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Einleitung. 

Wenn  der  Irr  y  Lars  t  von  cid  um  Kranken  aus-gngi,  daß  er  halluzi- 
niere, oder  wenn  in  der  natürlichen  Psychologie  tob  Halluzinationen 
die  Rede  ist,  so  wird  damit  afcets  ein  und  dasselbe  gemeint.  Jemand 
halluziniert,  das  bedeutet,  jemand  hört  oder  sieht,  tastet,  riecht  oder 
schmeckt,  wie  wir  hören,  sehen,  tasten  usw.}  wir  meinen  zugleich 
aber  auclu  daß  der  Halluzinact  aich  hörend  oder  sehend  uaw.  Uber 
das  Guhürto  oder  Gesehene  tauscht,  daß  das,  weis  er  sieht  oder  hört, 

Zeitschrift  t.  Palltep»  yeliole f\*    II,  1. 
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iü  VKfkÄcßVeit  nicht  existiert.  Bei  der  HaUuziüatiün  handelt  es 
»ich  also  nm  T  rugwahm  eh  munden  ,  um  Erlebnisse  von  dem  Cha- 
rakter der  Wahrnehmung,  in  denen  sich  der  Wahrnehmende  über 
das  Wahrgenommene  täuscht.  So  1  ehe  Wahrnehmungstäuschungen 
—  daß  es  eich  bei  den  Halluzinationen  um  Wahrnehmu-ngs- 
t  au  Sehlingen  und  night  um  SinuestäuSQhuQgen  handelt,  werden 
diese  Untersuchungen  klar  machen  —  gibt  es:  auch  außerhalb  der 
Pathologie.  So,  wenn  ich  bei  der  Zolin  er  sehen  Figur  die  in  Wirk- 
lichkeit parallelen  Linien  für  geneigt  halte  oder  wenn  ich  den  zur 
Hälfte  im  Wasser  liegenden  Stab  für  gehrochen  halte.  Oder  eine 
WahrnehmuagstäusehuDg  liegt  vor,  wenn  icl  eine  Erscheinung1  an 
der  Tapete  meines  Zimmere  für  einen  Pieck  dieser  Tapete  halte, 
während  es  sich  wirklich  um  ein.  Nachbild  handelt.  Für  diese  Täu- 
schungen gilt,  daß  in  ihnen  ein  Etwas  als  so  seiend  erscheint,  und 
daß  der  Ersen  ei  nun  gainh  alt,  die  Erscheinung  dies  Geneigtseins  der 
Linien  oder  die  Erscheinung  des  Gebrochen  seine  des  Stabes  bestehen 
bleibt,  auch  wenn  ich  weiß,  daß  ich  mich  getäuscht  habe,  daß  das,, 
was  geneigt  oder  gebrochen  erscheint,  in  Wirklichkeit  parallel  oder 
gerade  ist  Qb  dieser  Sachverhalt  auch  für  die  pathologischen  Wahr- 
nehmuQgatSufichimgen  zutrifft,  ob  auch  für  sie  gilt,  daß  die  Täuschung 
ganz  in  der  Sphäre  des  Anschaulichen  verbleibt,  und  daß  das  Sick- 
bewußtsein zu  halluzinieren,  das  Wissen  d-ea  Halluzinanten,  daß  es 
sich  hei  seinen  Wahrnehmungen  um  Täuschungen  handelt ,  »eine 
anschaulichen  Inhalte  und  deren  Anspruch,  als  wirklich  seiendes  211 
gelten,  gar  nicht  zu  beeinträchtigen  vermagt  diese  Eragen  mögen 
einstweilen  offen  gelassen  werden,  Ee  mag  sein,  daß  in  bezug  hier- 
auf kein  Unterschied  zwischen  der  Halluzination  und  jenen  Täu- 
schungen besteht.  Aber  während  es  sich  hei  dem  Oebrochen- 
erBcb  einen  des  Stabes,  der  Zöllner  sehen  Figur  und  dem  Nachbild 
um  physikalisch  und  physiologisch  bedingte  normale  Phänomene 
handelt,  die  für  jeden  gelten,  der  die  Zolin  ersehe  Figur  oder  den  zur 
Hälfte  im  Wsaser  liegenden  Stab  betrachtet,  um  Phänomene,  die, 
was  die  Normalität  und  Gesetzmäßigkeit  ihrer  Bedingungen 
betrifft,  auf  derselben  Stufe  stehen  wie  solche  Phänomene,  daß  der 
wirklich  rechteckige  Tisch  e einen  reinen  Sehin halten  nach  perspek- 
tivisch verschobene  Ansichten  zeigt,  oder  daß  der  Ton  sich  nicht 
mehr  so  laut  anhört,  wenn  ich  mich  von  dem  Ort,  wo  er  erklingt^ 
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entferne  —  handelt  es  sich  bei  den  Halluzinationen  um  durch  und 
durch  pathologische  Phänomene,  die  nur  der  Kranke  erfahren  kann, 
um  Phänomene,  die  ihre  eigene  Struktur  und  eigene  Gesetz- 
mäßigkeit haben,  wodurch  sie  sich  von  jeder  normalen  Wahrnehmung 
und  auch  von  jeder  normalen  Wahrnehmungstäuschung  unterscheiden. 
Dies  scheinbar  selbstverständliche  muß  gesagt  werden  >  weil  gerade 
da,,  wo  es  sich  um  die  natürliche  Wahrnehmung  und  die  Wahr- 
nehm ungstäuachung;  handelt,  sich  immer  noch  das  irreführende  Be- 
streben zeigt ,  das  Notmale  in  Analogie  zu  dem  Anormalen  zu  setzen, 
t?s  zu  begreifen  als  einen  nur  besonderen  Fall  derselben  Gesetz- 
mäßigkeit, die  im  Anormalen  herrscht,  wie  das  Ta]SE  tat,  wenn  er 
die  normale  Sinneswahruelimung  als  wahre  Halluzination  faßte,  oder 
wie  das  Psychologe  b  der  Gegenwart  tun,  wenn  sie  die  Eigen  struktur: 
der  Halluzination  Übersehen,  den  Wesensunter  schied  von  natürlicher 
Wahrnehmung  auf  der  einen,  Illusion  und  Halluzination  auf  der  anderen 
Seite  zu  einem  bloßen  Gradunterschied  verflüchtigen  und  damit  die 
Möglichkeit  wirklicher  durch  Wahrnehmung  vermittelter  Erkenntnis 

überhaupt  in  Frage  stellen l,  Ist  es  aber  methodisch  unzulässig,  daa 
Normale  aus  dem  Anormalen  erreichen  zu  wollen,  so  ist  die  Frage, 
worin  das  eigentlich.  Pathologische  der  Halluzination  besteht,  natürlich 
nicht  damit  beantwortet,  daß  man  sagt,  in  der  natürlichen  Wahrnehmung 
ergreifen  wir  die  Dinge,  wie  sie  wirklich  sind,  die  Halluzination  täusche 
ein  wirklich  bestehendes  vor.  Freilich  ist  mit  diesem  Satz-  etwas  durch- 
aus richtiges  gesagt.  Denn  erst  unter  der  Vor  Aussetzung,  daß  wir  in 
der  natürlichen  Wahrnehmung  die  Dinge  erfassen,  wie  sie  wirklich 
sind,  kommen!  wir  dazu,,  von  der  Halluzination  zu  reden  als  einer 
Wahrnehmung,  die  ihren  Gegenstand  vortäuscht.  Aber  damit,  daß 
die  Halluzination  dies  tut,  ist  die  gestellte  Frage  nicht  beantwortet. 
Vielmehr,  um  dar  zutun ,  wie  es  möglich  ist,  dali  jemand  Wahrneh- 
mungen macht,  während  seine  Wahrnehmungen  ihren  Gegenstand 
vortäuschen,  muH  die  besondere  Gesetz  in  afiigkeit  aufgezeigt  werden, 
unter  der  die  pathologische  Wahrnehmuagstäuschuug  steht,  ea  muß 
aufgezeigt  werden,  wodurch  sich  die  nur  für  sie  geltende  Gesetz- 
mäßigkeit unterscheidet  von  der  normalen  Gesetzmäßigkeit,  die  für 
die  natürliche  Wahrnehmung  gilt. 

>  Vgl.  hierzu  mein«  Auifübnwgen  diese  Zeitschrift  Bd.I.  1,  Heft  Seit*  Sfl'.j. 

iowie  Schüler,  t'ber  Selbst täuschunge«,  ebeuda  Seit*  113 £ 
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Eine  solche  morphologische  Untersuchung  setzt  natürlich  eine 
Einsicht  in  die  tatsächliche  Beschaffenheit  der  Halluzinationen  voraus, 
Voranzugehen  hat  also  eine  reine  Beschreibung.  Eine  solche  Be- 
schreibung muH  aber  wie  jede  wissenschaftliche  Beschreibung  nach 
irgendwelches  auswählenden  and  ordnenden  Gesichts p an kten  erfolgen. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  klinisch-psychiatrische  Gesichtspunkte 
wie  etwa  solche ,  den  Inhalt  der  Halluzinationen  für  die  Art  der 
psychischen,  Krankheit  zu  vorwerten T  für  die  vorliegende  Aufgabe 
untauglich  sind.  Auch  das  für  die  Beschreibung  der  Halluzinationen 
zumeist  v erwendete  Ordnungsprinzip,  die  Ordnung  der  Halluzina- 
tionen nach  den  verschiedenen  Sinnesgebiefcen,  kann  nicht  das  nächst- 
liegende sein.  Denn  es  leuchtet  ja  ein,  daß  es  für  die  Frage  nach 
der  Beschaffenheit  uud  Struktur  der  pathologischen  Wahrnehmunga- 
täuschungen  irrelevant  sein  muß,  ob  wir  dabei  a-üf  Gesichts-  oder 
Gehurehalluzinationen  hinschauen.  Um  die  pathologischen  Tatsachen 
nach  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  zu  ordnen  und  um  die  Frag* 
nach  dem  Unterschied  der  psychologi  sehen  Struktur  von  Wahrneh- 
mung und  Halluzination  beantworten  zu  können,  muß  die  Beschrei- 
bung vielmehr  unter  rlem  Gesichtspunkt  erfolgen,  daß  wir  an  die 
Halluzination  die  Frage  stellen,  ob  eich  ihre  Gegenstände  ebenso 
oder  anders  verhalten  wie  die  Gegenstände  der  natürlichen  Wahr- 
nehmung, So  wird  schließlich  die  Phänomenologie  der  Wahrnehmung 
zum  Ausgangspunkt  der  ganzen  Untersuchung-  Denn  erst,  wenn  wir 
wiasecj  was  uns  in  der  natürlichen  Wahrnehmung  unmittelbar  ge- 
geben ist,  und  wie  uns  ibre  Gegenstände  gegeben  sind,  läßt  sich  die 
Frage  nach  dem  reinen  Tatbestand  der  Halluzinationen  beantworten, 
und  erst  dann  läßt  sich  die  weitere  Frage  in  Angriff  nehmen,  welche 
Funkfcionen  es  sind,  die  bei  den  pathologischen  Wahrnehmunga- 
tauschungen  eine  Störung  erleiden,  ob  ee  das  reine  Empfindungs- 
material  ist  oder  die  mit  ihnen  verschmelzenden  G edächtniaelemente 
oder  erst  die  im  Urteil  liegenden  Funktionen  usf.  Bei  dieser  zu- 
nächst zu  gebenden  Beschreibung  muß  es  sich  nun  aber  auch  allen 
Ernstes  um  eine  reine  Beschreibung  handeln,  es  heißt  also,  sowohl 
für  die  Wahrnehmung  wie  für  die  pathologische  Wahrn eh mun ge- 
tauscht] ng  in  diese  Beschreibung  nichts  von  irgendeiner  unu  über- 
kommenen Theorie  der  Wahrnehmung  oder  der  Halluzination  hinein- 
zutragen, sondern  auf  das  lebendige  Phänomen  hinzuschauen  und 
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die  Tataachen  so  zu  beschreiben,  wie  sie  unmittelbar  gegeben  sind. 
Wir  werden  später,  in  dem  2 weiten  morphologischen  Teil  dieser  Arbeit 
sehen,  daß  die  freute  immer  noch  herrschende,  VQn  JoHAKNES  ÜÜLLER 
überkommene,  Theorie  4er  natürlichen  Wahrnehmung  und  desgleichen 
die  von  ihr  entlehnte  physiologische  Theorie  der  Halluzinationen  nur 
dadurch  möglich  wurde,  daß  sie  das  Zeugnis  der  unmittelbaren  Er- 
fahrung beiseite  setzte  und  den  auf  induktivem  Wege  gefundenen 
AbhÜDgigkeitebe Ziehungen,  die  zwischen  den  Sinnesorganen  und  dem 
Gehalt  an  äußerer  Wahrnehmung  bestehen,  einen  höheren  Geltungs- 
wert  beilegte    als   den  unmittelbar  gegebenen   letzten  Tatsachen. 
Wenn  wir  es  demgegenüber  uns  und  der  pathopeyehologi  sehen  For- 
schung überhaupt  zur  Aufgabe  machen,  vor  allem  die  phänomeno- 
logischen Tatsachen  zu  Worte  kommen  zu  lassen,  so  muß  dazu  aber 
bemerkt  werden,    daß  die   folgenden  phänomenologischen  Unter- 
suchungen weder  iü  bezug  auf  die  Wahrnehmung  noch  in  beaug  auf 
die  pttthologischenWabmeh.mungstävischungeti  erschöpfend  sein  wollen. 
Bei  der  Beschreibung  der  Wahrnehmung  werden  wir  eine  Reihe  tob 
Tatsachen  kennen  lernen,  die  für  die  Frage  nach  der  Beschaffenheit 
der  Halluzinationen  toh  Bedeutung  sind.     Die  Phänomenologie  der 
Wahrnehmung  soll  also  nur  soweit  durchgeführt  werden,  all  es  für 
den  Zweck  der  vorliegenden  Untersuchung  wünschenswert  erscheint 
Aber  auch  in  dieser  Umgrenzung  sind  wir  uns  angesichts  der  Schwie- 
rigkeit phänomenologischer  Analysen  bewußt,  daÜ  manche  Fragen 
zurückbleiben,  die  erst  in  späteren  Einzelbehandlungen  hinreichend 
geklärt  werden  können.    Bei  der  Beschreibung  der  Wahrnehmung 
werden  weiter  aber  auch  eine  Eeihe  von  Fragen  auftauchen,  die  bei 
einer  auch  nur  einigermaßen  erschöpfenden  Behandlung  der  Phäno- 
menologie <3 er  pathologischen  Wahrnehmungstäu  schlingen  an  diese 
notwendig  gestellt  werden  müßten  und  die  ia  der  Terliegenden  Arbeit 
eine  Beantwortung  nicht  erfahren.    Worauf  es  in  erste*  Linie  ab- 
gesehen ist,  ist  die  Untersuchung  jenes  Phänomens,  das  man  ab  das 
Zusammen  halluzinieren  der  verschiedenen  Sinne  zu  benennen  pflegt, 
Daneben  sali  toü  der  Illusion  geh  »adelt  werden.    Es  sind  also  nur 
Ausschnitt e  aus  dem  ganzen  Gebiet  der  pathologischen  Wahrnehmungs- 
täuschungen, die  in  den  folgenden  Untersuchungen  eine  Beleuchtung 
erfahren  sollen.    Wenn  wir  trotzdem  und  angesichts  der  kaum  über- 
sehbaren Literatur  über  die  Halluzinationen,  unsere  Einsicht  in  sie 
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mit  diesen  Beiträgen  zu  vertiefen  hoflen,  so  geschieht  das  in  der 
Überzeugung,  daß  gerade  in  der  Frage  nach  dem  sogenannten  Zu- 
sftmrrjenhaJluzinieren  4er  verschiedenen  Sinne  ein  zentrales  Problem 
vorliegt,  das  nicht  cur  für  die  Lehre  von  den  pathologischen  Wabr- 
nebmungstäuschungen  sondern  auch  für  die  Lehre  von  der  Wahr- 
nehmung von  prinzipieller  Bedeutung  ist  Um  das  zu  zeigen,  be- 
ginnen wir  damit,,  die  Wahrnehmung  zu  beschreiben. 

I.  Zur  Phänomenologie  der  Wahrnehmung, 

1.  Wir  nehmen  irgend  et  wo  wahr,  wir  sehen  etwas,  einen  Menschen, 
irgend  ein  Ding.  Hier  dürfen  wir  zunächst  sagen r  das  Ding  oder 
allgemein  der  Gegenstand  steht  selbst  vor  uns,  er  ist  selbst  gegen- 
wärtig in  dieser  einzigartigen  Weise  des  Wahrgenommene  eins,  die 
ihn  mir  andere  gibt,  als  wenn  er  Torgestellt,  erinnert,  phantasiert, 
gedacht,  btoü  gemeint  ist  usw.  Freilich,  wenn  der  Mensch,  den  ich 
soeben  wahrgenommen  habe,  von  mir  gegangen  ist,  und  ich  ihn  nun 
vorstelle  in  der  Weise  de s  Hinschauens  auf  ihn,  so  ist  es  immer  noch 
er  seihet,  dor  vorgestellt  wird,  und  ich  darf  nicht  sagen,  hier  sei 
mir  ein  Bild  gegehen,  das,  wie  das  in  dem  Wesen  des  Bildes  liegt, 
eben  nicht  der  Mensch  selbst  sei.  Es  ist  immer  noch  er  selbst,  den 
ich  soeben  wahrnahm  und  auf  den  ich  jetzt  vorstellend  hinschaue, 
von  einem  Bilde  finde  ich  nichts;  und  doch  er  selbst  steht  nicht 
mehr  vor  mir,  es  fehlt  seine  greifbare  Gegenwart,  wir  fühlen,  der 
Unterschied  ist  so  groß  wie  dort,  wo  ich  einem  Menschen  die  Hand 
drücke  und  das  in  Gedanken  tue.  Weiter  dürfen  wir  sagen,  wenn 
wir  einen  Gegenstand  wahrnehmen:  ohne,  daß  wir  ihn  befragen,  ob 
er  wirklich  sei,  ohne  daß  sich  der  Gegensatz  von  Wirklichkeit  und 
Nicht  Wirklichkeit  fühlbar  macht,  ohne  daß  wir  seine  Wirklichkeit 
anerkennen,  ist  uns  sein  Wirklichsein  gegeben,  richtiger  wir  be- 
handeln ihn  als  einen  wirklichen.  Aber  von  diesem  Wirklichsein 
der  in  Sinn  es  Inhalten  gemeinten  f  richtiger  durch  Sinn  es  inh  alte  er- 
scheinenden Gegenstände,  in  dem  ein  eigenartiges  Phänomen  vorliegt* 
das  gemeinhin  wahrgenommen,  vorgefunden  wird  wie  rot  an  einem 
Ding  vorgefunden  wird,  ein  Phänomen,  das  mit  dem  Gegensatz  von 
innenweltlich  und  außen  weltlich  gar  nichts  zu  tun  hat  und  das,  wie 
die  Pseudohalluzinationen  lehren,  mit  der  Fülle  und  Lebhaftigkeit 
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der  Sinnesinhalfce  noch  nicht  gehaben  ist  —  Tön  diesem  Wirklich- 
sein  gilt,  daß  es  dafür  rein  phänomecio  logisch  verschiedene  Stufen 
gibt.  Es  ist  nicht  immer  dasselbe  Wirklichaem,  das  una  in  der 
Wahrnehmung  verschiedener  Gegenstände  entgegentritt.  Von  einem 
Schatten,  etwa  dem  Schatten  einer  Sonnenuhr,  werden  wir,  meine 
ich,  immer  noch  sagen,  daß  ihm  ein  Wirklichsein  eignet  Aber  dieses 
Wirklichsein  des  Schattens  ist  ein  anderes  wie  daa  Schöll  fühlbarere 
Wirklichseiu  etwa  dea  Heiden a  des  Windes  im  Ofen.  Und  dieses 
Wirklichsein  iat  wiederum  ein  anderes,  steht  auf  einer  tieferen  Stufe 
als  jenes  Wirklichsein,  das  wir  im  eigentlichen  Sinne  meinen,,  wenn 
wir  von.  Wirklichsein  reden,  und  das  wir  an  den  Dingen  vorfinden, 
ein  Wicfclichseiiij  dem  eignet  so  et  wag  wie  durch  sich  selbst  da  sein, 
Selbatherrlichkeitj  in  sich  selbst  ruhen,  Eigenwirksamkeit,  Für  unsere 
Zwecke  ist  ein  anderes  wichtiger.  Erstens  die  Frage,  ob  da*  Wirk- 
lichsein der  wahrgenommenen  Gegenstände  im  UrteiL  abgelehnt  wer- 
den kann,  während  es  im  anschaulichen  Phänomen  selbst  enthalten 
ist  oder  während  die  Gegenstände  zum  mindesten  weiter  Anspruch 
erheben,  als  wirkliche  eu  gelter,  Diese  Frage,  die  zu  bejahen  ist, 
wird  uns  später  beschäftigen,  wenn  wir  auf  daa  zu  sprechen  kommen, 
was  man  den  OhjektWit ätsch arakt er  der  Halluzinationen  genannt  hat. 
Zum  anderen  muß  die  Frage  gestellt  werden,  o-b  irgend  einem  etwas, 
z.  B.  einem  Menseben  gegenüber  das  Bewußtsein  der  wirklichen 
Gegenwart  dieses  Menschen  vorhanden  sein  kann,  ohne  daß  dieser 
Mensch  wahrgenommen  wird,  ohne  daß  irgend  welche  sinnlichen  In- 
halte da  sind.  Diese  Frage,  die  ebenfalls  zu  bejahen  äst,  muß  des- 
halb gestellt  werden,  weil  es  ja  sein  könnte,  daß  der  Halluzinant 
nur  das  Bewußtsein  der  Wirklichkeit  eines  Gegenstandes  hat,  ohne 
daß  dieser  selbst  da  ist.,  daß  also  nicht  wie  in  der  natürlichen  Wahr- 
nehmung das-  Wirkliebsein  getragen  wäre  von  dem  anschaulichen 
Inhalte  der  Wahrnehmung  selbst.  Es  würde  sich  dann  überhaupt 
nicht  um  echte  Halluzinationen  handeln,  um  Erlebnisse  von  dem 
Cbarakter  der  Wahrnehmung,  sondern  um  etwas  ganz  anderes,  daa 
man  in  Ermangelung  eines  besseren  Wertes  als  Bewußtbeitatäu- 
schungen  bezeichnen  könnte.  Auch  diese  Frage  kann  erst  behandelt 
werden,  wenn  die  Halluzinationen  beschrieben  sind,  sie  wird  uns  in 
dem  zweiten  morphologischen  Teil  wieder  begegnen, 

2,  Weiter,  der  wahrgenommene  Gegenstand  gibt  uns,  wenn  er  sich 
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selbst  bewegt  oder  wena  wir  ihn  bewegen  wie  eine  Schachtel,  die 
wir  zwischen  den  Fingern  drehen,  verschiedene  Ansichten.  Bald 
sehen,  wir  hei  der  Streichholzschachtel  eine  gelbe  Seite,  bald  eine 
blaue,  bald  die  dunkle,  braune  Keibfläcbe;  aber  so  sehr  auch  die 
Sehinhalte  wechseln,  es  bleibt  derselbe  identische  Gegenstand,  den 
wir  wahrnehmen,  in  diesem  Fall  sehen.   Und  vor  allem,  meine  Wahr- 
nehmung ist  in  diesem  Fall  eine  wirkliche  Dingwahrnehmung,  in  der 
Wahrnehmung  unmittelbar  gegeben  ist  mir  das  Ding  mit  seinen 
realen  Eigenschaften  in  groß  ei-er  oder  geringerer  Fülle ;  so  iat  mir, 
obwohl  die  reinen  Sehinhalte  eine  andere  Gestalt  haben,  die  wirk- 
lich rechteckigen  Flüchen  z.  B.  perepekt irisch  verschoben  sind,  dag 
Rechteckigsein  der  Flächen  gegeben,  unmittelbar  gegeben  ist  mir 
aber  auch,  daß  das  Ding  eine  Rückseite  hat,  obwohl  diese  nicht 
gesehen  wird.    Die  Fülle  der  realen  Eigenschaften  eines  Dinges,  die 
mir  in  der  Wahrnehmung  gegeben  ist,  hängt  natürlich  von  der  Er- 
fahrung ab,  richtiger  gesagt,  mit  von  der  Erfahrung  ab.    Sa  wenn 
ich  beim  Anblick  einer  Streifihhohaßh achtel  weiß,  daß  sie  eine 
Schachtel,  d.  h.  hohl  ist,  oder  wenn  mir  bei  dem  Anblick  meines 
Sessels  die  bestimmte  Beschaffenheit  seiner  Rückseite,  daß  diese  mit 
Stoff  bespannt  ist,  mitgegeben  ist,  so  weiß  ich  das  aus  Erfahrung, 
Aber  daBus  daß  dieses  Ding  oder  irgend  eine  wahrgenommene  Fläche 
eine  Rückseite  hat,  bedarf  es  keiner  Erfahrung h  keiner  Association 
von  Elementen  oder  Inhalten  früherer  Wahrnehmungen.    Auf  jeden 
Fall  unmittelbar  gegeben  ist  mir  in  unserem  Fall  ein  Ding,  nicht 
das,  was  andere  G es ichtsempfin düngen  und  wir  Sehinhalte  nennen, 
nnd  es  bedarf  erst  einer  besonderen  Wendung  vom  Ding  auf  die 
reinen  Inhalte,  am  diese  zur  Gegebenheit  zu  bringen.    Die  Wahr- 
nehmung greift  also  Uber  die  reinen  Inhalte  hinaus,  sie  gibt  uns  das 
Ding  in  semüm  wahren  Sein,   durch  die  Inhalte  hindurch  erfassen 
wir  das  Ding  in  seinen  realen  Eigenschaften,  und  schon  im  ersten 
Aspekt  ist  uns  ia  größerer  oder  geringerer  Fülle  auch  das  mitge- 
geben, was  nicht  gesehen  wird. 

3.  Derselbe  identische  Gegenstand  kann  mir  aber  auch  durch  andere 
Sinn  es  Funktionen  gegeben  sein.  Es  ist  der  selbige  Gegenstand ,  den 
ich  das  eine  Mal  sehe  und  das  andere  Mal  tasten  kann,  oder  den  ich 
zugleich  sehe  und  taste,  wenn  ich  eine  gesehene  Tischfltiche  mit  dem 
Finger  berühre.   Handelte  es  sich  also  bisher f  wenn  ich  einen  Gegen- 
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stand  nur  sehe,  um  die  Selbständigkeit  des  Gegenstandes  gegenüber 
den  mannigfach  wechselnden  Sehinhalten,  so  zeigt  sich  hier  seine 
Selbständigkeit  gegenüber  den  verschiedenen  Sinn  es  Funktionen,  indem 
es  der s elbige  Tisch  ist,  den  ich  sehend  oder  tastend  wahrnehme, 
Durch  eine  Sinn  eEsfunktiou  kann  mir  also  dasselbe  zugehen  wie  durch 
eine  andere.    Die  Funktionen  ergänzen  sich  nur  insofern ,  als  mir 
durch  Terschiedene  Sin  nesfunktionen  neue  Seiten  von  dem  i  den  ti- 
schen Gegenstand  zugehen.    Der  Blinde  nimmt,  wenn  er  ein  Ding 
tastet,  keine  Farben  wahr,  und  doch  ist  es  dasselbe  reale  Ding,  das 
ihm  durch  seine  Tastfunktionen  zugeht  wie  mir  dem  Sehenden.  So 
vermag  ein  blinder  Bildhauer  von  einem  Menschen  ein  gleich  ähn- 
liches, das  Wesen  dieses  Menschen  treffendes  Porträt  au  schaffen  wie 
ein  sehender,  oder  so  geht  der  tauben  Helene  Keller  durch  ihre 
Tastfunktionen  aus  einer  Sonate  der  gleiche  Gehalt  zu,  den  der 
Hörende  hörend  vernimmt.    Die  verschiedenen  Sinnesfunktionen  er- 
ganzen  31Ch  also  nur,  indem  durch  eine  Funktion  uns  Seiten  eines 
Gegenstandes  zugehen,  die  uns  eine  andere  nicht  gibt.  Dadurch, 
daß  ich  mit  dem  Finger  Uber  ein  Ding  hin  streiche,  erfasse  ich  Eigen- 
schaften an  Ihm,  die  mir  sehend  nicht  gegeben  waren,  so  erfasse  ich 
die  Härte,  Weichheit,  Rauhigkeit,  Glätte  usw,  und  zwar  nicht  als 
subjektive  Zuständlichkeit,  ala  Glatte empfindung  odeT  Rauhigkeits- 
emphndung,  sondern  als  Seiten,  Eigenschaften  des  Dinges,  als  Glätte, 
Harte,  Rauhigkeit  dieser  Schachtel,  dieses  Tischen 

Es  ist  also  derselbe  Tisch,  den  ich  sehe  und  ta&te,  wie  es  die- 
selbe Schachtel  ist,  die  ich  sehend  wahrnehme,  auch  wenn  die  Seh- 
inhalte wechseln.  Und  bewege  ich  die  Schachtel  zwischen  den 
Fingern,  so  nehme  ich  tastend  bald  Glätte  wahr,  bald  Spitzigkeit, 
bald  Rauhigkeit  und  doch  alles  dies  als  Eigenschaften  eines  und 
desselben  Dinges. 

Dasselbe  gilt  nun  auch  für  die  anderen  Funktionen,  das  Hören. 
Riechen  und  Schmecken.  Yor  mir  steht  ein  Glas.  Es  ist  daaselbige 
Glae,  das  ich  sehe  oder  taste  und  das  ich  auch  hörend  erfassen  kann, 
wenn  ich  daranklopfe  und  es  erklingt,  und  das  ich  immer  noch  als 
Glas,  wenn  auch  nicht  als  das.  bestimmte  Glas  erfasse,  wenn  jemand 
ein  Glas  fallen  läßt  und  e-5  zerbricht.  Hier  ist  mir  hörend  das  Zer- 
brechen von  Glas  gegeben.  Oder  wenn  ein  Hund  bellt,  so  Ternehme 
ich  durch  die  Hörinhalt ti  hindurch  einen  Hund,  und  auch  hier  können 
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-die  Horinhalte  mannigfach  wechseln,  ohne  aufzuhören,  mir  denselbigea 
Gegenstand  zu  geben,  so  wenn  der  Hund  einmal  bellt,  das  andere 
Mal  knurrt,  oder  wenn  ich  das  Glas  bald  an  seinem,  Rande  bald  aa 
seinem  FuÜ  beklopfe.  Und  erklingt  es,  so  nehme  kh  hörend  eine 
Eigenschaft  des  Dinges  wahr,  eben  seinen  Klang,  der  mir  genau  so 
als  seine  Eigenschaft  gegeben  ist  wie  seine  Gestalt,  seine  Glätte, 
seine  Farblos igkeit(  Durchsichtigkeit  uaw,  Ist  Wein  im  Glas,  z„  B. 
rötet  Wein,  ao  nehme  ich  sehend  eine  rote  Flüssigkeit  wahr;  die 
Flüssigkeit  kann  ich  auch  tasten,  indem  ich  den  Finger  in  sie  tauche, 
auch  hörend  kann  sie  mir  gegeben  sein,  wenn  ich  das  Glas  mit 
seinem  Inhalt  schüttele  oder  wenn  ich  hörend  vernehme,  wie  beim 
Ein  schenk  cd  der  Inhalt  aus  d«r  Flasche  in  das  Glas  überfließt.  Und 
trinke  ich  davon,  so  nehme  ich  riechend  and  schmeckend  wieder 
Eigenschaften,  Qualitäten  des  Weines  wahr,  seine  Harzigkeit  oder 
seine  Saute  usw.  Der  Wein  riecht  blumig,  schmeckt,  harzig,  d.  h. 
nicht,  ich  habe  diese  Geruchs-  oder  Geschmacksempfindungen ,  son- 
dern das.  heißt,  wenn  wir  uns  an  das  halten,  was .  uns  unmittelbar 
gegeben  ist,  der  Wein  hat  diese  blumigen  und  harzigen  Eigenschaften, 
genau  so  wie  mir  beim  Betasten  einer  Fläche  die  Rauhigkeit  als 
Rauhigkeit  einer  Flache  gegeben  ist, 

Elia  sei  hier  noch  auf  ein  anderes  hingewiesen,  was  in  einem 
späteren  Zusammenhang  wichtig  wird.  Wenn  mein  Tischnachbar 
aich  erhebt,  um  eine  Rede  zu  halten,  und  wenn  er  eine  Bewegung 
macht,  die  mir  anzeigt,  daß  er  an  das  Glas  klopfen  will,  ao  ist  mir, 
bevor  er  noch  das  Glas  berührt,  das  Erklingen  des  Glases  in  eigen- 
artiger Weise  gegeben.  Ich  habe  hier  eine  Gesichts  Wahrnehmung, 
sehe  das  Glas  und  die  fortgehreiten.de  Bewegung,  und  mir  ist  nun, 
bevor  das  Glas  wirklich  erklingt,  ein  Vorgang,  der  in  der  Zukunft 
liegt-,  dies  Erklingen  doch  schon  bei  der  Wahrnehmung  der  Bewegung, 
die  Doch  gar  nicht  bis  an  das  Glas  vorgeschritten  ist,  gegeben.  Dies 
Erklingen  in  seiner  Qualität  hört  sich  so  an,  als  wenn  jemand  an 
ein  Glas  geklopft  hat,  und  ich  nun  hinterher  auf  dieses  Erklingen 
hinhöre.  Jeder  kennt  dies  Hinhören  auf  ein  früher  gehörtes.  So 
können  wir  auf  die  Stimme  eines  Bekannten  hinhören,  die  uns  dann 
in  ihrer  Klangfarbe  und  ihrem  Rhythmus  in  voller  Anschaulichkeit 
gegeben  sein  kann.  Ein  solches  Hören  gibt  es  nun  aber  auch  zweifel- 
los für  etwas,  das  iu  der  Zukunft  Hegt,    Und  dabei  würde  man  den 
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Tatbestand  nicht  angemessen  beschreiben,  wenn  man  von  einer  ein- 
fachen  Erwartung  eis  boren  sprechen  würde.  Wir  erwarten  hier 
nicht  nur  zu  hören,  sondern  wir  hören  wirklich,  jedoch  in  der  einzig- 
artigen Weise  des  »inneren  Hörens»,  und  z.war  ist  uns  hier  ein  zu- 
künftiges in  einem  gegenwärtigen  mitgegeben.  Genau  so  wie  beim 
Anhörtin  einea  Musikstückes  in  den  Tönen  und  Akkorden,  die  in  der 
Gegenwart  erklingen,  nicht  nur  die  vergangenen  sondern  auch  die 
folgenden  mitgegeben  sind,  darin  enthalten  sind,  jede  Note  sich 
anschaulich  über  die  folgende  beugt.  In  unserem  Beispiel  mit  dem 
Glas  mache  ich  eine  Gesichtswahrnehmung,  Dehme  ich  eine  Bewegung 
wahr,  in  der  das  Anklopfen  an  das  Glas  intendiert  ist,,  und  dessen 
Erklingen  mir  schon  Tor  dem  wirklichen  Erklingen  gegeben  ist.  Die 
eine  Funktion,  das  Sehen,  zieht  also  das  Hören  nach  eich,  richtiger, 
das  Hören  ist  hier  getragen  von  der  Gesichts  Wahrnehmung, 

In  dem,  was  wir  bisher  Über  die  Wahrnehmung  ausgemacht  haben, 
sind  uns  Phänomene  entgegengetreten,  die  später  bei  der  Behandlung 
der  pathologischen  Tatsachen  und  dann,  wenn  wir  tcd  der  Struktur 
der  natürlichen  Wahrnehmung  handeln,  nach  mannigfach  ergänzt 
werden  sollen.  Es  wird  dann  noch  deutlicher  werden,  daß  die  Wahr- 
nehmung durch  die  Sinnesfunktionen  gleichsam  hindurchgreift  und 
weit  Uber  das  hinaus,  was  die  Sinnesorgane  zu  leisten  vermögen. 
Aber  bisher  zeigte  sich  schon  eins,  die  Selbständigkeit  der  Wahr- 
nehtnungsgegenstände  gegenüber  den  mannigfach  wechselnden  In- 
halten nnd  vor  allem  gegenüber  den  verschiedenen  SinuesfunktiOnen: 
es  sind  die  Dinge  selbst,  die  wir  in  der  Wahrnehmung  ergreifen 
und  die  uns  durch  die  verschiedenen  Funktionen  zugehen.  Darum 
gilt  aber  auch  für  dis  natürliche  Wahrnehmung,  daß  uns  die  Funk- 
tionen selbst,  das  Sehen,  Hören,  Riechen,  Tasten,  Schmecken  eigent- 
lich gar  nicht  zum  Bewußtsein  kommen,  sondern  eine  bunte  Welt 
von  Dingen  und  Vorgängen  tritt  uns  gegenüber,  und  oftmals  bedarf 
es  erst  einer  besonderen  Reflexion  auf  die  Funktionen  selbst,  um 
uns  zu  vergegenwärtigen,  durchweiche  Funktion  uns  die  Dinge  ge- 
geben waren.  Wie  denn  auch  in  der  unmittelbaren  Erfahrung 
nichts  davon  enthalten  ist,  daß  es  der  Augen  zum  Sehen  und  der 
Ohren  zum  Hören  bedarf.  Wir  werden  bald  sehen,  wie  das,  was 
sich  hier  bei  der  natürlichen  Wahrnehmung  zeigte,  für  unser  Ver- 
ständnis pathologischer  Wahrnehmungstäu  schlingen  von  Wert  ist,  und 
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wie  umgekehrt  die  pathologischen  Tatsachen  das,  was  wir  über  die 
natürliche  Wahrnehmung  ausmachten,  bekräftigen. 

Hätten  wir  es  uns  als  Aufgabe  gesetzt,  eine  auch  nur  einiger- 
maßen erschöpfe el de  Beschreibung  der  Halluzinationen  und  Illusionen 
zu  geben,  so  müßte  die  Beschreibung  der  Wahrnehmung  fortgeführt 
werden;  es  müßte  aufgezeigt  werden,  daß  uns  bei  der  Wahrnehmung 
eines  Gegenstandes  im  allgemeinen  dieser  nicht  isoliert,  sondern  auch 
Beine  Umgebung,  seine  Beziehung  ja  anderen  Gegenständen,  seine 
praktische  Bedeutung  usw.  mitgegeben  ist,  ea  mußte  die  räumliche 
Oa-cbung  der  Wahrnehmungsge  gen  stände  angegeben  werden,  es 
müßten  vor  allem  auch  die  Abgrenzungsbeziehungen  aufgezeigt 
werden,  die  zwischen  dem  Gehalt  äußerer  Wahrnehmung  und  unserem 
Leib  bestehen.  Durch  einen  Vergleich  würde  man  dann  erfahren,  ob 
sich  die  Halluzinationen  in  allen  Beziehungen  verhalten  wie  die 
Gegenstände  der  natürlichen  Wahrnehmung.  Ea  müßte  weiter  auch 
bei  der  Beschreibung-  der  Halluzination  eingegangen  werden  auf  die 
sehr  merkwürdigen  einseitigen  Halluzinationen,  auf  ihre  Beschaffen- 
heit bei  organischen  Erkrankungen  der  peripheren  Sinnesorgane  und 
der  Sinnes  Zentren  usw.  Aber  wir  haben  uns,  wie  wir  das  früher 
schon  sagten ,  eine  andere  Aufgabe  gestellt.  Wir  wollten  unsere 
Aufmerksamkeit  in  erster  Linie  dem  Phänomen  des  sogenannten  Zu» 
Bamm  enhalluzinierens  der  TerHchiedenen  Sinpe  zuwenden. 

Nnn  sahen  wirr  für  die  natürliche  Wahrnehmung  gilt,  daß  ein 
und  derselbe  Gegenstand  durch  verschiedene  Sinnesfunktionen  ge- 
geben sein  kann.  Nehme  ich  ein  Ding  wahr,  z.  B.  einen  Tisch,  so 
kann  ich,  eben  weil  mir  ein  Tisch  gegeben  ist,  ihn  nicht  nur  sehen, 
sondern  auch  tasten.  Gilt  dieser  Sachverhalt,  fragen  wir  nunmehr, 
auch  für  die  Halluzination?  Ist  es  wahr,  daß  die  Halluzinationen 
Wahrnehmungscharakter  haben,  daß  sie  Wahrnehmungstäu- 
schungen sind,  oder  trifft  es  zu,  daß  es  unter  den  mannigfach 
differenzierten  Phänomenen,  die  man  aU  Halluzinationen  zu  bezeich- 
nen pflegt,  solche  gibt,  denen  der  Aktcharakter  der  Wahrnehmung 
eignet,  so  müßte  von  ihnen  gefordert  werden,  daß  sie  sich  auch 
darin  wie  die  natürliche  Wahrnehmung  verhalten,  daß  dem  Hallu- 
zinanten  seine  Wahrnehmiiagsgegen  stände  durch  verschiedene  Sinnes - 
funktionen  gegeben  sein  können,  Wir  werden  sehen,  daß  das  in  der 
Tat  zutrifft,  und  wir  werden  weiter  sehen,  daß  das,  was  bei  den 
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achten  Wahrnehmüngstänachungen  in  Ergeh  ein  ung  tritt,  wiederkehrt 
bei  jenen  pathologischen  Phänomenen,  die  toan  ala  Refiexhallu- 
zinationen,  Doppeldenken  und  Gedankenlautwexden  beschrieben  hat. 

II.  Zur  Phänomenologie  der  pathologischen  Wahrnehmungstäuschungen. 

1.  Halluzinationen  mit  dem  Aktcharakter  der  Wahr- 
nehmung. 

Unter  dieser  Bezeichnung  wollen  wir  solche  Wahmelitaungatäu- 
schungen  verstehen,  in  denen  neben  anderen  Eigenschaften,  durch, 
die  aich  ihr  WahxoehniungEcriarakter  kundgibt,  jener  Tatbestand  ge- 
geben ist,  den  man  in  der  Psychop athologie  als  Zuaammenhalluzi- 
nieren  der  verschiedenen  Sinne  au  bezeichnen  pflegt.  Denjenigen, 
die  sich  um  die  Beschreibung  der  Halluzinationen  bemüht  haben,  ist 
es  nicht  entgangen,  daß  es  unter  ihnen  solche  gibt,  diei  sich  in 
mehreren  Beziehungen  so  verhalten  wie  die  Gegenstände  der  natür- 
lichen Wahrnehmung:  So  hat  man  Halhmüationen  beschrieben, 
deren  Gegenstände  als  wirkliche  gegeben  sind,  einen  festen  Ort  im 
Kaum  haben,  beim  Wegwenden  des  Blickes  nicht  mehr  gesehen 
werden  usw.  Aber  während  man  auf  solche  und  andere  Analogien 
mit  der  natürlichen  Wahrnehmung  achtete  und  nach  solchen  Ana- 
logien die  Halluzinationen  in  echte  Trugwahmeh mungen  und  un- 
eigentliche oder  Pseudohalluzinationen  einteilte,  hat  man  es  unter- 
lasse 11,  den  Charakter  der  Halluzinationen  als  echter  Wahrnehmun gs- 
täusch ungen  gerade  daran  zu  demonstrieren,  daß  dem  Halluzinanten 
sein  vermeintlicher  Gegenstand  durch  verschiedene  Sinne  gegeben 
sein  kann.  Alan  weiß  zwar,  daß  es  ein  sogenanntes  Zusammen- 
halluzinieren verschiedener  Sinne  gibt,  aber  man  hat  darin  eigent- 
lich nichts  anderes  als  ein  höchst  seltsames  Phänomen  gesehen,  das 
aera  Dasein  mehr  dem  Zufall  verdanke  und  das  in  keiner  Weise  zum 
Wesen  der  Halluzination  gehöre-  So  weiß  z,  B.  Störring1,  der 
doch  gerade  das  Verdienst  hat,  das  pathologische  Material  nach 
psychologischen  Gesichtspunkten  geordnet  zu  haben,  darüber  nichts 
anderes  zu  sagen,  als  daß  das  Eintreten  von  Halluzinationen  durch 
Halluzinationen  in  einem  anderen  Sinnesgebiet  begünstigt  wird.  Mit 
der  Verkennung  des:  Wesens  unseres  Phänomens,   in  der  sich  die 

1  Vorlesungen  über  Psychopathologie  S.  38, 
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Verkeuuung  des  Wegen b  der  Wahrnehmung  deutlich  widerspiegelt, 
hangt  es  auch  zusmmen,  daß  ihm  m  4er  aons*  so  umfaDgreiqhen 
Literatur  über  die  Halluzinationen  nur  relativ  wenig  Beachtung  ge- 
schenkt worden  ist,  und  daß  es  da,  wo  «a  besch rieben  worden  ist, 
zumeist  nur  nebenbei  erwähnt  worden  ist.  Immerhin  sind  nament- 
lich in  der  älteren  Literatur  einige  Beobachtungen  über  Halluzina- 
tionen mitgeteilt,  an  denen  data,  worauf  es  uns  ankommt,  deutlich 
genug  in  Erscheinung  tritt.  Bevor  wir  sie  wiedergeben,  beschreiben 
wir  die  Halluzinationen  eines  Kranken,  in  denen  uns  selbst  vor 
längeren  Jahren  zum  ersten  Male  das  »Zusammen halluzinieren  der  ver- 
schiedenen Sinne«  entgegentrat. 

Der  Kranke1,  den  wir  damals  beobachteten,  war  ein  psychologisch 
und  philosophisch  gebildeter  Mann,  der  in  seinem  Benehmen  einen 
vollkommen  geordneten  Eindruck  machte,  bei  dem  aber  religiöse 
Wahnideen  TOthanden  waren,  und  hei  dem  Zustande  auftraten,  in 
denen  er  lebhaft  halluzinierte.  Dabei  hatte  er  Einsicht  in  seine 
Krankheit,  er  wußte,  daß  er  halluzinierte;  aber  diese  Halluzinationen 
beurteilte  er  so,  daß  de  eine  Verfügung  Gottes  seien,  um  ihn  von 
seinem  Atheismus  zu  bekehren,  ibn  zu  Gott  zurückzuführen.  Er  er- 
zählte oft,  daG  ihm.  Gott  oder  Engel  erschienen  seien,  und  in  der 
Tat  fand  ich  ihn  mehrere  Male  auf  den  Knie™  Hegend,  in  voll- 
kommen verzückter  Haltung,  im  Gebet  und  im  Gespräch  mit  den 
himmlischen  Erscheinungen.  En  aolchen  ekstatischen  Zuständen  war 
ee  nicht  möglich,  mit  ihm  in  Gedankenaustausch  zu  treten.  Auch 
sprach  er  sich  Über  das,  was  er  in  diesen.  Zuständen  an  himmlischen 
Erschein urjgen  gesehen  und  was  Gott  zu  ihm  gesprochen  habe,  nicht 
gern  aus.  Es  hing  das  mit  seiner  damaligen  religiösen  Bekehrung 
zusammen.  Aber  dieser  Kranke  hatte  nun  gelegentlich  auch  andere 
Halluzinationen,  und  diese  tauchten  zuweilen  auf,  während  wir  vvu 
über  seine  Krankheit  oder  irgend  welche  psychologische  Fraget 
unterhielten.  Dabei  machte  sich  ihr  Dasein  in  der  Regel  dadurch 
bemerkbar,  daß  er  in  der  Unterhaltung  plötzlich  stockte,  wie  faszi-' 
niert  auf  irgend  eine  Stelle  im  Zimmer  hinschaute,  gelegentlich  auch 

i  Nach  der  damaligen  Diagnose  der  psychiatrischen  Klinik  in  Tübingen  tribr- 
Fcheinlich  eine  paranocsche  Form  der  Dementi*  praecox.  Als  ich  ihn  mehrere 
Jahre  Fpäter  in  der  Anstalt  Bethel  wiedertab,  gab  er  an,  nicht  mehr  zu  halluzi* 
nieren,  erinnerte  sich  aber  -der  hier  t>e  ich  rieben  en  Hai  lazraationeu  in  allen  Details, 
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Abwehrbewegungen  machte.  Ich  pflegte  ihn  dann  zu  fragen,  was 
geschehen  sei,  und  er  schilderte  mir,  was  er  wahrgenommen  hatte. 
Einmal  nun,  wählend  ich  mich  mit  ihm  unterhielt  —  der  Kranke 
litt  öfter  an  Verdauungsstörungen  und  hatte  einen  üblen  Geschmack 
im  Munde  —  verzerrte  sich  plötzlich  sein  Gesicht,,  er  machte  den 
Mund  weit  auf,  äußerte  laut  Ekelgefühle,  griff  dann  mit  der  Hand 
hastig-  in  die  Gflgend  des  Magens  und  machte  mit  ihr  eine  Bewegung, 
ale  packe  er  etwas  und  schmeiße  es  auf  den  Boden.  Und  hier  sah 
er  nun,  wie  er  bald  darauf  schilderte,  mehrere  große  Ratten  aus 
seinem  Munde  herauskommen  und  dann  in  der  Magengegend  wieder 
verschwinden.  Eine  dieser  Hatten  packte  er  mit  der  Hand;  wie  er  aie 
packte,  hörte  er  sie  schreien >  er  schmiß  sie  dann  an  Boden  und  hatte 
in  der  Hand,  die  er  zur  Nase  fahrte,  den  Geruch  dieses  üblen  Tieres. 

Ich  habe  damals  nicht  alle  die  Fragen  gestellt,  die  ich  heute 
stellen  würde.  Aber  daran  war  nicht  au  zweifeln,  daß  dem  Kranken 
die  halluzinierten  Gegenstände,  so  die  Tiere,  zunächst  in  ihrem  ganzen 
Erscheinung9geha.lt  wie  wirkliche  Tiere  gegeben  waren.  So  sagte  er 
auch  einmal  spontan  von  einem  Raren,  den  er  gesehen  hatte,  daß 
er  es  bedaure*  nicht  Maler  eu  sein,  um  dieses  prächtige  Tier  inaten 
zu  können.  Wir  sagten  schon,  der  Kranke  wußte,  daß  er  halluzi- 
nierte* So  wußte  er  auch  unmittelbar  nach  der  Wahrnehmung  der 
Ratten,  daß  er  wieder  halluziniert  habe.  Ratten,  so  meinte  er,  können 
doch  nicht  aus  dem  Munde  herausfahren  und  dann  wieder  im  Leibe 
verschwinden.  Er  benutzte  hier  für  die  Beurteilung  der  Realität  des 
Wahrgenommenen  also  logische  Kriterien,  ähnlich  wie  ein  Kranker, 
von  dem  Binswaxoer1  berichtet,  daß  er,  um  festzustellen ,  ob  er 
Gehörah alluzinationea  habe,  auf  einen  weiten  See  hinausruderte,  auf 
dem  er  unerreichbar  Tön  den  Stimmen  wirklicher  Menschen  war. 
Aber  während  der  Halluzination,  während  der  Wahrnehmung  der 
Ratten  war  es  ihm  aumutet  als  ob  wirkliche  Ratten  dawaren*  Und 
vor  allem,  worauf  es  hier  ankommt,  er  fühlte,  wie  etwas  aus  seinem 
Schlünde  hinausdrängte;  sobald  es  aus  dem  Mund  hinausgefahren  tat, 
sieht  er,  daß  es  Ratten  sind;  eine  der  Hatten  greift  et  dann  mit 

1  BlNBWAKOER,  Lehrbuch  &  10,  zitiert  nach  der  schönen  Arbeit  von  Jaspers, 
Zur  Analyie  dar  Tr  ^Wahrnehmungen.   Z.  f.  d.  g.  Neur  u,  Pejch.  Bd.  VI. 

*  Auf  die  interessante  Tatsache,  daß  im  Urteil  di«  Wirklichkeit  abgelehnt 
wird,  währtrad  iie  im  Phänomen  entbluten  ä s-t,  gehen  wir  bei  der  UrtdlitheoTie  ein- 
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der  Rand;  während  er  sie  drückt,  hört  er  sie  schreien  und  hinter> 
-  her  hat  er  den  Ratt engem  ch  öd  der  Hand,  Wir  sehen  hier  also 
deutlich,  <kB  genau  wie  in  der  natürlichen  Wahrnehmung  das,  wa* 
getastet  wird,  auch  gesehen,  gehört,  gerochen  wird,  daß  ihm  also  ein 
identischer  Gegenstand,  Her  die  Ratte,  durch  die  verschiedenen  Sinuea- 
funktionen  zugeht. 

Dasselbe  zeigt  sich  in,  Beobachtungen  über  Halluzinationen,  die 
SANDER  and  Pick  mitgeteilt  haben.  Beide  haben  mit  ihren  Mit- 
teilungen andere  Zwecke  verfolgt  als  wir.  Sg  wollte  S  AN  DUR  an 
seinem  Alkoholdelire  uteri  zeigen,  daß  ein  echtes  Trink erdelirium 
schon  nach  kurzen  Alkoholexz  essen  auftreten  kann,  während  Pick 
mit  seinen  Beobachtungen  einen  Beitrag  zur  Lehre  von  den  sehr 
interessanten  einseitigen  Halluzinationen  geben  wollte. 

Bei  der  einen  Kranken  von  Sander1  handelte  es  sich  um  ein  bis 
dahin  uüchternes  Mädchen,  das  aich  in  einer  Nacht  stark  betrunken 
hatte.  Am  folgenden  Tage  fühlte  es  sich  unwohl,  blieb  zu  Hause, 
drei  Tage  später  wurde  es  unruhig  und  ängstlich  und  sah  allerlei 
Tiere.  Unter  anderem  aprach  die  Kranke  von  einem  Hasen,  an  den 
sie  gestoßen  und  den  sie  gesehen  habe.  Das  Delirium  lief  sehr  rasch 
ab,  die  Kranke  zeigte  wieder  ein  ganz  normales  Verhalten,  hlieb 
aber  noch  einige  Tage  in  Beobachtung.  Sander  schreibt  nun:  »Als 
ich  sie  vor  ihrer  Entlassung  noch  einmal  nach  ihrem  Delirium  fragt« 
und  auf  den  Hasen  zu  sprechen  kam,  wiederholte  sie  das  vorher 
angegebene:  als  sie  am  Abend  auf  einem  Stuhl  saü  und  damit 
schaukelte,  kam  es  ihr  vor,  als  ob  ihr  Fuß  gegen  einen  weichen 
Gegenstand  stieß.  Sie  hlickte  unter  den  Tisch  und  sah 
einen  dreib einigen  Häsen,  den  sie  durch  die  Tür  hinauslaufen 
sah,  Dabei  horte  sie  vor  der  Tür  einen.  Menschen  rufen:  »der  Hase 
lauft  hier  alle  Jahre  durch*.  Während  Patientin  alle  anderen  Sinnes- 
täuschungen als  solche  anerkannte  und  anbefangen  darüber  lachte, 
behauptet  sie  ganz  fest,  den  Hasen  wirklich  gesehen  zu  haben,  ob- 
gleich sie  selbst  die  Unwahrechemlichkeit,  einen  Hasen  in  der  Charit  t> 
au  sehen,  eiaraumte.  Sie  meinte,  vahrscheiulich  habe  ihn  jemand 
in  das  Zimmer  hineingelassen.« 

Bei  dieser  Halluzination  tritt  also  dasselbe  in  Erscheinung  wie 


1  SaKgeK,  Zwei  Fälle  vou  Delirium  potatonitn,  Arch-  f.  Psychiatric,  I,  Bd. 


Original  from 

Digmzeti  b*  ^°°8J  ^  UNI  VERS  ITV  OF  CALIFORNIA 


Zur  Phänomenologie  a.  Morphologie  d.  p-ath.  WibmehnmngBtäuschuDgeD.  17 


in  der  von  uns  mitgeteilten  Beobachtung.  Genau  wie  dort  der 
Halluzinaat  etwas  im  Schlünde  fühlt,  das  sich  dann  heim  Hingehen 
als  Hatte  erweist,  30  fühlt  diese  Kranke  zunächst  mit  dem  Fuße 
etwas  Weiches  unter  dem  Tiacb.  Was  dies  Weiche  im  einzelnen  iat, 
ist  ihr  noch  nicht  gegeben.  Es  geht  ihr  damit  wie  uns,  wenn  wir 
unter  dem  Tisch  etwas  Weiches  tasten.  Es  Mimte  auch  ein  anderes 
Tier,  ein  Hund  oder  eine  Katze  sein.  Und  dies,  was  ihr  tastend  als 
etwas  Welches  gegeben  ist,  erweist  sich  heim  Hinsehen  genauer  als 
Hase,  und  sie  hört  dann  obendrein  Worte,  die  auf  dieses  Tier  Bezug 
haben.  Man  wurde  also  den  Tatbestand  ganz  falsch  beschreiben, 
wenn  man  sagen  würde,  die  Kranke  hat  eine  Tasthalluzination  und 
obendrein  noch  eine  Gesichts  Halluzination.  Nein,  so  wenig  ich  zwei 
Wahrnehmungen  mache,  wenn  ich  die  Tisch  äoche  vor  meinen  Augen 
mit  der  Hand  berühre,  ebensowenig  hat  der  Kranke  zwei  Halluzi- 
nationen, wenn  er  das,  was  er  tastet,  auch  sieht.  Der  Kranke  nimmt 
tastend  wahr,  wenn  auch  nur  vermeintlich,  und  zwar  ein  weiches 
Ding,  und  weil  weiche  Dinge  nicht  nur  getastet,  sondern  auch  ge- 
sehen werden  können,  so  sieht  er  auch  das,  was  er  vorher  getastet  hat. 

In  diesem  Fall  von  Sander  wird  ein  Gegenstand  wahrgenommen, 
der  auch  in  der  natürlichen  Wahrnehmung  gegeben  sein  kann.  Anders 
in  der  Beobachtung  von  Pick.  Hier  nimmt  der  Halluzinant  einen 
Teufel  wahr.  Einen  Teufel  bekommen  wir  nicht  zu  sehen.  Aber 
wir  kennen  ihn,  wir  halten  die  Bedeutungseinheit  Teufel.  Zu  ihr 
gehört  etwa,  daß  er  von  einer  anderen  Welt  ist,  daß  er  Ubermensch- 
liche Kräfte  hat,  daß  er  ein  Gott  und  dem  frommen  Menschen  feind- 
liches Wesen  ist.  Er  wird  auch,  so  gedacht,  daß  da,  wo  er  erscheint, 
nicht  in  einer  durch  das  Gesicht  wahrnehmbaren  Gestalt  zu  erscheinen 
braucht,  aondern  der  Mensch  kann  ihn  vernehmen  durch  etwas,  was 
von  dem  Teufel  ausgebt,  d »durch,  daß  er  spukt>  einen  zwickt,  Schwefel- 
geruch um  sich  verbreitet  usw.  Nun  nehmen  wir  an,  jemandem  er- 
scheine halluzinatorisch  der  Teufel.  Erscheint  er  in  Menschen-  odeT 
Tiergestalt,  so  wird  im  Fall  einer  Halluzination  mit  dem  Aktcharakter 
der  Wahrnehmung  der  Teufel  nicht  nur  gesehen,  sondern  auch  anders 
wahrgenommen  werden  können.  Desgleichen,  wird  seine  Selbstgegen- 
wart etwa  dadurch  vernommen,  daß  der  Hailuzinant  ihn  spuken  hört, 
so  wird  er,  wenn  ea  eut  Bedeutungseinheit  Teufel  gehurt,  daß  er 
Schwefel gestank  um  sich  verbreitet  und  den  Menschen  zwickt,  ihn 
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roch  riechend  vernehmen  und  ihn  an  seinem  Körper  verspüren  können. 
So  io  der  Beobachtung  von  Pick  «,  Fick  Derichtet  von  einem  reügios- 
paranoischen  Kranken ,  der  die  Stimme  des  Teufels  hört:  »rieche  zu 
deiner  Hsrad*.  Und  schon  fnhlfc  der  Kranke,  wie  die  Hand  bis  zum 
Gelenke  brennt,  als  sei  sie  in  Feuer  getaucht,  und  sie  riecht  nach 
Schwefel.  Ein  anderes  Mal  hört  der  Kranke,  wie  ea  hinter  ihm  spukt, 
und  da  riecht  die  Milch,  die  er  gerade  und  wirklich  trinkt,  nach 
Schwefel. 

Diese  kurze  Mitteilung  ist  außerordentlich  lehrreich.  Wir  können 
an  dieser  Stelle  t  wo  es  sich  um  eine  reine  Beschreibung  handelt, 
nicht  auf  die  Morphologie  der  Halluzination  es  eingehen.  Aber  es 
sei  gestattet,  darauf  hinzu  weisen,  wie  man  ein  solches  Halluzinieren 
in  verschiedenen  Sinne  ege  bieten  bisher  zu  interpretieren  pflegte. 
Wenn  jemand  halluzinatorisch  etwas  hört,  fühlt  und  riecht,  so  hat 
man,  wie  wir  schon  früher  sagten,  das  »Zng&mmenh  all  urinieren  der 
verschiedenen  Sinne  *  als  etwas  höchst  merkwürdiges,  als  eine  zu- 
fällige Koinzidenz  angesehen.  Und.  diejenigen,  die  die  physiologische 
Hypothese  machen,  daß  die  Halluzinationen  zentral  erregte  Empfin- 
dungen seien,  und  daß  ihnen  eine  Steigerung  der  Reizbarkeit  der 
Hirnrinden  aentren  zugrunde  liegt,  nehmen  an,  daß  bei  Halluzinationen 
in  mehreren  Sinneagebieten  die  gesteigerte  zentrale  Reizbarkeit  nicht 
nur  für  das  eine  Siuueagebiet  besteht,  sondern  daß  sich  hier  der 

physiologische  Krankheitsprozeß  übeT  mehrere  Linnes  Zentren  aus- 
gebreitet habe.  Also  vom  Zufall  der  Lokall  sati  ob  des  kortikalen 
Krankheitspro  Besses  wird  hier  das  Halluzinieren  in  verschiedenen 
Siiraesgebieten  abhängig  gemacht.  So  schließt  denn  auch  Pichl  seine 
lehrreichen  Beitrage  mit  dem  Satz:  »Bemerkenswert  erscheint.,  daß 
gerade  in  jenen  drei  Sphären  Halluzinationen  zur  Beobachtung  kamen, 
deren  Territorien  in  der  Rinde  aneinander  grenzen«.  Solche  Hypo- 
thesen kann  man  natürlich  nur  so  lange  aufstellen,  als  man  die 
Halluzinationen  als  Sinnestäuschungen  und  nicht  als  Wahnaehmungs- 
täuschungen  betrachtet,  solange  man  Wahrnehmung  mit  Sinnes- 
empfindung  identifiziert  ucd  nicht  sieht,  daß  der  in  der  Wahrnehmt! Dg 
gegebene  Gegenstand  "uns  durch  verschiedene  SinneBfunktionsn  zu- 
gehen kann.    Die  physiologische  Hypothese  (es  gibt  psychologische 

1  FlOK,  Beiträge  !tur  Lehie  von  den  Hallu/insitioiieB,  N'eurthipg.Zentralbl. 
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Hypothesen,  die  ihr  verwandt  sind}  bleibt  dann  auch  die  Antwort 
auf  die  Frage  schuldig,  wie  es  kommt,  daß  die  Tastballuzination 
oder  die  Geruchfihalluzm&tion  eich  gerade  und  nur  in  dem  Augen- 
blick einstellt,  wo  halluzinatorisch  das  Sputen  gehört  wird  und  darin 
dem  Halluzinanten  der  Teufel  gegeben  iat.  Denn  d&G  gerade  in 
diesem  Augenblick  daa  Tastzentrum  in  gesteigerte  Reizbarkeit  geriet, 
während  es  sonst  normal  funktioniert,  ist  doch  eine  wenig  be- 
friedigende Annahme. 

Demgegenüber  meinen  wir,  daß  man  nur  auf  den  Tatbestand 
hinzusehen  braucht,  wie  er  gegeben  ist,  und  daß  man  dann,  ohne 
auf  hypothetische  Konstruktionen  angewiesen  zu  sein,  jenes  Band 
erkennen  wird,  das  die  verschied enen  Sinnesfunktionen  zusammen- 
hält, jenen  Faktor,  der  uns  das  Halluzinieren  in  den  verschiedenen 
Sinnen  begreiflich  macht,  "Wir  wiederholen  den  einfachen  Satz: 
wenn  ich  einen  Stuhl  sehe,  so  kann  ich  ihn  auch  taste n,  weil  mir 
in  deT  Wahrnehmung  eben  ein  Stuhl  gegeben  igt.  So  anch  bei  den 
echten  Wahrnehmungstäuschungen,,  den  Halluzinationen  mit  dem  AH- 
charakter  der  Wahrnehmung.  Im  Spuken,  daa  der  Halluzinant  hört, 
ist  ihm  ein  Teufel  gegeben,  und  weil  es  zur  Betäeutungseinheit  Teufel 
gehört,  daß  er  SchwefeJgestank  um  sich  verbreitet,  so  wird  er  auch 
riechend  wahrgenommen  oder  so  schmeckt  die  Milch,  die  gerade  ge- 
trunken wird,  nuch  Schwefel  Dieselbe  Bedeutungseinheit  gebt  dem 
Halluzinanten  al&o  durch  verschiedene  Sinnesfunktionen  zu,  wir  können 
auch  sagen,  der  Wahmehmungsakt  greift  durch  die  verschiedenen 
Sinne sfunktic-nen  durch, 

Man  sieht,  wie  unter  der  von  der  natürlichen  Wahrnehmung  her 
gewonnenen  Perspektive  die  Halluzination,  insbesondere  das  Halluzi- 
nieren in  verschiedenen  Sinnesgebieten  in  neuer  Beleuchtung  er- 
scheint Das  teilt  also  die  Wahrnehmung  des  Halluzinanten  mit  der 
natürlichen  Wahrnehmung,  daß  derzeitige  Gegenstand,  derselbe  Be- 
deutungsgehalt durch  verschiedene  Sinnes-fuuktionen  gegeben  sein 
kann.  Uns  sind  in  der  natürlichen  Wahrnehmung  wirkliche  Dinge 
gegeben.  Sehend  etwa  nehme  ic-h  einen  Menschen  wahr,  und  ich 
würde  ihn  Dicht  wahrnehmen ,  wenn  er  nicht  da  wäre.  So  richten 
sich  unsere  Wahrnehmungen  nach  den  wirklichen  Gegenständen,  sie 
geben  uns  die  Dinge,  die  da  sind  und  wie  sie  sind.  Das  ist  bei  dem 
Halluzitianten  anders,     Im  Spuken  vernimmt  der  Halluzinant  den 
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Teufel,  wie  ich  etwa  im  Klopfen  an  der  TQr  einen  Menschen  ver- 
nehme. Aber  der  Halluzinant  nimmt  nur  vermeintlich  wahr,  er 
tauscht  sich  über  das  Dasein  des  Teufels.  Daa  ist  eben  sein  Halluzi- 
nieren, das  pathologische,  und  es  fragt  sich,  wie  ist  das  verständlich 
in  machen.  Aber  hat  der  Halluzinant  nun  einmal  daa  Spuke»  eines 
Teufels  gehört,  liegt  eine  echte  Wahre  ehmungstäuschung  vor,  so  ist 
es  nun  früch  möglich,  daß  ihm  das  Wahrgenommene  noch  durch 
andere  Sinnesfunktionen  zugeben  kann.  Was  er  noch  sehend  oder 
tastend  oder  riechend  wahrnehmen  kann.,  das  hängt  natürlich  von 
dem  Gegenstand  seiner  Wahrnehmung,  in  unserem  Fall  ton  der 
Redeutungseinheit  Teufel  ah.  Sein  Tastaeatrum  mag  sich  im  Zustand 
gesteigerter  Reizbarkeit  befinden  oder  nicht,  er  würde  nicht  den 
brennenden  Seh  merz  in  der  Hand  fühlen,  die  Milch  würde  nicht  nach 
Schwefel  riechen,  wenn  es  nicht  zur  Bedeutuugeeinheil  Teufel  ge- 
hörte, daß  er  den  Menschen  am  Leibe  zwickt  und  Schwefelgestank 
um  sich  verbreitet.  So  werden  wir,  falls  es  sieb,  um  echte  Wahr- 
nehnmngstauschungen  handelt,  nicht  mehr  die  Präge  stellen,  wie  sie 
bisher  gestellt  worden  iat,  wie  ea  kommt,  daß  der  Halluzinant  den 
Teufel  nicht  nur  sehen,  sondern  auch  hören,  tasten,  riechen  kann, 
sandern  die  Frage  lautet,  wie  ist  es  möglich,  daß  jemand  eioen  Teufel 
wahrnimmt,  ohne  daß  ein  wirklicher  Teufel  da  ist.  Diese  Frage, 
die  zusammenfällt  mit  der  Frage  Dach  dem  Aufbau  der  natürlichen 
Wahrnehmung,  die  uns  wirkliche  Dinge  gibt,  und  der  pathologischen 
Wahraehmungstätischung,  die  ihren  Gegenstand  vortäuscht,  kann  aber 
hier  keine  Beantwortung  finden:  sie  soll  uns  im  morphologischen  Teil 
beschäftigen. 


Unter  Kefieshalluainationeu,  ein  Wort,  das,  wenn  wir  gut  unter- 
richtet sind,  zum  ersten  Mal  von  Kahldal'M  gebraucht  wurde,  ver- 
stehen die  Psychiater  in  der  Regel  tfies,  daß  eine  Halluzination  in 
irgend  einem  Sinnesgebiet  durch  einen  Eindrück  in  einem  anderen 
Sinnesgebict  ausgelöst  wir  d.  Dabei  pflegt  man  zur  VcransthaulichuDg 
nn  solche  normalen  Phänomene  su  erinnern,  daß,  wenn  man  das 
Miauen  einer  Katze  hört,  das  »Bild'  einer  Katze  auftaucht.  Es  ist 
bekannt,  daß  es  Psychologen  gibt,  die  der  Meinung  sind,  daß  in 
solchem  Fall  eine  »Gehörseropfindirag*  assoziativ  das  Gesichtsbild 


2.  Reflexhalluzinationen. 
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nach  aicii  zieht,  und  daß  dies  un »läßlich  ist,  da  uns  das  Miauen 
sonst  überhaupt  nicht  als  das  Miauen  einer  Katze  gegeben  wäre. 
Denkt  man  sich  nun  weiter,  dafi  das  Gedchtskld  der  Katze  [infolge 
gesteigerter  Reizbarkeit  der  zentralen  SinnesflächenJ  halluzinatorische 
Deutlichkeit  und  Lebhaftigkeit  erhalt,  so  wäre  der  Tatbestand  der 
Refiexhalluzination  gegeben  —  und  zugleich  verständlich  gemacht. 
Eine  Reflexhalludnation  liegt  auch  in  solchem  Fs.ll  tov,  wo  jemand  in 
einem  Buch  liest  und  er  nun  halluzinatorisch  eine  Stimme  hört,  di& 
ihm  das  Gelesene  nachspricht  Denn  auch  hier  wird  von  einer  Wahr- 
nehmung her  und  zwar  einer  Gesichtswahrnehmung  eine  Halluzination 
in  einem  anderen  Sinnesgebiet  »ausgelöst».  Von  Reflexhalluzinationen 
wird  endlich  gelegentlich  auch  da  gesprochen,  wo  es  nicht  Yen  einer 
Wahrnehmung  her  zur  Halluzination  in  einem  anderen  Sinnesgebiet 
kommt,  sondern  wo-  umgekehrt  von  einer  Halluzination  her  eine 
Halluzination  in  einem  anderen  Sinnesgebiet  ausgelöst  oder  eine 
Wahrnehmung  halluzinatorisch  gefälscht  wird.  Ein  Beispiel  hierfür 
entnehmen  wir  aus  der  Arbeit  von  KaHLGaUM  *.  Ein  Kranker  hört 
KanonenschUßse,  und  einmal,  als  er  sich  mit  seinem  Wärter  im  Freien 
befand,  von  wo  aus  er  den  Kirchturm  der  benach harten  Stadt  sah,  rief 
er:  »Hört  Ihr,  wie  die  Kanonen  schießen,  sie  schien1  en  nach  dem 
Kirchturm,  cla,  ein  Schuß,  da  noch  einer;  nun  ist  der  Kirchturm 
hfiruntergeschossen,  geht,  wie  er  fällt,« 

Ea  ist  natürlich,  daß  die  AssoEi&tion&psychoIogie  und  ihr  ver- 
wandte psychologische  Richtungen,  die  den  Wahre  eh  mungsakt  nicht 
kennen  und  versuchen,  das,  was  uns  in  der  Wahrnehmung  gegeben 
ist,  auf  Empfindungen  und  reproduzierte  Empfindungen  zurückzu- 
führen, nicht  anstehen  werden,  auch  die  beiden  letzten  Beispiele  von 
Halluzinationen  nach,  demselben  Prinzip  —  also  rein  assozi&tiona- 
psychologisch ,  eventuell  mit  Zuhilfenahme  einer  gesteigerten  Reiz- 
barkeit der  Sinneszentren  —  zu  begreifen.  Demgegenüber  meinen 
wir,  daß  ein  solcher  assoziationspsvchologischer  Erklärungsversuch 
nicht  möglich  ist,  und  daß  die  genannten  Phänomene  erst  dadurch 
Yerijt£ndhLc.h  ^ erden,  daß  wir  sie  wieder  unter  der  Perspektive  der 
natürlichen  Wahrnehmung  betrachten  und  uns  klar  machen,  daß  ihnen 
mit  den  im  vorigen  Kapitel  besprochenen  Halluzinationen  das  ge- 


'  Kau lba um,  die  SiarietdelirUn.    Allgäu,  Z.  für  Psycli.  Ild,  XX JH. 
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meinäam  ist,  daß  ein  Bedeutungsgehalt  den  Kranken  wiederum  durch 
ein«  andere  Sinnesfunktion  zugeht.  Um  uns  das  k!af  zu  machen, 
wühlen  wir  das  von  Kahlbaum  mitgeteilte  Beispiel,  Auf  jenes  pa- 
thologische Phänomen,  daß  jemand  eine  Stimme  hört,  die  ein  Ge- 
lesenes nachspricht,  kommen  wir  im  nächsten  Kapitel  zu  sprechen. 

Wir  sahen  bei  unserem  Kranken,  der  im  Spuken  einen  Teufel  ver- 
ii ahm,  daß  es  die  Bedeutungsemtieit  Teufel  T/rar,,  die  ihm  durch  ver- 
schied ene  Sinnesfunktionen  zuging.  Betrachten  wir  unter  demselben 
Gesichtspunkt  dies,  daß  jemand  halluzinatorisch  Kanonenschüsse  hört 
und  sieht,  wie  der  Kirchturm  einstürzt,  so  will  es  uns  scheinen,  daß 
es  auch  hier  ein  Bedeutung^ mäßigem  ist,  das  dazu  führt,  dali  sich 
an  die  Halluzination  In  dem  einen  Sinnesg-ehiet  eine  Halluzination 
in  einem  anderen  anschließt 

Im  Schießen  der  Kanonen,  diesem  Phänomen,  ist  uns  etwas  ge- 
geben ,  es  bedeutet  uns  -etwas,  es  zeigt  uns  etwas  an.  Was  es  uns 
anzeigt,  lpraucht  nicht  immer  dasselbe  zu  sein.  Wir  können  darin 
eine  Schlacht  oder  den  Beginn  einer  Schlacht  vernehmen.  Als  ich 
Schulknabe  war  und  in  der  Nähe  der  Elbe  wohnte,  zeigtt-  mir  das 
Hören  von  Kanon enschtissen  zur  Zeit  der  winterlichen  Kord weststürme 
Hochwasser  an,  die  Gefahr,  daß  das  Was i er  der  Elbe  in  die  niedrig 
egenen  Häuser  der  armen  Leute  eindringen  könne.  Das  wurde 
von  uns  unmittelbar  darin  vernommen.  Im  Kanonenschießen  kann 
aber  auch  dies  vernommen  werden  —  und  das  liegt  wesentlich  darin 
—  daß  etwas  zerstört  wird,  daß  sich  eine  Kraft  richtet  gegen  Mens  che  d- 
leben  oder  Häuser  und  Städte,  So  wie  una  im  Straßenverkehr  der 
modernen  Stadt,  in  der  die  Automobile  durcheinander  sausen,  im 
Hören  eines  puffartigen  Knalls  das  Platzen  eines  Pneumatik  gegeben 
ist  oibit  sein  kann,  oder  wie  uns,  wenn  wir  m  einem  1  lause  einen 
Pistolen schuß  hören,  darin  gegeben  ist  od ur  gegeben  sein  kann  etwas 
Lebenzerstörendes,  daß  jemand  eine  Waffe  gegen  sich  oder  einen 
anderen  gerichtet  hat,  so  kann  im  Schießen  der  Kanonen  das  Schießen 
nach  und  daß  Niederschießen  von  Häusern  und  Kirche  gegeben  sein. 
Weshalb  unser  Halluzinant  Kanonen  schießen  hört,  diese  Frage 
beschäftigt  uns  hier  nicht  In  unserem  Zusammenhang  wollen  wir 
verstehen,  wie  die  Halluzination  in  dem  einen  Sinnesgeluiet  eine 
Halluzination  in  einem  anderen  nach  sich  zieht.  Und  darauf  müssen  wir 
die  Antwort  geben,  unserem  Kranken  ist  in  seinom  halluzinatorischen 
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Boren  ein  bestimmtes  Etwaa  gegeben,  das  Niederschießen  einer 
Kirche.  Daß  ihm  gerade  dies  gegeben  ist,  eben  das  Schießen  nach 
einem  bestimmten  Gegenstand,  einer  Kirche,  das  mag  gern  beatimmt 
sein  durch  die  zufällige  Wahrnehmung  derselben.  Würde  er  draußen 
auf  dem  Felde  etwaa  anderes  gesehen  haben,  z,  B*  einen  Luftballon, 
so  wäre  ihm  im  Hären  wahrscheinlich  das  Schießen  nach  diesem 
Gegenstand  gegeben.  Aber  daa  ist  ja  ganz  unwesentlich,  ob  er  sieht, 
wie  «in  Haus  oder  ein  Ballon  niedergeschossen  wird.  Wir  müssen 
also  sagen,  unser  Halluzinant  macht  eine  Wahrnehmung,  er  vernimmt 
im  Hören  ein  Niederschießen,  und  das,  was  er  darin  vernimmt,  geht 
ihm  zu  durch  eine  andere  Sinnesfunktion.  Wir  dürfen  kurz  sagen, 
unser  Halluzinant  sieht,  was  er  hört.  Damit  ist  die  Renei- 
halluzination  zurückgeführt  auf  einen  Zusammenhang  der  Funktionen, 
wie  er  fQr  die  natürliche  Wahrnehmung  gilt. 

Dasselbe,  was  sich  hier  hei  den  KeflezhalluzinstiQüen  zeigt,  tritt 
endlich  wiederum  in  Erscheinung  bei  jenen  Phänomenen,  die  man  als 
Gedankenlaut  werden  und  Doppeldenken  bezeichnet  bat. 

3.  Gedankenlautwerden. 

Meyxekt  und  ihm  folgend  Stöbbing  haben  mit  Recht  hervor- 
gehet Iben  f  daß  ein  wahnhaftes  und  halluzinatorisches  G e danken laut- 
w erden  unterschieden  werden  müsse.  Von  einem  echten  halluzi- 
natorischen Lautwexden  der  Gedanken  darf  man  in  einem  Bolchen 
Fall  sprechen,  wo  jemaad  eine  Stimme  hört,  die  ihm  das.,  was  er 
denkt,  zuruft.  Ein  Beispiel  dafür  entnehmen  wir  der  Arbeit  von 
Cram.sk1.  Gramer  beschreibt  einen  Geistlichen,  der  Stimmen  hört, 
die  ihm  laut  in  die  Ohren  rufen,  dies  und  jenes  erzählen,  >a]a  oh  aie 
vergangene  Erlebnisse  besprächen,  aber  nur  dann,  wenn  man  daran 
denkt.  Sie  sprechen  die  fortschreitende  Gedanken-  und  Herzens- 
geschichte jedes  Tages  richtig  ans,  mit  der  Wirklichkeit  und  Ver- 
gangenheit auf  das  wahrhaftigste  übereinstimmend 

Der  Geistliche  hört  also  eine  Stimme,  die  ihm  die  vergangenen 
Erlebnisse  erzählt,  an  die  er  gerade  denkt.  Dabei  ist  der  Tatbestand, 
wie  aus  seineu  Aufzeichnungen  hervorgeht,  nicht  so,  als  wenn  er  es 

1  Crameh,  Die  Halluzinationen  im  Muetielsmn  bei  Geisteskranken  upd  ilire 
klimscbe  Bedeutung,  im 
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selbst  wäre,  der  denkt  und  der  daa,  was  er  denkt,  noch  einmal  von 
der  Stimme  au  hEren  bekomme.  Vielmehr  besteht  bei  ihm  nur  eine 
allgemeine  Richtung  seiner  geistigen  Aufmerksamkeit  auf  sein  ver- 
gangenes Leben,  und  die  Stimme  verhält  sich  zu  ihm  gleichsam  so, 
als  erzähle  sie  ihm  aus  seinem  vergangenen  Leben.  Nun  denken  wir 
ans,  jemand  denke  irgend  etwas,  z.  B.  a-  —  b2  c2,  und  während  er 
dies  denkt,  hört  er  eine  Stimme,  die  dasselbe  sagt,  was  er  denkt. 
Was  er  hier  -denkt,  wird  ihm  also  durch  die  Stimme  gleichsam  noch 
einmal  gegeben.  Oder  jemand  liest  oder  schreibt  einen  Brief  und 
während  des  Lese  na  hört  er  eine  Stimme,  die  das,  was  gedruckt  oder 
geschrieben  steht,  ihm  vor-  oder  nachspricht,  Hier  ist  jener  Tat- 
bestand gegehen,  den  man  als  Doppeldenken  bezeichnet  hat. 

Aber  hierbei  ist  folgendes  zu  beachten.  Die  gedruckten  oder 
geschriebenen  Worter,  die  wir  sehen,  sind  uns  ja  gar  nicht  als  reine 
Sehinhalte  gegeben }  sondern  sie  bezeichnen,  bedeuten  etwas,  und 
unmittelbar  gegeben  sind  uns  ihre  Bedeutungen  genau  so,  wie  uns 
beim  verständnisvollen  Anhören  einer  Rede  das  von  dem  Redenden 
Gemeinte,  der  Sinn  seiner  Worte,  ihr  Bedeutungsgehalt  unmittelbar 
gegeben  ist.  Wenn  nun  «in  Kranker  liest,  ihm  also  der  Bedeutungs- 
gehalt der  gedruckten  Worter  zugeht,  und  er  halluzinatorisch  eine 
Stimme  hört,  die  das,  was  im  Buch  sieht,  laut  vor-  oder  nachspricht, 
so  mag  man  in  der  Annahme,  daß  derselbe  Gedanke  hier  gewisser- 
maßen doppelt  gegeben  sei,  einmal  durch  das  Gelesene  und  oben- 
drein durch  das  Gehörte,  solchen  Tatbestand  weiter  als  Doppeldenken 
bezeichnen,  nachdem  sich  nun  einmal  diese  Bezeichnung  dafür  ein- 
gebürgert hat.  Aber  eigentlich  igt  hier  nicht  der  Gedanke  verdoppelt, 
sondern  nur  das  Mittel,  durch  daa  er  dem  Kranken  zugeht.  Ein  und 
derselbe  Be de utungag ehalt  kann  uns  ja  auf  ganz,  verschiedene  Weise 
zufließen.  Erstens  durch  verschiedene  Sinnesfunktionen  und  zweitens 
durch  verschiedene  Inhalte  einer  und  derselben  Funktion.  Der  Be- 
deutungsgehalt einer  gehörten  Rede  kann  mir  durch  die  Seh- 
fnnktion  zugehen,  wenn  ich  diese  Itede  gedruckt  lese ;  ebensoj,  der- 
selbe Bedeutungsgehalt  geht  mir  durch  dieselbe  Funktion,  aber  ganz, 
verschiedene  Inhalte  zu,  wenn  jemand,  um  ein  Beispiel  von  Ukbast- 
schftsuh1  zu  gebrauchen,  zu  mir  sagt  Vater  oder  pere.  Liest  jemand 

1  Die  wichtigen  Beobachtungen  van  Uruantschit^ch,  au»  Jenen  ja  der  Zn- 

Bammeniiaiip  der  Funktionen  widerspruchsfrei  hervorgeht,  sollen  euiii  Gegen stand 
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in  einem  Bach  und  hört  er  Worte,  die  dasselbe  bezeichnen  wie  das 
Gelesene  —  und  so  ist  doch  der  Tatbestand  —  so  fließt  ihm  also 
der  Bedeutungsgehalt  der  gesehenen  Wörter  zugleich  zu  durch  eine 
andere  Funktion,  darch  ein  Hören,  Und  es  ist  nicht  der  Gedanke, 
richtiger  der  Bedeutungsgehalt,  der  hier  verdoppelt  ist.  Er  ist  dem 
Kranken  so  wenig  zweimal  gegeben,  wie  mir  in  der  natürlichen 
Wahrnehmung  der  Tisch,  den  ich  sehe  und  taste. 

Wir  sagten  oben,  daß  die  Stimme  dem  Kranken  vor-  oder  nach- 
spricht. Dabei  richtet  sich  aber  die  Stimme  danach,  oh  der  Kranke 
Ii« st  oder  schreibt.  Liest  er,  30  pflegt  die  Stimme  ihm  nachzu- 
sprechen, schreibt  er,  so  ist  es  die  Regel,  daß  ihm  das,  was  er 
schreibt,  vorgesprochen  wird.  Es  ist  dieser  Tatbestand  verständlich, 
weil  wir  beim  Lesen  den  Bedeutungsgehalt  aus  dem  Gedruckten  erst 
entnehmen,  während  wir  beim  Schreiben  unsere  Gedanken  nieder- 
schreiben. Es  kommt  gelegentlich  aber  auch  ¥or,  daß  die  Stimme 
dem  Kranken  vorliest  Das  ist  der  Fall  bei  einem  Kranken,  den 
Bechterew*  beobachtet  hat.  In  der  von  Bechterew  mitgeteilten 
Krankengeschichte  heißt  es2: 

»Eeim  Stehen  in  der  Kirche  hört  der  Kranke  nicht  selten  eine 
singende  Stimme,  die  im  voraus  daa  singt,  was  vom  Chor  gesungen 
wird.  Gebt  der  Kranke  auf  der  Straße  und  sieht  z.  Ii,  ein  Schild, 
so  lese  ihm  die  Stimme  vor,  was  auf  dem  Schilde  steht.  Der  Kranke 
behauptet,  daß  nicht  er  es  sei,  der  lese,  da  er  zuweilen  gar  nicht 
an  das  Schild  denkt,  und  trotzdem  wird  ihm  von  der  Stimme  der 
Inhalt  des  Schildes:  vorgelesen.  Erblickt  er  in  der  Feme  irgend- 
einen Bekannten,  so  rufe  die  Stimme  ihm  sofort,  gewöhnlich  schon 
bevor  er  noch  an  die  betreffende  Person  denke,  zu:  ,sieh,  da  geht 
der  und  der.'  Zuweilen  hat  der  Kranke  gar  Dicht  die  Absicht,  die 
Vorbeigehenden  zu  beachten,  die  Stimme  aber  zwingt  ihn,  durch 


einer  besonderen  Untersuchung  gemacht  werden.  Eh  soll  darin  der  Versuch  gemacht 
-werden,  die  von  U.  entdeckte  gegenseitige  Beeinflussung1  der  Funktionen  durch 
Zuhilfenahme  des  W&hrn  eh  rni  intaktes  zu  verstehen,  Voraussetzung  dafür  iet,  da (3 
3,  B.  den  eitH&liKD  Farben  «iL  von  allen  Assoziationen  uuabMagig-er  BedentungB- 
g-Bbalit  zugesprochen  werden  darf,  wie  daa  neuerdings  Kahdissky  in  seiner  Ab- 
handlung »Über  das  Geistige  in  der  Kunst*  getan  tat. 

l  Bf^-hterew,  Uber  das  Hören  der  eigenen  Gedanken.  Archiv  f.  Psychiatrie. 
Bd.  301. 

-  Zitiert  nach  StöJIRING. 
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ihre  Auslassungen  Uber  sie,  ihnen  seine  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 
Liest  der  Patient  ein  Buch,  so  wiederholt  die  Stimme  das  Geleseue. 
Sieht  der  Patient  ins  Buch,  ohne  zu  lesen,  so  wird  ihm  von  der 

Stimme  vorgelesen,  e 

An  diesem  s  Hören  der  eigenen  Gedanken  c  ist  zunächst  das  merk- 
würdig, daß  die  Stimme  dem  Patienten  vorliest,  während  et  in  das 
Buch  sieht,  ohne  selbst  zu  h'Si'u,  und  in  gleicher  Weiae  dies,  daß 
die  Stimme  ihm  den  Namen  eines  Bekannten  zuruft,  während  er  an 
ihm  achtlos  vorübergeht.  Aber  wir  brauchen  nur  auf  bekannte  Vor- 
gänge des  normalen  Seelenlebens  hinzuweisen,  um  dem  Fall  Bech- 
TEKtivs  dasjenige  ?-u  nehmen,  was  uns  an  ihm  besonders  rätselhaft 
erscheint  und  ihn  von  den  bisher  besprochenen  Phänomenen  trennt. 

Auch  uns  begegnet  es,  daß  wir  auf  der  Straße  an  einem  Be- 
kannten vorübergehen,  und  duQ  uns  erst  eine  Zeitspanne  danach 
zum  Bewußtsein  kommt:  eben  Herr  X  an  uns  vorüber.  Ja  es 
kann  uns.  passieren,  daß  wir  beim  Vorübergehen  an  einem  Bekannten 
eine  GruBbewegnng  machen,  die  in  ihrer  Form  an  den  Bekannten 
angepaßt  iat^.  je  nach  ihm  salopp  oder  ehrerbietig  ist,  und  daß  wir 
doch  erst  hinterher  das  Bewußtsein  davon  haben,  wen  wir  gegrüßt 

haben.  Unsere  Grußbewegimgen  sind  also  so,  als  ob  wir  den  Vor- 
übergehenden bemerkt,  ihn  in  seiner  Individualität  von  anderen  unter- 
schieden hätten.  Es  tritt  hier  also  ein  motorischer  Automatismus 
ins  Spiel,  und  es  ist  so,  als  wenn  unser  Körper  früher  unterscheidet 
als  unser  Geist.  Aber  wenn  man  diesen  Sachverhalt  nicht  zugeben 
wollte,  so  gibt  es  g^nug  Tatsachen,  die  zeigen,  daß  uns  die  Bedeu- 
tung eines  Gesehenen  oder  Gehörten  gelegentlich  erat  nachträglich 
zum  Bewußtsein  kommt.  Jeder  von  uns  huit  das  erlebt,  daß  jemand 
an  uns.  wahrend  wir  gedanklich  anderweitig  be-schiLftigt  sind,  eine 
Frage  richtet,  wir  antworten  nicht,  und  nach  einiger  Zeit  antworten 
wir,  und  zwar  geben  wir  eine  Autworl  auf  die  Frage.  Das  Erlebnis, 
das  wir  hier  ru einen,  ist  nicht  so,  -daß  wir  mit  der  Frage  des  anderen 
schon  die  Bedeutung  des  Gehörten  erfaßt  hätten  und  nup  einfach 
unsere  Antwort  zeitlich  hinausschieben.  Der  Tatbestand  ist  ganz 
anders:  daß  man  mich  gefragt  hat  und  mu  was  man  mich  gefragt 
hat.  also  der  Bedeutungsgehalt  dessen,  was  der  andere  sagte,  kommt 
mir  erst  später,  ott  erst  nach  einer  recht  langen  Zeilstrecke,  zum 
Bewußtsein.    Und  dann  beantworte  ich  die  Frage. 
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Wir  brauchen  dafür  keine  weiteren  Beispiele  zu  bringen.  Man 
wird  zugeben,  daß  es  das  gibt,  daß  uns  die  Bedeutungen  tob  irgend- 
welchen Seh-  und  Hörinhalten  erst  nachträglich  zum  Bewußtsein 
kommen.  Und  damit  bleibt  aus  der  Beobachtung  BechteIiEN's  eigent- 
lich nur  das  zurück,  was  uns  schon  bei  dem  Phänomen  des  »Laut- 
Verdens  der  Gedanken*  beim  Lesen  und  Schreiben  begebet  ist 
Was  ihm  durch  Sehinhalte  gegeben  ist,  geht  ihm  halluzinatorisch 
durch  gehörte  Worte  zu,  Nur  da  Li  ihm,  wenn  er  au  einem  Bekannten 
Torübergeht,  die  Stimme  den  Namen  des  Bekannten  oder  solche 
Worte  »da  ging  eben  Herr  X  Torüber «  erst  in  dem  Augenblicke  zu- 
ruft, wo  ihm  die  Bedeutung  des  Gesehenen  zugeht,  A.uf  gleicher  Stufe 
steht  das  ander«  Phänomen,  daß  er  erat  nach  einiger  Zeit  bort,  was 
auf  dem  Straßenschild  gestanden  ist,  das  er  in  Gedanken  versunken 
gelben  hatte.  Endlich  auch  jener  Tatbestand,  daß  er  in  der  Kirche 
eine  Stimme  hört,  die  im  roraus  singt,  was  nachher  vom  Chor  ge- 
sungen Trirth  Nur  müssen  wir  hier  annehmen  >  daß  er  vor  dem 
Singen  des  Chors  ein  Wissen  hat  von  dem,  was  gesungen  wird. 
Woher  dieses  Wissen  stammt,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen.  Es 
wäre  denkbar,  daß  der  Gottesdienst  durch  einen  ihm  aua  der  Er- 
fahrung bekannten  Gesang  eingeleitet  oder  beendigt  wird.  Es  ist 
auch  denkbar,  daß  in  der  Xirche  die  Gesänge,  die  gesungen  werden, 
auf  aushängenden  Tafeln  mit  den  Nummern  des  Gesangbuches  an- 
gegeben waren.  Und  jemand,  der  in  seinem  Gesangbuche  gut  Be- 
scheid weiß,  kaDn  wissen,  daß  Nummer  3  etwa  >Lobe  den  Herren* 
anzeigt.  Dunn  würde  also  die  gus ebene  Nummer  ihm  das  gleiche 
geben  wie  die  im  Gesangbuch  gedruckten  Verse,  Würde  unser  Kranker 
im  Gesangbuch  lesen  und  ihm  der  identische  Bedeutungsgehalt  des 
Gesehenen  halluzinatorisch  durch  eine  andere  Sinn  es  Funktion ,  die 
Hörfunktion,  zugehen,  so  wäre  also  der  gleiche  Tatbestand  gegeben 
wie  bei  den  oben  beschriebeneu  Phänomenen.  Hier  aber  scheint  es 
so  zu  Sem,  daß  er  entweder  weiß,  was^iachh er  gesungen  wird,  oder 
daß  sich  der  Bedeutungsgehalt  des  Gesehenen  auf  Zahl  Symbolen  auf- 
baut. Daß  das  eine  Zahl  leisten  kann,  daß  ihm  durch  sie  dasselbe 
zugeht  wie  durch  die  gelesenen  Worter  ^Lobe  den  Herren«,  ist  natür- 
lich durch  die  Erfahrung  des  Kranken  bedingt,  Aber  dag  ist  ganz  un- 
wesentlich. Wesentlich  für  uns  ist  dies,  daß  ihm  der  Bedeutungsgehalt 
eines  irgendwie  Gesehenen  durch  eine  andere  Sinnesfunktion  zugeht. 
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Überblicken  wir  die  besprochenem  pathologischen  Phänomene,  das 
sogenannte  Zusamraenhsllu^inieren  der  Tcrschiedenen Sinne,  die  Reflex- 
halluzinationeitj  das  Gedanken!  autwerden,  so  glauben  wir,  daß  wir 
bei  ihrer  Beschreibung  und  Analyse  nicht  dogmatisch  verfahren  sind, 
da  IS  wir  in  sie  nichts  hineingetragen  haben,  was  in  ihnen  selbst  nicht 

gelben  war,  da  Ii  wir  das  so  wenig  gvtan  haben  wie  bei  der  fte- 
schreibung  der  natürlichen  Wahrnehmung,  wenn  wir  sagten,  ein  und 
derselbe  identische  Gegenstand  kann  uns  durch  verschiedene  Funktionen 
gegeben  werden. 

In  der  Wahrnehmung  ergreifen  wir  die  Dinge  selbst,  und  nur  weiä 
wir  daa  tun,  können  wir  sie,  je  nach  ihrer  Beschaffenheit,  nicht  nur 
aehen,  sondern  auch  hören,  tasten,  riechen  und  schmecken.  Ebenso 
der  Halhmniüt  in  seiner  vermeintlichen  Wahrnehmung.  Der  HaI- 
luzinant  nimmt  wahr.  Nimmt  er  eine  Hatte  wahr,  so  ist  ihm  eben 
eine  Ratte  gegeben,  und  weil  ihm  dies  Tierchen  gegeben  ist,  sc 
kann  er  es  nicht  nur  sehen,  sondern  auch  mit  der  Hsind  packen  und 
hären,  wie  das  Tierchen  schreit-,  wenn  es  zwischen  der  Hand  gedrückt 
wird.  So  erweist  sich  die  echte  Halluzination  als  Wahrnehmungs- 
tiiuschung,  und  es  ist  der  Wahrnehmungsfikt,  der  genau  wie  in  der 
natürlichen  Wahrnehmung  durch  die  verschiedenen  Funktionen  hin- 
durchgreift und  es  uns  Teratändlich  macht,  wie  dem  H  allu  sin  ante  n 
seine  Watan eamung3gegenstiin.de  durch  alle  Funktionen  zugehen 
können.  Dieselbe  Gesetzmäßigkeit,  die  sich  bei  der  Analyse  jener 
Phänomene  zeigte,  die  wir  zunächst  als  H&lluzinEitionen  mit  dem 
Aktcharakter  der  Wahrnehmung  beschrieben  haben,  kehrte  aber  auch 
wieder  bei  der  Refleshalluzination  und  den  verschied enen  Formen 
des  Gedanken  laut  werdens.  So  mannigfach  difl'eren  ziert  diese  patho- 
logischen Phänomene  im  einzelnen  sind,  wesentlich  für  .nie  alle  ist 
dies,  daß  ein  identischer  Bedeutungsgehalt  dem  Halhizi  nahten  durch 
verschiedene  Funktionen  zugeht, 

Die  Psychologie,  die  den  Wahrnehmung  saht  nicht  kennfe,  und  für 
die  Wahrnehmung  nichts  anderes  ist  als  ein  Komplex  von  Sinnes- 
empfind ungen  und  assc ziierten,  rens-oduai erteil  Empfindungen,  die 
durch  die  einzelnen  Sinnesorgane  vermittelt  werden  und  früher  v er- 
mittelt wurden,  und  für  die  die  Halluzinationen  »zentrale*  Empfin- 
dungen sind,  die  kann  den  Tatsachen,  die  wir  kennen  gelernt  haben, 
nicht  gerecht  werden.  Sie  kann  una  nicht  begreiflich  machen,  warum 
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der  Hallurinant  in  dem  Augenblicke  Schwefel  riecht,  wo  er  im  Hören 
das  Spuken,  den  Teufel  vernimmt.  So  bleibt  dann  nichts  anderes 
übrig,  als  den  Zusammenhang  der  Funktionen,  wie  er  auch  in  den 
Halluzinationen  zutage  tritt,  dadurch  begreiflich  zw  machen,  daß  man 
zu  physiologischen  Hypothesen  greift  and  hier  obendrein  auf  den 
Zufall  rekurriert  Bei  den  Halluzinationen  befinden  sich  die  Sinnes- 
zentren im  Zustand  gesteigerter  Reizbarkeit  Hat  jemand  nicht  nur 
Gresic htahall uzinatiorjen  sondern  auch  G  ehörshalluzinationen,  wie  jener 
Kranke,  der  die  Kalte  schreien  hSrt,  so  kommt  das  daher,  daß  die 
gesteigerte  Reizbarkeit  sich  nicht  nur  über  das  optiscbe  sondern  auch 
das  akustische  Zentrum  erstreckt  Also  vom  Zufall  der  Ausbreitung 
der  Krankheit  wird  Jener  Tatbestand  abhangig  gemacht1. 

Es  dürfte  wohl  deutlich  geworden  sein,  daß  hier  kein  Zufall,  sondern 
eine  Gesetzmäßigkeit  h-er rächt,  die  in  gleicher  Weise  für  die  natür- 
liche Wahrnehmung  wie  für  die  echten  Halluzinationen  gilt,  und  die 

sich  darum  als  Wahrnebniungstäuachungen  erweisen.  Unter  der  Per- 
spektive der  natürlichen  Wahrnehmung  gesehen,  nehmen  steh  so  die 
pathologischen  Phänomene,  die  wir  kennen  gelernt  haben,  anders 
aus,  als  man  sie  bisher  zu  sehen  pflegte,  wie  umgekehrt  das  Wesen 
der  Wahrnehmung  durch  sie  beleuchtet  wird.  Wahrnehmungen  mache» 
ist  eben  etwas  ganz  anderes  als  Empfindungen  haben,  die  durch  unsere 

peripheren  Sinnesorgane  und  Sinne  93  entren  vermittelt  werden,  auch 
wenn  diese  Empfindungen  mit  früheren  Empfindungen  derselben  oder 
anderer  Sinnesorgane  hundertfältige  Verbindungen  eingehen.  BeRGSOK 
sagt  einmal,  an  sieb,  wäre  es  nicht  undenkbar,  daß  wir  ohne  alle 
Sinnesorgane  wahrnehmen  könnten.  Nun,  unsere  Wahrnehmungen 
erfolgen  durch  das  Mittel  der  Sinnesorgane.  Aber  wir  werden  später 
bei  dem  Versuch,  die  Struktur  der  natürlichen  Wahrnehmung  und 
der  pathologischen  Wahrnehmungstäuschung  auf  zu  zeigen  Tatsachen 
kennen  lernen,  die  uns  zeigen,  daß  die  Wahrnehmung  uns  in  jedem 
Akte  unendlich  viel  mehr  gibt,  als  unsere  Sinnesorgane  zu  leisten 
vermögen,  und  daß  sie  in  diesem  Sinne  sich  als  Grenz  fall  darstellt 
einer  Wahrnehmung,  die  ohne  Sinnesorgane  erfedgt. 


1  Siebe  dasu  Störeing,  Vöries,  üb.  Pajchop,  S,  iö  unten  und  Jfi. 
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4.  Bemerkungen  zur  Illusion. 

Ee  ist  bekannt,  daß  von  vielen  Psychologen  gerade  die  patho- 
logische Illusion  als  ein  Beispiel  daför  angeführt  wird,  daß  das,  was 
in  der  Pathologie  vorkommt,  sich  auch  im  normalen  Seelenleben 
rindet,  und  daß  das  Pathologische  steh  nur  gradweise  von  dem  nor- 
malen unterscheidet.  In  der  natürlichen  Wahrnehmung,  sagt  man, 
stecken  immer  irgendwelche  Gedächtniselemente,  subjektive  Elemente, 
reproduzierte  Empfindungen,  und  die  tüugion  unterscheidet  sich  von 
der  natürlichen  Wahrnehmung  nur  dadurch,  daß  bei  ihr  die  so- 
genannten subjektiven  Elemente  an  Zahl  mehr  vorhanden  eind  als 
in  der  natürlichen  Wahrnehmung. 

l^ypisch  ist  für  die  Illusion,  daß  sie  an  irgend  einem  'wahrgenom- 
menen Gr egen stand,  richtiger  an  wirkliche  Seh-  oder  Hörinhalte  an- 
knüpft, und  daß  in  den  wahrgenommenen  Gegenstand  Teile  hine In- 
ge sehen  oder  hiueinge hört  werden,  an  ihm  etwas  gesehen  oder  gehört 
wird,  was  wirklich  nicht  vorhanden  ist,  oder  auch  an  ihm  etwas 
nicht  gesehen  oder  gehört  wird,  was  an  ihm  wirklich  vorhanden  ist. 
Solche  Fälschungen  der  Wahrnehmung  aber,  sagt  man,  gibt  es  auch 
im  normalen  Seelenleben  genug.  Solche  typischen  Fälle  von  Illu- 
sionen, die  sich  in  nichts  von  der  pathologischen  Ilhision  unter- 
scheiden, eind  z,  B,  das  Übersehen  der  Druckfehler  beim  Lesen  «der 
dies,  daß  man  in  deT  Dunkelheit  durch  den  Wald  geht,  einen  Baum- 
stamm für  einen  Menschen  hält,  in  diesen  Baumstamm  -einen  Menschen 
hineinsieht. 

Wir  gehen  an  dieser  Stelle  nicht  auf  die  Struktur  der  Illusion 
ein,  noch  weniger  auf  jene  Theorie,  die  den  Weseusunterschued  von 
Wahrnehmung  und  Illusion  dadurch  aufhebt,  daß  sie  behauptet, 
zwischen  beiden  bestehe  nur  ein  Gradunterschied.  Das  soll  erat 
später  geschehen,  wenn  wir  von  der  Assimilatiociatheorie  der  patho- 
logischen Wahrn eh miiugafäl schlingen  handeln.  Wir  wollen  hier  auch 
keine  erschöpfende  Beschreibuug  der  Illusionen  geben,  zumal  wir 
dann  vieles  wiederholen  müßten,  was  schon  von  anderer  Seite  gesagt 
worden  ist.  Xur  auf  die  genannten  Beispiele  soll  hier  eingegangen 
werden,  um  zu  zeigen,  daß  es  sich  dabei  eigentlich  überhaupt  nicht 
um  Illusionen  handelt. 

Zunächst  das  Beispiel  vom  Übersehen  der  Druck  fehl  er.  Wenn 
hier  gesagt  wird,  dalJ  Ein  StelLe  wirklich  vorhandener  Buchstaben  andere 
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gesehen  werden,  so  glauben  wir,  daß  man  den  Tatbestand  nicht  richtig 
beschreibt  Gewiß,  über  die  Druckfehler  eines  Büches  lese  ich  leicht 
hinweg.  Aber  wenn  der  Druckfehler  etwa  darin  besteht,  daß  an 
Stelle  dea  richtigen  Buchstabea  e  ein  a  steht,  ao  sehe  ich  beim  Lesen 
nicht  e  statt  a,  sondern  ich  lese  über  diesen  Druckfehler  hinweg,  ich 
Ubers  ehe  ihn3  weil  der  einzelne  Buchstabe  beim  Lesen  Überhaupt  nicht 
gesehen  wird.  Vielmehr  die  Bedeutungen,  die  mir  beim  Lesen  auf 
Grund  der  Sehinhalte  zugehen,  ergeben  sich  einmal  aus  dem  Zu- 
sammenhang, dem  Sinne  des  Ganzen,  sind  also  insofern  über- 
haupt nicht  in  SehiuhalUn  fundiert,  und  sofern  sie  mir  doch 
dadurch  zugehen,  daß  ich  immer  wieder,  wie  ea  ja  beim  Lesen  der 
Fall  ist,  auf  das  Gedruckte  hinschauen  und  es  immer  wieder  ver- 
folgen muH,  sind  sie  nicht  in  den  einzelnen  Buchstaben  fundiert, 
sondern  in  der  (lestaltqualität  einzelner  Buchatabeukomplexe,  d,  h. 
einzelner  Wörter  oder  sogar  Gefiige  von  Wörtern.  Di  esc  Gestalt- 
Qualitäten  der  gedruckten  Wörter,  die  für  mich  beim  Lesen  die  Seh- 
i n halte  sind,  auf  denen  sich  die  Bedeutungen  aufhauen,  können  nun 
aber  innerhalb  gewisser  Grenzen  in  den  Elementen,  auf  denen  sie 
selbst  aufgebaut  sind,  in  unserem  Fall  also  in  den  einzelnen  Buch- 
staben variieren,  ohne  daß  sich  die  Geataltqualitat  ändert,  und  das 
um  ao  mehr,  je  mehr  mir  beim  Lesen  eines  Buches,  also  da,  wo 
nicht  ein  einzelnes  gedrucktes  Wort  sondern  ein  ganzes  sinn  Tolles  Satz- 
gefüge gegeben  ist,  die  Bedeutung  aus  dem  Sinne  des  Ganzen  zu- 
geht. Wenn  man  mathematische  Operationen  vornimmt  und  mit 
Kreide  an  die  Tafel  das  bekannte  Zeichen  zeichnet,  das  Quadrat- 
wurzel bedeutet,  so  kann  dies  deichen  innerhalb  weiter  Grenzen 
variieren r  so  daß  die  reinen  Sehinhalte  beträchtlich  verschieden  sind, 
und  diese  verschiedenen  Se hinhalte,  von  denen  man  wohl  sagen  darf, 
daß  sie  in  bezug  auf  ihre  Gestaltqualität  immer  noch  etwas  iden- 
tisches haben,  bedeuten  dem  Sehenden  immer  noch  Quadratwurzel. 
Das  gleiche  gilt  für  die  geschriebenen  und  gedruckten  Worter  und 
Wortzusammen hänge  und  die  auf  solchen  tiehinhalten  aufgebauten 
Bedeutungen.  Schon  deshalb  darf  dag  Übersehen  der  Druckfehler 
nicht  als  Pendant  zur  pathologischen  Illusion  angeführt  werden.  Weiter, 
was  geschieht,  wenn  ich  den  Druckfehler  bemerke,  wie  es  der  Fall 
ist,  wenn  ich  ein  Gedrucktes  eigens  auf  seine  Druckfehler  hin  durch- 
sehe?   Bei  solchem  Korrekturlesen  iüt  meine  geistige  Aufmerksam- 
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keit  nicht  mehr  auf  den  SinnT  die  Bedeutung  des  Gelesenen  ge- 
riet tet,  sondern  diese  natürliche  Einstellung  muß  ich  aufgeben  und 
meine  Aufmerksamkeit  auf  etwas  ganz  ander ea  richten,  auf  die  ein- 
zelnen Buchstaben.  Und  hier  entdecke  ich  nun  den  Druckfehler,,  ich 
sehe,  daß  statt  «in es  a,  das  da  stehen  sollte,  ein  e  da  ist.  Ich  sehe 
jetzt  also,  was  wirklich  da  ist,  entweder  ich  finde  es  selbst  heraus 
oder  ein  anderer  sagt  mir,  du  Ii  da  ein  Druckfehler  ist  Und  dann 
schaue  ich  hin  und  sehe  das  e. 

Ganz  anders  die  pathologische  Illusion.  Auch  bei  ihr  gibt  es 
allerdings  Bedingungen,  die  sie  begünstigen,  eine  mangelhafte  Auf- 
merksamkeit oder  Undeutlich  keit  der  Wahrnehmungsgegenstände,  be- 
dingt durcli  schlechte  Beleuchtung  oder  große  Entfernung  der  Gegen- 
ständ»:; und  auch  das  kommt  vor,  daß  wenn  ich  diese  Bedingungen 
verändere,  die  pathologische  Illusion  verschwindet.  Aber  die  echte 
Illusion  ist  anders,  bei  ihr  kommt  es  aur  Verfälschung  der  W ahr- 
nehm ungsgegeustän  de  auch  unabhängig  von  jenen  Bedingungen.  Der 
pathologische  Illuaionant,  der  den  Knauf  seiner  Bettstelle  als  Fratze 
sieht,  kann  diese  Fratze  bemerken,  beachten,  ihr  spontan  Ltder  auf 
Aufforderung  hin  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden,  und  genau  wie 
in  der  natürlichen  Wahrnehmung  und  der  Halluzination  der  Gegen- 
stand  sich  dann  immer  mehr  enthüllt,  so  kann  er  an  ihr  bemerken, 
daß  die  Fratze  die  Augen  rollt,  die  Zunge  heraussfcreckt  usw.  Ich 
glaube  nicht,  daß  ein  solcher  Fall  beobachtet  worden  ist  Aber  io 
dem  Fall  des  Beispiels  mit  dem  Druckfehler  würde  eine  echte  Illu- 
sion erst  dann  vorliegen,  wenn  der  Kranke,  der  a  sieht  statt  des 
wirklich  vorhandenen  Buchstabens  e,  dies  e  auch  noch  beim  Hin- 
sehen  auf  diesen  Buchstaben  als  a  sehen  würde. 

Nach  dem  Gesagten  durfte  wohl  schon  klar  sein,  daß  auch  das 
andere  Beispiel,  daß  ich  nachts  im  Walde  einen  Baumstumpf  als 
Menschen  sehe,  nicht  auf  der  gleichen  Stufe  mit  der  pathologischen 
Illusion  steht.  Hier  ist  der  Sachverhalt  so,  daß  der  Baum  von  mir 
nicht  deutlich  gesehen  wird,  infolge  der  Belichtungsverhältnisse  über- 
haupt nicht  deutlich  gesehen  werden  kann,  Und  deshalb  kann  es 
geschehen,  daß  die  Konturen,  die  rair  gegeben  sind,  die  Gestalt- 
qualität des  Gesehenen  der  Gestattqualitat  eines  zwischen  den  Büschen 
des  dunklen  Waldes  sich  versteckt  haltenden  Menschen  derartig  ähnlich 
ist,  daO  sie  die  Bedeutungsein  keit  Mensch  fundiert,  von  mir  als  Mensch 
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gesehen  wird.  Es  ist  dasselbe,  als  wenn  ich  eine  auf  dem  Felde 
atifge stellte  Vogelscheuche  in  großer  Entfernung  als  Mensch  sehe. 
Oder  es  ist  im  letzten  Grunde  dasselbe,  wenn  -wir  die  roWn  Pineel- 
elriche  einer  Theafcerdekoration  aus  der  Entfernung  ala  Landschaft 
sehen. 

Der  Dekorationsmaler  rechnet  bewußt  damit,  wie  eich  die  Seh- 
inhalte mit  ihrer  Entfernung  vom  Beschauer  verändern,  Ein  aus- 
gemaltes Bild,  das  in  seinen  Farben,  Linien  und  Schattierungen  eine 
Landschaft  in  ihren  Einzelheiten  wiedergeben  würde,  würde  gar  nicht 
die  Wirkung  haben  wie  die  Unterstreicbiiugeii,  diß  rohen  Pinselstriche, 
die  nur  die  Wirkungsakzeute  geben.  Die  vom  Dekorationsmaler  hin- 
geworfenen Farbklexe  sind  also  in  ihrer  Wirkung  berechnet  auf  die 
Entfernung  vom  Zuschauer;  aus  der  großen  Entfernung  geben  sie 
mir  eine  Landschaft,  Würde  ich  auf  die  Bühne  treten  und  die 
Schöpfung  dea  Malers  aus  kleiner  Entfernung  betrachten,  so  würde 
ich  keine  Landschaft  mehr  sehen,  sondern  nur  FaTbk leite,  die  die 
aua  großer  Entfernung  gesehenen  Dinge  gar  nicht  mehr  fundieren 
können.  So  steht  es  ja  mit  Fielen  Bildern,  eigentlich  mit  allen. 
Denn  jedes  Bild  braucht  eine  gewisse  Entfernung  vom  Beschauer, 
um  das  zu  geben,  was  der  Maler  darstellen  wollte.  Wird  die  Ent- 
fernung herabgemindert,  so  müssen  schließlich  Farbkleie  gesehen 
werden,  wird  sie  vergrößert.,  so  kommt  eine  Grenze,  über  die  Linaus 
überhaupt  nichts  mehr  gesehen  wird.  Aber  dabei  ist  dies  zu  beachten. 
Die  Farbklexe  als  solche,  diese  realen  Dinge,  ändern  sich  natürlich 
nicht,  wenn  ich  mich  aus  der  Entfernung  von  einem  in  die  von  zehn 
Metern  entferne.  Wohl  aber  ändern  sich  die  Farbkler-e  in  ihrer  Er- 
scheinung; die  Farben  fließen  ineinander,  verändern  sieb  in  ihrer 
Helligkeit  und  Farbigkeit,  der  weiße  Farbklei,  der  vielleicht  ia  einer 
Dicke  von  einigen  Millimetern  aufgetragen  war,  nimmt  mit  der  Ent- 
fernung das  Aussehen  eines  hellen  Glanzes,  vielleicht  einer  das  Licht 
reflektierenden  Spitze  eines  schwarzen  Lackschuhes  an  usw.  D.h.  die 
Sehinhalte  verändern  sich  wirklich,  genau  so  wie  sich  der  Seh- 
inhalt  verändert,  wenn  ich  den  Mond  mit  unbewaffnetem  Auge  und 
dann  durch  das  Fernrohr  be  oh  achte,  Es  sind  also  ganz  andere  geh- 
inhalte, die  ich  habe,  wenn  ich  das.  Bild  in  verschiedener  Entfernung 
betrachte,  und  in  Abhängigkeit  Ton  diesen  Sehinhalten,  durch  sie 
wirklich  fundiert,  sehe  ich  in  großer  Entfernung  eine  Landschaft, 
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in  geringerer  Entfernung  Farben,  Deshalb  hat  es  nun  aber  auch 
keinen  Sinn,  hier  Ton  einer  Illusion  zu  sprechen  oder  sie  sogar  auf 
ein©  Stufe  zu  stellen  mit  <ler  pathologischen  Illusion.  Denn  hier 
wird  nichts  in  die  Sehmhalte  »hineingesehen  t.  Das  Wahrgenommene 
baut  sich  rein  auf  den  Inhalten  auf.  Darum  sehen  denn  auch  die 
Zuschauer,  die  in  gleicher  Entfernung  von  der  Malerei  des  Bühnen- 
hintergrundes sitzen,  alle  dasselbe. 

Da  das,  was  wir  wahrnehmen,  in  der  natürlichen  Wahrnehmung 
sieh  aufbaut  auf  Inhalten,  so  können  nun  aber  auch  die  wahrge- 
nommenen Gegenstände,  wenn  ihre  fundierenden  Inhalte  gleich  er- 
schein enf  z.  B.  infolge  großer  Entfernung  oder  schlechter  Beleuch- 
tung, alle  gleich  erscheinen,  auch  wenn  sie  in  Wirklichkeit  verschieden 
sind.  Hier  hätten  wir  also  Bedingungen,  die  zur  Täuschung  führen, 
und  zwar  zur  normalen,  gesetzmäßigen  Täuschung.  Sie  ist  in  der 
Beschaffenheit  der  Inhalte  begründet.  So  wenn  ich  im  Dunkel 
der  Nacht  den  Baumstamm  als  Menschen  sehe  oder  zum  mindesten 
im  Zweifel  hin,  was  da  steht.  Aber  es  gibt  noch  andere  Bedingungen, 
die  solche  Täuschungen  begünstigen.  Wir  wissen,  der  Furchtsame 
vermeint  im  Walde  allerlei  au  sehen  und  zu  hören,  was  wirklich  nicht 

da  ist,  und  daa  der  nicht  Furchtsame  tatsächlich  auch  nicht  sieht 
und  hört,  Was  dem  ängstlich  Erwartenden  eich  täuschend  entgegen- 
tritt, steht  also  gleichsam  in  Bereitschaft.  Und  hier  gilt  nun  tat- 
sächlich dies,  daß,  wenn  die  Bedeutungen  sich  nicht  rein  aufhauen 
auf  den  Inhalten,  wenn  ich  mit  einer  in  Bereitschaft  stehenden  Be- 
deutungseinheit  an  irgendwelche  Wahraehmungsgegengtände  heran- 
trete, diese  im  Sinne  der  Bedeutungseinheit  sich  ändern.  Das  soll 
später,  wenn  wir  von  der  Morphologie  der  Halluzination  und  Illusion 
handeln,  an  der  Hand  von  Beispielen  mehr  ausgeführt  werden.  Hier 
genügt  es,  darauf  hinzuweisen,  daß  es  neben  jenem  obj  ektiven  einen 
subjektiven  Paktor  gibt,  der  die  Entstehung  der  Illusion  begünstigt. 
Beide  Faktoren  wirken  zusammen  in  dem  Beispiel,  wo  ich  nachts  in 
ängstlicher  Erwartung  durch  den  Wald  gehe  und  in  das  Gesehene 
und  Gehörte  allerlei  hineinsehe,  das  wirklich  nicht  da  ist  Und  hier 
haben  wir  m  der  Tat,  eben  weil  das  Wahrgenommene  aich  nicht 
mehr  rein  aufbaut  auf  den  Inhalten,  einen  Grenzfall  der  pathologischen 
Illusion,  aber  auch  nur  einen  GrenzfsU.  Denn  für  diese  normale 
Illusion  gilt,  daß  sie  in  dem  Augenblick  verschwindet,  wo  sich  der 
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Täusch  eo  de  etwa,  dem  Baum  stamme  dicht  nähert,  damit  aich  die  Ge- 
ataltqualitat  des  Gesehenen  ändert  und  sie  nun  das  fundiert,  was 
wirklich  da  ist  —  eben  den  Baum,  Der  sich  Tauschend«  kontiert, 
daß  er  sich  getäuscht  hat. 

Anders  die  pathologische  Illusion.  Auch  bei  den  Kranken  kommt 
es  gelegentlich  Tor,  daß  ihre  Illusionen  durch  Undeutlichkeit  des 
Gesehenen  oder  durch  mangelnde  Aufmerksamkeit  begünstigt  werden. 
So  hat:  LiefmanwM  beobachtet,  daß  sie  bei  Alkoholdeliranten.  zum 
Verschwinden  gebracht  werden  konnten,  wenn  sie  angehalten  wurden, 
die  Dinge  aufmerksam  zu  beobachten.  Ton  der  eigentlichen  Illusion 
gilt  aber  ebenso  wie  tob  der  echten  Halluzination,  daß  ihre  ver- 
meintlichen Gegenstände  in  gleicher  Weise  Gegenstand  der  Aufmerk- 
samkeit Sein  können  wie  die  Gegenstände  dir  natürlichen  Wahrneh- 
mung 
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I.  Der  Zuschauer. 

Friedrich  Nietzsche:  erwähnt  einmal,  das  Verhältnis  des  griechi- 
schen Mensch  tri  zu  seinen  Göttern,  sei  das  eines  Darstellers  zu  einer 
Schar  von  Zuschauern  höherer  Ordnung.  Gilt  diese  Vermutung,  so 
verhält  sich  der  griechische  Mensch  zu  eich  selber,  als  agierte  er  im 
Angesicht  des  Olymp.  Er  blickt  gleichsam  auf  die  Götter  bin  und 
erfaßt  in  der  göttlichen  Zuschauerluat  wie  in  Spiegeln  seine  eigen«, 
nun  festlich  gesteigerte  Person.  Ohne  Zweifel  ist  es  die  Publizität 
des  gesamten  griechischen  Lebens,  welche  Friedrich  Nietz&Che 
veranlaßt,  das  religiöse  Lehen  nach  Analogie  des  öffentlichen  zu 
interpretieren.  Indem  er  das  versucht,  leitet  ihn  die  Gesetzmäßigkeit 
der  hellenischen  Einbildungskraft,  welche  von  schaulustigen  Impulsen 
gefühlt,  dazu  neigt,  ftlr  den  Inbegriff  der  Lebensvorgange,  für  die 
Lebensdarstellung  selbst,  eine  neue  erhöhte  Stufe  der  Sichtbarkeit 
anzunehmen  und  diese  in  eins  zu  setzen  mit  der  Schwelle  der  gött- 
lichen Anteilnahme. 

In  der  Tat  gehört  aber  der  Zuschauet  zu  den  unerläßlichen  Be- 
standteilen der  menschlichen  Umgebung.    Das  individuelle  Lehen 
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spielt  sich  tot  ^ußchauern  ab,  es  bildet  sich  an  Zuschauern  heran* 
Man  spricht  von  der  »Bühne  des  öffentlichen  Lebens*  und  sagt  wohl 
von  einer  politisch  wichtigen  Persönlichkeit  sie  sei  »en  Tue*  oder 
»die  Augen  des  ganzen  Volkes  ruhen  auf  ihr*.  Ja,  man  glaubt  ge- 
radezu etwas  über  den  Weit  des  Mannes  zu  erfahren,  wenn  man  bort, 
er  ä«i  »angesehen*,  oder  wenn  es  heißt,  »die  öffentliche  Meinung 
habe  ihn  fallen  lassen*.  Es  gibt  Autoren,  welche  »das  Publikum 
brüskieren«  und  solche,  weichet  »auf  stark«  Publikum  ^Wirkungen  aus 
sind*.  So  rechnet  die  natürliche  Psychologie  Überall  mit  dem  Zu* 
schauer  wie  mit  einem  festen  Bestandstuck  ihrer  Welt-  Soweit  sie 
natürliche  Moral  ist.  rühmt  sie  den  Mann,,  der  »unabhängig  ist  von 
der  Meinung  der  Zuschaues*«. 

Wie  der  Zuschauer  zu  den  wesentlichsten  LJ  mg  ebungsbestand  teilen 
des  Menschen  gehört,  so  die  Auseinandersetzung  mit  ihm  zu  den 
wesentlichsten  Antrieben  der  Selbst  Verwirklichung.  Der  Zuschauer 
in  seiner  eigentlichen  Gestalt  ist  ja  nicht  der  Über  wahrnehmbare 
Reaktionen  hinausgehobene,  olympische  Gott.  Er  v  erb  alt  sich  zum 
Daratelier  und  der  Darsteller  verhält  sich  zu  ihm.  Er  ergreift  Partei 
für  oder  gegen  den  einzelnen.  Der  einzelne  bildet  den  Zuschauer 
nach  sich  um  oder  wird  umgebildet.  Der  Zuschauer  ist  einer  der 
wichtigsten  Anlässe  der  Selbaterfas&ung,  Bin  Kind  z.  B.  verfolgt 
Hühner.  Es  geht  auf  in  der  grausamen  Lust  an  der  Angst  der  ge- 
scheuchten Tiere.  Ein,  Erwachsener  kommt  vorbei,  er  äußert  sich 
nicht,  er  sieht  zu,  Das  Kind  aber  erschrickt,  ea  fühlt  sich  gesehen, 
im  Zuschauer  erfaßt  es  sein  Tun  und  den  Wert  dieses  Tuns.  Der 
Zuschauer  ist  der  natür  Siehe  Pädagoge,  er  erzieht  durch  sein  bloßes 
Dasein,  Soldaten  berichten  tob  ihrer  Angst  in  der  Schlacht.  Stärker 
aber  als  die  Angst  vor  dem  Feind,  üei  die  Angat  gewesen,  feige  au 
erscheinen,  Das  Bild  der  eigenen  Mutlosigkeit  im  Zuschauer  nicht 
entstehen  zu  lassen  wurde  für  sie  zum  Ansporn,  Mut  vorzutäuschen. 
Und  aus  der  Durchführung  der  mutigen  Rolle  entstand  dann  allmäh- 
lich und  wuchs  der  eebte,  70m  Zuschauer  unabhängige  Mut- 

Für  unsere  Zwecke  ist  es  vorerst  ohne  Belang,  wer  als  Zuschauer 
fungiert,  ob  eine  bestimmte,  vielleicht  geliebte  Person  f  ob  eine 
moralische  oder  ästhetische  Instanz,  ob  die  soziale,  dem  einzelnen 
anwohnende  Gruppe,  oder  die  Öffentlichkeit  überhaupt.  Auch  daß 
den  Graden  der  Unabhängigkeit  vom  Zusehauer  Grade  der  Freiheit 
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entsprechen,  kümmere  uns  vorerst  nicht.  Es  handelt  sich  einzig  und 
allein  um  die  Phänomene,  nicht  um  deren  Bewertung.  Was  treibt 
z.  B.  König  Randaules,  daG  Rhodopens  Besitz  ihn  freudlos  findet,  es 
sei  denn  er  genieße,  aufgenommen  in  sein  Glück,  die  neidischen  Augen 
des  Zuschauers  mit?  Lji  ROCHEFOUCAULD,  der  ak  Fran  zose  erfahren 
ist  in  der  Dialektik  von  Liebe  und  Sozietät,  stellt  ea  in  gewissem 
Sinne  fest,  wenn  er  sagt,  die  meisten  Liebhaber  würden  aufhören f 
Liebende  zu  sein,  wüßten  sie  sich  nicht  in  ihrer  Rolle  beneidet.  Das 
heißt,  erst  der  Hinblick  auf  den  Neid  des  Z usch auersi  macht  den 
Maria  toii  Welt  zum  Liebhaber,  Wicht  der  individuelle  Wert  der 
■Geliebten  verfährt  ihn,  sondern,  der  Affekt,  der  im  Zuschauer  ent- 
steht, wenn  er,  Herr  X.,  diese  bestimmte  soziale  »Figur*,  mit  ihr, 
der  in  den  »Augen  der  Welt«  Bevorzugten  sich  verbindet. 

Überhaupt  gibt  ea  für  den  Charakterologen  keinen  prinzipielleren 
Unterschied  zwischen  Menschen  als  den,  ob  eie  an  irgendwelchen 
Realitäten  in  deren  Selbstgegebenheit  ihr  Dasein  orientieren,  oder 
ob  sie  erst  durch  den  Zuschauer  hindurch  sich  zu  ihnen  verhalten. 
Wie  La  Rochefoucauld s  Liebhaber  zur  Frau,  so  verhält  sich  der  spezi- 
fisch soziale  Mensch  zum  Vaterland,  zur  Kirche,  zu  irgendwelchen 
Wertgebieten,  zu  Gott.  Sicherlich  gelangen  viele,  die,  wie  man  aagtT 
dem  Vaterland  oder  dem  Staate  dienen,  nicht  anders  zur  Einsicht  in 
seine  Existenz,  als  vermöge  der  formalen  Folgerichtigkeit  von  Beifall 
und  Kritik,  zu  welcher  ihre  Handlungen  die  anwohnende  Gruppe  der 
Berufsgenoasen  bewegen,  Es  geschieht  dann  das  Besondere,  daß 
nicht  >das  Vaterland«  und  sein  Anspruch  auf  Selbsthingabe  kon- 
stitutiv wird  für  die  moralische  Persönlichkeit  des  Dienenden,  sondern 
der  Zuschauer  und  die  Regeln  seines  Beifalls  oder  seiner  Kritik. 

Vom  Mitglied  der  Sozietät  entsteht  im  Zuschauer  ein  Bild  und 
die  Angleichuug  an  dieses  Bild  ist  vielfach  das  Gesetz  einer  morali- 
schen Existenz.  Wieviele  Menaohen  entwickeln  aus  keinem  anderen 
Grunde  Geist,  als  weil  sie  im  Ruf  stehen  Geist  zu  besitzen.  Rivakou 
hat  mindestens  zehn  Jahre  seines  Lehens  nur  den  RiVAltOL  kopiert, 
von  dem  alle  Leute  aussagten,  er  sei  der  spirituellste  Mann  Frank- 
reichs. Überall  fast  ins  Leben  der  großen  Verführer  kommt  der  Zeit- 
punkt,  von  wo  aus  sie  nicht  mehr  aus  spontaner  Leidenschaft  um  Frauen 
aich  mühen,  sondern  in  Hingabe  an  das  allgemein  verbreitete  .Bild 
ihres  Don- Juanismus.    Bildet  die  ansteigende  Lebenskraft  vielleicht 
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die  Ansicht  der  Zuschauer  titoer  unsere  Person  nach  Maßgabe  der 
eigenen  Lebensbedürfnisse  um,  so  Übernimmt  umgekehrt,  bei  nach- 
lassender Plastizität  oft  die  Erwartung  des  Zuschauers  die  Leitung 
und  deterniiniert  die  Affekte,  Haltungen,  Handlungen  einer  Person 
zu  Derivaten  der  sozialen  Ansicht  über  sie.  Es  ist  bekannt,,  daß 
Maler  künstlerisch  zugrunde  gehen,  weil  sie  Tom  Publikum  auf  eine 
Art  von  Bildern  festgelegt^  der  Tyrannei  dieser  einschränkenden 
Identifikation  erliegen.  Und  wiederum  gründet  in  aolchen  Zusammen- 
hängen die  Sterilität  gewisser  Politiker  zweiten  und  dritten  Hanges, 
die  mit  der  Berufung  auf  ihre  »Konsequenz«  nur  ausdrücken,  daß 
sie,  statt  von  den  Forderungen  der  aktuellen  Situation  Ton  der  gene- 
rellen Erwartung  ihrer  Parteigenossen  eich  leiten  lassen. 

Immerhin  begründet  die  feste  Wahl  einer  bestimmten  Zuschaue r- 
gruppe  noch  eine  wertvolle  Kontinuität  und  Einheitlichkeit  aücn  de* 
vom  Zuschauer  wes&ntlich  determinierten  Persönlichkeit,,  die  schwindet 
in  dem  Augenblick,  wo  durch  ein  Übergewicht  der  plastischen  Ten- 
denzen über  die  organisatorischen  der  Mensch  nur  Kreatur  jedes  be- 
liebigen Anwesenden  herabsinkt  »Flatojt  —  sagt  Flütarch  in  seiner 
Untersuchung  Über  den  Schmeichler,  diesem  antiken  Pendant  des 
Hysterikern  —  Flaton  zeigte  sich  in  Syrakus  nicht  anders  als  in  der 
Akademie  nnd  gegen  Dionysos  enenso  wie  gegen  den  Dion.«  >Alki- 
mahes  dagegen  zeichnete  sich  in  Athen  durch  seine  Witze,  seinen 
Marstall.  sein  angenehmes  und  heiteres  Leben  aus)  zu  Lakedämon 
aber  schür  er  sich  kahl,  legte  einen  abgetragenen  Mantel  an  und 
badete  im  Kalten;  in  Thrakien  führte  er  Kriege  und  soff;  als  er  aber 
zu  Tissaphemes  gekommen  war,  ergab  er  sich  der  Üppigkeit,  Weich- 
lichkeit und  dem  CfroÜturj.«  Hier  achwindet  also  bereits  die  Wirk- 
samkeit eines  individuellen  Prinzip  es  der  Lebensführung,  welches  sonst 
in  der  Selektion  eines}  spezifischen  Selbatv erwirklich ungstendenzen 
homogenen  Zuschauers,  aus  dem  Bereich  aller  möglichen  Zuschauer- 
typen sich  dokumentiert. 

Es  fehlt  dieses  individuelle  Prinzip  der  Lebensführung  aber  voll- 
ständig in  gewissen  eitremen  Füllen  der  Hysterie.  Diese  Talle  sind 
charakterisiert  durch  die  absolute  Souveränität  des  Zuschauers.  Der 
Zuschauer  gewinnt  solchen  Kranken  gegenüber  die  Bedeutung,  welche 
eine  falsche  Milieutheorie  der  Umgebung  des  Menschen  überhaupt 
zuschreibt:   er  erzeugt  ihn.    Der  Kranke  ist  »das  Produkt*  des  je- 
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weiligen  Zuschauers.  Von  jedem  zufällig  Anwesenden  gehen  suggestive 
UmbildilngBanatofie  aus,  die  der  Kränke  mit  erstaunlichem  Geschick 
verwendet,,  um  sein  Selbst  aufzubauen  und  ein  Spontan  eitätszentrum 
vorzutäuschen,  das  ihm  fehlt.  Man  sieht  solche  Leute  fromm  sich, 
gebärden  unter  den  Frommen,  traurig  unter  den  Traurigen,  kunst- 
begeistert unter  Künstlern;  oder  in  subtileren  An  passungs  Vorgängen 
ein  rasch  erfundenes  Gegeabild  zum  Zuschauer  realisieren,  au  dem 
der  Zuschauer  vielleicht  mit  Abscheu,  Teilnahme,  Leidenschaft  in 
Werturteilen  und  Affekten  stellungnehoiend  sicih  verhält.  In  der 
Aktion  des  Zuschauers,  die  durch  ihn,  den  Kranken,  ausgelost  wurde, 
erfaßt  der  Kranke  sich  mit  und  kommt  für  kurze  Zeit  zum  Gefüllt 
eines  Selbst.  Die  Reaktion  des  Zuschauers  wird  ihm  gleichsam  zum 
Beweis  seiner  Existenz;  für  kurze  Zeit  täuscht  den  Kranken  die 
fremde  Lebensfülle,  die  abzulenken  und  auf  sieb  zu  be ziehen  ihm 
gelang,  Uber  seine  eigene  Lebensohnmacht  hinweg. 

Der  Psychologe  konstatiert  also  zwei  Grenzfalle  in  der  Ausein- 
andersetzung der  Einzelperson  mit  dem  Zuschauer:  einerseits  die 
volle  Unabhängigkeit  des  iin  sich  Kuhenden*  vom  sozialen  Zuschauer 
(im  Gegensatz  zum  »göttlichen  Zuschauer«  oder  »dem  Auge  der 
Tugend«,  vgl.  Philostkat  d.  A.  Löben  des  Appöllonius  von  Tyanftj 
1.  B-,  Kap,  35}  —  und  dann  die  absolute  Souveränität  des  Zuschauers 
im  Hysteriker  Der  Psychologe  stellt  weiterhin  die  Frage,  welche 
pgycMschen  Faktoren  denn  die  Verbindung  herstellen  zwischen  der 
Einzelperson  und  einer  als  > Zuschauer <  charakterisierten  Umgebung. 
Offenbar  nämlich  seligiert,  wer  zur  Umgehung  wie  zu  Zuschauern 
sich  verhält,  von  allen  möglichen  Beziehungen  zu  ihr  eine  beson- 
dere aus. 

Er  Verkält  sich  zur  Umgehung  dann  nicht  wie  zu  Gegenständen 
der  Liebe  oder  des  Hasses,  nicht  wie  zu  Beherrschten,  Geleiteten  oder 
Leitenden,  auch  nicht  wie  zu  Gegenstanden  des  Genusses  od-er  des 
Nutzens,  sondern  eben  wie  zu  Zuschauern,  Dementsprechend  haftet 
seinen  Lebensäußerungen  ein  spezifischer,  von  allen  reinen  Aus  druck  s- 
bewegungen  und  aller  natürlichen  Manifestation  eigenen  Wesens  ge- 
sonderter Charakter  der  Selbstdarstellung  an.  Dieser  ist  für 
den  geübten  Beobachter  erschaubart  er  ist  ein  Merkmal  der  Au  Gerung  s- 
vorgünge  und  veranlaßt  das  Urteil,  die  AuGerungs  Vorgänge  seien 
durch  einen  konstant  wirksamen  Beachtungs wünsch  mitdeterminiert 
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Mau  vergegenwärtige  sich  beispielsweise  einen  Redner.  Entweder  mer- 
ken wir:  er  ist  bei  der  Sache,  ganz  und  gar  mit  dem  Inhalt  seines  Vor- 
trages beschäftigt,  und  mit  dem  Zeigen  dieses  Inhalts.  Oder  aber  wir 

bemerken:  er  bedient  sich  der  Inhalte  nur,  um  sich  selber  SU  zeigen, 
er  schiebt  sich  selbst  zwis-chen  seine  Inhalte ,  und  stellt  sich  selber 
zur  Schau.  Es  füllt  uns  z.  B.  seine  Akzentuierung  auf,  die  bewirkt, 
daß  daa  Licht  von  den  Gegenständen  seines  Vortrages  auf  seine 
Person  zurückfällt.  Der  Redner  verhält  sich  zu  uns  also  nicht  wie 
zu  Lernenden  oder  Diskutierenden,  sondern  eben  wie  eu  einem  Pu- 
blikum, d.  h.  wie  ku  Zuschauern.  Er  fühlt  sich  beachtet  und  sucht 
die  Beachtung.  Und  man  kann  fragen:  Wieso  und  Warum?  Diese 
Frage  scheint  dem  natürlichen  Psychologen  höchst  überflüssig;  dem 
natürlichen  Psychologen  ist  es  durchaus  selbstve rata nd lieh,  daß  die 
Menschen  solche  Wünsche  haben,  wie  isich  zur  Schau  stellen «, 
»Beachtung  finden*,  »die  Aufmerksamkeit  auf  eich  lenken«,  oder 
gegenteilige,  wie  isich  verstecken*  und  »Angst  tot  Beachtung*, 
Der  natürliche  Psychologe  rechnet  mit  solchen  Tendenzen,  d.  h,  mit 
qualitativen  Richtungen  des  Begehrens  (des  > elementaren  Wollens*), 
die  döm  Blick  des  wisaenac haftliehen  Psychologen  auf  Grund  seiner 
besondren  scientifiacluen  Tradition  durchschnittlich  entzogen  sind. 

Fragt  man,  wieso  entzöge^  so  ist  zweierlei  zu  bedenken.  Ordnet 
man  nämlich  die  Mannigfaltigkeit  der  volunta ristischen  Phänomene 
nach  Gesichtspunkten,  einerseits  des  von  Vorstellungen,  gewußten 
Werten  Und  Zwecken  geleiteten,  also  in  diesem  Sinn  rationalisierten 
Wollens,  —  des  Willens  (volnntasj  im  eigentlichen  Sinn,  —  anderer- 
seits des  triebhaften,  eiemenfcaren  Wollens  (volitiones),  der  Summe 
jener  Antriebe,  welche  entweder  die  Triebmaterie  des  »Vernunft- 
willens*  abgeben  oder  auf  Kosten  dieses  Vernunft  willens  sich 
befriedigen,  so  zeigt  sich,  daß  die  Schulpsychologie  in  ganz  ein- 
seitiger Weise  au  ihrem  bevorzugten  Untersuchungsobjekt  den  »Ver- 
nunftwillen*  gemacht  hat,  und  diesen  selbst  wieder  in  möglich- 
ster Reinigung  von  jedem  triebhaften  und  emotionalen  Einschlag. 
Ein  intellektueller  Determinismus  ist  Bedingung  und  Konsequenz 
dieser  Einstellung.  Von  spezifischen  Richtungen  des  elemen- 
taren Wullens  (Begehrens),  welche  verbale,  expressive  und  handlnngs- 
naäüige  Äußerungen  einheitlichen  Wertes  determinieren,  zu  sprechen, 
hat  in   diesem  Zusammenhang  freilich  keinen  Sinn.    Eine  zweite 
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Detikfrewohnheit  stuht  der  Annahm«  spezifischer  Hegehrunggrichtrnigeii 
im  Wege,   Ich  denke  hierbei  an  die  bekannten  Versuche  der  Motiv- 
reduktion,  welche,  mit  höheren  Einheiten  rechnend,  dennoch  ebenso 
falsch  ökonomischen  und  konstruktiv-vereinf achenden  Tendenzen  ge- 
horchen wie  der  Versuch  z.  B.  das  Willen sphänomen  aus  Empfindungen 
herzuleiten  und  aufzubauen.   Solchen  Tendenzen  liegen  Behauptungen 
zugrunde,  wie  den  folgenden:  alles  natürliche  Wollen  sei  Wille  zur 
Lust  (Bentham),   oder   Wille  ssur  Selbste rhaltung  und  -eutfaltung 
(Spencer),  oder  Wille  zum  Leben  (ScHOPEsirATruiitJ,  oder  Wille  zur 
Macht  (Nietzsche),  oder  Wille  zum  Opfer  (GuyauJ.    Eine  solche 
positivistisch- rationalistische  Theorie   des   natürlichen  Wollens  ist 
z.  B.  auch  die  Neurosenlehre  Fueijdb,  die  auf  ihren  eigentlichen 
Aus  druck  gebracht  tautet  ;  Alles  elementare  Wollen  ist  libidu.  Richtig 
an  allen  Behauptungen  solcher  Art  ist  der  nicht  theoretische,  der 
positivistische  Teil-   Richtig  ist  es  in  der  Lust,  der  Macht,  der  Selhst- 
erhaltuug  der  libido  usw.,  spezifische  Richtkräfte  des  Wollene  za  sehen, 
falsch  dagegen  jeder  Versuch,  eine  dieser  'Richtkräfte  zu  verabsolutieren; 
z.  B,  die  Macht  In  den  Vordergrund  zu  stellen  und  nun  rationalistisch 
auf  sie  alle  möglichen  Motive  des  Strebens  zurückzuführen,  im  Eifer 
zu  beweisen,  daß  auch  im  echten  Opfer,  in  der  echten  Askese  und 
Demut,  im  liehegeleiteten  Geachlec htageschehen  nur  ein  t ertappter 
Machtwille  sich  durchsetze;  oder  von  anderer  Seite  her  mit  einer 
Theorie  der  Libidosublimierung  den  ganzen  Stufenbau  der  qualitativ 
gesonderten,  ursprünglichen  Begehr  ensrichtungen  decken  zu  wollen, 
Entschließt  man  sich  aber  im  Gegensatz  zu  jedem  Versuch  einer 
Motivreduktion  die  anima  concupiscibilis  der  mittelalterlichen  Seelen- 
lehre  mit  einem  neuen  Blick  in  ihre  Mannigfaltigkeit  voneinander 
gesonderter,  qualitativer  Tendenzen  unbefangen  hinzunehmen,  so 
wäre  die  Konstatiemng  einer  besonderen,  auf  das  Phänomen  des 
Zuschauers  bezogenen  Erlebnis  ei  nheit  z.  B.  des  »  Beachtungs  wünsch  es  « 
oder  des  »Geltungs-w-uuscbes*  im  Prinzip  wenigstens  keine  Inkon- 
sequenz,   In  der  Tat  rechnet  die  Psychologie  der  gewöhnlichen 
MenSchenbeob  Achtung,  die  Psychologie  der  Anwälte,,  Arzte,  Seelsorger, 
Dichter  und  Moralisten  mit  solchen  Wünscheinheiten.    Es  ist  dabei 
natürlich  noch  durchaus  nichts  über  die  BewuQtseinslage  eines  solchen 
Wunsches  ausgemacht,  und  nichts  über  seine  Verbindung  mit  anderen 
seelischen   Tatsachen.    Das    gesamte    Gebiet  der  Aßektbegierden, 
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ebenso  wie  das  der  Emotionen  harrt  noch  der  wissenschaftlichen 
Erschließung.  Soll  aber  das  Gebiet  von  einer  Seite  her  in  Angriff 
genommen  werden,  so  darf  man  sich  nicht  an  der  besonderen,  von 
den  besonderen  Tatsachen  erforderten  Methode  des  Vorgehens  stoßen. 
Es  ist  selbstverständlich,  d;iß  eine  Psychologie  der  AfFektbegi erden 
3 ich  nicht  der  gleichen  Methode  bedienen  kann,  wie  z.  B.  die  Psycho- 
loge der  Aufmerksamkeit  der  Empfindungen  -oder  Vorstellungen. 
Welcher  Art  diese  Methode  ist,  möge  der  Versuch  ihrer  Anwendung 
erweisen, 

IL  Zur  Psychologie  des  Triebes  nach  Beachtung. 

Zugrunde  liegen  unserer  Untersuchung  die  Ergebnisse  der  natür- 
lichen Psychologie.  Der  natürliche  Psychologe  rechnet,  wie  gesagt 
mit  dem  Wunsch  der  Menschen  die  Aufmerksamkeit  anderer  auf 
sich  zu  lenken.  Ea  ist  ihm  weiter  sei bstr erstand Jich,  daß  Haltungen 
angenommen  und  Äußerungen  getan  werden  zum  Zweck  dea  Beachtet- 
werdens. Er  beruft  sich  ferner  vielleicht  auf  die  Sprache.  Die 
Sprache  bereits  unterscheidet  zwischen  Äußerungen,  welche  unab- 
hängig und  solchen.,  die  in  Abhängigkeit  vom  Zuschauer  geschehen. 
Man  sagt:  »der  Soldat  zeigt  Mut«  und  »er  zeigt  sich  mutigt.  Genau 
genommen  zeigt.,  wer  Mut  zeigt  etwas  anderes,  als  wer  sich  mutig 
zeigt,  Der  eine  zeigt  eben  Mut,  der  andere  zeigt  sich.  Hierin  liegt 
ein  subtiler  Unterschied.  Denn  selbstverständlich  kann  niemand  Mut 
zeigen  ohne  selber  in  Erscheinung  zu  treten  und  sichtbar  zu  werden, 
allein  trotzdem  liegt  ein  spürbar  Neues  vor,  wenn  einer,  der  mutig 
handelt,  mit  dem  Sichtbarwerden  eines  Mutes  in  emotionale,  selbat- 
darstellerische  Beziehung  tritt.  Man  sagt  auch  :  *  eine  Haltung  zeugt 
Ton.  Mut«:  und  diese  Wendung  weist  noch  deutlicher  Auf  die  *  Selbst- 
losigkeit« der  echten  Mutdarstellung  hin,  die  der  wirklich  Mutige 
seiner  selbst  und  des  Zuschauers  vergessen  leistet,  des  Mutes  wegen, 
ab  sagte  er;  ider  Blut,  dieser  objektive  Weltin  halt  soll  sein,  nicht 
ich,  und  nicht  mein  Kuhm»! 

Noch  weiter  toq  der  echten  Mutdaratellung  entfernt  zeigt  den 
einzelnen  die  Wendung:  »A  gebärdet  sich  mutig«.  Daß  A  sieh 
mulig  gebärdet,  besagt  nicht  ohne  weiteres:  A  »stellte  such*  mutig; 
wir  beschuldigen  A  mit  dieser  Wendung  nicht  ohne  weiteres  der 
Heuchelei    Dennoch  enthäSt  die  Behauptung,      sei  die  Darstellung 
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von  irgend  etwas  »Gebärde*  —  den  HiD  weis  auf  eine  Inkongruenz 
zwischen  dem  Inhalt  der  als  Gebärde  charakterisierten  Darstellung 
und  der  Verfassung  des  sich  Äußernden:  er  gebärdet  sich,  «■  ist 
nicht  mutig.  Ja  bereits  die  Wendung:  A.  zeigt  eich  mutig,  deutet 
auf  ein  solches  Auseinandergehen  von  Verfassung  und  Äußerung: 
er  zeigt  sich  ebenT  er  ist  es  nicht.  Dabei  unterscheiden,  sich  die 
mit  beiden  Wendungen  bedeuteten  Haltungen  fundamental.  Wer 
eich  mutig  gebärdet  ist  dem  echten  Mut  ferner,  als  wer  eich 
mutig  steigt  Wer  sich  mutig-  gebärdet  sucht  den  Anschein  des 
Mutes,  ihn  selbst  aber  nicht;  wer  sich  mutig  zeigt  sucht  den  Mut, 
ihn  selbst;  allerdings  nur  durch  seine  Darstellung  hindurch.  Die 
Gebärde  des  Mute»  macht  durum  nicht  mutig,  das  Sich-mutig-zeigen 
aber  weckt  den  Mut  und  die  Sprache  konstatiert  nur  einen  subtilen 
Unterschied  zwischen  einer  Äußerung,  die  Ausdruck  ist  einer  dauernd 
mutigen  Verfassung  (echte  Mut  data  tellung)  und  einer  anderen  Äuße- 
rung, welche  die  Funktion  hat,  jene  mutige  Verfassung  erst  au  er- 
zeugen ,  und  zu  deren  Herroibringung  der  einzeln«  sich  auf  den 
Zuschauer  stützt  (»sich  zeigen«). 

Mut  zeigen,  sich  mutig  zeigen,  und  sich  mutig  gebärden  sind 
also  drei  Stadien  der  Mutdarstellung.  Un  unterscheid  bar  vielleicht 
für  das  Auge  des  Zuschauexs,  unterscheiden  sich  die  drei  Stadien  für 
den  Psychologen  genau.  Wo  Mut  gezeigt  wird,  hat  der  Mut  die 
Ichstelle  inne;  wo  einer  sich  ?.eigt,  hat  der  Wille  zur  Mutdarstellunß 
Ton  der  Ich  stelle  Besitz;  wo  einer  sich  gebärdet,  füllt  einzig  und 
allein  das  Interesse  am  Eindruck  der  Gebärde  (auf  die  eigene  Person 
und)  den  Zuschauer  die  Ichetelle  aus.  Mithin  lassen  sich  Verschie- 
dene Stufen  des  Einsseins  einer  Person  mit  ihren  jeweiligen  Äuße- 
rungen aufzeigen.  Die  vollkommene  Einheit,  da  die  Äußerung  Aus- 
druck und  unmittelbare  Folge  eines  zentralen  Soseins  der  Person  ist, 
Die  Einheit,  welche  noch  Aufgabe  ist  und  die  in  der  Äußerung,  in 
der  Mutdarstellung  z.  R,  unter  Bei  Ziehung  des  Zuschauers  noch  ge- 
sucht wird —  das  >Si  chzeigen«  J.  Die  Einheit,  welche  eine  meist 
unbewußte  Geschiedenheit  der  zentralen  Ichsphäre  und  der  jeweiligen 
Äußerung  zusammenhält —  das  »Sichgebärden*.  (Hierher  gehört 
auch  »die  Heuchelei«,  der  »Pharisäiamus«,  der  hysterische  Affekt  usw.) 


1  Anm.  Vgl.  dazu  dag  »0  laß  mich  scheinen,  bis  ich  werdet, 
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Endlich  das  bewußte  Auseinandertreten  des  zentralen  leb.  und  der 
jeweiligen  Äußerung  —  »die  Verstellung«,  Wie  man  sieht,  ent- 
sprechen den  Stufen  des  Eins sei ns  einer  Person  mit  dem  von  ihr 
Dargestellten  in  bezug  auf  das  Dargestellte  Stufen  seiner  Echtheit. 

Bemerkenswert  in  diesem  Zu  flammen  hange  ist,  daß  der  Mutdiir- 
etelhmg  als  solcher  niemand  ihr  Echte  ein  oder  Unechtseiia  ansehen, 
kann.  Bliebe  mau  Uberhaupt  heim  rein  kategorialen  Aspekt  der 
Äußerungen,  besonders  der  Handlangen  stehen,  so  würde  »ich  ange- 
sichts der  prinzipiellen  Zweideutigkeit  oller  darstellerischen  Vorgänge 
höherer  Ordnung  niemals  etwas  über  den  moralischen  Gehalt  der 
Darstellung  ausmachen  lassen-  Erst  indem  man  die  Mutdarstellung 
zurllckverfolgt  bis  sie  als  Kundgebung  einer  lebendigen  Persönlich- 
keit t erständlieh  wird,  erschließt  sich  ihr  innerer  Gebalt.  Die  Frage 
angesichts  der  Darstellung  irgend  eines  Wertes  lautet  für  den  Psycho- 
logen stets:  was  bedeutet  die  Darstellung  als  Selbstoffenbarung; 
was  ist  der  Inhalt  der  hier  erfolgenden  Selbstoffenbarung?  —  Sie 
lautet  in  unserem  Fall:  koLnzidiert  Mutdarstellung  und  Selbstoffen- 
barung? Wird  in  der  Mutdarstellung  ein  Mutiger  offenbar,  oder 
treten  Inhalt  der  Darstellung  und  Inhalt  der  Selbstoffenbamng  aus- 
einander? Offenbart  sich  hier  Tielleicht  nur  ein  Eitler,  einer,  der  für 
mutig  gelten  will?  Dient  die  Mutdarstellung  vielleicht  selbatdar- 
stellerischen  Tendenzen? 

Es  ist  ja  klart  im  Wesen  aller  menschlichen  Äußerungen  hegt  es, 
sichtbar  zu  werden,  Dan  Lehen  bandelt  gleichsam  in  die  Sichtbar- 
keit hinein;  ob  diese  Sichtbarkeit  intendiert  war  oder  nicht,  sie 
widerfahrt  allen  Äußerungen  des  Lebens.  Ganz  Ton  selbst  wird  aber 
eben  damit  die  verbal  et  expressive  oder  handlmigsmäBigB  Darstellung 
innerer  Zustände  und  Verfassungen  einer  Person  zur  Selbstoffeu- 
harung.  Der  Charakter  der  Selbstoffenbarung  heftet  sich  an  die 
Äußerungen  an,  seien  sie  nun  Auedrucksbewegungen  oder  Werke. 
Und  ganz  entsprechend  richtet  sich  die  Beachtung  der  menschlichen 
Umwelt  auf  die  Äußerungen  des  Darstellers  und  durch  sie  hindurch 
auch  auf  die  Person.  Moralische  Pessimisten  haben  auf  G-rund  dieses 
Zusammenhanges  geschlossen,  es  sei  in  der  Tat  jede  Äußerung  auf 
Beachtung  angelegt,  eine  Nebenintention  verfalsche  die  Darstellung 
irgendwelcher  Werte  zur  Selbstdarstellung,  der  Äußerungsdrang  sei 
also   mit  einem   Beachtungs wünsch  durchsetzt.    So  wenn  Blaise 
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Pascal  einmal  die  Eiistenz  sittlich  reiner  Taten  in  Frage  stellt. 
Er  tut  es  in  unverbindlicher  Weise,  allein  dennoch  ist  man  ver- 
wundert. Ja,  lautet  seine  Dialektik  :  entweder  die  sittlich  edlen  Taten 
sind  bekannt  geworden,  dann  weiß  niemand,  ob  dieses  Bekannt- 
werden nicht  das  Motiv  der  Täten  war,  oder  sie  sind  nicht  bekannt 
geworden,  dann  ist  die  Vermutung  sie  eiistierten  nur  eine  Hypothese. 
—  Aber,  wendet  man  -ein,  es  gibt  doch  sittliche  Taten,  die  ofienbar 
anf  Verborgen  bleiben  angelegt  waren!  —  Wie  fragt  dann  der  Dia- 
lektiker: aind  sie  bekannt  geworden,  oder  nicht?  —  Man  muß  zu- 
geben, sie  seien  bekannt  geworden!  - —  Und  mehr  noch  ist  bekannt 
geworden:  auch  dies,  daü  sie  auf  Verborgen  bleiben  angelegt  waren. 
0  Gipfel  der  Eitelkeit  und  Heuchelei  I 

Es  ist  wohl  evident,  daß  man  auf  Grund  dieser  Argumentation 
mehr  über  Blaise  Pascal  erführe,  als  über  die  Natur  der  sittlichen 
Taten.  Pascal  hat,  wie  man  weiß,  einen  starken  Hang  zur  Selbst- 
wertdatstellung  in  eich  zu  korrigieren,  seine  Askese  beweist  es,  die 

Askese  nicht  der  Kinne  sondern  des  Selbst  ist  Dieser  intensive, 
eigene  Beachtungs  wünsch  macht  ihn  mißtrauisch  gerade  angesichts 
von  Handlungen,  welche  man  edel  nennt,  aber  auch  ruhmvoll  und 
glänzend.  In  der  Tat  besteht  nun  aber  fraglos  eine  Beziehung  nicht 
nur  zwischen  Vollzug  und  Sichtbarwerden,  sondern  auch  zwischen 
Anspannung  und  Glanz  der  jeweiligen  Äußerung.  Je  mehr  eine 
Äußerung  zunimmt  an  Spannung,  d.  b.  je  starker  die  Gegentendenz 
ist,  gegen  welche  angehend  eine  Äußerung  sich  durchsetzt,  desto 
drastischer  wird  die  Äußerung.  Ja,  ganz  ohne  Absieht  wird  sie  pitto- 
resk] eindringlich  und  auffallend.  Im  Evangelium  steht:  wenn  dein 
Ferad  dich  auf  die  rechte  Wange  schlägt,  so  reiche  ihm  die  linke 
dar!  —  Die  Empfindung  des  Menschen  von  beute  hierzu  ist:  warum 
dieser  Aufwand,  es  genügt  doch  zu  verzeihen,  wozu  die  demonstrative 
Gebärde?  Ist  sie  nicht  ubertrieben  und  ans  Publikum  gerichtet, 
fühlt  dieser  demütig  Verzeihende  sich  nicht  auf  der  Bühne,  zeigt  er 
sich  nicht?  —  Selbstverständlich  zeigt  er  sich  nicht,  nach  der  In- 
tention des  Evangelium g,  Man  Trergesfle  eben  nicht:  Die  pathetische 
Geste  der  Vergebung  ist  dem  natürlichen  Gesetz  abgerungen,  einem 
anderen,  herrschenden  Gesetz,  welches  lautet:  »Auge  um  Auge,  Zahn 
um  Zahn«.  Dieses  nahe  Gesetz  und  der  von  Tradition  und  Sitte 
eingeübte  Vergeltnngsdrang  lassen  sich  gar  nicht  anders  niederhalten 
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denn  mittels  des  expressiven  Aufwandes:  auch  noch  die  link«  Wange 
dem  Schlag  zu  reichen.  Gans  von  selbst  wird  so  die  Darstellung 
der  Feindesliebe  pittoresk.  Oder  ein  anderes  Beispiel.  Plutarch 
erzählt  von  einem  Spartaner  folgendes:  Er  habe:  auf  seinem  Schilt! 
als  Abzeichen  eine  Fliege  angebracht,  und  zwar  in  natürlicher  Große, 
also  sehr  klein.  Da  verlachten  ihn  seine  Freunde  und  meinten,  er 
sei  feige  und  wolle  sich  verbergen.  Nein,  sagte  der  Soldat,  im 
Gegenteil,  so  nahe  will  ich  an  den  Feind  herantreten,  daß  er  die 
fliege  sieht,  klein  wie  sie  ist.  —  Auch  hier  sieht  man:  Der  Spartaner 
ist  nicht  ein  geborener  Held,  seine  natürliche  Regung  ist  in  der  Tat 
sich  zu  verbergen.  Angst  ist  also  wirklich  in  ihm,  allein  da  ist  so- 
fort die  überkonipensierende  Gegenregung,  der  Widerstand  gegen  die 
Angst,  und  der  Mut  in  den  er  sich  hin  ein  steigert,  wie  der  Christ  in 
die  Verleihung.  Und  diese  Spannung  zwischen  einer  heftigen  Angst 
und  dem  sofort  einsetzenden,  stärkeren  Mut  findet  in  der  »  Symbol- 
Handlung*  des  Fliegenabzeichena  ihren  Auidruck.  Sicher  einen  »auf- 
fnllendenc  Ausdruck,  auffallend  genug,  um  das  Interesse  sogar 
der  Nachwelt  festzuhalten.  Trotzdem  wäre  es  ganz  falsch  zu  glauben, 
der  Lakonier  habe  dieses  Interesse  gesucht,  oder  Überhaupt  mit  der 
mutigen  Autosuggestion  des  Fliegenabzeichens  sieb  an  den  Zuschauer 
gewandt 

Mit  einem  Wort:  der  Schluß  vom  objektiven  Beachtungsanspruch 
einer  Äußerung  auf  einen  sie  determinierenden  Be achtun gswunBch 
ist  nicht  zulässig.  Ob  wirklich  ein  Selbst  darstellen  scher  Wille  am 
Werk  ist,  entscheidet  immer  erst  der  jeweilige  Geb  alt  der  Selbst- 
offenbarung. Oft  ist  gerade  die  Geste  der  Bescheidung  demonstrativ, 
oft  determiniert  den  deutlichen  Verzicht  stuf  Beachtung  ein  heimlicher 
ßeaebtungswunsch.  Man  denke  z.  B,  an  den  Kyniker  Diogenes.  Von 
Diogenes  soll  Sokrates  gesagt  haben:  Aus  den  Löchern  seiner  Kutte 
schaue  die  Eitelkeit  hervor.  Das  klingt  paradox,  so  als  griffe  die 
Eitelkeit  ausgerechnet  nach  Lumpen  und  nicht  nach  purpurnen  Ge- 
wändern. Nun  erzählt  aber  der  Scholiast,  Diogenes  sei  einmal  im 
Bad  gewesen  und  zugleich  mit  ihm  Ariatippos  der  Kyrenaiker.  Dieser 
nun  vertauschte  beim  Portgehen  sein  Purpurgewand  mit  der  ver- 
rissenen Kutte  des  Diogenes.  Diogenes  aber  geriet,  als  er  diea  be- 
merkte, ganz  außer  sich,  um  nichts  in  der  Welt  wollte  er  das  Purpur- 
^ewand  anlegen.   Dieser  Bericht  ist  der  Schlüssel  211m  Ausspruch 
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des  Sokrates.  Auch  Sokrates  gewahrt  die  Eutte  des  Diogenes  ^  wie 
die  anderen  weiß  er:  mit  einer  Kutte  lenkt  man  nißht  die  Beachtung 
der  Zuschauer  auf  sich.  Sokratea  aller  iat  sehr  genau:  er  gewahrt 
auch  die  Löcher  in  der  Kutte,  und  mit  diesen  Löchern,  das  erkennt 
er  sofort,  durch  sie  hindurch,  angelt  Diogenes  nach  dem  Zuschauer, 
Ja,  so  konstituier  ist  das  Kuttenbild  im  Zuschauer  für  das  Selbstge- 
fühl des  Diogenes,  daß  für  sein  Gefühl  Diogeues  im  Purpurgewand 
aufhört  Diogenes  zu  sein. 

Diese  nahe  Verbindung  von  Selbstgefühl  und  Beachtung« wünsch 
wird  uns  noch  beschäftigen.  Zuerst  aber  ein«  Frage:  Was  läßt  sich 
Über  den  Ausdrucksgehalt  der  Kutte  aasmachen,  was  bedeutet  sie 
als  Selbatoffenbarung  des  Diogenes?  Das  Publikum  sieht  die 
Kutte,  die  Kutte  dient  der  Darstellung  von  Bedürfnislosigkeit,  es 
schließt  ohne  weiteres  auf  einen  Bedürfnislosen.  Es  ist  klar,  Aristippos 
gewahrt  nichts  anderes  als  daa  Publikum,  allein  daran  zweifelt  er, 
ob  das  mittels  der  Kutte  Dargestellte  auch,  wirklich  vorhanden  ist. 
Und  bo  stellt  er  ein  Experiment  an,  er  variiert  die  BeacbtuDgs- 
bedingungen  —  und  wirklich,  nun  erweist  sich,  daß  Diogenes  nicht 
nur  Bedürfnislosigkeit,  sondern  in  ihr  sich  selber  darstellt  Wer 
nach  diesem  Experiment  der  Kutte  des  Diogenes  begegnet,  begegnet 
nicht  mehr  einen!  Bedürfnislosen,  sondern  emem,  der  den  Anschein 
der  Bedürfnislosigkeit  erwecken  wüL  —  Und  nun  denke  man  die 
Kutte  des  heiligen  Franziskus !  Vielleicht  ist  sie  auch  zerrissen  vom 
Wandernr  Liegen,  Beten  im  heiligen  Berg.  Sie  gleiche  der  Kutte 
des  Diogenes  genau,  Dennoch  verstummt  hier  die  kjrenäische  Skepsie. 
Das  Ausdrucksmittel  ist  nur  eines  bei  Diogenes  und  St.  Franziskus, 
die  eine  zerrissene  Kufcte}  und  dennoch  weiß  ein  jeder:  des  einen 
Bedürfnislosigkeit  iat  zur  Schau  getragen  und  macht  ihn  kund  in 
seiner  Eitelkeit;  die  des  anderen  aber  kennt  keinen  Zuschauer,  son- 
dern ist  echt  bis  auf  den  Grund,  durch  und  durch  nur  lautere  Be- 
geisterung, 

Und  nun  muß  man  fragen,  was  macht  phänomenologisch  den 
Unterschied  zwischen  den  geschilderten  Haltungen  der  Bedürfnislosig- 
keit ans?  Beide,  der  Kyniker  sowohl  als  der  Heilige  verwandeln 
die  Nutzhandlung  des  Kuttetragens  in  einen  Ausdrucks  Vorgang«  Zwei 
Auedrucksheinheiten  also  mit  gleichem  Auadrucksmitte  1  stehen  zur 
Diskussion.    Und  niemand  wird  wohl  behaupten,  es  sei  das  Tragen 
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der  Kutte  für  den  EE  eiligen  weniger  *  charakteristisch*,  als  für  den 
Kyniker;  d.h.  es  sei  das  Auadrucksmittel  der  Kutte  nur  Zeichen  für 
die  tatsächliche  Armut  des  Heiligen  und  nicht  zugleich  Ausdruck 
für  eine  persönliche  Wahle  edehung  zur  Armut,  und  eben  damit  Selbst- 
oft'eubarung  dieser  Person,  einer  Person,  welche,  weil  eie  die  Armut 
in  leidenschaftlicher  Wahl  gewählt  hat,  nun  auch  den  Ausdruck  der 
Kutte  findet,  Die  Selbstoffenbarung  ist  hier  also  nur  das  unwill ent- 
liehe Sichtbarwerden  eines  durch  die  Wahl  d&r  Armut  geleisteten 
Aktes  der  Selbstv  er  wirklich  ang,  genauer  der  Seibathingabe  an  Gott, 
Ganz  anders  abez  Diogenes.  Diogenes  steht  in  einem  emotionalen 
Verhältnis  zur  Darstellung  seiner  Bedürfnislosigkeit  einerseits;  anderer- 
seits ist  die  Kutte  hier  nicht  Ausdruck  einer  faktischen  Wahlbeziehung 
zur  Armut,  sondern  zur  Verblüffung  des  Kuschauers.  Es  liegt  also 
das  Persönlichkeitszentrulli  des  Diogenes  nicht  in  der  Bedürfnislosig- 
keit selbst,  sondern  im  Anschein  der  Bedürfnislosigkeit,  In  der  "Wahl 
dieses  An  ach  eins  wird  er  selber  offenbar.  Eben  damit  aber  verändert 
sich  der  Ans  drucks  geh  alt  der  Kutte  Von  Grund  auf;  sie  bedeutet 
nicht  mehr  Darstellung  von  Bedürfnislosigkeit,  sondern  Selbatdar- 
stellung  mittels  der  Darstellung  von  Bedürfnislosigkeit.  Indem 
nämlich  die  Darstellung  einer  Eigenschaft  im  Hinblick 
auf  den  Zuschauer  inten  diert  wird,  wird  ihre  Darstellung 
zur  Selbstdarstellung. 

Etwas  ganz  Neues  liegt  tot,  wenn  die  Haltung  des  Diogenes  in 
einem  Milieu  sich  ereignet,  das  auf  die  zur  Schau  getragene  Armut 
nicht  mit  Verwunderung,  sondern  mit  Bewunderung  reagiert.  Man 
denke  etwa  einen  unechten  Jünger  des  heiligen  Franziskus,  Seine 
Kutte  deutet  auf  freiwillige  Armut,  Armut  aber,  so  entscheidet  die 
Stimmung  der  Umgehung,  ist  Tugend.  Tugend  findet  Beifall,  und 
der  unechte  Jünger,  gierig,  eo  nehmen  wir  an,  nach  diesem  Beifall, 
suche  ihn  mittels  der  Kutte.  Was  bedeutet  dann  die  Kutte?  Nicht 
mehr  ist  sie  Ausdruck  echter  Armut,  wie  beim  Meister,  auch  nicht 
ist  sie  Gebärde  konischer  Bedürfnislosigkeit.  Der  unechte  Jünger 
vielmehr  geht  umher  und  scheint  mittels  der  Kutte  im  Wertschein 
der  freiwilligen  Armut.  Sicht  nur  stellt  er  sieb  zur  Schau,  er  stellt 
sich  im  Wertschein  der  freiwilligen  Armut  zur  Schau,  In  diesem 
Wertschein,  zeigt  er  sich,  die  Selhstdarstellung  wird  also  zur 
Selbstwertdarstellung  gesteigert,  er  sucht,  der  unechte  Jünger, 
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die  Anerkennung,  den  Beifall,  die  Bewunderung,  mit  einem  Wort 
die  Wertreaktion  der  Umgebung.  Die  Kutte  dient  der  Selbst wert- 
darste  Illing. 

Ein  Sich  zeigen  als  Träger  von  Wertqualitaten  charakterisiert  also 
die  Sei batwertdar Stellung-.  Dazu  noch  ein  anderes  Beispiel.  Dem 
Gesetz  der  triebhaften  Aufmerksamkeit  entsprechend  lenkt  das  Neue 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  das  Gewohnte  nicht.  Das  Neue  ist 
eine  Wertqualität  bestimmter  Art.  Eine  Begebenheit,  die  das  Niveau 
des  zu  Erwartenden  und  darum  Gewohnten  Überschreitet,  wird  zum 
Träger  dieser  Qualität  und  eben  damit  Erreger  der  triebhaften  Auf- 
merksamkeit. Es  mag  nun  sich  finden,  daß  jemand  eine  besondere 
Empfänglichkeit  für  die  Qualität  dea  Nauen  besitzt.  Yon  der  Ntu- 
heifc,  welche  eine  Begebenheit  umschwebt,  angelockt,  wird  er  sich 
festgehalten  fühlen,  und  umgekehrt  nichts  lieber  zum  Gegenstand 
seiner  Mitteilung  machen,  als  eben  das  Neue,  Dann  unterscheiden 
wir  doch  aufs  genaueste,  ob  wirklich  der  Wert  der  Begebenheit  die 
Mitteilung-  veranlaßt,  ein  triebhaftes  Hingerissensein  des  Mitteilenden 
durch  die  Qualität  des  Neuen  und  Auffallenden,  oder  ob  der  Wunach 
selbst  als  der  Mitteiler  der  erstaunlichen  Begebenheit  im  Werts« hein 
ihrer  Neuheit  zu  erglänzen.  Vielleicht  ist  es  nur  der  Tonfall,  die 
Unterstreichung  eines  >ich<,  z.  B.  in  der  Wendung;  »ich  kam  dazu« 
—  und  wir  begreifen  sofort:  aha,  der  Erzähler  meint  sich,  —  und  ver- 
spüren als  höfliche  Leute  die  Tendenz  zu  sagen:  *Deia,  lieber  Herr  X.t 
wie  wissen  Sie  doch  immer  das  Neueste \<  So  kann,  wie  der  Typus 
des  Neuigkeitskrämera  lehrt,  auch  in  einem  dem  Ich  durchaus  äußer- 
lichen Wert  ein  Manifestationswert  der  eigenen  Persönlichkeit  ge- 
sehen werden.  Wird  dieser  Wert  der  fremden  Bewunderung  in  der 
Weise  des  Zeigens  entgegengehalten,  so  nennen  wir  diese  Haltung 
»Selbstwertdar  st  eilung  (, 

Es  gibt  ober  nun  eine  Reihe  selhstdarsteUeri scher  Phänomene, 
welche  sich  von  der  eben  geschilderten  »reflektierten  Selbatdar  Stellung« 
deutlich  unterscheiden.  Beispielsweise  sei  erinnert  an  die  echte  re- 
präsentative Selbatdarstellung;  eine  Haltung  gewählt,  nicht  um 
dem  eigenen  individuellen  Selbst  Glans  und  Ansehen  zu  sichern, 
wohl  aber  einer  Sache,  eben  der,  welche  man  vertritt,  und  der  man 
mit  würde  betonender  Haltung  würdevollen  Eingang  in  die  Sichtbar- 
keit au  bereiten  gewillt  ist.    So  stellt  der  König  an  seiner  Person 


Original  from 

igmzed  by  ^OOglG  [INI  VERS  ITY  OF  CALIFORNIA 


Der  Einzelne  und  der  Zuschauer. 


51 


die  königliche  Würde  zur  Schau,  so  der  Gesandte  die  ihm  fremde,, 
aber  -doch  hic  et  nunc  in  seiner  Gestalt  erscheinende  Majestät  des 
Königs,  so  vertritt  der  Standesangehörige  erscheinungsmaßig  seinen 
Stand  ttsw.  Da  ist  ferner  die  intendierte  S  el  bat  off  enb  am  ngt 
das  Verhalten  dessen,  der  in  der  Selbatmitteilung  einen  Wert  erfaßt,, 
wie  wenn  ein  Verbrecher,  den  Drang  nach  Selbst  enthüll  ung  [Raskolni- 
xoff,  bei  Dostojewski !)  bis  zur  vorsätzlichen  Veröffentlichung  seines 
Verbrechens  steigert  (rgl,  Erinnerungen  des  Star etK  Sossima  VI.  c, 
bei  Dostojewski :  Die  Brüder  Karamasoflj.  Auch  hier  verhält  sich 
der  einzelne  zum  Sichtbarwerden  seiner  Feirson.  Was  aber  sein 
Verhalten  vpn  der  Sei  bstdar  Stellung  des  Eitlen  unterscheidet,  dan  ist 
das  Fehlen  der  egoistischen  Triebfeder:  die  Selbst  dar  Stellung  ist.  in 
beiden  Fällen  der  Darstellung  eines  überpersonlichen  Wertes  unter- 
geordnet und  nur  Vehikel  seines  Erscheinens.  Der  Eitle  dagegen  hat 
ein  subjektives  Interesse  am  Sichtbarwerden  seines  Person.  Welcher 
Art  dieses  Interesse  ist,  bedürfte  einer  genaueren  Untersuchung, 
jeder  aber  sieht  sofort  zwei  Modifikationen  dieses  Interesses:  ein- 
mal die  »reflektierte  Eitelkeit«  des  Diogenes  und  der  »reflektierte« 
Ehrgeiz  des  unechten  Jüngers;  daneben  aber  die  naive,  unbefangene, 
begierdelose  Eitelkeit  des  in  sich  selber  hemmungslos  Verliebten, 
dem  unablässig  der  Mund  übergeht  vom  -Gegenstand  seiner  Verliebtheit, 
dessen  Verhalten  eine  fortwahrende  lehb  etonung,  ein  unablässiges 
um  die  Reaktion  des  Zuschauers  aber  gänzlich  unbekümmertes  sich 
zur  Sc  haus  teilen  ist.  Was  die  reflektierte  Eitelkeit  Tron  der  naiven 
Eitelkeit  und  damit  die  reflektierte  Selbstdarstellung  von  der  bloßen 
Ichbeton ting  unterscheidet,  ist  ein  doppeltes;  einmal  die  Wahl  be- 
stimmter Inhalte,  auf  welche  sich  die  Eitelkeit  beruft  —  Diogenes 
ist  eitel  auf  seine  Bedürfnislosigkeit,  ein  anderer  auf  seine  soziale 
Existenz,  auf  seine  Beleaenlieit,  seine  Konnexionen  usw.,  seine  Selbst- 
darsteliiiDg  gründet  in  einer  seligierenden  Identifikation  der  eigenen 
Person  niit  gewissen  Werten,  in  denan  er  sich  selber  zur  Schau 
stellt  Der  naiv  Eitle  dagegen  übersieht  jede  einzelne  Äußerung  und: 
alle  Gegenstände,  welche  den  Vorzug  haben,  in  seine  Ichsphäre  zu 
treten,  wahllos  mit  dem  *  ante,  eroti  sehen«  Affekt.  Während  zweitens 
der  reflektiert  Eitle  zum  Zuschauer,  seine  Keachtung,  Verwunderung,. 
Anerkennung  heischend,  eine  Beziehung  des  Begehrens  unterhält, 
verhält  der  naiv  Eitle  sich  unbeirrbar  emotional  zu  ihm,  wie  zu  sich 
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selber*  Das  Publikum  iat  ihm  nur  der  Spiegel  seiner  eigenen  Herr- 
lichkeit. Wohl  muß  man  sagen,  daß  auch  Diogenes  in  geiner  Be- 
dürfnislosigkeit sich  wohlgefallt,  oder  gar  der  falsche  Jünger  in  seiner 
Kutte;  dieses  Wohlgefallen  gründet  aber  im  Zuschauer  und  bedarf 
ZU  seiner  Dauer  der  Beachtung  oder  Wertreaktion  einer  Umgebung. 
Diese  sucht  der  reflektiert  Eitle  mittele  der  Selbstdarstellung- 
Nehmen  wir  diese  Richtung  auf  die  fremde  Beachtung  als 
differentieües  Merkmal  der  reflektierten  Selbstdarstellung  heraus,  so 
fragt  sich,  welcher  Art  denn  die  tarn  Eitlen  gesuchte  Beachtung  ist. 
Wie  man  weiß  gibt  es  zwei  prinzipiell  verschiedene  Arten  der  Be- 
achtung, die  eine  wertgeleitet  und  unwillkürlich,  die  andere  zweck- 
geleitet und  willkürlich,  Nur  Wertqualitäten  wendet  sich  die  Be- 
achtung unwillkürlich  zu,  erscheint  jemand  im  Wertschein  irgendeiner 
Qualität,  z.  B.  des  Schönen  oder  Häßlichen,  des  intensiven  oder 
Lebensarmen,  des  Heuen  oder  Altmodischen  uew.,  so  wird  er  Gegen- 
stand der  triebhaften  Beachtung,  Willkürlich  ist  a.  B,  die  Beachtung^ 
die  jeder  Staatsbürger  eines  gewissen  Rayons  beim  Steuerbeamten 
erregt.  Diese  Beachtung  gründet  durchaus  nicht  in  irgendeiner  be- 
sonderen WertquaKtät  des  Beachteten;  sie  ist  geleitet  vom  Gesichts- 
punkt eines  Zweck es,  nämlich  der  Steuerforderung  und  entbehrt  in 
bezug  auf  den  einzelnen  jeder  individualisierenden,  emotionalen  oder 
affektiv en  Bedeutung. 

Fragt  man  also,  welche  Art  der  Beachtung,  so  ist  gewiß:  an  der 
Beachtung  des  Steuerbeamten  wird  dem  Selbstdar  stell  er  wenig  ge- 
legen sciin,  um  so  mehr  aber  an  der  triebhaften,  unwillkürlichen,  wert- 
geleiteten, den  emotion alen  Charakter  des  Interesses  tragenden  Be- 
achtung eines  engagiertent  *  beteiligten«  Zuschauers.  Und  das  iat  das 
Entscheidende!  Der  Selbstdaroteller  sucht  die  so  qualifizierte 
Beachtung  seiner  Umgebung,  Er  sucht  sie  in  der  doppelten  Quali- 
fikation —  entweder  als  emotionale  oder  als  wertende  Be- 
achtung. Er  pflegt  mit  einem  Wort  Selbstdarstellung  oder  Selbst- 
werldarstellung. So  sucht  Diogenes  die  Verwunderung,  der  unechte 
Jünger  die  Bewunderung.  Dabei  mag  der  emotionale  Zuschauer 
genauer  als  erotischer,  neiderfüllter,  gebluffter  usw.  charakterisiert 
sein,  der  Träger  der  Werth  eachtung  im  einzelnen  Fall  als  sozialer, 
ästhetischer,  moralischer  Zuschauer,  Immer  wird,  wo  die  fremde 
Beachtung  als  Wertbe  achtun  g  qualifiziert  ist.  die  genauere  phäno- 
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monologische  Analyse  der  jeweiligen  Reaktionen  spezifische  Haltungen 
konstatieren  müssen,  qualif  izierte  Beach tun gsreaktio neu,  Welche 
mit  keinem  Mittel  der  Asaoziations-Psijchologie  sich  auflösen  und 
die  als  eigentümliche  unzurüekführbare  VerhaltungsfgrmeD  von  einer 

Psychologie  der  Funktionen  zu  bearbeiten  sind.  Solche  Formen  der 
Wertbeachtung  sind  z.  B.  Lob  und  Tadel,  Beifall  und  Mi  Ufa  II  er,  An- 
erkennung und  An  erkennungs  Verweigerung,  Achtung  und  Mißachtung, 
BewuaderuDg  und  Verwerfung ,  Vorziehen  und  Zurücksetzen.  Alle 
Selbatwertdarstellung  geschieht  um  solcher  Reaktionen  des  Zuschauers 
willen  und  ist,  der  intendierten  Reaktion  entsprechend,  positive  oder 
negative  Selbst wertdarstellung, 

Mit  solchermaßen  qualifizierten  Beachtnngsreaktionen  seiner  Um- 
gebung tritt  nun  der  Selbstdaratelier  in  Ftihlung  und  es  fragt  sich 
nar,  welcher  Art  dieses  Fühlungnehmen  ist.  Sagt  man  der  Selbat- 
darsteller  wölb:  oder  intendiere  die  Beachtung,  so  ist  das  zum  min- 
desten eine  ungenaue  Wendung.  Es  ist  doch  nicht  so,  als  überlegte 
der  einzelne  erst;  diese  oder  jene  Äußerungen  und  Verhaltungsweisen 
machen  Eindruck,  ab  fällte  er  erst  dieses  Setzungsurteil  und  faßte 
dann  den  Vorsatz,  den  Sachverhalt  des  Setzungaurteiis  zu  realisieren. 
Sondern  ohne  vorhergehende  Überlegung,  einer  inneren  Teleologie 
des  Begehrens  zufolge  nimmt  sein  Auftreten  jene  Wendung,  die  wir 
als  demonstrativ  eitel,  selbsidaistcllerisch  empfinden.  Die  Richtung 
des  Begehrens  auf  die  Beachtung  und  die  Veränderung  de«  Verhaltens 
in  Sinne  der  Selbstdaretellung  sind  zwei  Seiten  eines  unzerlegbaren, 
einheitlichen  Vorganges,  Dieses  Abzielen  des  Selbstdarstellers  nennen 
wir  ein  Suchen,  Der  Selbstdarsteller  »aucht*  die  fremde  Beachtung. 
Besitzt  man  auch  im  Phänomen  dea  Önchena  ein  Grundphänomen 
des  Lebens,  ao  bedarf  es  doch  für  die  jeweilige  Lehens  stufe,  auf  der 
ea  sichtbar  wird,  einer  besonderen  Klärung. 

Man  sagt  für  gewöhnlich,  der  einzelne  habe  ein  »Interesse* 
an  der  Beachtung,  welche  er  sucht  und  macht  das  Interesse  gleich- 
sam für  die  Richtung  des  Sucheus  verantwortlich.  Was  für  ein 
Interesse  aber  bat  nun  der  einzelne  an  der  Beachtung,  welche  er 
sucht  ?  Sucht  ein  Tier  Nahrung,  ao  glaubt  man  zu  wissen,  gemein- 
hin, was  das  Tier  bewegt:  Selbuterhaltung,  meinen  Biologen,  sei  das 
Interesse  des  Tieres  an  der  Nahrung.  So  auch  Psychologen  von 
Diogenes:  egoistische  Motive,  Motive  der  Selbsterhaltung  oder  Selbste 
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eutfaltung,  eigensüchtige  Interessen  also  veranlaßten  ihn,  Beachtung 
zu  suchen.  Einmal  Bei  Beachtung  zu  finden  von  Vorteil,  lasse  man 
doch  die  Gegenstände  des  öffentlichen  Interesses  nicht  verhungern. 
Und  dann  befriedigt  eich  im  Eindruck  auf  den  Zuschauer  des  Dio- 
genes *  Wille  zur  Macht«,  zwinge  er  doch  durch  sein  Auftreten  die 
Gedanken  und  Affekte  der  anderen  zur  Beschäftigung  mit  ihm,  — 
Solche  Erklärungsversuche  müssen  anerkannt  werden,  allein  sie  er- 
klären das  eine  nicht)  warum  des  SelbstdarsteJlers  Nützlichkeitsstrebeii 
oder  aein  »Wille  zur  Macht«  gerade  auf  dieses  Ziel,  ausgerechnet 
auf  den  Beachtungserfölg  sich  kapriziert  Als  gäbe  es  nicht  zahllose 
andere  und  größere  Sicherheit  der  Befriedigung  gewährende  Ziele 
für  den  Macht  willen.  Warum  gerade  der  Be  ach  tungs  erfolg  und  speziell 
noch  die  Kutte?  Außerdem  könnte  doch,  wie  der  Theoretiker  der 
Selbstsucht  sich  auf  egoistische  Motive  beruft,  so  ein  anderer  gerade 
die  *  altruistisch  en<  erwähnen.  Oder  heißt  es  nicht,  den  anderen 
Heben,  so  viel  Wert  auf  seine  Beachtung  legen.  Sieht  man  nicht 
Diogenes  allerlei  opfern,  sein  Behagen,  den  Ruf  eines  wohlgekleideten 
Murines  usw.,  nur  um  daa  Interesse  der  Mitbürger  au  bewegen.  Und 
dann  die  Analyse  des  nahrungsuchenden  Tierea!  Bereits  hier  liegt 
der  Fehler,  Niemand  kann  doch  im  Ernst  behaupten,  es  suche  das 
Ti er,  indem  es  Nahrung  sucht,  gleicherweise  auch  seine  Selbsterhal- 
tung.  Einmal  sucht  das  Tier  Nahrung,  auch  wo  seine  Selbaterhaltung 
gar  nicht  in  Frage  steht,  andererseits  sieht  man  zuweilen  den  Freß- 
trieb  durchaus  in  Gegensatz  geraten  mit  den  Erfordernissen  der 
Selbsterhaltung.  Vielmehr  verhält  es  sich  nach  menschlicher  Er- 
fahrung doch  wohl  so,  daß  Nahrung  gesucht  wird  in  Lust  uach 
Nahrung.  Wiederum  werden  positivistische  Eedoniker  behaupten, 
ja,  ea  sei  -eben  die  Lust  das  Motiv  der  Nahrungsaufnahme  und  Lust 
das  Motiv  der  Selbstdarstellung.  Allein  auch  hiergegen  müÖte 
opponiert  werden.  Wie  man  aus  dem  Leben  gewisser  Neuro tiker 
weiß,  empfinden  sie  die  fremde  Beachtung  mit  höchster  Unlust,  und 
dennoch  tun  sie,  in  Gesellschaft,  zwangamäßig,  mit  höchstem  Unbe- 
hagen alles,  um  aufzufallen.  Es  kann  also  ein  Sachen  der  fremden 
Beachtung  vergesellschaftet  sein  mit  höchster  Unlust  an  eben  dieser 
Beachtung.  Daß  Lust  den  Beachtung* erfolg  begleitet,  gestattet  nie- 
mala  den  Schluß  auf  die  determinierende  Bedeutung  dieser  Lust, 
Und  dach  enthält  die  Wendung,  Luat  an  der  Nahrung  sei  die 
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Ursache,  warum  das  Tier  Nahrung ,  Lust  an  der  Beachtung  die  Ur- 
sache, warum  der  einzelne  Beachtung  sucht,  den  Schlüssel  für  den 
richtigen  Sachverhalt  Es  handelt  sich  nur  darum  zu  unterscheiden  : 
die  Lust  als  Motiv,  wie  t.  ti,  Aristippos  sie  als  Ziel  dem  Handeln 
vorsetzt  und  die  Lust  im  Sinn  von  »Luat  haben  zu  etwas«.  Bewegt 
die  Lust  im  ersten  Fall  das  Handeln  als  ein  dem  einzelnen  bewuiit- 
l emsmäßig  vorschwebender  Wert,  so  bewegt  sie  es  im  zweiten  Fall 
wie  ein  Affekt  Kann  man  vom  Kyxenaiker  in  der  Tat  sagen,  daß 
er  die  Lust  sucht,  so  gilt  vom  Nichtkyrenaiker,,  daß  er  z.  B,  Nahrung, 
Geschlechtsbefriedigung,  Ruhm  usw,  sucht,,  und  nicht  Lust,  allerdings, 
weil  er  zur  Nahrungsaufnahme,  zum  Raumgewinn  usw,  »Lust  hat«. 
Daher  kann  die  Nahrungsaufnahme  durchaus  zur  Unlust  der  Erkran- 
kung fuhren,  das  interessiert  hier  nicht,  das  Nahrungauchen  selbst 
hat  eben  doch  den  Charakter  »des  Lüsteus*. 

Der  Deutlichkeit  wegen  empfiehlt  eich  hier  indessen  ein  Rekurs 
auf  gewisse  Grundlagen  der  emotionalen  Psychologie.  Gemeinhin 
unterbaut  die  biologische  Betrachtung  seelischer  .Dinge  das  System 
der  Begierden  mit  einer  Triebgrundlage  und  differenziert  aie  nach 
Trieben  der  Selbsterhaltung,  Selbstentfaltung  und  Selbstwiederher- 
stellung« Diese  Triebe  nun  wären  blind  ohne  die  Fähigkeit  des 
Lebewesens  die  Richtung  zu  erkennen,  in  welche  die  Triebe  treiben^ 
um  die  in  ihnen  angelegte  Zielstrebigkeit  zu  realisieren,  Dieses  Er- 
kennen ist  indessen  kein  bewußtes  im  Sinn  von  vorstellungsmaBigem 
Erkennen,  wohl  aber  besitzt  das  Lebewesen  in  seiner  gefühlsmäßigen 
Acaprechbarkeit  durch  Erhaltung,  Expansion  oder  Restitution  sym- 
bolisierenden Werte  ein  Erkeuntmsorgan  selektiver  Art,  welches  den 
Trieben  gleichsam  die  Lichter  ansteckt  und  die  Bahnen  webt,  in 
welche  die  Triebe  sich  nun  selbsttätig  ergießen.  Die  strenge  Son- 
derung  eines  Fonds  von  Konkupiszenz  im  Dienst  der  Erhaltung,  Ex- 
pansion und  Restitution  des  Selbst  und  eines  gefühlsmäßigen  Er- 
kenntnisorgans im  Dienst  wiederum  der  Konkupiszenz  ist  indessen 
rein  logischer  Natur.  In  der  Praxis  tritt  kein  Trieb  überhaupt,  auch 
kein  Trieb  der  Selbsthingabe  in  Aktion,  der  nicht  gerichtet  wäre, 
der  ferner  in  seiner  Gestalt  als  Begierde  nicht  auch  Begierde  wäre 
nach  etwas,  nach  Nahrung  z.  B.  nach  Hache,  Ruhm  usw. 

Von  dieser  Fühlbarkeit  des  Triebziels  aber  muß  die  Fühlbarkeit 
des  Triebes  seibat  unterschieden  werden.    Ein  solches  Fühlbar  werden 


fs.  ■  ■  f^s^nrtlo  Original  from 

Digaized  by  ^OOglC  UNIVERSITYOF  CALIFORNIA 


Emil  Freiherr  von  Gebaattüt 


des  Triebes  ist  z.  B.  gegeben  im  »Lüsten  nach  Speise  und  Trank ^ 
im  >lilstern  sein  nach  einem  Weibe«,  im  »Gieren  nach  Ruhm,  und 
Anerkennung*  usw.  Daß  ein  Trieb  zur  Fühlbarkeit  gelangt,  besagt 
wiederum  nicht,  der  Trieb  kommt  zu  vorstellungsmäßiger  Bewußtheit. 
Es  ist  immer  noch  etwas  neues,  wenn  einer,  der  nach  Anerkennung 
giert  zum  Bewußte  ein  dieaes  seines  Begehrens,  des  Ehrgeizes  vielleicht, 
gelangt,  ja  oft  sehr  ist  das  mm  Bewußtsein  einer  Begierde  Gelangen 
ein  Absterben  der  Begierde.  Andererseits  erzählen  Reisende  oder  Sol- 
daten, die  in  sehr  große  Not  gerieten,  von  Zustünden  des  Hungers 
oder  Durstes,  da  im  Leidenden  geradezu  das  Wissen  schwindet 
am  den  Hunger  oder  Durst?  weicher  peinigt,  in  -so  rasender,  alles 
Bewußtsein  ertötender  Gewalt  nimmt  das  Verlangen  von  der  Seele 
Besitz.  Wie  man  hieraus  außerdem  noch  gewahr  wird,  ist  also  das 
Fühlbar  werden  eines  Triebes  oft  ein  aehr  unlustvoller  Zustand,  allein 
dennoch  wäre  es  wiederum  falsch  zu  glauben,  das  Ftihlbarw erden 
des  Triebes  sei  dieser  unlustvolle  Zustand  —  genießen  doch  bekannt- 
lich viele  Menschen  ihre  Bedürfnisse.  Oder  es  sei,  wie  Pessimisten 
meinen,  die  Unlust  der  Beweggrund  der  Begierde,  welche  nun  nach 
Beseitigung  des  unluatv  ollen  Zustand  es  Verlangen  trägt,  so  als  fräße 
a,  B.  daa  Tier,  um  seinen  Hunger  los  zu  werden,  der  es  peinigt!  Ja  der 
Hunger  entspricht  in  Wirklichkeit  nur  einer  besonderen  Zuspitzung  des 
Triebes,  und  ist  gar  nicht  identisch  mit  jenem  »Lüsten  nach  Speise«., 
welches  im  Gegenteil  oft  eintretend  gesehen  wird,  wo  statt  des  Hungers 
nur  eine  generelle  Naschhaftigkeit  oder  Gefräßigkeit  am  Werk  ist.  Man 
denke  nur  an  Kom  und  den  Gebrauch,  nach  G&stmählüm  durch  künst- 
liches Erbrechen  die  Aufnahmefähigkeit  des  Magens  wiederherzustellen. 

Dennoch  ist  das  Fühlbarw  erden  eines  Triebes  auch  nicht  identisch 
mit  seiner  Wirksamkeit,  Ehrgeizig  nennen  wir  Themistokles,  den 
der  Lorbeer  des  Miltiades  nicht  schlafen  läßt,  beachtungssüchtig 
Diogenes  in  seiner  verrissenen  Kutte.  Dennoch  ist  der  Trieb  nach 
ruhmvoller  Belichtung  in  Themistokles  zugleich  wirksam  und  fühlbar, 
wirksam  aber  und  nicht  fühlbar  in  Diogenes,  welcher  die  Kutte  wählt 
und  mit  ihr  die  Verwunderung  der  Zuschauer.  Fühlbar  wird  deT 
Trieb  für  Diogenes  erst  dann,  als  durch  den  Kuttenraub  die  Be- 
friediguDgschauce  des  Triebes  schwindet;  nun  erst  gerät  er  in  Unruhe 
und  Angst,  für  den  Kundigen  ein  Anzeichen  des  zur  Fühlbarkeit 
gelangten  Triebes  nach  Beachtung. 
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Zur  Wirksamkeit  gelangt  heißt  der  Trieb,  sobald,  zur  Wirksamkeit 
gelangt  die  Realisierungstendenz  der  im  Trieb  angelegten  Zielstrebig- 
keit Diese  Realisierungstendenz  tritt  als  aktive  oder  passive  Tätigkeit 
dies  einzelnen  in  Erscheinung.  Dabei  ist  allerdings  noch  -durchaus 
nicht  gesagt,  daß  diese  Tätigkeit  motorischen  Charakter  haben  muß. 
Man  vergegenwärtige  sich  beispielsweise  die  Situation  des  ehrgeizig 
wachenden  The mistokles.  Das  sind,  seine  offenen,  schlaflosen  Augen 
und  das  die  ehrgeizig  vorwärtaatürnienden  Wünsche,  sie  schieben 
sich  zwischen  ihn  und  seinen  Schlaf.  Sieht  man  aber  genauer  zu, 
so  sind  es  gar  nicht  Wunsche  im  eigentlichen  Sinn,  gar  nicht  Trieb- 
iwpulse  in  Wunachgestalt,  die  ihn  bewegen.  Niemand  wird  sich  die 
Lage  des  Wachenden  so  denken,  als  läge  er  da,  hinstanrend  auf  den 
WüUSchinhält,  die  Überbietung  des  Miltiades  und  strebend  nath 
Realisierung  dieses  Wunschinbaltea,  Sondern  unablässig  werden  seine 
Gedanken  die  Realisierung  des  Wunschzieles  vorwegnehmen.  Die 
Phantasie  überspringt  die  tatsächliche  Lage.  Öo  wird  in  seinen 
Gedanken  der  Ferst'rkönig  auftreten  gegen  Griechenland;  das  sind 
die  Heere  der  Barbaren  und  sie  dringen  heran.  Griechenland  in  Angst 
ruft  ihn  zum  Kelter  auf,  und  er  steht  an  der  Spitze  der  Landes  macht. 
Er  wird  die  Situationen  zu  Ende  gehen  des  Kampfes  und  des  Sieges, 
er  wird  die  Bedingungen  stellen,  den  Beif all  Athens  vernehmen,  kurz 
in  immer  wiederholten  Anstürmen  der  Phantasie  die  Kluft  über- 
springen, die  ihn  von  der  Realisierung  seines  Ehrgeizes  trennt.  — 
So  erzählt  Raphael  in  der  Peau  de  Chagrin  von  Balzac  seine  Phan- 
tasien: *  Durch  ein  e  Art  Spiegelung  und  eine  Art  Fieber,  sah  ich 
mich,  der  ich  lebte  ohne  die  Trauen  meines  Verlangens,  von  allem 
beraubt,  hausend  in  einer  Künstlermansarde,  plötzlich  umgeben 
von  entzückenden  Freundinnen.  Ich  jagte  durch  Paris,  hingestreckt 
auf  die  weichen  Polster  einer  glänzenden  Equipage.  Ich  war  ver- 
zehrt von  ausschweifendem  Leben,  eingetaucht  in  Laster,  allea 
begehrend,  aber  auch  alles  besitzend,  mit  einem  Wort,  in 
Nüchternheit  trunken,  wie  in  seiner  Versuchung  der  heilige  Antonius«. 
—  Ja,  diese  Realiaierungs  versuche  emotionaler  Triebe  können  hallu- 
zinatorischen Charakter  annehmen.  So  weiß  mau  von  Verdurstenden 
in  der  Wü3te,  daß  Seen  vor  ihren  Augen  erscheinen,  oder  Oasen 
mit  schaukelnden  Palm-an;  Quellen  hören  sie  rieseln,  oder  sie  haben 
den  Eindruck  zu  trinken  und  im  Trinken  nicht  aufzuhören. 
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Bereits  diese  Tatsachen  zeigen,  dal!  die  Wirksamkeit  eines  Triebes 
und  sein  Fühl  bar  wer  den  nicht  koinzidieren.  Solange  der  Verdurstende 
die  baUnzinatorische  Durst Stillung:  erfahrt,  solange  TbemisUklea  in 
phantasierten  Erfolgen  sich  ergeht,  fühlt  er  nicht,  der  eine  nicht  den 
Durst ,  der  andere  nicht  den  Ehrgeiz.  So  auch  dtts  Kind  an  der 
mütterlichen  Brust,  es  trinkt,  es  begehrt  nicht  mehr.  Ea  begehrt  in 
der  Wiege,  und  eein  Schreien  iat  Anzeichen  für  den  zur  Fühlbarkeit 
gelaugten  Trieb  nach  Nahrung.  Analog  TbemistokJes:  mit  einem 
Mal  wird  er  aufschrecken  aus  seinen  Phantasien  und  erkennen:  daa 
alles  ist  ja  nur  ein  Spiel  der  Einbildungskraft.  Ich  liege  hier,  taten- 
los, der  Perserkönig  hält  Frieden,  Griechenland  ruht  und  Mitiades 
trägt  den  Lorbeer.  So  wacht  der  Verdurstende  aus  seiner  Hallu- 
zination zu  seinem  realen  Verdursten  auf.  Hier  aber,  an  dieser  Stelle, 
an  diesem  Übergang  von  der  phantasierten  Triebrealieierung  zur  Ein- 
sicht in  das  Ungenügende  der  phantasierten  Trieb realisierung  liegt 
der  Punkt,  wo  der  Trieb  zur  Fühlbarkeit  gelangt.  Jetzt  wird  der 
Ehrgeiz  dem  Ehrgeizigen  ein  quälender  Zustand,  jetzt  dürstet  der 
Verschmachtende,  begehrt  der  Asket,  lüstet  der  Hungrige. 

Was  verändert  eich  nun  aber  durch  das  Ftthlbarwerden  des  Triebe b? 
Einmal,  bo  acheint  est  die  Gegebenheitsform  des  Triebs  tele.  Äußert 
aich  die  Wirksamkeit  des  Triebes  ursprünglich  im  phantasie  mäßigen 
oder  halluzinatorischen  Auftreten  von  Gedanken,  welche  zu  der  im 
Trieb  angelegten  Zielstrebigkeit  im  Verhältnis  dea  Zieles  standen,  so 
treten  jetzt  mit  einem  Mal  Triebimpuls  und  Triebziel  auseinander. 
Eben  noch,  —  man  denke  an  den  ehrgeizig  träumenden  Themistoki  es, 
—  kamen  dem  Phantasierenden  ganz  automatisch  die  das  Triebziel 
symbolisierenden  Gedanken,  in  denen  er  wie  in  Erftil langen  seines 
Ehrgeize  a  lebte,  —  jetzt,  im  z  weiten  Stadium  der  Trieb  Wirksamkeit, 
treten  das  Ich  und  seine  Gedanken  auseinander.  Die  Gedanken  gelten 
dem  Ich  nun  nicht  mehr  ab)  das  Triebziel  selbst,  sie  symbolisieren 
es  nur;  damit  aber  wird  der  Phantasiecharakter  der  Gedanken  fühl- 
bar, und  dieser  negative  Tatbestand,  das  Nur-Fhantasieeharakter-H&ben 
der  Gedanken  findet  seine  positive  Kehrseite  darin,  daß  eben  jene 
Gedanken  nun  als  Gegenstände  des  Wunsches,  ala  Wunschinhalte  vor 
Augen  stehen.  Neben  dieser  Veränderung  in  der  Gegebenkeits  weise 
des  Triebzieles  steht  die  Veränderung  im  Ich.  Lebte  das  Ich  ur- 
sprünglich in  seinen  Gedanken,,  so  lebt  es  jetzt  im  Verlangen  nach 
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Realisierung-  jener  -Gedanken,  Man  kann  das  genauer  so  aua  drücken, 
daß  man  sagt:  solange  das  Ich  Triebrealiaierungen  phantasiert,  haben 
die  das  Triebziel  symbolisierenden  Gedanken  die  Ichstelle  inne;  so- 
bald aber  Triebimpuls  und  Triebziel  auseinandertreten,  gewinnt  ein 
Wunsch  nach  Realisierung  der  Fhantssi  ein  h  alte  die  leb  stell  e. 

Wie  bereits  angedeutet  reicht  die  Wirksamkeit  des  Triebes  weiter 
als  seine  Fühlbarkeit.  Die  Qu  eilen  halluzinationen  des  Verdurstenden 
sind  Anzeichen  für  die  Wirksamkeit  des  Triebes;  fühlbar  dagegen 
wird  er  erat  auf  eittfcr  höheren.  Stufe  »einer  Wirksamkeit,  da.  Wo  die 
Quelle  als  Inhalt  des  Verlangens  auftritt.  Einen  interessanten  Be- 
weis für  diesen  Zusammenhang  liefern  gewisse  Übergangsphänomene 
des  gesunden  in  das  kranke,  des  normalen  in  das.  perverse  Begehren. 
Neurotiker  erzählen  z.  B.  von  gewissen  geschlechtlichen  Perversionen, 
sie  hätten  sie  realisiert,  dabei  aber  den  allergrößten  Ekel  empfunden. 
Gefragt,  wie  sie  bei  so  ausgesprochenen  Ekelempfindungen  dazu 
kamen  die  perverse  Handlung  auszuführen,  erklären  sie,  sie  hätten 
von  der  Existenz  solcher  Handlungen  gehört  und  das  habe  ihre 
Phantasie  beschäftigt.  Zu  gleicher  Zeit  angezogen  nnd  abgestoßen 
hätten  sie  den  Eindruck  einer  Nötigung  verspürt,  die  perverse  Hand- 
lung auszuführen.  Der  Ekel  wuchs  dabei  an,  allein  trotzdem  ge- 
schah die  Handlung,  Dann  allmählich,  bei  wiederholter  Ausführung 
schwand  der  Ekel.  —  Beobachtungen  analoger  Art  haben  Theoretiker 
des  Begehrens  veranlaßt  zu  schließen,  es  pervertiere  erst  das  Be- 
gehren und  diesem  pervertierten  Begehren  folge  dann  die  Ferversiou 
des  Fühlens.  Dennoöh  ist  dieser  Schluß  falsch,  und  die  Analyse 
dieses  Fehlschlusses  ist;  Uberhaupt  geeignet,  hier  einiges  Licht  zu 
v erbreite u.  Man  übersieht  nämlich,  daß  wenn  der  Neurotiker  auch 
im  Vollzug  der  perversen  Handlung  gegen  einen  Affekt  des  Ekels 
anzugehen  hat,  de  an  och  ein  eigentümlicher  Anreiz  von  der  ihm  vor- 
schwebenden, perversen  Möglichkeit  ausgeht  Er  gibt  selber  an; 
die  perverse  Möglichkeit  habe  seine  Phantasie  beschäftigt.  Er  kon- 
statiert selbst  ein  Oszillieren  seine?  Interesses  an  der  Handlung 
zwischen  Anziehung  und  Abstoß ung,  immer  aber  betont  er  das  Inter- 
esse, die  Fähigkeit  der  Handlung  seine  Phantasie  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Damit  aber  ist  das  Entscheidende  bereits  gesagt.  Es  muß 
eben  der  Lust-  oder  Ekelcharakter  des  Triebziela  von  sei- 
nem Anspruch  auf  das  emotionale  Intereaae  unterschieden 
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Werden.     Wenn  ttlaft   «üim   Melancholiker,   dem   seine  depressiv"* 

Leben  sgrundsfcimmung  immer  wieder  trübe  Gegenstände  tot  Augen 
führt,  einem  Pessimisten,  der  aus  der  Fülle  möglicher  Inhalte  aus- 
schließlich die  Leiden  symbolisierenden  Inhalte  auswählt  und  gewahr 


r&kters  auf,  etwas  in  ihm  wolle  und  wühle  das  Leiden,  bejahe  *■  a 
und  häng«  ihm  nach  —  so  wird  er  mit  Leidenschaft  protestieren 


hasse  es  und  wolle  es  durchaus  nicht.  Und  doch  ist  wahr,  daß  er 
wie  blind  ist  für  alias,  was  nicht  Leiden,  daß  sein  Interesse  stumpf 
ist  für  lustvolle  Gegenstände  und  nur  die  schmerzlichen  betont.  Hier 
findet  man  denselben  Gegensatz:  Ekel,  Unlust,  Widerwillen  ange- 
sichts des  Leidens  und  doch  ein  uüe  erst  urbares  Interesse  an  allem, 
was  Leid  ist,  eine  besondere  emotionale  Ansprechbarkeit  durch  ea. 
Die  gleiche  emotionale  Ansprechbarkeit  aber  findet  mau  beim  T*leu- 
rotikor.  Sie  ist  das  Ursprüngliche  und  es  ließe  sich  zeigen,  daß 
überhaupt  im  ganzen  Gebiet  des  Begehrens  und  Wiinschens  der 
Perveraion  des  Strebens  eine  Perversion  des  Fühlens  vorausgeht. 

Man  entsinnt  sich  vielleicht,  wir  gingen  aus  von  der  Frage:  was 
für  ein  Interesse  hat  Diogenes  an  der  Beachtung  des  Zuschauers. 
Wir  kamen  auf  die  einfachere,  nüherliegende  trage;  was  für  ein 
Interesse  hat  der  Essende  an  der  Nahrung.  Es  zeigte  sich,  daß  man 
die  biologische  Betrachtung  von  der  psychologischen  abscheiden  muß. 
Der  Biologe  findet,  Selbsterhaltung  sei  Gegenstand  des  Interesses  für 
den  Essenden,  Für  den  Psychologen  ist  das  Interesse  ein  emotionales. 
Dieses  emotionale  Interesse  ist  noch  nicht  die  Nahningshegierde. 
Es  gibt  einen  lustvollen,  in  der  Voraussicht  der  möglichen  Sti Illing 
angenehmen  Hunger;  einen  unluslvollen,  angesichts  der  Stillungsohn- 
macht  qualvollen  Hunger.  Es  gibt  ein  "Lüstern  sein*  nach  Speise 
besonderer  Qualität,  die  Naschhaftigkeit,  und  es  gibt  die  Gier  dessen, 
der  in  leidenschaftlicher  Qrgie  und  in  Exzessen  sich  an  die  bloße 
Lust  des  Essens*  selbst  Terliert.  Diese  Möglichkeiten  sind  in  der 
biologischen  Perspektive  samt  und  sonders  als  Modi  des  Wirksam - 
seins  von  ein  und  demselben  Trieb  au  bewerten,  des  Eßtriebes;  für 
die  psychologische  Betrachtung  aber  handelt  es  eich  um  besondere 
Arten  des  Fühlbar  wer  de  us,  immer  des  Eßtriebes,  um  differenzierte 
Ausarbeitungen  des  einen  und  gleichen  emotionalen  Interesses,  Dieses 
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emotionale  Interesse  ist  in  seinem  Bestand  davon  unabhängig,  ob 
sein  Gegenstand  Inst-  oder  unlugtbetont  vor  Augen  stebt:  unabhängig 
auch  davon,  ob  sein  eigenes  Dasein  mit  Lust  oder  Qual  verbunden 
ist.  Es  ist  endlich  davon  unabhängig  f  0b  es  in  Phaniasiebefriedi- 
gungen  oder  Realbefriedi  gingen  übergeht.  Dagegen  laßt  sich  be- 
weisen, daß  es  determinierenden  Anteil  hat: 

l,  an  der  Selektion  bestimmter,  von  einem  Wert  ausam men- 
gen alfaner  Gegenstände  durch  die  Aufmerksamkeit, 
2",  am  Auftreten  der  das  Triebziel  symbolisierenden  Gedanken, 

3.  am  Streben  nach  Durchsetzung  des  Ich  dem  Gegenstand  gegen- 
über, wo  das  Ich  aktiv,  und  nach  Durchsetzung  des  Gegen- 
standes dem  Ich  gegenüber,  wo  das  Ich  in  Selbethingabe  sich 
verhält, 

4,  an  der  Tjiebtandlung  sei  bat. 

Der  Zweck  dieser  Ausführungen  ist  in  Kürze  der,  festsu stellen, 
daß  die  Rede,  ein  emotionales  Interesse  determiniere  das  Streben, 
gleichbedeutend  ist  mit  der  Annahme  emotionaler  Strebungen  Über- 
haupt, Strebungen  ^und  Verhaltungs  weisen),  welche  durch  ein  emo- 
tionales Interesse  ideutifizkrharer  Qualität  determiniert  aind,  gelten 
una  als  emotionale  (qualitative}  Strebungen,  gleichgültig,  ob  das  Ich 
in  solchen  Strebungen  sieb  als  aktiv  oder  passiv  tätig  erweist; 
man  wird  sie  am  besten  mit  dem  Namen  der  »Affektbegierden*  be- 
zeichnen. Eine  solche  AflektbegiH'rde  ist  z.  B,  die  Eßlust.  Der 
Ausdruck  »Affektbepfierde»  bezeichnet  am  deutlichsten  die  Zusammen- 
geaetztheit  der  qualitativen  Strebung,  in  die  zugleich  ein  emotionaler 
und  ein  voluntariatisc her  Faktor  eingühjtL  Eine  solche  r  Affektbegierde* 
aber  ist  auch  alles  auf  die  qualifizierte  Beachtung  des  Zuschauers 
gerichtete  Streben.  Aach  hier  müssen  von  vornherein  zwei  Dimen- 
sionen des  Beachtungstriebe 9  unterschieden  werden:  die  Dimension 
der  Aktivität  symbolisiert  durch  den  spontan  auf  dem  Weg  der 
Selbstwertdarstellung  Geltun gaerfolge  aufauch enden ,  reflektierten 

Ehrgeiz,  und  die  Dimension  der  Passivität,  bezeichnet  durch  den 
Wunsch  nach  Spontaneität  der  fremden  Beachtung.  Beiden 
Dimensionen  gemeinsam  ist  indessen  der  Drang  nach  Expansion 
des  eigenen  Selbst  in  die  Beachtungs Sphäre  des  Zuschauers  hinein. 
Es  ist  mit  einem  Wort  der  Trieb  nach  Beachtung  ein  Spezialfall 
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dee  Triebes  nach  Seibaterweiterung,  töq  ihm  aber,  und  hierauf  kommt 
es  in  diesem  Zusammenhang  an,  durch  eine  qualifizierte  lutereesen- 
richtung  emotionaler  ^Jatur  abgespalten  und  verselbständigt. 

Gerade  in  der  Ichbedeutung  des  Triebes  besitzen  wir  in- 
dessen eine  Möglichkeit  des  tieferen  Eindringens  in  die  Natur  des 
Trieben.  Untersucht  man  nämlich  die  möglichen  Stufen  des  Selbst- 
gefuhls(  so  finden  sich  ihnen  zugeordnet  besondere  Manifestationen 
des  Triebes  nach  Beachtung,  welche  eine  systematische  Ordnung  der 
auf  Beachtunggreaktionen  abzielenden  Impulse  gestatten.  Solche 
Differenzierungen  des  Triebes  sind,  beispielsweise,  nicht  systematisch 
gesprochen,  die  exhibitionisti  sehe  Zeigelust,  der  Beachtungs- 
wunsch  des  Diogenes,  der  Geltun  gsw  uns  ch  des  Heuchlers,  des 
Poseure,  des  heimlich  H errech s Ü ch tigen ;  ferner  der  An  erken  nungs- 
durst  des  Verkannten,  der  Ehrgeiz  in  allen  seinen  Formen,  die 
falsche  Ruhmsucht  ubw.  Diesen  Differenzierungen  dea  Triebes 
entsprechen  wechselnde  Nuancen  des  emotionalen  Interesses  an  der 
Beachtung  und  wechselnde  Arten  des  Verhaltens;  z.  B.  dem  Interesse 
an  der  fremden  Schaulust  die  Entblößung,  dem  Interesse  am  Be- 
achtungserfolg  die  Selbstdarstellung,  dem  Interesse  am  Geltungs- 
erfolg  die  Modi  der  Selbstwertdarstellung. 

Eine  methodische  Erwägung  sei  indessen  hier  noch  verstattet. 
Offenbar  nämlich  besitzt  man  in  den  Bedingungen  seines  Fflhlbar- 
werdens  für  die  Erforschung  der  Wirksamkeit  ein*a  Triebes  den 
wichtigsten  Fingerzeig.  Weiß  man  nun  die  allgemeinste  Bedingung 
der  Befriedigung  für  einen  Trieb,  so  weiß  man  umgekehrt  auch  die 
allgemeinste  Bedingung  seines  Ftiblbarwerdens.  Für  den  Trieb  nach 
Beachtung  nun  gilt,  daß  er  als  gesondert  fühlbare  Erlebnis einheit 
in  Befriedigung  erlischt,  überall  da,  wo  zwischen  dem  aktiven  oder 
passiven  Beachtungsan  sprach  dea  einzelnen  und  der  Beachtung*- 
bereits chaft  seiner  Umgebung  das  Gleichgewicht  hergestellt  ist.  Erst 
wo  dieses  Gleichgewicht  gestört  ist,  wo  also  z.  B.  der  Beachtungs- 
erfolg  hinter  dem  Beachtungsanspruch  zurückbleibt,  gelangt  der  Trieb 
nach  Beachtung  zur  Fühlbarkeit  und  eben  damit  zu  seiner  frag- 
losesten Manifestation.  Es  repräsentieren  sonst  die  zahllosen  Varia- 
tionen der  Beachtungsbedingungen,  wie  sie  das  Leben  selbst  vor- 
nimmt, den  für  die  Erforschung  des  Triebes  von  det-  höchsten  Instanz 
in  diesen  Fragen  selber  auge zeigte n  Weg,  indem  der  Trieb,  solch er- 
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maßen  rater  den  verschiedensten  Umständen  gestellt  und  zur  Fühl- 
barkeit gelangend ,  gezwungen  wird,  sein  Wesen  ebenso  wie  seine 
Ichbedeutung  zu  enthüllen. 

III.  Bemerkungen  zur  Pathologie  des  Triebes  nach  Beachtung. 

Zuerst  beispielsweise  einige  Situationen,  welche  den  Tri  eh  nach 
Beachtung  zur  Fühlbarkeit  bringen.  Da  Ut  einmal  die  gefEirchteUte 
Maßregel  der  kameradschaftlichen  Selbsterziehung,  wie  sie  gehand- 
habt wird  in  englischen  College*;  der  Boykott.  Dem  Boykottierten 
wird  auf  Grund  einer  Abmachung  die  Beachtung  in  jeder  Form  ent- 
zogen. Es  ist  nicht  so,  daß  man  dem  Boykottierten  ans  dem  Wege 
geht  oder  ihn  demonstrativ  meidet  Darin  läge  noch  viel  zu  viel 
Anerkennung  seiner  Existenz,  man  übersieht  ihn  einfach.  Wen  er 
anspricht,  der  blickt  nicht  fort,  der  blickt  nur  ganz  gleichgültig  an 
ihm  vorbei.  Aach  ist  man  nicht  besonders  schweigsam  um  ihn  her, 
im  Gegenteil,  man  spricht  wie  immer,  und  scherzt  und  lacht,  nur 
nicht  mit  ihm,  Man  entzieht  ihm  mit  einem  Wort  bia  aufs  letzte 
Atom  die  Lebensluft  der  Beachtung.  Diese  Entziehung  wirkt  nach 
Angabe  der  davon  Betroffenen  wie  ein  Ersticken,  also  angstartig. 
Etwas  ahnliches  scheint  auf  einem  anderen  Niveau,  dem  seiner 
künstlerischen  Persönlichkeit,  Heinrich  von  Kleist  erlebt  zu  haben, 
da  seine  Werke  angehört  blieben,  wirkungslos  und  als  existierten  sie 
nicht.  Analog  empfindet  offenbar  Diogenes,  dem  mit  der  Kutte  der 
Hebel  geraubt  ist,  durch  welchen  er  das  fremde  Interesse  bewegt. 

Der  Sinn  des  Boykotts1  ist  doch  offenbar  folgen  der;  Mr.  X  hat 
sich  eine  Handlung  zuschulden  kommen  lassen,  welche  einem  jungen 
Gentleman  nicht  ansteht.  Statt  den  Impuls  zu  jener  Handlung  zu 
verdrängen,  hat  er  sich  ihm  überlassen,  und  nun.  behandelt  ihn  -seine 
Umgebung,  wie  er  selbst  jenen  Impuls  hatte  behandeln  müssen.  Da 
ein  solcher  Impuls  in  der  Gestalt  einer  wahrnehmbaren  Handlung 
nicht  existieren  soll,  existiert  derjenige,  welcher  ihn  aufkommen  lallt, 
selber  nicht  für  die  Gesellschaft  der  Wohlgesinnten,  Indem  seine 
Lebensäußerungen,  ja  sein  körperliches  Dasein  seih  er  also  aufhören, 
in  die  Beachtungssphäre  der  anderen  hinein  sich  fortzusetzen,  fallt 
für  den  Boykottierten  die  gewöhnlichste  Bestätigung  der  eigenen 
Realität  fort,  und  der  Trieb  nach  Beachtung  kommt  in  Form  Tön 
Angst  zur  Fühlbarkeit.  Es  gibt  indessen  andererseits  rein  subjektiv 
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bedingte  Gefährdungen  des  BeachtungBerfolges  und  damit  weitere 
Anlässe  für  den  Trieb  nach  Beachtung  zur  Fühlbarkeit  ku  gelangen. 
Mau  denke  hier  an  -die  geradezu  als  Char&kterdispQsrtiQn  zu  be- 
wertende Eigentümlichkeit  gewisser  MenBchen,  jene  Beschaffenheit 
nämlich  ihre»  Manifestation  ad  ranges,  welche  bewirkt,  daß  sie  syste- 
matisch üWsehen  werden.  So  Geartete  kommen  zur  Türe  herein 
und  man  bemerkt  sie  nicht;  sie  sprechen  und  es  ist  als  hätten  sie 
nichts  gesagt;  sie:  stehen  an  der  Garderobe  und  reichen  ihr  Bill  et, 
allein  andere,  später  hinzugekommene  erhalten  statt  ihrer  die  Mäntel. 
Sie  tun  alles  was  sie  tun  mit  einem  Mangel  an  Eindringlichkeit,  und 
vermögen  allerlei,  nur  das  eine  nicht,  das  Interesse  des  Zuschauers 
zu  bewegen.  Vielleicht  empfindet  der  einzelne  diesen  Mangel  an 
Eindringlichkeit  nicht,  vielleicht  eft'aciert  er  sieb  Beibat-  Vielleicht 
aber  sind  auch  die  darstellerischen  Vorgänge  in  ihrer  Gesamtheit 
gestört,  es  kann  der  einzelne,  wie  man  sagt,  > nicht  aüs  sich  heraus«, 
dann  durchzieht  ein  Moment  der  Reflexion  die  einzelnen  Äußerungen, 
und  das  Bedürfnis  den  Zuschauer  zu  gewinnen  kommt  als  Unruhe, 
Verlegenheit,  Gehemmtheit,  Scheu,  also  wiederum  in  angstartigen 
Zuständen  zur  Fühlbarkeit.  Wiederum  findet  man  dann  z.  R,  bei 
alten  Leuten  eine  besondere  Unruhe  und  Empfindlichkeit  des  Geltungs- 
bedürfnisses, welche  gründend  im  Gefühl  herabgeminderter  Kraft  und 
Wirklichkeit,  also  in  einer  besonderen  Modifikation  des  Seihst werir- 
gefuhla  sich  der  Analyse  erweist  als  Angst  vor  dem  Nachlässen 
der  Rücksichtnähme  und  Aufmerksamkeit  von  selten  des  Zuschauers. 
Es  ist  darum  ein  bekannter  Grundsatz  der  Ritterlichkeit,  alten  Leuten 
durch  besonders  betonte  Zuwendung  der  Beachtung  das  zu  ersetz en3 
was  ihnen  an  natürlichem  Beachtungsanspruch  mit  der  eindringlichen 
Kraft  ihrer  Jugend  verloren  ging. 

Sieht  man  also  den  Trieb  nach  Beachtung  in  einer  noch  nicht 
verständlichen  Angst  zur  Fühlbarkeit  gelangen,  so  fragt  es  sich,  was 
denn  eigentlich  der  Inhalt  dieser  Angst  ist.  Wie  ja  bereits  der 
EGjflweis  auf  die  »Ichbedeutung*  des  Triebes  besagt,  wird  dem  ein- 
zelnen in  der  Beachtung  des  Zuschauers  mehr  zuteil ,  als  die  Be- 
friedigung eines  rein  emotionalen  Interesses,  was  ihm  aber  überhaupt 
zuteil  werden  kann,  hängt  ab  von  der  Entscheidung  über  den  eigent- 
lichen Gegenstand  der  fremden  Beachtung.  Sagt  man.  wie  es  ge- 
fordert scheint,  Gegenstand  dieser  Beachtung  sei  die  Person  des 
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beachteten,  so  ist  diese  Behauptung  insofern  einzuschränken,  als 
doch  niemals  die  eigene  Person  in  ihrer  Totalitat  gleichmäßig  Gegen- 
stand der  Beachtung  wird,  sondern  nur  durch  einen  Inbslt  hindurch, 
dessen  Darsteller  sie  im  Zeitpunkt  des  Beachtunga  vor  ganges  ist.  Je, 
bereits  Eigenschaften,  Haltungen,  Dispositionen  des  Könnens,  Tugen- 
den und  Laster  werden  für  gewöhnlich  nur  durch  ihre  jeweiligen 
Realisierungen  und  Konkretisierungen  hindurch  erfaßbar,  So  erfaßt 
der  Zuschauer  in  der  Kutte  die  Bedürfnis] osigkeit  des  Diogenes,  in 
jener  ah  er  wiederum  ihn  seibat;  ao  wird  in  der  konkreten  Mut- 
handhiDg  der  Mutig'e  sichtbar.  In  die  einzelne  Raum-  und  Zeitetelle, 
in  die  tägliche  Wirklichkeit  fügt  die  Persönlichkeit  zwar  mit  ihrer 
Totalität  eich  ein,  gegeben  aber  ist  sie  in  der  Gestalt  eines  ron 
Zeitpunkt  zu  Zeitpunkt  sich  verschiebenden  Erscheinungsreliefs, 
also  gegliedert,  und  zwar  so,  daß  sie  mit  dieser  Seite  ihres  Weaena 
iu  die  Augen  springt,  mit  der  anderen  zurücktritt.  Bestimmend  für 
die  Gliederung  dea  Erich  ein  uugareliefs  ist  die  wechselnde  Ichnähe 
der  jeweils  kundgetanen  We&eusseiten.  So  wird  angesichts  der  ein- 
zelnen Muthandlung  ein  Kundiger  vielleicht  unterscheiden  können, 
ob  hier  die  Muthandlung  vorliegt  eines  Sensitiven  oder  Irritablen, 
eines  Sanguinikers  oder  Phlegmatikers,  eines  Stolzen  oder  Beachei- 
denen,  dennoch  treten  dieee  mitkundgetaiien  Seiten  der  lebendigen 
Geaamtp-eraonlichkeit  hinter  die  Kundgabe  ihres  Mutes  zurück,  Die 
Muthandlung  bezeichnet  die  aktuelle  Kealisatiotssstelle  der  sich  ob- 
jektivierenden Persönlichkeit;  mit  ihr  identifiziert  sich  handelnd  die 
Persönlichkeit  an  diesem  besonderen  Kaum-  und  Zeitpunkt,  sie  be- 
stimmt das  Erschein ungsrelief  dea  Augenblicks,  ihr  auch  wendet  sieb 
die  triebhafte  Aufmerksamkeit  etwaiger  Zuschauer  zu.  Wie  die  Mut- 
Handlung  aber  ist  jede  Au  Gerung  der  lebendig  an  O  esamtpersönlich- 
keit  überhaupt,  und  so-  auch  eine  etwaige  FehlhantUuug  zugleich  als 
Kundgabe  und  Objektivierung  der  Persönlichkeit  zu  bewerten1. 
f  Gegenstand  der  triebhaften  Beachtung  sind  also  für  den  Zuschauer 
einerseits  die  ObjektivationsB teilen  der  lebendigen  Gesamtpersöulich- 
keit.  Daneben  aber  findet  man  wirksam  Dauer  eins  te  Hungen  der 
qualifizierten  Beachtung;   solche  Dauere  in  Stellungen  beziehen 

i 

1  Es  ist  mit  einem  Wurt  für  den  *  Objekt!  vatiuEscharakten  einer 
Au  Gerung  irrelevant,  ob  die  GejbmtpenÖEÜichlceit  in  ihr  als  g  eistbe  stimmte  ■  oder 
natur  bestimmtes  Wesen  aitttbir  wird. 

Zeitschrift  f.  P*llüp*^kjiloji».  JI.  5 


Digitized  by  Google 


G6 


Emil  Freiherr  von  (rebiattel 


flieh  auf  die  Persönlichkeit  in  den  verschiedenen  Schichten  ihrer 
E^isteoE,  symbolisiert  z.  B.  durch  die  körperliche  Erscheinung,  die 
Kleidung,  die  Vitalität,  die  wirtschaftliche  Dignitätj  die  so^aie  Po- 
sition, die  Modalität  uaw.  des  einzelnen.  Es  sind  also  die  ichfremden 
Seinsgebiefce  z.  B.  der  Vitalität,  der  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Güter,  der  sittlichen  oder  ästhetischen  Werte,  an  "welchen  die  Per- 
sönlichkeit teil  hat,  und  innerhalb  welcher  sie  in  Dauerrichtungen 
der  Beachtung  vom  Zuschauer  lokalisiert  wird.  Dabei  ist  nun  frei- 
lich niemand  identisch  mit  seiner  Vitalität,  seinem  Besitz,  seinen 
Titeln,  seiner  Ehre,  seiner  Sittlichkeit,  und  doch  gehört  zum  Sein 
der  lebendigen  Gefiamtpersonlithkeit  ihr  Anteil  an  diesen  Terschi-e- 
denen  Seinsgebieten  Trotz  aller  möglichen  Täuschungen  über  den 
objektiven  Anspruch  dieser  Seinsgebiete  auf  die  GesamtpersSnlich- 
keifc  *erh£It  sich  dies  wie  gesagt,  und  es  iat  darum  nur  konsequent 
und  bedarf  keiner  Klagen  über  die  Ungerechtigkeit  des  Weltlaufs, 
wenn  dem  einzelnen  innerhalb  de»  Seinsgebietes,  das  er  vielleicht 
um  eines  Höheren  willen  aufgegeben  hat,  die  positive  Beachtung 
entzogen  wird  von  allen  für  jenes  Höhere  Blind eo t  wenn  also  a.  B. 
der  Bettler  unbeschadet  seiner  Heiligkeit  vom  reichen  Prasser  ein 
Bettler  gescholten  wird. 

Gemeinhin  nun  fundiert  die  den  Ausschnitten  personalen  Seina 
zugewendete  Beachtungskonstante  den  einzelnen,  ausdrücklichen,  vom 
jeweiligen  Objekt!  vatione Vorgang  der  Persönlichkeit  angezogenen 
Be  ach  tun  ga  Vorgang  des  Zuschauers,  und  dies  einfach  darum,  weil 
die  einzelnen  Ubjektivationa  Vorgänge  der  Persönlichkeit  sich  inner- 
halb der  Seinsgebiete  vollziehen,  an  welchen  sie  teil  hat.  So  geht 
jemand  als  Sieger  aus  einem  sportlichen  Wettkampf  hervor  und  lenkt 
die  Aufmerksamkeit  des  Zuschauers  in  ausdrücklicher  Weise  auf  die 
in  das  Bild  seiner  Persönlichkeit  bereits  aufgenommene  körperliche 
Gewandtheit.  So  gewinnt  ein  anderer  zu  seinen  Millionen  sichtbar- 
lich  die  weitere  Million  hinzu  und  wächst  zugleich  an  wirtschaft- 
lichem Sein  und  Beachtungsanspruch  für  die  durch  wirtschaftliche 
Güter  determinierte  konstante  BeachtungsricMung  des  Zuschauers. 

Mit  diesen  allgemeinsten  Richtungen  der  fremden  Beachtung 
nimmt }  unter  der  Herrschaft  des  Triebes  stehend,  der  einzelne  Füh- 
lung, und  zwar  in  der  doppelten  Form  des  aktiven  und  passiven 
Strebens  nach  Beachtung,   Sucht  er,  von  aktivem  Beachtungsstrebeii 
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geleitet  sei  batdarstellerisch  auf  die  eigenen  Objektivationavorgange 
die  Beachtung  des  Zuschauers  zu  lenken,  so  ist  es  die  eigene  Exi- 
stenz selbst,  für  welche  er,  von  passivem  Be  ach  tun  gsstr  eben  be- 
wegt, das  Interesse  des  Zuschauers  beansprucht.  Meistens  treten  beide 
Richtungen  des  Triebes  verbunden  in  Aktion  und  zwar  so,  daß  z.  B. 
von  p  aasigem  Streben  geleitet,  der  einzelne  vom  Zuschauer  und 
seiner  Beachtungsbereitschaft  die  Richtung  der  Selbstdarstellucg 
sich  diktieren  laßt,  innerhalb  welcher  Richtung  er  dann  sich  aktif 
selbstdaratelleris&h  entfaltet. 

Was  also  der  Zuschauer  durch  Beach  tu  aga  Verweigerung  (»Boy- 
kott« 2.  B,)  Überhaupt  dem  einzelnen  entziehen  kann,  ist  ganz  all- 
gemein gesprochen  das  emotionale  Zugeständnis  seiner  Existenz 
und  ihrer  Äußerungen,  eventuell  des  Wertes  seiner  Existenz  und  ihrer 
Äußerungen.  Wie  weit  der  einzelne  durch  solche  emotionale  Anfech- 
tung seiner  Existenz  oder  ihrer  jeweiligen  Manifestation  zu  treffen 
istt  hängt  wesentlich  vom  Grad  seiner  Freiheit  ab;  angenommen  aber, 
es  lebe  jemand  restlos  durch  seinen  Trieb  nach  Beachtung,  es  habe 
also  der  Trieb  im  Gebiet  der  Ges amtpersönlichkeit  die  Lebensstelle 
inne,  es  fühle  also  einer  sich  seiend  einzig  und  allein  durch  die  Reso- 
nanz seiner  Existenz  im  Zuschauer,  sc*  witd  die  Be ach tunga Verweige- 
rung notwendig  als  Ausdruck  der  eigenen  Nichteiiatenz  erlebt  werden. 
Es  ist  dann  nichts  anderes  als  der  adäquate  Ausdruck  für  den  dieses 
Gefühl  der  Nithteiistenz  begleitende;]]  Angstaffekt,  wenn  jemand, 
über  den  ein  -bürgerlicher  Tod*  verhängt  ist,  wie  man  oftmals  hört, 
ratlos  und  an  seinem  Dasein  verzweifelnd  es  auch  nach  seiner  körper- 
lichen Seite  zu  vernichten  sucht 

Wie  Beachtung&v  er  Weigerung,  so  bringt  auch  die  konzentrierte  Zu- 
wendung der  Beachtung  den  Trieb  zur  Fühlbarkeit.  Richten  sich 
die  Augen  und  Ohren  der  Anwesenden  mit  einem  Mal  auf  die  eigene 
Person,  so>  wird  man  mit  angstgefarbtem  Unbehagen  leicht  auf  sich 
selber  aufmerksam  und  wie  immer  führt  diese  Verschiebung  der 
Aufmerksamkeit,  indem  sie  die  Realisation  Vorgänge  der  Person,  die 
unbefangene  Hingabe  an  die  Gegenstände  ihrer  Rede  oder  ihres  Tuns 
beeinträchtigt,  zur  Beunruhigung  des  Triebes  nach  Beachtung,  Es 
sei  hier  ferner  erinnert  an  das  Unbehagen  dessen,  der  sich  beob- 
achtet fühlt.  Je  nach  seiner  Veranlagung  wird  der  einzelne  unter 
dem  Druck  der  fremden  Beobachtung  entweder  in  Angst  geraten, 
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verstummen,  erstarren,  sieb  >m  eich  selber  verkriechen  * ,  oder  die 
Beachtunga  angst  verdrängend  in  Übertriebener  Lebhaftigkeit  die 
Äußerung  in  Rede,  Lachen,  Aktion  forcieren.  Dabei  ist  es  im  Effekt 
gleichgültig,  ob  diese  Beobachtung  in  Wirklichkeit  besteht,  oder  nur 
in  der  Einbildung  den  Beobachtungsgcheuen.  Prüft  man  nun  diese 
Ängste,  so  zeigt  sich,  daß  aie  in  bezug  auf  den  Inhalt  von  der  Angst 
der  Beachtuuge  Verweigerung  nicht  wesentlich  verschieden  sind.  Wer 
sich  beobachtet  fühlt,  fühlt  sieh  in  peinlicher  Weiae  auf  seine  je- 
weilige Äußerung  reduziert.  Der  Beobachter  vertauscht  das  Ver- 
hältnis der  emotionalen  Gegenseitigkeit,  welches  die  Basis  alles  Ver- 
kehrs ist,  mit  der  zweckgeleiteten  Beob achtun gseinstellting  auf  die 
peripherste  Äußerung;  er  verengert  also  das  Erscheinungsrelief  dar 
fremden  Gesamtperaönlichkeit,  indem  er  aie  detailliert  und  parzelliert. 
Wie  dem  Beobachter  wird  dem  Beobachteten  die  eigene  Existenz 

fragwürdig.  Des  einzig  adäquaten  Zugeständnisses  seiner  Realität, 
des  emotionalen  nämlich,  von  Seiten  des  Zuschauers  beraubt«  erlebt 
er  diese  plötzliche  existentielle  Problematik  in  einem  Angstaffekt1. 

Ein  besonderer  Modus  des  Fühlbarwerdens  für  den  Trieb  nach 
Beachtung  ist  weiterhin  gegeben  in  den  neurotischen,  zeige  lustig  be- 
dingten Augstafiekten.  ■  Wie  bereits  angedeutet  (vgl.  S.  62\  gibt  es 
eine  elementarste  Realisationsstufe  für  den  Trieb  nach  Beachtung, 
die  exhibitionisttschy  Zeigelust.  Wenn  wir  von  der  Zeigelust  als  einer 
besonderen  und  normalen  Bealisations stufe  des  Triebes  nach  Be- 
achtung sprechen,  geschieht  daa  in  der  Erwägung,  daü  ihre,  der 
Zeigeinst  Befriedigung,  mit  dem  Anspruch  auftretend  definitives 
»Sexual ziel*  des  Erwachsenen  zu  sein  zwar  als  Perversion  zu  be- 
werten ist,  als  natürliche  Durchgangstation  der  Entwicklung  indessen 
beim  Kind  (vgl,  Freud:  Abhandlungen  zur  Sexualtheorie).  Es  ist 
uns  bekannt,  daß  die  Untersuchung  dieser  emotionalen  Fragen  die 
biologischen  Probleme  bevorzugt,  uns  indessen  interessiert  vorzugs- 
weise die  Ichbedeutung  der  Triebbegebenheit,  speziell  die  Ichbedeutung 
der  infantilen  Zeig  du  st.  Man  vermißt  gemeinhin  das  Interesse  für 
diese  Richtung  des  Problems,  und  doch  scheint  es  außerordentlich 
der  Erwägung  würdig,  was  überhaupt  denn  ein  so  merkwürdiges  Tun, 

1  Daß  aber  die  eigene  Ex latent  für  dea  einzelnen  fragwürdig  werden  kann, 
bedarf  allerdings  noch  einer  genaueren  Erklärung,  die  hier  jq  diesem  deskrip- 
tiven Teil  der  UDterauLhung  nicht  gegeben  werden  kann. 
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wie  die  demonstrative  Entblößung  oder  der  demonstrative  Vollzug 
der  eikrem enteilen  Funktion  für  die  infantile  Gesamtperaänlichkeit 
bedeutet.  Ein«  Einstellung;^  welche  Phänomene  des  Geschlechtslebens 
nicht  einfach  als  letzte  Tatsachen  bewertet,  über  die  selber  sich  noch 
Gedanken  zu  machen  überflüssig  erscheint,  treibt  also  zur  Frage, 
was  für  ein  persönliches  Interesse t  außer  dem  rein  emotionalen, 
z*  ige  lustig  en  Interesse  das  Kind  veranlaßt,  die  fremde  Schaulust 
riuf Zäuchen,  Ein  Anhaltungspuukt  für  solche  Erwägungen  ist  ge- 
geben in  der  Tatsache,  daß  exhibitiouistische  Vorgänge  in  unmittel- 
barem Zusammenhang  mit  dem  Phänomen  der  Kleidung  stehen,  daß 
sie  genauer  als  Heaktiousim pulse  gegen  die  Kleidung  auftreten.  Was 
nun  die  Kleidung,  soweit  sie  Ausdruck  ist  und  nicht  Schutz,  bedeutet, 
ob  sie  einfach  als  Sitte  tradiert  am  Kind  vorgenommen  wird,  ob 
dahinter  der  Trieb  wirksam  ist,  ein  Mysterium,  nämlich  die  Ge- 
sehleehtafunktion  adäquat  symbolisch,  also  mittels  Verhüllung  darzu- 
stellen (heidnisch-hellenische  Einstellung),  oder  einen  Makel,  ein  Ge- 
brechen aus  den  Augen  zu  rücken  ijüdiech-gnostische  Einstellung)  — 
das  Süll  hier  nicht  Untersucht  werden.  Es  genügt  festzustellen,  daß 
als  Ausdruck  genommen  die  Kleidung  einem  partiellen  Bestreiten  der 
leiblichen  Erscheinung  an  Wert  gleichkommt.  Bedenkt  man  nun 
ferner,  daG  für  das  Kind  Ichsphäre  und  Leibsphäre  koinzidieren,  so 
ist  verständlich,  daß  die  Verh lillu ng  und  das  Gebot  der  heimlichen 
Erledigung  für  die  auffallendsten  Leistungen  des  KSrpers  nicht  mir 
als  Lei brerd rängung  sondern  auch  als  Iehverdrängung  erfahren  wird. 
Es  iat  dann  ein  natürlicher  Impuls,  gegen  diw«  von  der  Kleidnng 
vorgenommene o  Bestreitung  der  eigenen  Erscheinung  durch  besondere 
Betonung  des  bestrittenen  Teiles  in  einem  gesonderten  Akt  zeigelust- 
geleiteten  Verhaltens  anzugehen.  Drückt  die  Kleidung  a>us;  der 
Leib  gehört  nicht  ia  gleichem  Sinti  zu.  dir,  die  Genitalspbäre  speziell, 
iat  nicht  »Du*  im  gleichen  Sinn  wie  Antlitz  oder  Hand,  so  kommt 
die  Entblößung  einem  Versuch  gleich,  die  Integrität  der  primitiven 
Gesamtperstmliclikeit  wiederherzustellen  und  bedeutet  die  demon- 
strative I Beinssetzung  von  Ich  und  Genital sphäre  mit  werbendem 
Hinblick  auf  den  Zuschauer. 

Da  aber  die  geistige  Persönlichkeit  sich  in  der  Tat  nur  durch 
sukzessive  Verdrängung  und  Transsubatuntion  der  naturh alten  Trieb- 
materie konstituiert,  liegt  es  bereits  in  der  Natur  dieses  primitiven 
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Versuches,  das  Ich  und  die  Naturmacht  des  Geschlechtlichen  gleich- 
zu  setzen,  und  diese  CM  eich  Setzung  darzustellen  begründet,  daß  er 
auf  einen  negativen  Beachtungs  erfolg  beim  Zuschauer  stoßen  muß. 
Es  ist  also  hiermit  die  erste  Stelle  bezeichnet,  wo  der  Beochtungs- 
ansprucb  des  einzelnen  und  die  BeachtnugHbereitschaft  der  Umgebung 
in  Konflikt  geraten,  Wer  Einblick  in  das  Leben  von  Psychasthenikeru 
hat.  "w&ißj  wie  grundlegend  vielfach  dieser  Konflikt  ftit  die  Selbst- 
wertprobleniatik  der  später en  Jahre  ist 

Hier  sei  indessen  an  eine  typische  Möglichkeit  gedacht,  wie  der 
Beachtungstrieb  and  zwar  gerade  seine  Zeigelustphase  in  einem 
Angstaffekfc  zur  Fühlbarkeit  gelangen  kann.  Es  handelt  sich  um  eine 
Frau,  sie  sucht  den  Nervenarzt  auf  und  beklagt  sich  über  allerlei 
Ängta zustand e,  vorzugsweise  über  die  Angst,  beim  An-  und  Aus- 
kleiden beobachtet  zu  werden  Die  ersten  Äußerungen  dieses  Angat- 
aflektea  bezogen  sich  auf  ihren  Hund,  dessen  Anwesenheit  bei  der 
Toilette  anfing  unerträglich  zu  werden.  Der  Hund  wurde  entfernt, 
aber  nun  waren  es  die  Vorhänge,  wie  leicht  konnte  jemand  durch 
41  e  Vgrhäage  sehen.  So  werden  nun  die  Store  a  herabgelassen,  allein 
auch  die  Stores  schienen  nicht  hinlänglich  undurchsichtig;  es  blieben 
indes  noch  die  Läden,  allerdings  mußte  nun  die  Toilette  bei  künst- 
lichem Licht  vorgenommen  werden,  und  die  Helligkeit  im  Simmer 
erinnerte  sie  an  den  Lichtschein,  der  durch  Schlüssellöcher  fällt,  und 
dann,  wie  verführerisch  solche  Schlüssellöcher  sind,  und.  daß  nicht 
leicht  ein  Neugieriger  am  Schlüsselloch  ihrer  Türe  vorbeigehen 
würde.  Erwies  indessen  der  Gang  sich  als  leer,  so  wurde  das  Zimmer 
wieder  verdächtigt  und  durchgesucht.  Einmal  ertappte  eie  sich  dabei, 
wie  aie  beunruhigt  durch  die  stechenden  Augen  eines  männlichen 
Portrata  an  der  Wand,  es  abhing  und  umdrehte;  dazu  fiel  ihr  ein, 
daß  aie  gelesen  hatte  von  Gemälden  an  der  Wand,  irgendwo  in 
Ägypten,  Bilder  mit  durchlöcherten  Sehstellen,  dahinter  aber  die 
Augen  von  neugierig  Lauschenden, 

Wie  man  sieht,  ist  die  Phantasie  der  Geängateten  durchweg  be- 
gierig, Möglichkeiten  des  Gesehenwerdens  aufzusuchen.  Nach  dem, 
was  Seite  59 — 60  über  die  Wirksamkeit  eines  Triebes  ausgemacht 
wurde,  mnß  hier  in  der  Tat  auf  eine  Reaktiv ierung  der  Zeigeluatphase 
des  Beachtungstriebes  geschlossen  werden.  Die  wache,  bewußte 
Persönlichkeit  widerstrebt  indessen  jenen  Möglichkeiten  aufs  ent- 
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schiedenste,  allein  sie  verhindert  nicht,  daß  die  Phantasie  von  allen 
Seiten,  immer  wieder  ihr  jene  Möglichkeit  aufdrängt.  Es  läßt  sich 
also  deutlich  die  Wirksamkeit  zweier  Tendenzen  nachweisen;  eine 
Tendenz  triebhafte^  unwillkürlicher,  z  ei  gel  listiger  Artt  welche  über- 
all die  Augen  eines  Schaulustigen  wittert  und  herbeiahnt  und  eine 
Gegentendenz,  welche  bewußt  Sicherungen  gegen  die  von  der  ersten 
Tendenz  gesetzten  Inhalte  vornimmt*  Es  ist  darum  Falsch  zu  sagen1, 
die  Kranke  wünsche  gesehen  zu  werden,  Sie  wünscht  ja  leiden- 
schaftlich gerade  nicht  gesehen  zu  werden,,  der  Wunsch  nicht  ge- 
sehen zu  werden  hat  die  Ich  stelle  der  Gesamtpersönlichkeit  inne. 
Im  Bereich  der  Gesamtpersönlichkeit  aber  ist  wirksam  ein  zweiter 
Faktor,  die  Zeigelustphase  des  Beachtungstriebes  also  eine 
archäische,  seit  langem  aufgegebene  Wunsch  stelle  des  Ich.  Aus  hier 
nicht  zu  erörternden  Gründen  gelangt  diese  zur  Wirksamkeit  und 
zwar  so,  daß  sie  ei geum achtig T  mit  der  Kraft  einer  Naturmacht  die 
aktuelle  "Wunsch stelle  des  Ich,  den  Wunsch  nicht  gesehen  zu  werden, 
anficht.  Der  Widerstreit  dieser  kontradiktorisch  entgegengesetzten 
Tendenzen  und  ihr  Kampf  um  die  Ichstelle  innerhalb  der-  nun  in 
sich  geteilten  Gesamtpersönlichkeit  gelangt  in  einem  Angstaffekt  zur 
Fühlbarkeit. 

Wie  dieser  Fall  sie  in  relativer  Isolierung,  so  zeigt  ein  anderer 
die  Reaktivierung  der  Zeigelustphase  in  Verbindung  mit  Beunruhi- 
gungen des  Selbstwertgefuhls.  Es  bandelt  sich  um  einen  jungen 
Mann  mit  leicht  zw angsneuro tischen)  Einschlag,  Er  kommt  zu  einem 
Augenarzt,  sein  Leiden  ist  eine  harmlose  Kurzsichtigteit  des  linken 
Auges,  er  bittet  um  ein  Monokel  für  eben  dieses  Auge.  Dagegen 
ist:  nichts  einzuwenden,  das  Glas  wird  ausgewählt,  probiert  und 
schließlich  getragen.  Es  entspricht  ganz  und  gar  den  Bedürfnissen 
des  jungen  Mannes;  ja  es  bereitet  ihm  sogar  eine  besondere  Genug- 
tuung es  aufzusetzen,  sich  im  Spiegel  zu  bewundern  und  das  Glas 
in  der  Stadt  herumzutragen,  ^ach  einigen  Tagen  jedoch  erscheint 
der  junge  Mann  bei  seineu  Bekannten  ohne  das  Glas.  Es  fällt  auf. 
Von  einem  Freunde  angegangen,  vertraut  er  sich  ihm  an.  Es  sei 
ihm  zur  dringenden  Notwendigkeit  geworden  das  Glas  abzulegen, 
als  die  Ursache  eines  ganz  unerträglichen  und  angstvollen  Zu  Standes. 

1  Wie  Psychoanalytiker  ans  tkenpfluthch- päd  alogisch  2U  reehlFürtigendan 
Griiaden,  dann  ab&r  leider  auch  in  wiflaftnHchaftücliBii  Diskussionen  zu  tum  pflegen. 
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Und  zwar  wirkte  das  Glaa  folge  ad  ermaßen:  ging  unser  Freund  inner- 
halb der  Stadt  spazieren,  bq  fühlte  er  sich  neuerdings  beobachtet, 
ja  er  hatte  den  peinlichen  Eindruck,  durch  sein  Monokel  aufa  un- 
angenehmste aufzufallen.  Offenbar  erregte  er  Anstoß;  die  Leute, 
so  dünkte  ihn}  blieben  auf  der  Straße  stehen  und  blickten  ihm  nach; 
Gassenjungen  pfiffen  hinter  ihm  drein.  Begegnete  er  Freunden,  so 
lachten  sie  höhn ia eh  ihn  an;  die  Frauen  waren  kurz  und  behandelten 
ihn  geriiiffBchätzigj  Worte  wie  »Laffe»  und  *Geck*  horte  er  zu  ver- 
schiedenen Malen  in  seiner  Nabe  fallen.  Kurz,  er  hatte  den  Ein- 
druck Gegenstand  einer  allgeineinenr  fein  da  el  ige  n  Beachtung  zu  sein, 
und  genauer:  dies«  feindselige  Beachtung  durch  sein  Monokel  sich 
zugezogen  zu  haben.  —  Genauer  befragt  gibt  der  junge  Mann  zu, 
das  geheime,  ihm  bis  zu  diesem  Augenblick  entzogene  Motiv  des 
Monokelkaufa  sei  nicht  die  Korzaichtigkeit  gewesen,  sondern  der 
Wunsch,  mit  der  *Feachheit<  von  mono  k  eltragen  den  Offizieren  und 
Studenten  zu  rivalisieren1. 

Von  größter  Wichtigkeit  ist  dieses  Zugeständnis,  Zwei  Seiten 
der  Begebenheit  springen  auf  Grund  einer  solchen  Feststellung  erst 


i  Für  Eundiga  sei  ein  Tnum  hier  eingefügt,  welcher  mit  Angst  verbunden 
dem  Träumer  in  den  Tagen  seinen  Münokelabejiteuers  widerfuhr.  Er  träunut: 
»Ich  befinde  mich  in  einem  Kreis  von  Frauen  ;  eine  darunter  ochien  mir  t<t- 
kleidet  tind  besonders  auffallend  durch  eine  Brosche,  wie  icb  sie  nur  au  meiner 
Mutter  beobachtet  hatte.  Vor  diesen  Frauen  produzierte  ich  mich  in  allerlei 
akrobatisch  an  Stilisten.  Diese  bestanden  darin,  daß  ich  einen  tubu  Bartigen  Gegen- 
stand in  der  Länge  von  IT  tra  in  komplizierten  Bewegungen  an  die  Augen  hielt; 
die  Bewegungen  waren  sehr  mühsam  und  macht™  mir  Angst,  Dabei  hatte  leih 
den  Eindruck,  als  bürden  meine  Aufren  um  den  angelegten  Tubus  TäTigcT.  Die 
Frauen  bewanderten  mich  eehr«.  Dieser  Traum,  dessen  Analyse  zu  weit  führen 
würde,  ist  deutlich  exhihiti poetischer  Natur;  er  zeigt  einerseits  den  Gegenstand 
der  aeigelustigen  Im  pulse,  andererseits  bereite  die  zeigeJuetgeleitete  Verwendung 
der  Augen.  Diese  wurde  nach  der  Erzählung  des  jungen  Matinee  angebahnt 
durch  ein  Tom  Vater  gepflegtes  Spiel.  Der  Yittr  legte  Wert  auf  gute  Augen; 
ein  Mann,  so  pflegte  er  zusagen,  muß  scharf  sehen,  scharf  und  weit;  auf  gerne  i  u- 
samen  Spaziergängen  nun  wetteiferten  beäde.  "Vater  und  Sohn,  wer  von  ihuun 
fcrngelegcne  Gegenstände  als  erster  zu  Gesicht  bekommen  möchte.  Es  handelte 
sieh  dabei  am  Wild  an  Waldabhüngen,  um  ferne  Kirchturm  kreuze,  um  den  Stand 
der  Uhr  auf  fernen  Zifferblättern*  Dabei  erfüllte  ea  den  jungmi  Mann  mit  der 
größten  Genugtuung,  daß  nach  geraumer  Zeit  er  eins  größere  Sehschärfe  an  den 
Tag  legte  als  der  Vater,  daß  er  alao  in  dem  Wettstreit  mit  ihm  als  Sieger  hm-- 
Terging.  Kr  pftagte  solche  Ereignisse  mit  besonderem  Stolz  tler  Mutter  zu  er- 
zählen, die  ihn  dann  zärtlich  auf  die  Augen  küßte. 
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recht  in  die  Augen.  Einmal  der  eingebildete  negative  Geltungs erfolg 
trotz  heimlich  intendierten  positiven  Geltungs  er  folga.  Und  dann 
trotz  herbeigewünschter  Steigerung  dee  Se I bat wertgeflihls  (Fesch heits- 
bewußtsein)  seine  tatsächliche  Minderung  (Gefühl  lächerlich,  veräght- 
lieh  usw.  zu  sein).  Auffallend  ist  ferner,  daß  ein  so  harmloser  Wunsch, 
wie  der  »feach<  zu  sein  gleich  den  anderen,  Tun  so  grausamen  Folgen 
begleitet  sein  kann.  Diese  Folgen  sind  zwar  nur  *  eingebildet«, 
Phantasie  inli  alte  also,  allein  denüötu  bestehen  die  für  das  Gefühl. 
Die  tiefer  dringende  Analyse  stößt  dann  allerdings  auf  frühere 
Wu nachstellen  des  Ich,  auf  ejcMbitionistische  Impulse.  Allein  auch 
die  Einsicht  in  diese  Impulse  macht  Hoch  nicht  deutlich,  warum  die 
in  ihnen  gründende  Täuschung  über  die  Tatsache  der  fremden  Be- 
achtung begleitet  ist  von  einer  Täuschung  über  den  negativen  Cha- 
rakter eben  dieser  Beachtung.  Erst  wenn  aufgezeigt  worden  ist, 
foll  hier  eine  emotionale  Daueraituation  der  Kindheit  determinierende 
Bedeutung  für  die  aktuelle  Situation  gewin  Dt,  genauer;  daß  die  in 
der  infantilen  Situation  begründete  Notwendigkeit,  in  zeige  lustiger 
Kivalltät  mit  einem  überlegenen  Vaterprinzip  zu  unterliegen,  die  Er- 
fahrungen angesichts  des  Monokel  publik  um  3  nach  sich  formt  —  erst 
dann  wäre  das  Verständnis  jenes  eingebildetem  und  negativen  Be- 
Achtungserfolges  angebahnt.  Uns  in  dessen,  die  wir  in  deskriptiver 
Analyse  dem  Fühl  bar  werden  dee  Triebes  nach  Beachtung  nachgehen, 
interessiert  eine  andere  Seite  der  Begebenheit  Tor  allen.  Offenbar 
nämlich  wird  der  negative  Geltungs  erfolg  von  der  Phantasie  des 
jungen  Mannes  geradezu  aufgesucht.  Gleichgültig  aus  welchen  Grün- 
den, eines  ist  sicher,  er  wird  aufgesucht.  Befolgt  man  aber  das  für  alle 
emotionale  Psychologie  grundlegende  Prinzip^  vom  emotionalen  Wert 
irgendwelcher  Gedanken  auf  die  Natur  der  Trieb impulse  zu  schließen, 
zu  welchen  die  Gedanken,  im  Verhältnis  der  Erfüllung  stehen,  so 
zwingt  in  unserem  Fall  d«r  Effekt  des  Monokel  tragens,  der  einge- 
bildete, negative  Geltungs  erfolg  also,  zur  Annahme  eines  negativen 
Geltungsstrebens  Uberhaupt.  Neben  der  Tendenz,  sich  ata  »fesch« 
su  erweisen  steht  offenbar  eine  andere  Tendenz  und  setzt  sich  durch: 
die  Gegen tendenz,  sich  »zu  blamieren«, 

Be  fremd  Ii  chT  wie  eine  solche  Tendenz  für  den  ersten  Anblick 
erscheint,  ist  sie  doch  nicht  ohne  Korrelate  auf  den  primitiveren 
Realisationsstufen  des  Triebes  nach  Beachtung.    Da  ist  zuerst  die 
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Zeigelustphaae  de a  Triebes  und  man  weiß:  gleichwertig  Heben  dem 
Impuls  zur  Entblößung  ateht  ein  Gegen  im  puls,  der  Impuls  zur  Ver- 
hüllung. Dem  emotionalen  Interesse  an  der  Entblößung  entspricht 
«in  emotionales  Interesse  an  der  Verhüllung,  der  Zeigelust  die  Scham. 
Dabei  ist  die-  Scham  durchaus  nicht  bloß,  wie  schun  behauptet  wurde, 
eine  Reaktionsbildung  auf  die  Zeigelust,  sondern  eine  produktive  und 
neue  Kraft  der  Seele,  Angenommen  es  habe  die  Verdrängung  der 
Zeigeluat  eine  »Affektverwaudlung«  zur  Folge,  derart,  daß  ihr*  Re- 
alisierung statt  Lust  Unlust  einbringt  so  ist  diese  Unlustbetonung 
des  Triebziels  in  keiner  Weise  noch  Scham.  Die  Verdrängung  als 
solche  hat  eine  rein  negative  Funktion:  die  Vernichtung  von  primi- 
tiven Wun achstellen  des  Ich;  ob  an  Stelle  der  vernichteten  Wunsch- 
richtungen  neue  Wunachstelten  sich  bilden,  ist  dagegen  abhängig  tqu 
der  Produktivität  des  jeweils  Verdrängenden,  es  ist  mit  einem  Wort 
die  emotionale  Betonung  der  Verhüllung  im  Gegensatz  zur  emotio- 
nalen Betonung  der  Entblößung  mehr  ate  ein  bloßes  Aufgeben  der 
letzteren1.  Ganz  deutlich  wird  das  Vorhandensein  beider  Impulse, 
wo  aie  gemeinsam  auftretend  eine  einzige  Haltung  determinieren. 
Eine  solche  Handlung  ist  z.  B,  die  »lockende  Verhüllung*,  eine  Vor- 
zugs weise  weibliche  Haltung:  Im  Betonen  der  Verhüllung  ist  wirk- 
sam der  Gegenimpule  gegen  die  Zeigelusfc,  im  lockenden  Einschlag 
dagegen  der  zeigeinstige  Impuls  selber  und  dieser  gibt  der  Gesamt- 
haltung das  Gepräge  und  macht,  daß  in  der  Abwehr  nach  der  frem- 
den Schaulust  sie  selber  gesucht  scheint 

Ganz  analog  sieht  man  aut  der  Realisationsstufe  des  Beachtungs- 
wunsches den  einzelnen  nicht  nur  Beachtung  suchen,  sondern  auch 
sich  effazieren,  und  dieses  SichefFazieren  ist  wiederum  melir  als  die 
bloQ-e  Verdrängung  des  Strebene  nach  Beachtung,  Es  kann  also  nicht 
verwundern,  wenn  auch  auf  der  dem  Sei  bstwertge  fühl  zugeordneten 
Phase  des  Triebes  zwei  Dimensionen  zur  Wahrnehmung  gelangen; 
das  positive  und  das  negative  Geltungsstreben. 

Indessen  muß  hier  verschiedenes  berücksichtigt  werden.  Wenn 
Herostrates  den  Tempel  m  irregeleiteter  Ruhmsucht  entzündet,  so 

1  Der  angedeutete  Unterschied  ist  von  hocliatcr  Wichtigkeit  Kit  die  Beurtei- 
lung auch  der  religiösen  Askese,  Alle  Askese  ist  entweder  destruktive  oder 
produktive  Askese,  je  nachdem  ob  die  Unterdrückung  des  Trieb  Icbens  Kraft*  3er- 
Btört  oder  Kräften         Durch  brueli  vertiilft. 
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erheben  sich  wohl  rings  um  ihn  her  die  Stimmen  derer,  -welche  sein 
Tun  verwerfen.  Sie  erbeben  sich  indea  realiter  und  nichts  wäre  so 
falsch  wie  die  Annahm«,  Herostrates  suche  dieses  Verwerfungsurteil 
oder  habe  ein  emotionales  Interesse  an  ihm.  Er  befindet  sich  viel- 
mehr in  der  Verfassung  des  Don  Garcia,  des  spanischen  LQgenhelden, 
den  Jtuiz  de  Alarcon  sagen  läßt  (la  verdad  soapechosa} : 

*  Überall  soll  man  von.  mir, 

Wenn  auch  Büaes  roden,  reden. 
Brannte  jener  nicht  den  Tempel 
Nieder,  um  sich  zu.  vorcTAr'gen !< 

Gleichgültigkeit  gegen  den  Geltungs  erfolg  ist  in  der  Tat  die  Ver- 
fassung des  Herostr&tes,  während  sein  emotionales  Interesse  sich 
to  II  ständig  auf  den  Beachtung»  erfolg  konzentriert,  der  weder  positiv 
noch  negativ  ist  Kur  dies  interessiert  ihn,  daß  er  auffallt ,  daß 
Augen  eines.  Volkes  auf  ihm  ruhen,  0  riechen!  and  von  ihm  spricht. 
Seiu  Selbst  w  er  tgefühl  hat  keinen  Anteil  an  der  Handlung1. 

Allein  aach  du,  wo  tatsächlich  ein  emotionales  Interesse  am  ne- 
gativen Gel  tun  gs  erfolg  das  Verhalten  determiniert,  sieht  man  es 
niemals  unbestritten  die  Ichstelle  einnehmen.  Niemand  kann  in  der 
Tat  mit  ungeteiltem  Herzen  eine  negative  Selbstdarstellung  und  die 
Verwerfnag  von  selten  des  Zuschauers  wünschen.  Es  sei  hier  hei* 
spielsweise  erinnert  an  Nastasaja  Filippown»  in  »Der  Idiot«  von 
Dostojewski.  Nastassja  ist  in  ihrer  Jugend  Opfer  geworden  eines 
niedrigen  Verführers,  und  dieses  Erlebais  wurde  fUr  das  fernere 
Schicksal  der  Nastassja  bestimmend,  ganz  wie  traumatische  Ereig- 
nisse im  Sinn  der  N eurosen psycho logie  bestimmend  werden.  Es  ist 
nicht  so,  daß  nicht  ihre  Seele  dürstet  nach  Reinigung  von  jenem 
Makel  und  nach  Befreiung  von  dem  Gefühl  einet  imntei1  wieder 
wollüstig  aufgesuchten  Erniedrigung,  allein  dennoch,  in  dem  Augen- 
blick, da  jemand  allen  Ernstes  mit  der  Kraft  ganz  echten  Mitleids 
sie  angeht,  bemüht  mit  seiner  Achtung  sie  zur  Selbstachtung,  mit 
seiner  Liebe  sie  zum  Gefühl  eigener  Würde  aufzurichten,  bricht  der 

1  Eher  läßt  sich  dagegen  auf  eine  ProMeni&tilt  des  Lebensgefühli  und  Exi- 
Btenzgeftiblfl  bei  Heroatratea  schließen.  "Wie  der  Zeigpetustphase  des  Triebes  nach 
Beicht uii£  jene  Modifikation  des  Selbstgefühl!  zugeordnet  ist,  welche  man  als 
Aut&erotisiniia  beze i tf  inet,  so  der  Ph ise  des  Bucht ungsslrebeiiR  das  Existenz- 
gefÜhL  der  Phase  de.9  (JeHungastreljcna  aber  daa  S  <jlh  itw  ertge  f  Ii  hl,  Erst 
in  einem  zweiten  Ted  kann  auf  diese  Zusammenhänge  näher  eingegangen  werden. 
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Gegenimpuls  sich  Bahn,  das  negative  Geltungsstreben,  und  es 
erfaßt  aie  eine  Art  Raserei,  dem  anderen  zu  zeigen,  wie  gemein,  wie 
unrettbar  niedrig  und  erniedrigt  sie  iet.  Überhaupt  ist  ja  gemeinhin 
einer  der  wesentlichsten  Anlässe  fftr  das  in  Aktion  Treten  des  nega- 
tiven Geltungsstrebens  jene  Verfassung  des  Selbstgefühls ,  die  wir 
bereits  als  Selbstwertproblematik  festlegten.  Neben  der  exi- 
stentielle u  Problematik  des  vital  Gehemmten,  und  der  Problematik 
des  Könnens  {Selbstzweifeli  steht  die  Problematik  des  eigenen  Wertes 
(SelbstwertzweifelJ.  Es  ist  nun  nichts  als  eine  Folge  jenes  primär  en 
Impulses,  als  den  einen  sich  zu  fühlen  und  als  der  gleiche  auch  zu 
erscheinen,  daß,  wer  sieh  niedrig,  gemein,  schwach,  kurz  unwert 
fühlt,  auch  als  niedrig,  gemein  usw.  zu  erscheinen  in  sich  zum  min- 
desten den  An  In  eh  birgt.  Mancher,  dem  falsches  Lob  entgegen- 
gebracht wird,  verspürt  in  sich,  den  Impuls,  in  trotziger  Selbstv  er- 
klein erung  aufzubrechen.  Analog  aber  sieht  man  den  einzeln  en,  dem 
gefilhlsmiiüig  der  eigene  Wert  fragwürdig  ist,  mit  Mißtrauen  und 
Angst  die  einzelne  Äußerung  begleiten.  Weiß  er  doch  nie,  oh  sie 
ihn  im  Wertschein  eines  positiven  oder  negaiiven  Wertes  zeigen  wird. 
Man  kann  diese  Verfassung  der  Selbstwertproblematik  genauer  be- 
zeichnen ate  Es aentriaität  des  Selbstgefühls,  Sie  ist  der  un- 
mittelbare Anlaß  für  die  Reagibihtät,  Empfindlichkeit  und  Zweideutig- 
keit des  Geltungsstrebens*  AVer  seiner  selbst  gewiß  ist,  in  dem  Sinn, 
daß  er  mit  der  ganzen  Fülle  seiner  Person,  seiner  Werte,  seiner 
Vitalität,  seines  geistigen  und  leiblichen  Besitzes  tragender  Boden 
aller  einzelnen  Äußerungen  ist,  wer  in  diesem  Sinn  zentriert  ist,  hat 
nicht  zu  befürchten,  durch  irgend  eine  Äußerung,  durch  Zeigen  eines 
Mangels  oder  Ycrsagena,  seines  Selbstwerts  gefühlsmäßig  verlustig 
zu  gehen.  Wo  dagegen  die  einzelne  Äußerung  für  das  Selbstgefühl 
der  Person  die  Funktion  hat  über  Wert  oder  Unwert,  Sein  oder 
Nichtsein  eben  dieser  Terson  zu  entscheiden,  wo  also  der  *inz.elne 
nicht  in  dem  alle  Ei  nze  lau  Gerungen  überdauernden  Gefühl  seines 
Wertes  ruht,  da  geschieht  das  Merkwürdige,  daß  jeder  periphere 
Wert  oder  Unwert,  der  an  ihm  sichtbar  wird,  für  das  Gefühl  des 
Sich  äußern  den  zur  Dignltat  eines  absoluten  Selbst  wertes  aufrückt. 
Ein  gut  gewendetes  Wort  in  der  ltede,  und  der  so  Disponierte  fühlt 
sich  als  Gotth  als  Genie,  allen  überlegen  usw>}  während  ein  schlecht 
gewendetes  Wort  ihn  aus  allen  Himmeln  des  Selbstgefühls  stürzt 


..  (    , ^ ^ , I ^»  Original  fnc 

Digmzed  by  VjOC'1 


'ö1^  UNI  VERSITY  OF  CALIFORNIA 


Dar  Einzelne  und  der  Zuschauer. 


77 


Diesem  Oszillieren  dea  Selbstwertgefühls  min  entspricht  das  Oszil- 
lieren des  Geltungsstrebens.  Ein  Beispiel  statt  vieler.  Es  handelt 
sich  um  eine  Gesellschaft,  und  die  wechselnde  Rede  kommt  auf  einen 
bestimmten  Gegenstand,  dieser  Gegenstand  aber  liege  nicht  im 
Wiasenabe reich  eines  der  Anwesenden.  Daun  wird  seiner  Sdbstwert- 
gewißheit  das  Zugeständnis  seines  Nichtwissens  nicht  schwer  fallen. 
Fühlt  er  doch  um  sich  die  Fülle  seiner  Existenz  und  den  Gesamt 
wert  seiner  Persönlichkeit,  die  durch  eine  stellenweise  Ohnmacht, 
die  Ohnmacht  dea  Nichtwissens  nicht  anzufechten  ist.  Anders  da- 
gegen der  Problematiker  des  Selbstwertgefiihls.  Zugestehen,  daß  er 
nicht  weiß,  ist  zugestehen,  daß  er  vom  Wert  dea  Wissen a  für  den 
Augenblick  wenigstens  ausgeschlossen  ist.  Dieses  Zugeständnis  fallt 
ihm  viel leicht  in  seiner  Kammer  nicht  schwer,  allein  hier,  in  der 
drängenden  Realität,  vor  Zeugen,  eines  übergreifenden  Selbstwert- 
bewußtsems  beraubt,  unfähig  gegen  das  im  Zuschauer  auftauchende 
Bild  seiner  Wisseiisülm m&cht  irgend  Gültiges  auszuspielen,  vollzieht 
an  ihm  die  für  die  Esze  ntri  zitat  des  Selbstgefühls  typische  Wert- 
Verschiebung:  es  rückt  der  Unwert  seines  Nichtwissens  zum  Seibatwert 
auf.  Aus  diesem  Zusammenbruch  des  Belbstwertgefühls  führt  dann  der 
doppelte  Ausweg  des  positiven  oder  negativen  Geltungsstrebens  :  ent- 
weder wird  der  einzelne  nun  »Wissen *  vortäuschend  durch  einen  raschen 
Betrag,  indem  erden  Ein  druck  des  Zuschauers  fälscht,  den  Seibatwert 
des  Wissens  erschleichen,  oder  er  wird  dem  negativen  Geltungsstreben 
sich.  Überlassend,  zugleich  aber  Macht  über  die  Ohnmacht  seines  Nicht- 
wissens vorgebend,  Nichtwissen  betonen,  ausarbeiten,  vergrößern; 
er  wird  behaupten^  überhaupt  durch  und  durch  unwissend  zu  sein,  ja 
der  Unwissendste  von  der  Welt,  gana  und  gar  ein  Tor  und  ein  aller 
Kenntnis  Beraubter. 

Es  sei  hier  noch  schließlich  an  den  Anteil  des  Beachtungstriebes 
und  genauer:  der  Pervereion  des  Geltungsstrebens  an  Dauerselbat- 
täuschungen  des  Hysterikers  (eventuell  des  Unlallneurotikersl  erinnert. 
Sicherlich  lassen  sich  auf  Grund  systematisch  unternommener  Durch- 
forschung der  dem  Bewußtsein  entzogenen  emotionen  Schichte]? 
der  Seeh?  jene  Determinanten  aufzeigen,  welche  für  den  materialen 
Gehalt  des  Symptoms  z.  B.  die  Kontraktur,  das  hysterische  Erbre- 
chen usw.  verantwortlich  zu  machen  sind.  Andererseits  aber  muß 
man  bedenken,  daß  ja  der  Kranke  mit  seinen  Symptomen  lebt,  und 
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daß  immer  noch  die  Frage  übrig  bleibt,  wie  et  mit  ihnen  lebt.  Es 
ist  doch  ganz  ^unwahrscheinlich,  daß  ein  so  tiefgreifendes  Ereignis 
wie  das  Erscheinen  eines  Symptoms  nicht  seibat  eine  emotionale 
Verwendung  im  Haushalt  der  Gesamtpersönlichkeit  finden  soll.  Ja, 
man  weiß  tatsächlich  von  gewissen  Kranken,  daß  sie  den  Krankheita- 
zusfcand  der  Gesundung  vorziehend  jeden  ernstlichen  Angriff  auf  ihr 
Symptom  wie  eine  persönliche  ■Gefährdung;  abweisen*  Nun  iat  es  ja 
in  der  Tat,  eine  große  Vieldeutigkeit  und  Unbestimmtheit  des  In- 
stinktlebens  vorausgesetzt,  für  den  einzelnen  immer  noch  eine  Art 
der  Seibatsetzung  sich  als  Kranken  zu  konstituieren.  Ist  man  auch 
bei  seiner  tiefen  Lebensangst  und  Lebensohntnaoht  nichts,  so  ist  man 
doch  wenigatens  ein  Kranker,  und  man  ist  lieber  ein  Kranker,  das 
heißt  ein  Minderwertiger  von  des  Schicksals  Gnaden,  als  in  Setbst- 
wertprohlematik  vielleicht  ein  Minderwertiger  aus  eigener  ■* Schuld*, 
oder  etwas  gänzlich  Unbestimmtes,  Dazu  kommt  noch  folgendes: 
in  der  besonderen  Symbiose  zwischen  Arzt  nnd  Krankem,  in  der 
Teilnahme,  dem  Interesse  des  Arztes,  dem  Recht  andererseits  des 
Kranken  dieses  Interesse  durch  Vorbringen  von  Klagen  and  Sym- 
ptomen zu  beanspruchen ,  in  dieser  ganzen  Situation  emotionaler 
Gegenseitigkeit  ist  ein  wichtiger  Antrieb  gelegen  dafür f  Symptome 
zu  perpetuieren.  Fragt  man  aber  nach  der  Natur  des  Antriebes,  so 
zeigt  die  Analyse  ohne  weiteres  was  hier  vorliegt:  ein  Stück  nämlich 
passiven  zugleich  und  negativen  Ge ltungsstrebens,  welches 
als  seine  wesentlichste  Affektkomponente  den  sogenannten  »Krank- 
heitswillen« unterhalt.  Überall  überhaupt,  wo  dem  TJaus  des  Zeit- 
alters entsprechend,  eigenes  Leiden  in  irgendeiner  Gestalt  hervor- 
gezerrt  und  aufdrängen  ach  dem  Zuschauer  in  die  Augen  gehalten 
wird,  zeigt  sich  am  Werk  jenes  emotionale  Interesse  am  negativen 
Geltungserfolg,  also  die  Ferversion  des  Geltungsstrebens. 

Hiermit  sei  die  Übersicht  über  die  wesentlichsten  Phänomene  des 
Triebes  nach  Beachtung  abgeschlossen.    Zu  tun  bleibt  noch  viel, 

zumal  die  System atisi er ung  der  hierher  gehörigen  Phänomene,  außer- 
dem aber  die  prinzipielle  Analyse  jener  Mechanismen,  welch«  für 
die  Störungen  des  Triebes  verantwortlich  srad.  Ein  Fortgang  der 
Untersuchung,  welche  Aufgabe  bleibt  eines  zweiten  Teils. 
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Versuch  zu  einer  Darstellung  und  Kritik  der 
FREUDschen  Neurosenlehre, 

Von 

Kuno  Mittenzwey, 

Münch  tn. 


3.  Fortsetzung.) 

18,  [Zur  Psychopathologie  des  Alltagslebens.  Monatsschr.  i. 
Psychiatrie  u.  Neurol.  X,  1901.  Zusammen  mit  den  unter  Nr.  14 
u,  15  genannten  Aufsätzen  unter  dem  gleichen  Titel  in  Buchform 
Berlin  1904,  3.  AufL  1910,}  —  Über  die  *  Psycho  pathologie  des  All- 
tagslebens* können  wir  uns  kürzer  fassen,  nachdem  wir  die  »Traum- 
deutung« so  ausführlich  besprochen  haben.  Die  ganz«  Art,  wie  die 
Phänomene  behandelt  werden,  ist  ganz  analog  der  Traumdeutung, 
nur  sind  die  einzelnen  Beispiels  au  ah  gen  viel  weniger  ausführlich  ge- 
halten, meist  nur  ganz  summarisch  mitgeteilt,  und  dadurch  wirkt 
das  Ganze  noch  weniger  überzeugend  und  macht  vielfach  den  Ein- 
druck glatter  Kombination.  Die  Arbeit  gilt  nicht  einem  einheitlichen 
Prob!  gm,  sondern  einem  ganze  Ii  rcobletoeiikreiä,  und  da  sie  aus  zeit- 
lich ftuseinanderliegenden  Aufsätzen  entstanden  ist,  so  wirkt  sie  etwas 
un abgeglichen  und  unsystematisch;  das.  Prinzipielle  hinkt  hinterher. 
Dies  wird  auch  auf  den  Gang  unseres  Referates  abfärben. 

Die  behandelten  Phänomene  haben  das  Gemeinsame,  daß  sie  ge- 
wisse Unzulänglichkeiten  unserer  psychischen  Leistungsfähigkeit  dar- 
stellen, welche  doch  von  uns  als  normal  in  Kauf  genommen  werden. 
Dies  sind  zunächst  die  aaoto riachen  Fehlleistungen  { Versprechen, 
Verschreiben,  Vergreifen  usw.)f  dann  aber  vor  allem  auch  das  (zeit- 
weilige) Vergessen,  welches  man  ja,  wenn  min  so  will,  auch  als 
einen.  Fehlerfolg  unserer  tte  Produktionstätigkeit  oder  » Vorst«  1km gs- 
bewegUbg*   auffassen  kann.    Wesentlich  ist  fü!r   alk  diese  ^FeM- 
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le  Ja  tragen«  (wie  wir  sie  hinfort  zusammenfassend,  pennen  wollen, 
ohne  damit  der  Besonderheit  des  Vergessen s  irgendwelche  Gewalt 
antun  zu  wollen),  daß  sie  innerhalb  der  Breite  des  Normalen  liegend 
sich  als  momentane  Störungen  darstellen,  ao  daß  wir  überzeug  sind, 
über  die  Fähigkeit  zur  korrekten  Ausführung  der  betr.  Leistung 
unter  gewöhnlichen  Umstanden  zu  verfügen-  Freud  behandelt  zu- 
erst das  Vergessen,  zunächst  das  tou  Eigennamen,  das  ja  am 
häufigsten  und  auffallendsten  ist,  dann  auch  das  von  fremdsprachigen 
Worten,  Wortfolgen  usw.  Gemeint  ist  natürlich  nicht  das  definitive 
Entfallen  sein,  sondern  das  momentane  Nichtfindenkönnen,  wobei 
wir  doch  das  Gefühl  haben,  Über  den  betreffenden  reproduktiven 
Inhalt  zu  verfügen.  Um  dleseai  bestimmt  charakterisierte  Vergessen 
zu  untersuchen,  geht  Fhkud  aus  von  den  Fehlerinnerungen,  die 
sich  an  Stelle  des  gesuchten  Namens  einteilen.  Er  macht  nun  die 
Annahme,  daß  diese  Fehlerinnerungen  mit  dtm  gesuchten  Namen, 
für  den  sie  eine  Ersatz  bi)  düng  darstellen,  in  Beziehung  stehen,  und 
daß  diese  Beziehungen,  die  von  dem  gesuchten  Manien  aua  zur  Er- 
satzbildung geführt  haben,  durch  freies  Assoziieren  aufgedeckt  werden 
können.  Wenn  er  nun  dieses  Assoziieren  praktisch  vornahm,  ao 
wurde  er  in  den  berichteten  Beispielen  früher  oder  später  auf  Themen 
geführt,  die  zu  dem.  gesuchten  Namen  in  irgendwelcher  Beziehung 
standen  und  irgendwie  unangenehmen  oder  peinlichen  Charakter 
hatten,  weshalb  ihnen  bei  einer  früheren  Gelegenheit  psychischen 
Aktuellseins  die  Aufmerksamkeit  entzogen,  sie  verdrängt  worden  waren, 
So  Würde  FnEUn  in  dem  viel  zitierten  Beispiel,  als  ihm  der  Name 
Sitrnorelli  fehlt  und  sich  statt  dessen  Botticelli  und  Bultraffio  ein- 
stellt, beim  Assoziieren  auf  die  Themen  Bosnien  und  Herzegowina, 
ein  mit  »Herl»  beginn  endea  türkisches  Sprichwort  sexuellen  Inhalts 
und  den  Ort  Traf oi  geführt,  Diese  Themen  hängen  durch  lautliche 
Assonanz  einzelner  Silben  mit  den  fraglichen  Namen  zusammen  (mit 
Signorelli  über  die  Übersetzung  signor  —  Herr  hinweg),  während  sie 
andererseits  durch  inhaltliche  Beziehungen  auf  verdrängte  Gedanken 
über  Tod  und  Sexualität  hinweisen  (der  Ort  Trafoi  dureh  eine  dort 
erhaltene  Selbstmord  nach  rieht).  Fheitd  behauptet  nun,  daG  das  Ver- 
gessen durch  diese  verdrängten  Themen  (oder  j  Komplexe* ,  wi« 
er  jetzt  nach  dem  Vorbild  der  Züricher  Schule  zu  sagen  beginnt) 
verursacht  sei,  derart,  daß  das  Vergessen  eine  Art  Neben  effekt  dieser 
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Verdrängung  sei.  Die  verdrängten  Themen  hätten  gewissermaßen 
den  Namen  längs  jener  assoziativen  Verknüpfung  mit  in  die  Ver- 
drängung hin  abgezogen.  Zusammenfassend  formuliert  er  Beine  Auf- 
stellungen ungefähr  so:  Der  Mechanismus  des  zeitweiligen  Nomen- 
vergesse™  besteht  in.  der  Störung  der  intendierten  Reproduktion  des 
Samens  durch  eine  fremde  und  derzeit  nicht  bewußte  Gedankenfolge. 
Zwischen  dem  gestörten  Namen  und  dem  störenden  Komplex  besteht 
entweder  ein  Zusammenhang  von  vornherein,  oder  ein  solcher  hat 
sich,  oft  auf  gekünstelt  erscheinenden  Wegen,  durch  oberflächliche 
Assamtion  hergestellt  Man  hat  demnach  zwei  Hauptfälle  des 
KaraenvergessenB  zu  unterscheiden,  entweder  daß  der  Name  selbst  an 
Unangenehmes  rührt,  oder  daß  er  mit  unterem  in  Verbindung  gebracht 
ist,  dem  solche  Wirkung  zukäme.  Als  Bedingungen  des  Natuen- 
vergessens  ergeben  sich:  1.  eine  gewisse  Disposition  zum  Vergessen 
desselben,  2.  ein  kurz  vorher  abgelaufener  Unterdiückungsvorgang, 
3.  die  Möglichkeit,  eine  äußerliche  Assoziation  zwischen  dem  be- 
treffenden Namen  und  dem  vorher  unterdrückten  Element  herzustellen 
feine  Möglichkeit,  die .  praktisch  stets  besteht).  Unter  den  Motiven 
des  Vergehens  bzw.  der  es  verursachenden  Störungen  leuchtet  die 
Absicht  hervor,  die  Erweckung  von  Unluat  durch  Erinnern  eu  ver- 
meiden. 

Entsprechendes  gilt  für  das  Vergessen  von  Eindrücken  und  Vor- 
sätzen. Wenn  ein  Patient  die  Schlüssel  zum  Geldkasteu  verlegt  am 
Vorabend,  bevor  er  das  Honorar  zu  zahlen  hat,  so  ist  der  Aufbe- 
wahrungsort der  Schlüssel  verdrängt  »natürlich <  aus  geheimer  Wut  über 
die  Honorar  Zahlung >.  Wenn  FJißun  auf  den  Vorsatz  vergiOt,  Fließ- 
papier zu  kaufen,  so  ist  die  Ursache,  daß  er  den  Namen  eines  Freundes 
Fließt  der  ihm  Anlaß  zu  quälenden  Gedanken  gegeben  hat,  loszu- 
werden vergeblich  (!)  sich  bemüht1. 

Mab  sieht,  der  prinzipielle  Gedanke  ist  derselbe  wie  in  der  Traum- 
deutung: Die  steh  einstellenden  Assoziationen  werden  als  ätiologische 
Faktoren  angesprochen,  die  im  Moment  des  Vergessens  bzw.  des 
Fehle  rinne  ras  aktuell  wirksam  waren,  Es  muß  aber  gleich  hier  mit 
allem  Nachdruck  darauf  hingewiesen  werden,  daß  dieses  Prinzip  als 

L  Pspath.  d.  A,  3.  Auflag«  S,  74,    leb  zitiere  immer  nach  der  3.  Auflage, 
*  Ebda.  3.  87. 

Zui Schrift  f.  Pfctfcoinrelielofft».  II.  6 
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Voraussetzung  eingeftitrt  wird1.  Alle  die  Beispiele,  die  Fäetjd 
beibringt,  können  nur  das  Stattfinden  der  betreffenden  singulären 
KauaalverknÜpfung  für  den  einzelnen  Fall  beweisen,  sobald  man 
sieh  bereits  auf  den  Bodeu  der  Gültigkeit  des  genannten 
Frinsipes  ge stellt  hat;  aie  können  aber  Diemals  die  Gültigkeit 
dieses  Prinzip ea  selbst  beweis en f  weil  dieses  Prinzip  für  das  in  diesen 
Beispielen  angewandte  Assoziieren  bereits  als  gültig  vorausgesetzt  ist. 
Kann  man  dieses  Prinzip  nicht  auf  anderem  Wege  beweisen  oder  als 
unumgänglich  gefordertes  hypothetisches  Element  erweisen,  so  hängen 
die  Beispiele  iü  der  Luft.  —  Dies  sei  von  allem  Anfang  an  betont. 
In  die  weitere  Kritik  wollen  wir  uns  vorerst  noch  nicht  eiolaasen, 
sondern  den  Freud  sehen  Aufstellungen  weiter  folgen. 

Einen  speziellen  Fall  von  Eraatzbii düngen  stellen  nach  Freud  die 
Kindlieitserinnerungen  dar.  Diese  zeigen  ja  bekanntlich  sehr 
häufig  die  phänomenale  Eigentümlichkeit)  daß  sie  ganz  insular  aus 
allem  Zusammenhang  gerissen  auftreten  und  daß  ihre  Lebhaftigkeit  in 
gar  keinem  Verhältnis  steht  zu  der  Belanglosigkeit  ihres  Inhalts.  Diese 


i  Während  Freud  id  der  »Trdtg.«  seine  methodischen  Vorausietzangen  über- 
hanpt  nicht  lerlaitetj  be^hihnet  er  hier  in  der  *Psp.  d.  A.<  di«aea  Frinisip  selbst 
als  »YurausEetzung<. ;.  er  tut  es  aber  in  einer  so  1a*en  Axt»  daß  er  über  den  In- 
halt dieser  Voraussetzung  vollkommen  hinwegtäuscht  und  den  Anschein  erweckt, 
all  oh  er  etwas  viel  Allgemeine  res  und  durchaus  Anerkanntes  voraussetze,  nun  Lieh 
dia  allgemeine  Kauialbedingtheit  des  psychischen  Geschehene.  Da  man  die  logisch 
flu  ganz;  unkorrekte  Art  Freuds  selten  so  schön  in  zwei  unmittelbar  aufeinander- 
folgenden Sitzen  festnageln  kann,  sei  die  Stelle  zitiert.  Er  schreibt:  »Meine 
Voraussetzung  ist  nun,  daß  diese  Versen  i  eh  ungr  <ä.  L  der  Vorgang,  der  zur  Er- 
eatzbildung  des  falsch  erinnerten  Namen  an  Steile  des  vergessenen  geführt  hat) 
»nicht  psychischer  Willkür  überlassen  ist,  sondern  gesetzmäßige  und  berechenbare 

Bahnen  einhält.  Mit  anderen  Worten,  ich  vermute,  daß  der  oder  die  Ersatz namen 
in  einem  au tsp urbaren  Zusammenhang  mit  dem  gesuchten  Namen  stehen*.  (Pap.  d. 
A.  S-  68.)  Wsi  hier  »mit  anderen  Worten'  eingeführt  ist,  eiad  nicht  bloß  andere 
Worte  j  sondern  ifit  ein  ganz;  anderer  Sinn.  Dem  ersten  tjiatj,  wird  jeder  zustiniiiacrj, 
der  an  die  Möglichkeit  einer  psychologischen  Kauaalerklarunp  glaubt.  Durch 
dön  zweiten  Satz  wird  nun  der  Ein  drück  erweckt,  ala  wäre  die  Erklärung  der 
FehlcriDnerung  von  dem  gesuchten  Namen  am  identisch  mit  der  Kausal - 
erklärung  dieser  Feblerinnerung  überhaupt;  der  Leaer  wird  vor  die  Alternative 
gestellt:  entweder  Erklärung  von;  gcBUcfctea  Namen  aus  oder  psychisch«  Willkür, 

Alle  anderen  kausalen  Erklärungsmögliohkciten  nicht  vom  gesuchten  Namen, 
sondern  von  anderen  psychischen  Bedingungen  ;tus  (z.  B.  größerer  Bereitschaft 
verwandter  Assoziationen  infolge  kurzirerga.ugen.en  Erlebens)  werden  damit  von. 
vornherein  ausgeschlossen. 
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Eigentümlichkeit  glaubt  Freud  nur  daduren  erklär  cd  zu  können, 
daß  er  die  E  in  dheits  erinneren  gen  als  Eroatzbil düngen,  als  *  Deck- 
erinner ungen«  für  andersartig«,  verdrängte  Inhalte  auffaßt  Für 
diese  Vermutung  findet  er  einen  weiteren,  sehr  eindrucksvollen  Wahr- 
seh ein  lieh  keitsgrund  in  dem  Umatande,  daß  man  in  diesen  Kindheits- 
eriauerungen  (die  meist  visueller  Natur  sind)  regelmäßig  auch  die 
eigene  kindliche  Person  in  ihren  Umrissen  und  mit  ihrer  Kleidung 
vor  sieb  sieht.  —  Der  ganze  AufsaU  ist  nur  ah  Anregung  konzipiert; 
ein  bundiger  Maehweis  der  allgemeinen  These,  daß  die  Kindheits- 
erinnerangen  ganz  allgemein  Deckerinnerungen  seien,  ist  mit  den 
beiden  illustrierenden  Beispielen  offenbar  nicht  beabsichtigt. 

Was  Freud  hier  an  Beobachtungen  über  die  besondere  Beschaffen- 
heit der  K  in  dheiUerin  Gerungen  beibringt,  beweist  wieder  seinen 
frischen  Blick  für  psychisches  Geschehen,  Die  insulare  Herausge- 
rissenheit,  die  un  verhältnismäßige  Frische  der  Kind  h  ei  ts  erinnern  Egen 
sind  neue  Fakta  für  die  Psychologie,  die  weiterer  Deskription  und 
Aufklärung  dringend  bedürfen.  Die  Dichter  wissen  schon  davon»  eo 
lesen  wir  bei  Dostojewski  in  den  »Brüdern  Karama*off<:  »Solche 
Erinnerungen  (an  früheste  Kindheitaereignisse}  kann  man  bekanntlich 
schon  aus  ganz  jungen  Jahren,  schon  aus  dem  aweiten  Lebensjahre 
haben,  doch  treten  sie  im  späteren  Leben  nur  wie  belle  Punkte 
aus  der  Dunkelheit  hervor,  wie  ein  hellgeh  Heben  es  Eck  eben  eines 
riesigen  Bildes,  das  bis  zur  Unkenntlichkeit  nachgedunkelt  und  ver- 
loschen ist  —  außer  diesem  einen  begrenzten  Fleck*,  —  Wie  aber 
Frecd  an  die  Eigentümlichkeiten  der  Kindheitseriniieruiigen  sofort 
die  kühnsten  Kombinationen  anknüpft  und  alsbald  bei  den  verdrängten 
Inhalten  anlaugt,  scheint  wieder  zu  schnell  verführen.  Bei  sorgfältiger 
Prüfung  hütte  er  wühl  darauf  kommen  müssen,  daß  die  angeführten 
Eigentümlichkeiten  vermutlich  nicht  auf  die  KindheitserintieruDgen 
beschränkt  sind.  Dies  gilt  zunächst  für  jenes  Moment,  daß  wir 
in  den  Kindheitserinnerungen  uns  selbst  als  Kind  sehen.  Diese 
Eigentümlichkeit,  daß  wir  uns  selbst  von  außen  sehen,  gilt  nämlich 
m.  E.  für  alle  Erinnerungen,  in  denen  wir  uns  an  uns  selbst  mit 
sinnlicher  Lebhaftigkeit  erinnern,  uns  reproduzierend  vergegenständ- 
lichen. Sobald  wir  uns  an  eine  erlebte  Szene  erinnern,  nicht  wie 
wir  sie  zuschauend  erlebt  Laben,  sundern  so,  daß  wir  uns  dabei  an 
uns  selbst  erinnern,  wie  wir:  agierend  eingegriffen  habeu,  sehen  wir 
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uns  von  außen.  Der  vulgäre  Erzähler  spricht  direkt,  wenn  er  leb- 
haft erzählen  will:  »Ich  sehe  mich  noch  immer,  wie  ich  dagestanden 
bin  und  .  .  Dies  erscheint  zunächst  als  ein  unmögliches  Ding  — 
wir  haben  uns  doch  damals  während  des  Eflebens  nicht  von  außen 
gesehen.  Die  richtigere  Beschreibung  des  Sachverhalts  iat  auch:  wir 
sehen  una  nicht  von  außen,  sondern  wir  intendieren  uns  als  in  der 
objektiv  vorgestellten  Szene  drin  stehend,  so  wie  sich  damals  der 
Vorgang  in  der  objektiven  Welt  zugetragen  hat,  Worauf  es  ankommt: 
wir  aind,  sobald  wir  unsere  Fersen  gegenständlich  erinnern,  gewiß 
keine  Sensu alisten,  wir  erinnern  nicht  jenen  Ausschnitt  des  Welt- 
bildes, wie  ihn  Mach  einmal  aufgezeichnet  hat,  sondern  wir  erinnern 
unser  gemeintes,  in  der  objektiven  Welt  herumlaufendes  Ich.  Wenn 
wir  uns  nun.  an  uns  selbst  als  Kind  erinnern,  so  könnet!  wir  uns, 
da  wir  die  Lindheil  als  deutlichen  Gegensatz,  zu  unserem  Erwachsen- 
sein empfinden,  gar  nicht  anders  als  wie  als  Kind  vorstellen  (richtiger 
als  Kind  intendieren  und  in  anschaulichen  Vollziehungen  erfüllen }t 
Daß  wir  da»  so  ohne  weiteres  könne  ü,  ist  nun  in  der  Tat  auffallend 
und  dürfte  darauf  hinweisen,  daß  wir  das  schon  früher  wiederholt 
vollzogen  haben  (es  handelt  sich  ja  meist  um  einige  wenige  vertraute 
und  oft  vergegenwärtigte  Erinnerungen),  und  dabei  dürften  mannig- 
faltige Einwirkungen,  Erzählungen  Dritter,  Photographien  usw.,  mit- 
gewirkt haben.  Soweit  wäre  also  der  Rückschluß  auf  Entstellungen 
zunächst  gerechtfertigt.  Eine  Berechtigung  zur  Annahme  inhalt- 
licher Entstellungen  ist  darin  noch  nicht  gegeben. 

Es  ist  zu  vermuten,  daß  die  soeben  vorgetragenen  Behaup- 
tungen auf  Widerspruch  stoßen.  Wenn  ich  mich  an  etwas  er- 
innere, was  ich  Torige  Woche  getan  habe,  so  sehe  ich  mich  doch 
dabei  nicht  von  außen  ?  Ganz  richtig.  Aber  dann  sehe  ich  auch 
nicht  die  Szene  mit  aller  sitigiilarer  Bestimmtheit  vor  mir.  Wenn 
wir  näher  ansehen,  so  konstatieren  wir,  daß  wir  auch  aus  unserer 
erwachsenen  Lebenszeit  nur  ganz  wenige  Szenen  mit  voller  sinnlicher 
Fülle  zur  reproduktiven  Verfügung  haben.  Sie  können,  in  unbe- 
schäftigten Augenblicken^  anscheinend  spontan  auftreten,  wie  Bilder 
•vor  uns  treten*.  Und  auch  bei  diesen  Szenen  wird  die  sinnliche 
Lebhaftigkeit  durchaus  nicht  immer  aus  irgendwelcher  inhaltlicher 
Wichtigkeit  motiviert,  sondern  sie  können  verhältnismäßig  banalen 
Erlebnissen  gelten.    So  erscheint  auch  die  zweite  angeführte  Eigen- 
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tlimlichkeit  der  Kindheitserimierungen  nicht  auf  die  Erinnerungen, 
des  Kinäheitsalters  beschränkt  und  gewährt  ebensowenig  die  Be- 
rechtigung, eine  schnelle  Reduktion  vorzunehmen.  Jene  beiden  Eigen- 
tümlichkeiten bestehen  schon f  &ber  sie  charakterisieren  eine  besondere 
Klasse  reproduktiver  Erleb hissp,  die  dem  gesamten  He  wußtsei  Eisleben 
angehören  und  nicht  ansäe hließlich  der  Besitz  der  Kindheit  sind,  und 
Ton  ihrem  Auftreten  im  entwickelten  Bewußtsein  hätte  eine  korrekte 
Anal  ja«  auszugehen1. 

Während  wir  bei  den  Küidheitserinnerungen  doch  neu*1  psy  chische 
Tatsachen  zu  schauen  bekamen»  kommt  Freud  dann  weiterhin  bei 
Besprechung  der  motorischen  Fehlleistungen  (Versprechen,  Verlesen, 
Verschreiben,  Vergreifen  uaw.}  auf  die  beim  Vergessen  entwickelten 
Theorien  zurück.  Er  bringt  dio  motorischen  Fehlleistungen  in  voll- 
kommene Parallele  siim  Vergessen:  die  Beabsichtigte  Leistung  ent- 
spricht dem  gesuchten  Harne n,  die  Fehlleistung  entspricht  der  Fehl- 
erimiening  und  stellt  ebenso  wie  diese  eine  Ereatzbüduag  für  die 
beabsichtigte  Leistung  dar.  Wiederum  wird  angenommen,  daß  die 
Ersotzbildung  mit  der  beabsichtigten  Leistung  in  Be Ziehung  steht, 
und  wiederum  ergibt  die  analytische  Erforschung,  daß  die  Ersatz- 
bildung aus  Ter  drängten  Gedanken  hervorgegangen  seiä  die  durch 
die  Leistungsabsicht  assoziativ  angeregt  worden  sind.  Wenn  also, 
um  ein  alle  reinfach  stes  Beispiel  anzuführen,  eine  Patientin,  die  wider 
Willen  dpa  Arztes  eine  kurze  Reise  macht,  aagt+  sie  verreise  ja  »nur 
auf  drei  Wochen  *  statt  »Ta^etj  ae  ist  dies  Versprechen  darauf  zu- 
rückzuführen, daß  durch  daa  Thema  des  Verreis  ens  der  Gedanke  ati- 
geregt worden  ißt,  lieber  wochenlang  fort  jubleihen.  Wenn  FREUD 
sein  Tinte n zeng  auf  den  Boden  wirft,  daß  es  zerbricht,  so  ist  daa 
darauf  zurückzuführen,  daß  er,  durch  ein  kurz  vorhergegangenes  Ge- 
spräch mit  seiner  Schwester  angeregt,  ein  schöneres  haben  will. 
Wenn  er  bei  einer  nenn  zigjährigen  Patientin  das  Augen  waaser  mit 

1  Ich  weiß  wob],  daß  dies  alles  für  die  FTeudian-er  nichta  neues  ist,  Sie 
wissen  aoeb  eoibrt,  wie  aie  die  derartig  ausgezeichneten  reproduktiven  Phänomene 
äea  entwickelten  Bewußtsein!  unrnfaHseii  haben:  ebenso  wie  die  Kindheiti. 
erinuerabgeii,  als  DeckeriDntruageD,  denen  Verdräng!) ng en  zugrunde  liegen.  Di« 
Freudianer  wissen  ja  alles.  Aber  dann  sollen  sie  a.ucb  methodisch  korrekt  sein, 
die  Kifldbeitserinaeniageti  nicht  van  vornherein  ula  etwas  besonderes  hinzustellen, 
und  Hollen  die  Natur  der  Ueckcrinneriiiigeii  von  Phänomenen  di's  entwickelten 
BewnütHöina  her  demonstrieren.    Waa  bedeutend  schwerer  fallen  dürfte. 
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der  Morphin  lösung  verwechselt,  so  führt  er  das  darauf  zurück,  daß 
er  > auf  dem  Wege  gewesen  sei,  den  allgemein  menschlichen  Charakter 
der  Ödipusfsbel  als  das  Korrelat  des  Verhängnisses^  das  sich  in  den 
Orakeln  äußert,  zu  erfassen *,  d.  h.  sich  *bei  oder  an  der  Alten  zu 
vergreifen«  i. 

Einen  besonderen  Typ  stellt  unter  den  Fehlleistungen  der  Irrtum 
dar.  Er  ist  lediglich  dadurch  ausgezeichnet,  daß  die  Inkorrektheit 
der  Leistung  nicht  bemerkt  wird,  daß  also  die  falsche  Erinnerung 
ala  richtig,  die  inkorrekte  Leistung  bzw.  das  Unterlassen  der  Leistung 
als  korrekt  hingenommen  wird.  Die  Auflosung  der  Irrtümer  ist  die- 
selbe wie  bei  den  bemerkten  Fehlleistungen;  wie  diese  stellen  sie 
»einen  Ersatz  für  eine  absichtliche  Verschweigung  oder  Verdrängung 
dar«.  Wenn  also  Freit  d  einem  Patienten,  der  wider  seinen  Willen 
nach  Venedig  reisen  will,  irrtümlich  ein  Buch  über  die  Mediceer  mit- 
gibt, bo  entspricht  dieser  Irrtum  dem  unterdrückten  Unwillen  über 

diese  Reise,  Das  alte  Lustspielmotiv,  daß  einer  zwei  Briefe  ver- 
wechselt und  etwa  der  wider  Willen  aar  erlobten  Braut  irrtümlich 
einen  Brief  zusendet,  in  dem  er  sich  über  seine  Verlobung  lustig 
macht,  dieses  heute  allgemein  als  abgebraucht  abgelehnte  Motiv  ersteht 
bei  Freud  als  der  bedeutsame  Ausdruck  einer  verdrängten  Absiebt 
wieder  auf  und.  würde  dadutch  eigentlich  befähigt  sein,  in  die  psycho- 
logistischste  Komödie  einzuziehen. 

Einen  besonderen  Fall  motorischer  Ereatsbild-ungen  bilden  die 
Zufalls  Handlungen.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Fehlleistungen 
dadurch,  daß  sie  nicht  in  der  Ausführung  einer  beabsichtigten  Hand- 
lung t  sondern  spontan,  »rein  zu  fall  ig«,  »ohne  sich  etwas  bei  ihnen 
zu  denken*,  »wie  um  die  Hände  zu  beschäftigen*  auftreten .  Man 
"kann  de  gruppieren  in  solche,  die  gewohnheitsmäßig  (Spielen  mit 
der  Uhrkette,  Zwirbeln  am  Bart),  regelmäßig  unter  gewissen  Um- 
ständen (Kritzeln  mit  Bleistift,  Klimpern  mit  Münzen,  Kneten  Ton 
Brot)  und  solche,  die  vereinzelt  erfeigen.  Die  Auflösung  dieser  Zu- 
falls Handlungen  ist  dieselbe  wie  die  der  Fehlleistungen,  sie  erfolgt 
atig  den  Begleitumständen.,  unter  denen  sie  auftreten,  und  aus  den 
Einfällen,  die  eich  einstellen,  wenn  man  die  Aufmerksamkeit  darauf 
lenkt.   So  wird  aus  dt;iü  Spielen  mit  dem  Ehering  auf  Lockerung 
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symptomatisch  sein  sollen,  nennt  Freud  sie  direkt  Symptomhand- 
lungen. 

Der  durchgehende  Gedanke  ließe  eich  also  ungefähr  iolgeoder- 
mauen  formulieren.  Febl-  and  Zufallshandlungen  zeigen  ja  die  ge- 
rn einsame  Eigentümlichkeit,  daß  wir,  sobald  wir  sie  bemerken,  von 
einer  Motivierung  derselben  nichts  in  uns  verspüren,  sondern  wir 
bezeichnen  sie  als  »Zufälligkeit«  und  sind  geneigt,  sie  durah  die 
generelle  Bedingung  der  » Unaufmerksamkeit*  zu  erklären.  Freud 
behauptet  nun  im  Gegeng&tz  zu  diesem  phänomenalen  Befund,  daß 
diese  Handlangen  eine  ganz  spezielle,  inhaltliche  Determinierung 
aufweisen,  daß  sie  aus  einer  »verborgenen  Motivierung*  hervorgehen. 
Bei  den  Fe  hl  Handlungen  wird  der  Anschein  inkorrekter  Funktion 
*  durch  die  eigentümliche  Interferenz  zweier  oder  mehrerer  korrekter 
Leistungen«  hervorgebracht.  Die  in  der  Fehlleistung  [bzw.  Zu  fall  s- 
hündlung)  sich  manifestierende  Leistung  i&t  also  ihrer  psychischen 
Struktur  nach  ebenso  gebildet  und  ebenso  wohl  motiviert  wie  eine 
beabsichtigte  bewußte  Handlung,  nur  liegt  die  Motivierung  im  Un- 
bewußten, und  dies  ist  deswegen  der  Fall  und  die  Leistung  erfolgt 
deswegen  in  einer  Er&aUbüdung,  weil  die  Motiv lemng  in  einem  un- 
vollkommen unterdrückten  psychischen  Material  gegeben  ist,  welches, 
vom  Bewußtsein  abgedrängt,  doch  nicht  jeder  Tätigkeit  beraubt  ist, 
sich  psychisch  zu  äußern. 

Wenn  wir  in  dieser  Weise  den  allgemeinsten  Gedanken  formulieren, 
so  müssen  wir  jedoch  sogleich  darauf  hinweisen,  daß  wir  von  Frülüü 
in  vollkommener  Ungewißheit  gelassen  werden,  in  welchem  Umfange 

der  behauptete  Zusammenhang  gelten  aqll,  ob  die  aufgestellte  These 
totale  oder  partielle  Gültigkeit  haben  sollf  und  in  welchen  Bedingungen 
eventuell  die  Einschränkungen  gegeben  sein  sollen.  Er  fragt:  »Trifft 
die  hier  gegebene  Auflösun g  derFehl-undZufaUshandlungen  altgemein 
zu  oder  nur  vereinzelt,  und  wenn  letzteres,  welches  sind  die  Be- 
dingungen, unter  denen  sie  zur  Erklärung ....  herangezogen  werden 
darf?  Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  lassen  mich  meine  Er- 
fahrungen im  Stiche.  Ich  kann  nur  davon  abmahnen,  den  aufge- 
zeigten Zusammenhang  für  selten  zu  halten«.  Nur  eine  metho-discris 
Anleitung  nach  bekanntem  Schema  wird  gegeben:  Je  schwieriger 
und  unvollständiger  die  Auflösung  einer  Fehlhandlung  sich  erweist, 
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um  90  größer  sind  die  obwaltenden  Widerstände,  desto  eicaerer  darf 
man  auoh  erwarten,  »daß  der  endlich  aufgedeckte  störende  Gedanke 
von  unserem  bewußten  Denken  als  fremdartig  und  gegensätzlich  be- 
urteilt werden  wird<.  Bei  dieser  unklaren  Abgrenzung  der  Gültig- 
keit hatte  es  also  gar  keinen  Zweck,  gegen  die  Freud  sehe  These 
mit  empirischen  Beispielen  operieren  zu  wollen,  in  denen  der  be- 
hauptete Zusammenhang  nicht  statt  hat.  Es  würde  uns  eben  er- 
widert Warden,  daß  diese  Beispiele  aU  jenön  Fällen,  gehoi-en,  für  die 
der  Zusammenhang  nicht  zutrifft  Wenn  uns  nicht  etwas  viel  Wich- 
tigeres erwidert  würde.  Freod  schreibt  schon  auf  Vorschuß  gegen 
alle,  die  anderer  Meinung  sind;  »Auch  die  bei  Gesunden  wahrschein- 
lich allgemein  vorhandene  Bereitwilligkeit,  an  eine  andere  Erklärung 
der  Fehl-  und  Symptomhandlungeu  zu  glauben,  ist  jeder  Beweiskraft 
bar;  sie  ist,  wie  selbst  verständlich^),  eine  Äußerung  derselben  s  e-e  li- 
sch en  Kräfte,  die  das  Geheimnis  hergestellt  haben,  und  die  sich 
darum  auch  für  dessen  Bewahrung  einsetzen,  gegen  dessen  Auf- 
hellung strauben«.  Eine  solche  Artt  von  vornherein  jede  Diskussion 
abzuschneiden  und  sich  eine  Uuwiderleglichkeit  zu  sickern,  ist 
kleinlich.  Wir  müssen  bei  allen  Erkenntnissen  mit  der  Möglich- 
keit rechnen,  eines  besseren  belehrt  zu  werden,  und  es  zeugt 
gewiß  nicht  van  Vorurteilslosigkeit,  von  den  Motiven  eines  Gegners 
schon  im  voraus  Bescheid  zu  wissen,  noch  ehe  er  überhaupt  auf- 
getreten ist 

Obgleich  also  Freud  im  voraus  weiß,  was  er  von  denen  zu  halten 
hat,  die  zu  anderen  Ergebnissen  kommen,  wollen  wir  uns  nicht  ab- 
halten lassen,  in  die  kritische  Prüfung  der  Theorie  einzutreten.  Da 
muß  uns  zunächst  bei  Betrachtung  des  Beweismaterials  wunder  nehmen, 
wie  wenig  dieses  den  von  FREUD  selbst  aufgehellten  methodischen 
Erfordernissen  genügt,  Man  prüfe  die  Beispiele  selbst  daraufhin 
durch,  wo  man  da  noch  etwas  von  » Konzentration«  und  ?  Ausschaltung 
der  Kritik*  vorfindet,  die  uns  doch  bisher  immer  als  die  beiden  Erforder- 
nisse aller  Annalyee  gesaunt  worden  waren.  In  der  »Traumdeutung* 
waren  uns  doch  wenigstens  noch  Assoziationsreihen  aufgeschrieben 
worden.  Hier  wird  nur  in  den  wenigsten  Beispielen  ein  Assoziieren 
überhaupt  vorgenommen,  und  auch  da  ohne  alle  Kautel enf  auf  Spazier- 
gängen oder  so.  Die  meisten  der  Analysen  sind  glatte  Kombinationen. 
DaG   eine  Analyse   einem  Analysanden  im  direkten  Gegensatz  zu 
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seiner  Aussage  oktroyiert  wird1,  überrascht  uns  schon  gar  nicht  mehr, 
denn  nach  der  Lehre  vom  Widerstand  ist  j&  immer  das  Gegenteil 
von  dem  richtig,  was  der  Analys&nd  wahr,  haben  will  Aber  es 
werden  auch  Anekdoten,  Versprechen  des  Pürsten  BtUöw  u.  dgl.  mit- 
geteilt, alao  Fälle,  wo  nie  mala  eine  Analyse  stattgefunden  haben 
kann,  und  dieae  nicht  etwa  ala  scherzhafte  Illustrationen,  sondern 
gan2  ernsthaft  ab  Beweismaterial.  Wenn  man  sieht,  wie  Freud 
diese  Fälle,  die  nur  Kombinationen  sein  können,  in  eine  Reihe 
stellt  mit  den  Beispielen,  die  nach  den  Regeln  seiner  diffizilen 
Methodik  gesichert  sein  sollen,  so  muß  man  allerdings  bedenklich 
werden.  Ist  es  denn  da  zu  verwundern,  daß  Gelehrte,  die  an  ernste 
Disziplin  der  Materialbearbeitung  gewöhnt  sind,  von  einem  Mißtrauen 
gegen  die  ganze  FRUUDsche  Art  der  Tatsache nhesehaffung  überhaupt 
erfüllt  werden?  Wir  wollen  ah  er  hieraas  gewiß  keine  Einwände 
gegen  die  Theorie  ala  solche  herleiten,  sondern  wollen  fingieren,  daß 
das  Beweismaterial  mit  der  größten  Sorgfalt  methodisch  sicherge- 
stellt sei. 

Auch  dies  angenommen,  müßte  man  rügen,  daß  die  psychologi- 
schen Bedingungen,  soweit  sie  die  heutige  Psychologie  zu  erfassen 
gestattet,  nicht  hinreichend  berücksichtigt  sind.  Wenn  man  einer 
Wissenschaft  im  Gegensatz  zu  ihrem  Wissensbestand  etwas  neues 
bring" en  will,  so  müßte  man  doch  einmal  zunächst  alles  wissen,  was 
sie  weiß.  Bei  Fkel'd  findet  man  fortwährend  die  bekanntesten  Dinge 
der  Psychologie  vernachlässigt.  So  ist  beispielsweise  bei  jenem  Fall 
Ton  Verlesen,  als  die  ganze  Redaktion  eines  Blattes  in  einem  Recht- 
fertigungsartikel  den  Druckfehler  »in  eigennützigster  Weise«  statt 
^eigennützigster«  überlesen  hatte,  nicht  in  Rechnung  gezogen, 
daß  dieses  Verlesen  durch  die  Ähnlichkeit  dea  Druckbildes  der  Wort- 
folge »in  eigennützigster«  mit  j uneigennützigster*  besonders  nahe 
gelegt  war.  Es  besteht  durchaus  kein  Anlaß  zu  folgern,  in  diesem 
Verleaen  seien  »die  wahren  Gedanken  mit  elementarer  Gewalt*  durch- 
gebrochen. Wenn  ein  Arzt  bei  der  Niederschrift  eines  Rezeptes, 
währenddem  er  »mit  törichten  und  üb erfi Essigen  Fragen  belästigt« 

1  Z.  B.  in  dem  Fall  von  dem  versehentlichen  Schuß;  »Trotz  all  dieser  Ver- 
dachtwnomenU  tiaüarrte  der  Patient  dabei,  daß  der  Schuß  nin  tUnf*l]'  war.  Ich 
fcber  bin  feit  überragt,  daß  ....  die  8elb»tbesehädigung  psychisch  bestimmt  war.* 
A.  a.  O.,  3.  1C3. 
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wird,  Achol  statt  Alcohol  schreibt,  so  ist  dies«  Verkürzung  durch 
die  infolge  der  Störung  bewirkte  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit 
rolla tändig  erklärt,  und  ea  liegt  durchaus  keine  Notwendigkeit  vor, 
eine  Hcrleitung  über  den  inhaltlichen  Sinn  »Achol  =  keine  (talle * 
zu  versuchen.  Uberhaupt  fehlt  bei  Fkkud  ganz,  allgemein  jegliche 
Berücksichtigung  der  mechanisierten  Abläufe,  und  gerade  diese  sind 
für  die  Determination  der  Fehlleistungen  so  Überaus  wichtig. 

Diese  zu  geringe  Berücksichtig uog  der  psychologischen  Be- 
dingungen wird  insbesondere  auch  in  der  unbekümmerten  Art  fühl- 
bar,  wie  die  Beispiele  angeführt  werden.  Tatsächlich  ist  das  wohl 
der  erste  Eindruck,  den  der  psychologisch  geschulte  Leser  bei  der 
Lektüre  empfangen  muß,  daß  hier  ganz  himmelweit  verschiedene 
Diüge  nebeneinandergestellt  sind»    So  berichtet  Freud,  um  ein 

Beispiel  für  viele  zu  geb«o,  unter  den  Zufalls  h  and  hingen  in  einer 
Reihe  mit  dem  Verlieren  des  Eherings  den  Fall  einer  später  ge- 
schiedenen Dame,  die  schon  Jahre  vor  der  Scheidung  bei  der  Ver- 
waltung Ihres  Vermögens  Dokumente  häufig  mit  ihrem  Mädchen- 
namen unterzeichnete.  Seibat  verstand  lieh  ist  es  nicht  FltEl'Ds  Mei- 
nung, daß  die  Unterzeichnung  von  Dokumenten  zu  den  Handlungen 
gehört,  die  man  »ohne  sich  etwas  bei  ihnen  zu  denken,  nur  wie 
um  die  Hände  zu  beschäftigen  *  vornimmt.  So  ist  es  aber  eingangs 
des  Kapitels  über  die  Zufallshandlungen  als  Definition  aufgestellt. 
Woran  soll  man  sich  da  halten? 

Wir  wollen  aber  alle  diese  Einwendungen  nicht  urgierea.  Wir 
bringen  sie  nur  zur  Sprache,  um  auszudrücken,  daß  wir  uns  dieser 
Unzulänglichkeiten  bewußt  sind,  wir  wissen  aber  auch,  daß  das 
Wesen  der  Sache  damit  nicht  getroffen  ist.  Mehr  zum  Kern  der 
Bache  rücken  wir  bereits  vor,  wenn  wir  darauf  aufmerksam  machen, 
welche  eigentümlich  spezialisierte  und  weitreichende  Funktion  die 
»Verdrängung*  jetzt  zugeteilt  erhält.  Bisher  war  es  doch  50 >  daß 
die  Verdrängung  sich  auf  ein  einheitliches  »Thema*  (psychisches 
Trauma  bzw.  infantiles  sexuelles  Erlebnis)  und  eventuell  gewisse 
akzidentell  determinierte  Symbolismen  erstreckte.  Jetzt  wirkt  die 
Verdrängung  über  ganz  komplizierte  Mechanismen  hinweg,  deren 
Determinierung  nicht  einzusehen  ist»  und  entfaltet  an  den  uner- 
wartetsten Stellen  ihre  Wirkung.  So  zieht  die  Abweisung  der  mit 
»Herr«   beginnenden  Sprichwörter  sexuellen  Inhalts  über  die  Über- 
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aetzung  Herr-signor  hinweg  die  erat«  Silbe  von  Signorelli  mit  in  die 
Verdrängung  hinab.  Warum  der  Yerdränguiigaühersehuß  gerade  in 
diese  Assoziationsgasse  gerät  und  gerade  an  dieser  Stelle  den  korre- 
lativen Verdräugungaenekt  entfaltet,  ist  nicht  einzusehen;  eine  irgend- 
wie determinierte  symbolische  Beziehung  besteht  nicht.  Dadurch 
aber;,,  daß  die  Yerdrängungswirkung  derart  ausgedehnt  wird,  verliert 
sie  jegliche  Bestimmtheit.  Ea  ist  mit  allem  Nachdruck  darauf  auf- 
merksam zu  machen p  daß  durch  diese  ausgedehnte  Verw^ndrjng^weUe 
der  Yerdrängungsbegriff  so  unbestimmt  wird,  daß  man  schließlich 
die  heterogensten  Dinge  in  die  Beziehung  korrelativen  Verdrängtseins 
bringen  kann,  Ja  noch  mehr,  Fkeud  seihst  geht  mit  diesem  Begriff 
sc  lai  um,  daß  er  ihn  dort  anwendet,  wo  empirisch  gerade  das 
Gegenteil  von  dem  stattfindet,  was  mit  dem  Begriff  bezeichnet  werden 
soll.  Beweis:  In  dem  Signorellib  ei  spiel  berichtet  Freud,  daß  er 
dem  Namen  Trafoi  wegen  der  dort  erhaltenen  Todesnachricht  ebenso 
die  Ayfuaerkgftmkeit  entzogen  hatte,  wie  den  mit  -Herr*  anlautenden 
Sprichwörtern  wegen  ihrei  Beziehung  zum  sexuellen  Thema.  Wahrend 
aber  die  Silbe  »Signor«  ausbleibt,  stellt  sich  die  Silbe  »traffio«  ge- 
rade ein,  verhält  sich  also  gerade  gegenteilig.  Wie  hilft  sich  FREUD 
in  dieser  Schwierigkeit?  Er  achreibt  einfach:  »Die  U  b  erein  stimm  im  g 
Trafoi-Boltraffio  notigt  mich  anzunehmen,  daß  damals  diese  Reminis- 
zenz (an  Tr&foi)  trotz  der  absiebt!  ich  e&  Ablenkung  meiner  Aufmerk- 
samkeit in  mir  z.ur  Wirksamkeit  gebracht  worden  ist«-  Was  soll 
dieses  strotz*?!!!  Wenn  Freüd  gewissenhaft  vorgehen  wollte,  sp 
müßte  er  sagen:  in  dem  einen  Falle  ist  ein  oberflächlich  an  ein  ver- 
drängtes Thema  assoziierter  Käme  ausgeblieben,  in  dem  anderen  Falle 
hat  ein  solcher  sich  gerade  eingestellt,  also  besteht  keine  oder  jeden- 
falls keine  eindeutige  Beziehung  zwischen  Verdrängung  und  Bepro- 
duzibilität.  Freud  dagegen  schreibt  mit  verblüffender  Un- 
bekÜmmertheit  den  entgegenstehenden  Fall  hin  und  gibt 
ihm  mit  einem  »trotz*  den  Anschein,  als  wenn  die  Sache 
logisch  stimmte!! 

Damit  wären  die  Fkeui>  sehen  Aufstellungen  methodisch  heinahe 
schon  erledigt.  Denn  jene  Inkorrektheit  iat  nicht  etwa  eine  einzige 
und  einmalige  [dann  wlirdeu  wir  sie  gar  nicht  erwähnt  haben). 
Sondern  es  ist  durchgehender  Gebrauch,  daß  der  verdrängte  Komplex 
entweder  *  raubt*  oder  eine  Ersatzhildung  veranlaßt,  je  nachdem  oh 
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«in  mit  dem  Komplex  assoziierte a  Element  sich  der  Reproduktion  ent- 
zieht oder  im  Gegenteil  zur  Reproduktion  einstellt.  Damit  ist  jene 
Inkorrektheit  zur  Methode  erhoben:  es  »stimmt  immer* V 
Wir  wollen  uns  aber  an  einer  solchen  formalen  Behandlung  nicht 
genug  sein  lassen,  denn  wir  haben  uns  ja  vorgenommen,  daß  wir 
Tina  durch  die  inkorrekten.  FüEl'J» sehen  Formulierungen  niemals  ab- 
halten  lassen  wollen,  zu  den  Pk  EU  Dachen  Anschauungen  vorz.u  dringen. 
Wenn  wir  nun  endlich  darauf  gehen,  waa  Fhel:i>  eigen  Hieb  will  und 
meint,  so  ist  sofort  klar:  die  Annahm«  einer  »Absicht  des  Unbe- 
wußten«, aus  welcher  die  Fehlleistung  in  derselben  Weise  hervor- 
gehen soll,  wie  die  bewußte  Willenshandluug  aus  einer  bewußten 
Absicht  hervorgeht,  enthält  eine  Überschreitung  der  Tatsachen,  [und 
zwar  nicht  nur  des  phänomenalen  Bewußtaeinabefundes,  eondem  auch 
dea  von  Frei :i>  angeblich  durch  die  Analyse  ermittelten  Zusammen- 
hanges), welche  durch  nichts  zwingend  gefordert  ist.  Daraus  folgt 
sogleich:  das  Wesen  der  FREUI>schen  Aufstellungen  ist  auch  noch 
nicht  getroffen,  wenn  mau  gegen  eine  i  Absiebt  des  Unbe wußten* ,  die 

mit  den  Absichten  des  Bewußten  »interferiert* ,  IhecvretUch  pole- 
misier ea  wollte.  Es  bliebe  immer  noch  die  Möglichkeit,  daß  man 
diese  hypothetischen  Zutaten  als  unnötig  beiseite  lassen  und  eine 
davon  freie  Auffassung  der  Freud  sehen  Aufstellungen  in  einfacherem 
Verstände  versuchen  konnte,  die  das  Wesen  der  Sache  reiner  zum 
Ausdruck  brächte  und  mit  den  Anschauungen  der  herrschenden  Psycho- 
logie nicht  kollidierte.  Um  diese  Möglichkeit  einzusehen,  aei  darauf 
hingewiesen,  daß  die  Übliche  Erklärung  der  Fehjhandlungen  eine 
Ergänzung  zuläßt,  Wenn  die  herrschende  Psychologie  die  Fehl- 
leistungen durch  Störungen  oder  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit 
erklärt,  so  ist  klajj  daß  dieses  Verhalten  der  Aufmerksamkeit  selbst 
wieder  einer  Rückführung  bedarf.  Die  herrschende  Psychologie  hat 
bloß  an  dieser  Rückführung  kein  Interesse  weiter,  es  genügt  ihr 
aufzuzeigen,  daß  das  Problem  der  Fehlleistungen  kein  besonderes 


1  Ähnlich  unbekümmert  ist  FftEVD  z,  B.r  wLc  er  beim  Zerbrechen  zwischen 
Ffthlb.andluiig  und  ihrem  Objekt  auf  j eilen  Fall  eine  Beziehung  herzustellen  weiß. 
War  der  zerbrochene  Gegenstand  ein  ungern  gesehener^  bo  weit  die;  Fehl  band)  od  p 
eine  >Eiekuti.om ,  war  er  ein  geechätrter,  tu  war  sie  ein  »Opfer*  au  das  Schick- 
sal, und  zwar  je  nachdem  ein  Dank-  oder  ein  Bittopfer.  Man  sieht,  die  Dis- 
junktion Igt  vollständig:  es  stimmt  immer. 
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Problem  weiter  darstellt,  sondern  in  das  allgemeinere  Problem  des 
Aufruerkeamkeitsverlaufs  einmündet.  Dabei  denkt  sie  natürlich  nicht 
daran,  das  Verhalten  der  Aufmerksamkeit  etwa  als  uudeterminierbar 
und  der  •  psychischen  Willkür  €  überlassen  anzusehen,  wenn  es  auch 
Dach  Fni:ui>  oft  genug  so  aussieht,  als  ob  sie  das  täte.  Es  scheint 
nun  in  vielen  Beispielen,  als  ob  Freud  mit  seiner  Theorie  nichts 
weiter  gäbe,  als  daß  er  für  das  Nachlassen  der  Aufmerksamkeit,  das 
die  Fehlleistung  verursacht,  die  kausale  Bedingung  anzugeben  suche. 
Wenn  z.  B,  Fruui>  bei  der  wiederholten  Zitierung  des  Verses  »Der 
Affe  gar  possierlich  ist.  .  .1  sich  ?erspricht  in  »Der  Apfe  . .  und 
diese  Verdichtung  auf  die  Ungeduld  zurückführt,  daß  er  dieses  Zitat 
ein  zweites  Mal  zu  beginnen  genötigt  war,  so  wird  kein  Psychologe 
etwas  dagegen  haben,  daß  er  diese  Ungeduld  »in  die  Motivierung 
des  Sprechfehlers  mit  einrechnete  Ja,  Freud  Spricht  es  ganz  aus- 
drücklich selbst  aus,  daß  er  nichts  weiter  getan,  als  zu  der  herrschen- 
den Erklärung  das  Motiv  der  anomalen  Leistung  hinzugefügt  habe. 
So  sagt  er  seibat,  daß  seine  Erklärung  des  Vergesseng  mit  den  von 
den  Psychologen  angenommenen  Bedingungen  der  Reproduktion  und 
des  Verggss ens  nicht  in  Widerspruch  stehe,  und  daß  er  nur  »su  all 
den  längst  anerkannten  Momenten,  die  das  Vergessen  eines  Namens 
bewirken  können,  noch  ein  Motiv  hinzugefügt*  habe.  Ebenso  wird 
namentlich  hei  der  Behandlung  des  Vergessen  a  die  Übereinstimmung 
insbesondere  mit  Wl'atDT  nachdrücklich  betont1. 

Wie  die  Abirrung  dei  Aufmerksamkeit,  so  laßt  zweitens  auch 
die  Art  der  Ersatzleistung  in  vielen  Fallen  eine  Rückführung  auf 
eine  emotionale  Disposition  zu,  sobald  die  Ersatzleistung  irgendwie 
zu  dem  Wegen  der  Persönlichkeit  in  Beziehung  steht  Diese  in  der 
Ersatzleistung  sich  manifestierende  Disposition  zu  erforschen,  ist 
eine  zweite  Leistung  der  Fkeu Dachen  Analyse.  Um  ein  Beispiel  zu 
geben:  über  die  emotionale  Disposition,  aus  der  bei  den  Dienstboten 
das  versehentliche  Fallenlassen  von  zerbrechlichen  Gegenständen 
resultiert,  sagt  Freud:  »Eine  dumpfe  Feindseligkeit  gegen  die  Er- 
zeugnisse der  Kunst  beherrscht  unser  dienende»  Volk,  zumal  weüfi 
die  Gegenstände,  deren  Wert  sie  nicht  einsehen,  eine  Quelle  ron 
Arbeitsanforderungen  für  sie  werden* .    Hier  sind  wir  auf  eigen 
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Freud  schem  Boden,  denn  selbstverständlich  werden  in  den  Fehl- 
leistungen infolge  des  Nachlasse ns  der  Aufmerksamkeit,  welche  die 
beabsichtigten  Zwecke  außer  acht  läßt,  gerade  Dispositionen  aktuell 
werden,  die  sonst  durch  die  Zweckleiatung  verdeckt  würden,  ahn  lieh 
wie  im  Traum  durch  das  Nachlassen  der  »Kritik«  sonst  unterdrückte 
Regungen  lebendig  werden.  Namentlich  die  Analyse  der  unbeabsich- 
tigten Symptomhand  Lungen  besteht  in  ihren  haltbaren  Teilen  in 
solcher  Erforschung  der  emotionalen  Disposition,  während  ja  hier 
ein  Bedürfnis  zur  Erklärung  einer  Aufm erksamkeitsach wankung  nicht 
YQTliegt,  Wir  können  mancher  die*e*  Analysen  zustimmen,  nämlich 
dann,  wenn  sie  uns  aus  dem  Erleben  der  betreffenden  Person  veri- 
fizierbar  und  ableitbar  erscheinen  —  andere  erscheinen  uns  als  zu 
kombiniert.  Was  z.  B.  das  Abziehen  des  Eherings  betrifft,  so  wollen 
wir  gern  glauben,  daß  eia  Mädchen,  das  ihren  Verlobungsring  mit 
dem  Stolz  der  Chamissoschen  Braut  betrachtet:  »Du  Ring  an  meinem 
Finger-*.*  kaum  Veranlassung  haben  wird,  den  Ring  wiederholt 
abzuziehen,  weshalb  dann  auch  wenig  wahrscheinlich  ist,  daß  sich 
dieses  Abziehen  als  Gewohnheit  mechanisiert. 

Diese  beiden  Faktoren  anzugeben  —  die  Bedingung:  für  die  Auf- 
merke amkeitsschwankung  und  die  emotionale  Disposition,  welche  die 
Ersatzleistung  determiniert  —  darauf  beschränkt  sich  tatsachlich  in 
vielen  der  berichteten  Beispiele  die  Analyse.  Beide  Paktoren  sind 
emotionale  Verhaltungs  weisen  (wir  hatten  in  dem  ersten  Beispiele 
die  (Ungeduld«,  in  dem  zweiten  die  »Feindseligkeit«)  und  veranlassen 
nicht  im  geringsten  dazu,  eine  »Absicht  des  Unbewußten-  zu  statuieren. 
Beides  würde  die  Freud  sehen  Analysen  nicht  im  geringsten  in  einen 
Gegensatz  zur  herrschenden  Psychologie  bringen,  denn  letztere  wird 
niemals  leugnen,  daß  die  Aufmerksamkeitsminderleistung  eine  weitere 
rlerleitung  zuläßt  und  daß  die  Fehlleistung  gegebenen  Falls  durch 
die  emotionale  Konstitution  der  Persönlichkeit  mitdeterminiert  ist. 

Aber  auf  die  bezeichneten  beiden  Angaben  beschränkt  Freud 
seine  prinzipiellen  Aufstellungen  nicht,  wenn  er  ea  auch  tatsächlich 
in  vielen  Beispielen  damit  genug  sein  läßt  In  anderen  geht  er 
weiter.  Wean  z.  B,  jener  Arzt  infolge  der  Störung  durgh  törichte 
Fragen  »Aehol*  statt  »Alkohol*  achreibt,  ao  ist  ihm  diese  Verdich- 
tung in  diesem  Falle  nicht  durch  die  Störung  hinreichend  motiviert, 
wie  oben  die  Verdichtung  jApfe*   durch  die  »Ungeduld«,  sondern 
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er  versucht  überdies  eine  Herleitung  über  die  Deutung  »Achöl  =  keine 
Galle i.  Und  damit  aind  wir  jetzt  an  der  Wurzel  der  Sache  ange- 
langt und  davor  gestellt,  die  Fkeud  sehen  Überschreitungen  präzise 
abzugrenzen. 

Um  ga&z  klar  zu  werden,  wollen  wir  Unterweid en :  die  primäre 
Leistung,  das  ist  die  beabsichtigte  und  verfehlte  Leistung1  {p  L)  und 
die  Ersatzleistung  oder  Fehlleistung  (FL),  ferner  die  der  primären 
Leistung  Torausgehende  beabsichtigende  Wollung  oder  Regung  (pR), 
und  dieser  entsprechend  diejenige  Bewußtseinskonstellation  oder 
Regung,  aae  der  die  Fehlleistung  hervorgegangen  ist,  kurz  die  »Fehl- 
r-egnug*  (FR}*  Wir  wollen  (Iber  die  N&tur  dieser  BewuBtseiua Konstel- 
lation nicht  die  geringste  Annahme  werften,,  sie  soll  durch  weiter  nichts 
bestimmt  sein  als  dadurch,  daß  sie  der  Bewußtseins  Querschnitt  sein  soll, 
der  der  FL  unmittelbar  vorangegangen  ist,  und  benutzenden  Terminus 
>  Fehlregung  <  nur  als  Abbreviatur^  Alsdann  sehen  wir  sofort;  Es 
wird  häufig  möglich  sein,  aus  der  F  L  auf  die  Natur  der  F  R  zurück - 
zuschließen-  So  schließt  Freud  von  dem  Versprechen  »Apfec  auf 
die  Ungeduld,  von  dem  habituellen  Zerbrechen  auf  die  »dumpfe 
Feindschaft«  tfegen  Eunatgegenatünde.  Allerdings  wird  dieser  Hilßk- 
acbluß  nur  in  geeigneten  Fällen  möglich  sein,  in  Anderen  sind  die 
Bedingungen  so  kompliziert,  daß  sie  sich  solch  einfacher  Analyse 
entziehen.  FäEUD  aber  geht  hier  ganz  schematiach  und  unkritisch 
vor.  So  fragt  er,  ab  er  sein  Tintenzeug  zerbricht,  nicht,  ob  etwa 
in  diesem  Momente  seine  Aufmerksamkeit  durch  irgendwelches  äußere 
Ereignis  abgelenkt  wurde,  sondern  er  schließt  einfach  aus  der  FL 
Zerbrechen  auf  die  FR  Absicht  der  Vernichtung. 

i  Wir  brauch  cd  wohl  kaum  noch  mal  zu  erinnern,  daß  wir  in  diesen  alhje- 
meinsten  Formulierungen  ilets  sowohl  motorische  Leistungen  wie  Aach  die 
Leistungen  willentlicher  Voratsllimgflreprödulction  veratehen. 

*  Wir  bedienen  uns  des  gani  unbestimmten  Ausdruckes  »Regung-*,  um  ein 
Wort  su  haben,  das  s-owohl  die  psychischen  Bedingungen,  aus  denen  eine  bewußt 
vollzogene  Willensbaridlung  hervorgeht,  wie  auch  die-  BedlDgUtifyen,  SU8  denen 
otne  unwillentlich  vollzogene  Feblbandlung  und  eine  ungewollte  Fehkrinneruri^ 
hervorgeht,  zusämmva fassend  bezeichnen  maßf-  Jene  Eedingun gen  -werden  b<ji  den 
beabsichtigen  Leistungen  meist  bewußte  Willen sakte,  bei  den  FLhUeistungL'u 
digegen  mttit  keine,  eigenen  Akte,  sondern  et  wa  meebanisierte  Abläufe  asw.  sein. 
Die  Berechtigung1,  derartig  verschiedene  Dinge  vorübergehend  unter  ei»rm 
Terminus  imammeuzuf aasen,  ergibt  sich  aus  ihrer  üb LTL'm stimmenden  Bc?-iehuny 
aur  Feblleiatuiig. 
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Aber  Freud  gebt  viel  weiter,  Er  macht  die  Voraussetzung,  daQ 
die  FR  von  dar  pK  angeregt  sei,  und  schließt;  nunmehr  Ton  der  FL 
Über  die  FR  auf  die  p  R  und  damit  auf  das  ganze  emotionale  Ver- 
hältnis, das  die  leistende  Person  bewußt  oder  unbewußt  zu  der  be- 
absichtigten Leistung  hat  Wenn  er  von  den  FeMerinnerungen 
Botliceili  und  Boltraffio  aus  auf  Bosnien  und  Trafoi  geführt  wird, 
ao  begnügt  er  Bich  nicht}  die  FL  damit  zu  erklären,  daß  die 
Silben  Boa  und  traf  wegen  ihres  kurzvergangenen  Aktuell  aeins  in 
größerer  assoziativer  Bereitschaft  lagen,  sondern  er  bringt  sie  über 
die  kompliziertesten  Assoziationen  hinweg  in  Beziehung  uu  dem  ge- 
suchten Namen  Signa  relli  und  zu  den  Gedanken,  die  dieser  Käme 
Uber  signor  —  Herr  hinweg  angeblich  im  Unbewußten  angeregt 
haben  soll  Wenn  jene  Patientin  sich  dabin  verspricht,  sie  verreise 
»nnr  auf  drei*  Wochen«  statt  iTage«,  so  nimmt  FitEun  anj  daß  die 
FL  »Wochen«  von  der  p  R,  ihm  die  Abreise  mitzuteilen,  unmittelbar 
angeregt  sei,  er  setzt  nun  ohne  weit  er  ea  das  Wort  »Wochen*  in 
die  beabsichtigte  Mitteilung  ein  und  liest  so  aus  dem  Versprechen 
den  Wunsch  heraus ,  wochenlang  wegzubleiben.  Wenn  er  einen 
Katalog  verlegt,  ao  bringt  er  die  Fehlleistung,  daa  ist  das  Vergegsen 
des  Aufbewahrungsortes,  damit  in  Verbindung,  daß  die  pL,  das  ist 
die  beabsichtigte  Aufbewahrung,  dem  Zwecke  dienen  sollte,  zur  Be- 
stellung eines  darin  genannten  Buches  zu  flihren,  und  er  führt  nun 
das  Vergessen  auf  eine  unbewußte  Animosität  gegen  den  Autor 
seines  Buches  zurück,  welche  die  FL  des  Vergessens  produziert  hat, 
um  die  Bestellung  zu  vereiteln. 

Wag  ist  nun  zu  dieser  Schlußweiso  zu  sagen  ?  Es  kaun  in  ein- 
zelnen Fällen  sehr  wohl  möglich  sein,  dtiß  die  FR  von  der  pK 
selbst  angeregt  ist.  Wenn  Freud  sein  Tintenzeug  zu  Boden  fallen 
läßt,  so  ist  es  mö glich,  daß  diese  Unachtsamkeit  daraus  resultiert, 
daß  in  diesem  Moment  eine  Reminiszenz  an  die  kurz:  vorher  getane 
Äußemag  seiner  Schwester,  er  sollte  ein  besseres  Tintenfaß  haben, 
seine  Aufmerksamkeit  störte.  Wenn  er  jenem  nach  Venedig  reisen- 
den Patienten  ein  Buch  Uber  die  Medice  er  aus  seiner  Bibliothek  holt, 
so  ist  ea  möglich,  daß  dieses  Versehen  daraus  resultiert,  daß  er 
in  diesem  Moment  durch  eine  Antipathie  gegen  diese  Reise  distra- 
hiert  war,  und  daß  dieses  Versehen  nicht  vorgekommen  wäre,  wenn, 
er  das  Buch  für  eine  Reise  hätte  beschaffen  sollen,  der  er  freudig 
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zustimmte.  Insbesondere  erscheint  der  Rückschluß  von  FL  auf  pR 
zulässig  für  das  Vergessen  von  »Vorsätzen*  {gemeint  sind  nicht  etwa 
allgemeine  Vorfläfczej  sondern  vorgenommene  Einzelhandlungen).  Denn 
das  Wesen  der  vorgenommenen  Handlung  besteht  darin,  daß  die 
Handlung  beschlossen  und  nur  ihre  Ausführung  bis  zum  Eintritt 
einer  gewissen  Bedingung  aufgeschoben  ist,  an  daß  also  der  Vorsatz 
bis  zum  Eintritt  der  Bedingung  latent  präsent  ist  und  eine  deter- 
minierende Wirkung  ausübt,  oder  wie  es  Fbisur  aagt,  das  normale 
Verhalten  bei  gefaßtem  Vorsatz  deckt  sich  vollkommen  (?)  mit  dem 
experimentell  zu  erzeugenden  Benehmen  bei  posthypno  tisch  er  Sug- 
gestion. Deswegen  weil  also  der  Vorsatz  eine  dauernde  determi- 
nierende Wirkung  übt,  ist  durch  eine  vorübergehende  äußere  Ab- 
lenkung, durch  welche  wohl  andere  Fehllei  ata  ngen  verursacht  sein 
können,  das  Unterlassen  einer  vorgefaßten  Handlung  noch  nicht  zu 
motivieren,  denn  die  vorgefaßte  Einstellung  mußte  sieb  nach  dem 
Ablauf  dieser  Ablenkung  alsbald  wiederherstellen.  Wenn  gleich- 
wohl ein  Vorsatz  unausgeführt  bleibt,  m  gestattet  dies  in  der  Tat 
einen  RtidssjehluB  airf  4ie  Stärke  und  »Aufrichtigkeit*  der  Vornahme. 
Tatsächlich  gind  die  Beispiele,  die  Freud  für  das  Vergessen  von 
Vorsätzen  beibringt,  diejenigen,  dienen  man  am  ehesten  zustimmen 
kann.  —  Ob  freilich  überhaupt  das  Vergessen  einer  vorgenommenen 
Handlung  ein  > Vergessen <5  eine  »Fehlleistung«  wie  die  anderen  ist, 
ist  eine  ganz  andere  Frage. 

Aber  für  eine  groBe  Zahl  von  Fallen  gilt  die  FRECDsche  Schluß- 
weise von  FL  auf  pR  ganz  gewiß  nicht.  Es  igt  ganz  zweifellos, 
daß  sogar  sehr  häufig  die  störende  Regung  Fll  nicht  von  der  be- 
absichtigten Leistung  her  angeregt  ist,  sondern  durch  äußere  Anlässe 
(Sinnesreize,.  Schreck  u8wr),  die  zu  der  beabsichtigten  Leistung  nicht 
in  der  entferntesten  Beziehung  stehen.  Ein  Versprechen  kann  da- 
durch zustande  kommen,  daß  infolge  äußerer  Ablenkung  eine  mecha- 
nisierte Bewegungsabfolge  verwirklicht  wird,  ein  Verlegen  dadurch, 
daß  ich  einen  Gegenstand,  durch  äußere  Einwirkung  abgelenkt,  me- 
chanisch beiseite  lege,  so  daß  ich  nachher  den  Niederlegungsort  gar 
nicht  erinnern  kann,  weil  ich  ihn  gar  nicht  beachtet  habe  usw. 
Diese  Dinge  sind  ao  selbstverständlich,  daß  es  banal  ist,  sie  anzu- 
führen, und  doch  müssen  sie  gegenüber  den  FRETJRschen  Überschrei- 
tungen besprochen  werden» 
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Auf  diese  Vorhaltungen  würde  Freud  wahrscheinlich  erwidern: 
Es  ist  lächerlich  anzunehmen,  daß  ich  solche  alltägliche  Dinpe  über- 
sehen hätte.  Die  Einwendungen  des  Referenten  treffen  meine  Theorie 
gar  nicht,  weil  sie  überhaupt  nicht  bis  an  deren  Kern  heranreichen, 
Sie  beweisen  nur,  daß  der  Referent  von  dem  Tatbestand  der  Fehl- 
leistungen nieht*  mehr  Ell  erfassen  Termäg,  ala  wie  die  offiziella 
Psychologie  davon  erlaßt,  und  daß  er  daa,  worauf  es  ankommt,  Über- 
haupt nicht  sieht.  Selbstverständlich  kann  eine  Fehlleistung  durch 
äußere  ablenkende  Einwirkung  hervorgerufen  sein.  Aber  dann,  bleibt 
immer  noch  die  Frage,  wieso  die  so  und  so  beschaffene  Ersatzleistung; 
zustande  kommt.  Der  äußere  Reiz  kann  nichts  mehr  sein  als  diö 
Veranlassung  zu  der  FehlleiatUlig",  richtiger  zilui  Verfehlen  des  pri- 
mären Leistungszieles.  Damit  ist  aber  die  Ersatzleistung  nicht  im 
geringsten  erklärt,  sondern  diese  "bedarf  ihrer  besonderen  inhaltlichen 
Determinierung,  Diese  Detenninierung  kann  nur  aus  der  inhaltlichen 
Bewußtseinskonstellation  gewonnen  werden.  Da  nun  im  Moment, 
ehe  der  ablenkende  Reiz  oder  überhaupt  die  die  Fehlleistung  Ter- 
ankssende  AufmerksamkeitBechwankung  eintritt,  daa  Bewußte  erosield 
Ton  der  Intention  der  primären  Leistung  besetzt  ist,  so  ist  es  logisch 
anzunehmen,  daß  die  Ersatzleistung  durch  irgendwelche  Assoziationen 
determiniert  ist,  welche  Tön  der  Intention  der  primären  Leistung  her: 
augeregt  sind.  Damit  ist,  um  mich  der  Terminologie  des  Referenten 
zu  bedienen,  die  Schluß  weise  Ton  FL  über  FR  auf  pR  gerechte 
fertigt. 

Damit  wäre  eine  Begründung  der  Fkki:  Dachen  Fefclleiatungs- 
theorie  geliefert,  genauer  als  wie  sie  Freud  selbst  gegeben  hat» 
Aber  diese  Begründung  -wäre  nicht  stichhaltig.  Unterscheiden  wir  an 
den  Bedingungen  der  Ersatzleistung  die  Veranlassung  für  den  Eintritt 
und  die  inhaltliche  Determination  für  die  spezielle  Gestaltung  der 
Ersatzleistung,  SO  ist  wiederum  weh!  in  gegebenen  Fällen  möglich, 
daß  die  Veranlassung  in  äußeren  Umstanden  gegeben  und  gleichzeitig 
die  inhaltliche  Determination  tou  pR  aus  bestimmt  ist,  aber  regel- 
mäßig iet  auch  dieses  nicht  der  Fall.  Es  sind  im  Gegenteil  Falle 
aufzeigbar,  wo  sowohl  die  Veranlassung  als  auch  die  inhaltliche 
Determination  der  Ersatzleistung  in  Bedingungen  gegeben  sind,  die 
mit  der  pR  absolut  nichts  zu  tun  haben.  Wir  nennen  hierfür  als 
Beispiel  Fälle  von  Verlesen   und  Verschreiben  f   welche  sich  ala 
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Verdichtung  durch  Vorabnahme  darstellen.  In.  solchen  Füllen,  welche 
zugleich  einen  häufigsten  und  vielleicht  den  best  bekannten  Typ  der 
Fehlleistungen  darstelle  n7  ist  die  inhaltliche!  Gestalt  der  Krsatzleistung 
durch  das  teilweise  vorausgenommene  Wort  determiniert,  zu  dem  die 
Auffassung  voraus  geeilt  ist,  also  nicht  durch  das  intendierte  uni  ver- 
fehlte Wort,  von  dem  die  Aufmerksamkeit  abgeglitten  ist.  und  die 
Veranlassung  zur  Fehlleistung,  daß  die  Aufmerksamkeit  derartig  ab- 
irrte, kann,  nun  wieder  in  äußeren  Einwirkungen  gegeben  sein,  (Da- 
mit man  uns  nicht  falsch  verstehe:  wir  behaupten  nicht  etwa,  daß 
es  in  allen  Fallen:  der  Verdichtungen  so  sei,  aber  es  k  aiin  so  sein.) 

Unser  Erg  ebnis  ist  also:  Der  von  Freud  behauptete  Zusammen- 
hang kann  in  gegebenen  Fallen  statthaben,  aber  er  ist  von  nur 
partikulärer  Gültigkeit.  Ea  sind  auf  der  Gegenseite  Fälle  aufzeigbar , 
in  denen  er  tatsächlich  nicht  stattfindet.  Folglich  ist  es  metho- 
disch unzulässig,  jenen  Zusammenhang  als  Voraussetzung 
toh  allgemeiner  Gültigkeit  zu  verwenden  und  als  allge- 
meines heuristisches  Prinzip  an  die  Tatsachen  heranzu- 
bringen. Wenn  er  überhaupt  heuristisch  verwendet  werden  darf, 
so  höchsten 9  für  eine  beschrankte  Klasse  von  Fallen,  für  die  die  be- 
sonderen Kriterien  noch  anzugeben  wären. 

Damit  haben  wir  außerordentlich  viel  gewonnen.  Wir  erinnern 
uns,  diese  allgemeine  Voraussetzung  ist  wiederum  ein  Sonderfall  des 
allgemeinsten  Freud  sehen  Prinzipes,  den  Assoziationen,  die  sich  bei 
der  Analyse  ergeben,  ätiologische  Bedeutung  für  das  Zustandekommen 
des  zu  analysierenden  Gebildes  zuzuschreiben.  Wir  hatten  bisher 
die  Kritik  dieses  Prinzipes  immer  auageschaltet,  mit  gutem  Grunde. 
Denn  diese  Assoziationen,  deren  ätiologische  Bedeutung  in  Frage 
stand,  führten  entweder  wie  bei  den  neurotischen  Symptomen  zu  den 
traumatischen  Komplexen,  von  denen  wir  wenig  wissen,  oder  gar, 
wie  bei  der  Traumanalyse,  su  dem  latenten  Traumin  halt,  von  dem 
wir  nichts  wissen  können.  Iii  er  erst,  hei  den  psychop&tbo  logischen 
Phänomenen  des  Alltagslebens,  führt  der  behauptete  Zusammenhang 
zu  einem  Endglied«,  das  dem  normalen  Wachleben  angehört,  hier  erst 
führt  der  behauptete  Maulwurfsgang  durch  das  Unbewußte  nach  kurzer 
überschaubarer  Strecke  wieder  ans  Tageslicht.  Hier  nur  können  wir 
über  das  Bestehen  dieses  Zusammenhanges  zu  einem  Urteil  kommen. 
UüA  diese*  Urteil  lautet;  Dieser  Zusammenhang  kann  in  sitigulären 
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Fällen  bestehen,  er  ist  keine  bloße  Vorauasetz ung,  keine  bloße  petitio 
prinzipii.  Aber  es  gibt  ganz  gewiß  Fälle,  in  denen  er  nicht  statt- 
findet, und  es  iat  darum  unzulässig  ihn  als  allgemeine  Voraussetzung 
einzuführen.  Und  es  ist  noch  unzulässiger  und  führt  unfehlbar  zur 
Verwirrung  des  eigenen  Blickes,  wenn  man  bei  j  edem  Nichtbestehen 
dieses  Zusammen  hang  ea  einen  Widerstand  vermutet.  Auch  über  diese 
Hilfahvpotheae,  die  immer  dann  herhalten  mußte,  wenn  der  phäno- 
menale Befund  dem  behaupteten  Zusammenhang  zu  widersprechen 
schien,  konnten  wir  bisher  noch  kein  Urteil  haben,  da  ja  dieser 
Widerstand  als  solcher  nur  zu  erweisen  ist,  wenn  er  psychoanalytisch 
als  solcher  aufgelöst  wird  (was  abermals  die  Gültigkeit  der  Methode 
voraus  setzt],  und  man  sich  überdies  bei  jeder  abweichenden  Ver- 
mutung der  Frkud  sehen  Verdächtigung  auasetzt,  selbst  im  Banne 
solches  Widerstandes  zu  stehen.  Hier  erst,  bei  den  Fehlleistungen 
des  Normal bewuÜtseins,  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  Fälle  aufzuzeigen, 
deren  vollständige  und  hinreichende  Determinierung  in  der  Einwirkung 
äußerer  Reise  gegeben  ist,  so  daß  Her  ein  Widerstand  von  vorn- 
herein überhaupt  nicht  iE  Krage  kommen  kann. 

Haben  wir  nun  mit  unserem  teils— teils  irgendetwas  gewonnen? 
Iat  damit  nicht  alles  zersplittert,  ist  damit  nicht  gesagt,  daß  alles 
auf  den  Einzelfall  ankommt:  in  einzelnen  Fällen  ist  der  störende 
Ge  danken  zug  und  die  daraus  resultierende  Ersatzleistung  von  der 
beabsichtigten  Leistung  her  angeregt,  und  dann  kann  es  aussichts- 
voll  Sein,  dieses  Verhältnis  von  der  Ersatzleistung  her  analytisch 
aufklaren  zu  wollen,  —  in  Anderen  Fällen  ist.  er  es  ganz  gewiß  nicht, 
und  dann  führt  alles  AssqeÜ ereil  -unfehlbar  zu  gewalttätigen  Kombi- 
nationen? Wir  glauben  nicht,  daß  wir  durch  unsere  Auflösung  ge- 
zwungen sind,  bei  diesem  Ergebnis  stehen  zu  bleiben,  daß  alles  auf 
den  siugularen  Fall  ankommt,  und  daß  wir  uns  bescheiden  müssen, 
singulare  Utteile  abzugeben.  Wir  haben  Hoffnung,  daß  wir  schon 
m  allgemeineren  Sätzen  gelangen  können,  wenn  auch  nicht  zu  Auf- 
stellungen von  s<?  totaler,  alles  schematisierender  G-ültigkeit,  wie  sie 
Fbkud  prätendiert.  Wir  halten  es  für  möglich,  Typenklassen  von 
Fehlleistungen  aufzustellen,  welche  hinsichtlich  des  Emportauchens 
der  vikariierenden  Leistung  ein  Übereinstimmeudes  Verhältnis  zeigen. 
Es  gibt  den  Typ  der  durch  äußere  Abieukung  bedingten  Fehlleistung, 
die  mit  der  Fkel'D  sehen  Theorie  nicht  das  geringste  gemein  hat, 
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es  gibt  aber  auch  den  Typ  der  tendendösenTeilr«3itftig^±e!fdeifeiÄflVe 
Vergessen,  Versprechen  usw\}<  Dieser  Typ  ist  wahrscheinlich  vor- 
zugsweise derjenige,  den  Freud  im  Auge  gehabt  hat  (merkwürdiger- 
weise behandelt  er  die  am  besten  bekannte  Axt  nicht,  das  tendenziöse 
Verhören}.  Es  gibt  ferner;  wahrscheinlich  auch  einen  Typ  oder  Typen 
neurotischer  Fehlleistungen,  ebenso  wm  es  Typen  neurotischer  Willens- 
handhungen  und  Entschlüsse  gibt.  Diese  neurotische  Willensfeeschaffen- 
heit  ist  ganz  allgemein  dadurch  charakterisiert,  daß  das  schlichte 
Verhältnis  zu  dem  Gegenstand  des  Willensaktes  getrübt  ist,  so  daß  bei 
den  einfachsten  Willens- und  Wahlakten  stets  konträre,  hemmende  oder 
auch  intensivierende,  heftige  Streuungen  miterregt  werden  Daraus 
resultieren  entsprechende  Typen  der  Fehlleistungen.  Es  gibt  einen 
/.wanghaften  Typ  des  Handelns,  weleher  die  Entscheidung  so  lang» 
wie  möglich  offen  laßt  und  erst  unter  dem  »Zwange  des  letzten  Augen- 
blickes* handelt.  Daraus  resultieren  typische  Fehlleistungen.  Es 
gibt  einen  Liebe  heischenden  Typ  des  Handelns,  welcher  zunächst 
eine  positive  Entscheidung  ablehnt,  weil  er  freundlich  überredet  sein 
will,  und  falls  die  Aufforderung  ausbleibt,  sich  dann  schließlich  doch 
noch  entscheidet,  woraus  wieder  ein  Typ  von  Fehlleistungen  resul- 
tiert. Treten  derartige  Fehlleistungen  bei  einem  Individuum  typisch; 
auf,  so  daß  die  variierende n  ZufalLsbedingungen  durch  die  Häufigkeit 
des  Auftretens  einigermaßen  eliminiert  sind,  und  ist  außerdem  die 
neurotische  Willensgrun dinge  au 3  sonstigen  Anzeichen  erkannt,  so  ist 
eventuell  die  Möglichkeit  gegeben,  eine  inhaltliche  Analyse  aua 
der  Beschaffenheit  dieser  Fehlleistungen  zu  versuchen.  Wenn  z.B. 
ein  Neuratiker  habituell  ?.u  gewissen  beruflichen  Angelegenheiten  zu 
spät  kommt,  etwa  ein  Student  zu  einem  Kolleg  über  einen  bestimmten 
Gegenstand  oder  dgl,  so  könnte  man  allerdings  aus  der  Analyse 
dieser  Fehlleistung  eine  Aufklärung  über  das  persönliche  Verhältnis 
des  Neurotikers  zu  dem  betreffenden  Gegenstand  erwarten.  Jeden- 
falls ließe  sich  eine  Analyse  immer  nur  bei  einer  habitueU  auf- 
tretenden Fehl! eis tang  und  auch  dann  nur  ans  der  Kenntnis  der 


i  Mau  seUe  das  nicht  etwa  ohne -weiteres  der  von  Wusd-T  söge  nannten  Viel- 
bei 4,  der  Motiv«  bat  der  *S£nß&m menge eetzteo  ^Villensbaiidliingf  gleich.  Ea  hau* 
4elt  «ich  hier  nicht  um  die  2abl  der  Motive,  «andern  um  die  Abläufst  eine  der 
Motivation,  weiche  aucn  Lei  verhältnismäßiger  Einfachheit  der  Wahlmöglkliiieiten 
auftritt. 
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(-h  XKidptä&tra]  Senk  eü  *  -heraus  vornehmen  Mit  einzelnen  Beispielen 
operieren  zu  wollen,  wie  es  FäEUD  tut,  ist  von  vornherein  verfehlt, 
denn,  die  Fehlerquellen  sind  zu  groß,  der  Möglichkeiten,  daß  der 
Hergang  ein  anderer  gewesen,  zu  viele,  und  wir  k Linnen  wohl  kern 
einziges  der  Filmischen  Beispiele  als  auch  nur  im  gerin  gaten  be- 
weiskräftig anerkennen. 

Wir  können  mit  dem  Ergebnis  unserer  Kritik  zufrieden  sein. 
Bei  der  Traumdeutung  konnten  wir  nur  unbestimmt  angeben,  daß  in 
manchen  Deutungen  gewisse  emotionale  Verhältnisse  richtig  erfaßt 
seien,  ohne  doch  bezeichnen  zu  können,  wo  dieaea  wenige  Richtige 
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zu  Ende  sei  und  wo  die  Überschreitungen  anfingen.  Hier  können 
wir  zum  ersten  Mal  die  bestimmte  Grenzlinie  ziehen.  Wir  können 
genau  zeigen,  wo  der  Fehler  beginnt:  dort,  wo  ein  partikulär 
gültiger  Zusammenhang  als  heuristisches  Prinzip  von  totaler  Gültig- 
keit verwendet  wird.  Wir  verstehen  auch,  wieso  Fbkijj>  eu  diesem 
Fehler  kommt:  durch  die  Anschauung  von  Fällen  geleitet,  in  denen 
dieser  Zusammenhang  tatsächlich  statt  hat.  Wir  verstehen  drittens, 
wohin  Fkeui>  mit  seiner  ganzen  Theorie  zielt;  auf  das  Ver- 
hältnis, das  der  Handelnde  zu  der  beabsichtigten  Leistung  hat,  »Wer 
bei  etwas  mit  der  ganzen  Seele  dabei  ist,  der  begeht  nicht  so  leicht 
eine  Fehlleistung*,  dies  ist  gewissermaßen  der  letzte  tiedanke  FttEUi>s. 
Wenn  mau  bei  etwas  eine  Fehlleistung-  begeht^  so  muß  etwas  daran 
faul  sein,  wahrscheinlich  ist  man  gar  nicht  ernstlich  bei  der  Sache 
gweseu.  Man  sieht  sofört,  daß  das  sehr  oft  richtig  sein  kann.  So 
schließt  jeder  Schullehrer  aus  häufigen  Korrekturen  auf  Flüchtigkeit. 
Auch  z.  B.  die  Vorausnahmen  beim  Schreiben  infolge  äußerer  Ab- 
lenkung können  wiederum  dadurch  determiniert  sein,  daß  man  die 
betreffende  Schreibarbeit  nur  mit  gewissem  Widerwillen  leistete  — 
wäre  man  mit  ganzem  Herzen  dabei  gewesen,  so  wäre  man  vielleicht 
von  den  betreffenden  Einwirkungen  nicht  abgelenkt  worden.  Aber 
man  sieht  auch  sofort,  daß  jener  G-randge danke  nicht  allgemein  zu- 
trifft; Fehlleistungen  können  bei  der  all erernstlich st  gewollten  Sache 
auftreten  und  beispielsweise  einfach  durch  physische  Ermüdung  ver- 
ursacht sein,  unter  deren  Einwirkung  die  Zahl  der  Fehlleistungen  be- 
trächtlich steigt.  —  Viertens  sehen  wir  aber  auch  ein,  auf  welche 
Weise  das  Haltbare  an  dem  Freuds chen  Gedanken  gerettet 
werden  kann:  dadurch    daß,  methodisch  gesprochen,  besondere 
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Kriterien  der  Fälle  angegeben  werden,  in  denen  der  Freud  sehe  Rück- 
schluß Angewendet  werden  darf.  Wir  deuteten  an,  daß  wir  solche 
Kriterien  bei  habituellen,  eventuell  auch  qualitativ  charakterisierten 
Fehlhandlungen  auffindbar  glauben.  Es  gibt  eben  gewisse  Unge- 
schicklichkeiten, Zufalle,  Versehen  usw.,  die  nur  gewissen  Menschen 
passieren,  diesen  aber  auch  regelmäßig. 

Dadurch,  daß  wir  die  G-renzen  der  bedingten  Gültigkeit  des 
FitEUD sehen  Zusammenhanges  aufgezeigt  haben,  sind  wir  auch,  der 
Quelle  bei  gekommen,  aus  der  die  eingeschworeiien  FTeudanhänger  ihr* 
ÜberzemgungBgewiÜheit  herleiten.  Jene  Fälle  des  tendenziösen  Ver- 
gessen a  aL  dgl.,  namentlich  des  tendenziösen  Unterlassens  vorge- 
nommener Handlungen,  sind  es,  an  denen  sich  die  Freudiger  immer 
wieder  orientieren],  wenn  innen  die  allgemeine  Unzulänglichkeit  der 
Freud  sehen  Theorie  methodisch  aufgezeigt  wird.  Jeder  die  Psycho- 
Analyse  ausübende  Praktiker  hat  in  der  Kegel  einen  oder  ein  paar 
solche  Fälle  aus  seiner  persönlichen  Erfahrung  parat,  aus  denen  ihm 
dann  das  UberzeugiragsgefÜhl  für  die  anscheinend  minder  durch - 
sichtigen  und  in  Wahrheit  ganz  andersartigen  Falle  abfärbt. 

Aus  der  Verkennung  aber  der  beschränkten  und  vereinzelten 
Gültigkeit  des  von  Freud  allgemein  behaupteten  Zusammenhanges 
hat  sich  in  der  Analyst*  der  Fehlleistungen  bei  den  Freudianern  ein 
Unfug  entwickelt,  der  fast  noch  groß  er  ist  ala  der  Unfug  der  Traum- 
deutung, Denn  ihre  Traum  deuterei  können  sie  doch  nur  bei  dem- 
jenigen vollziehen,  der  sie  der  Mitteilung  ihrer  Traume  würdigt,  die 
Fehlleistungen  aber  deuten  die  unkritische d  Fanatiker  überall,  wo 
sie  sie  im  täglichen  Leben  bemerken,  ohne  daß  sie  es  für  nötig 
halten,  den  Urheber  der  Fehlleistung  zu  analysieren,  und  ohne  daß 
sie  fähig  wären,  die  obwaltenden  psychologischen  Nebenbeämgungen 
kritisch  zu  erfassen.  Freud  ist  wenigstens  in  der  Formulierung  vor- 
sichtig, er  schreibt  beispielsweise  zusammenfassend:  »Neben  dem 
einfachen  Vergessen  von  Eigennamen  kommt  auch  ein  Vergessen  vor, 
welches  durch  Verdrängung  motiviert  ist*.  Die  Freudianer  kennen 
eine  solche  Zurückhaltung  nicht  mehr.  Für  sie  bedeutet  praktisch 
jedes  Nichtreproduzierenkönnen  ein  Vergessen  und  jedes  Vergessen 
ein  Verdrängen >  Gerade  auf  dem  Gebiete  der  Fehlleistungen  des 
Normalbe wnßtseins  produzieren  die  Freudianer  fortgesetzt  in.  der 
Literatur  die  allergrößten  Ungeheuerlichkeiten,  und  im  alltäglichen 
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Leben  haben  sie  jene  überlegene  Geste  entwickelt,  mehr  von  den 
Äußerungen  des  Seelenlebens  zu  t erstehen  als  die  gewöhnlichen 
Menschen,  womit  sie  wohl  autorität&bedUrftigen  Gemütern  gelegent- 
lich außerordentlich  imponieren  können,  während  sie  bei  allen  kriti- 
schen Menschen  damit  nur  die  ganz-e  Theorie  in  ärgsten  Mißkredit 
bringen. 

19.  [Di©  Freud  sehe  psyehon.naly  tische  Methode.  In:  Lüwek;- 
FELD,  »Psychische  Zwänglers  ch einungen-,  1904 *.] 

20.  [Über  Fiiy ohotherapie.  Vortrag  im  Wiener  medizin.  Doktor- 
kollegium.   Wiener  Mediz.  Presse,  19053] 

Nach  dem  Jahr«  1901  tritt  in  der  bis  dahin  so  überreichen  Pub- 
likation Freuds  zunächst  eine  kleine  Pause  ein.  Aus  den  nächsten 
Jahren  liegen  zunächst  ein  summarischer  Bericht  für  Löwenfelds 
»Psychische  Zwangserscheinungen<  und  ein  Vortrag  vor.  In  dem 
Bericht  wendet  sich  Fee  öd  neuerdings  energisch  gt^gen  die  Hypnose, 
der  er  vorwirft,  daß  sie  den  Widerstand  nur  verdecke,  ihn  aber  nicht 
aufräume,  sondern  ihm  mir  ausweiche  und  darum  nur  vorübergehende 
Erfolge  ergebe.  Interessant  eind  die  verschiedenen  Formulierungen 
über  das  Wesen  der  psychoanalytischen.  Kur:  ihre  Aufgabe  sei,  »die 
Amnesien  aufzuheben«,  » alle  Verdrängungen  rückgängig  zu  machen«, 
»daa  Unbewußte  dem  Bewußtsein  zugänglich  zu  machen*,  oder  auch 
»eine  Kacherziehung  zur  Überwindung  innerer  Widerstaude«  eu  bilden. 
Vor  allem  aber  werden  in  den  beiden  Publikationen  die  genauen 
Indikationen  fßr  die  analytische  Behandlung  angegeben.  Freud 
fordert  von  den  Patienten,  daß  sie  eine  gewisse  Intelligenz  und 
ethischen  Wert  haben,  daß  m  eines  psychischen  Normalzustandes 
fähig  seien,  nicht  über  50  Jahre  alt  Seien,  nnd  daß  nicht  drohende 
und  dringende  Erscheinungen  [wie  Anorexie j  ein  rascheres  Eingreifen 
fordern. 

21.  [Der  WitÄ  und  eeina  Beziehung  zum  Unb&wuBten.  1905.] 
—  Wir  haben  schon  bei  der  *  Traumdeutung^  gesehen,  wieviele  Be- 
ziehungen die  Freud  sehe  Traumtheorie  durch  ihre  Kombinatorik 
und  Symbolik  zum  Witze  aufweist.  Auch  die  »Psychopathologie  des 
Alltagslebens«  ist  an  solchen  Beziehungen  reich,  man  könnte  sie  bei- 
nahe auf  die  Formel  bringen,  daß  Freud  die  Fehlleistungen  so 
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auffaßt,  wie  die  »Druckfehler«  in  den  Witzblättern  gelesen  sein 
wollen,  nur  daß  diese  Druckfehler  als  ein  Spiel  dea  hämischen  Zu« 
falls  erscheinen,  während  Freud-  nun  viel  weiter  geht  und  sie  als 
den  entglittenen  Auadruck  einer  unbewußten  Absicht  auffaßt.  FßEUD 
Derichtet  et  auch  selbst,  ein  Kritiker  habe  zu  seiner  »Traumdeutung« 
gesagt,  sie  sei  zu  witzig.  Es  ist  nun  überaus  bezeichnend  für  die 
eigentümliche  Zähigkeit  und  Plastizität  des  Freud  sch-ea  Denkens, 
daß  er  darauf  nicht  etwa  die  Traumdeutung  unter  der  Perspektive 
der  Witzigkeit  angesehen  und  einer  Revision  daraufhin  unterzogen 
hat,  ob  nicht  etwa  au  viel  Kombinatorik  darmsteebe,  sondern  daß  er 
den  Witz  unter  der  Perspektive  eeiner  Traumtbeorie  betrachtet  hat. 
Und  wirklich  gelingt  es  ihm,  zu  deduzieren,  warum  die  Traum- 
deutungen den  *  unbehaglichen  Eindruck«  der  Witzigkeit  machen 
müssen,  und  mit  einem  ungeheueren  theoretischen  Apparat  stellt  er 
die  These  auf,  »da&  die  Traumarbeit  mit  denselben  Mitteln  arbeitet 
wie  der  Witz«.  Auf  diese  Weise  ist  das  Buch  über  den  Witz  ent- 
standen, das  die  Kritik  mit  merkwürdiger  Übereinstimmung  als 
Freuds  geistreichstes  Buch  erklärt  hat,  ohne  freilich  sonst  besonders 
viel  dazu  au  sagen.  Das  Buch  Dringt  eigentlich  nichts  zu  dem  Gegen- 
stand unserer  Arbeit,  die  der  ^enrosen lehre  gewidmet  sein  soll,  und 
liefert  auch  für  die  allgemeinen  Prinzipien  nichts  neues,  wie  die 
anderen  normalpsychologischen  Arbeiten  Freuds.  Immerhin  kennen 
wir  das  Buch  nicht  einfach  beiseite  lassen,  dazu  ist  es  für  Freud 
viel  zn  charakteristisch,  und  für  die  Beurteilung  seiner  ganzen  Art 
der  The oriebil durig  nicht  zu  entbehren.  So  müssen  wir  schon  etwas 
dabei  verweilen,  freilich  wollen  wir  nur  den  prinzipiellsten  Gedanken 
herausheben  und  können  keine  detaillierte  Kritik  geben.  Auch  mit 
einem  eingehenden  Referat  können  wir  uns  hier  nicht  aufhalten,  so 
daß  wir  vermutlich  nur  dem  Leser  verständlich  sein  werden,  der  das 
Buch  bereite  kennt. 

Das  Wesen  des  Witzes  ist  begründet  in  zweierlei  Momenten: 
in  formalen  und  inhaltlichen,  in  der  witzigen  Form  und  in  dem 
witzigen  Inhalt,  oder  wie  Freud  sagt,  in  der  Technik  und  in  den 
Tendenzen  des  Witzes,  Freud  analysiert  zunächst  den  Witz  von 
der  Formseite  her.  Er  geht  dabei  so  vor,  daß  er  den  Witz  in  seiner 
wörtlichen  Formulierung  vergleicht  mit  dem  schlichten,  witzlosen 
Auadruck  desselben  Gedankens  und  die  Unterschiede  feststellt.  Am 
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ergi ebigsten  ist  dieses  Verfahren  bei  den  Wortwitzen,  bei  denen  ja 
ersichtlich  die  Witz  Wirkung  vornehmlich  m  der  Wortfassung  fundiert 
ist  Freud  stellt  nun  ein  ganzes  Schema  von  »Techniken*  des  Wort- 
witzes auf;  sie  gruppieren  sich  in  die  Klassen:  Verdichtung,  Ver- 
wendung iea  nämlichen  Materials,  Verwendung  dea  Doppelsinnes, 
Eh  scheint,  als  wenn  sich  die  »Verdichtung*  als  das  gemeinsame 
Merkmal  herausstellen  sollte,  doch  kommt  er  damit  nicht  überall 
durch*  Schließlich  findet  er  den  Oberbegriff,  in  dem  alle  Techniken 
zusammengehen,  in  einer  »ersparenden  Tendenz«.  Indessen  trifft  dies 
nur  für  den  Wortwitz  zu.  Für  den  Ore danke nwitz  erbringt  die  Analyse 
der  Wortform  kein  so  einhelliges  Ergebnis,  Fueld  stellt  als  die 
TecknLken  des  Gedankenwitzes  auf:  die  *  Verschiebung*  (gemeint  ist 
die  witzige  Ablenkung  auf  ein  anderes  Thema i,  den  Widersinn,  Denk- 
fehler, »Unifizier mag« ,  »indirekte  Darstellung« ,  witziger  Vergleich. 
Die  Herleitung  dieser  Aufstellungen  müssen  wir  bitten  an  Ort  und 
Stelle  nachzulesen,  sonst  müßten  wir  das  ganze  Buch  abschreiben. 
Zu  der  Herleitung  dieser  Witztechniken  wären  Einzelheiten  in 
Menge  zu  beanstanden,  Beispielsweise  gibt  Fkkud  zu  dem  bekannten 
WitBj  da  ein  Offizier  einem  jüdischen  Kanonier  sagt;  *ltzig>  du  taugst 
nicht  zu  uns.  Kauf  dir  eine  Kanon'  und  mach  dich  selbständige 
folgende  Aufläsung:  »Der  Offizier  stellt  sich  nur  dumm,  um  ltzig 
zu  zeigen,  wie  dumm  er  selbst  sich  benimmt.  Er  kopiert  den  ltzig. 
TIch  will  dir  jetzt  einen  Bat  geben,  der  genau  so  dumm  ist  wie  du'. 
Er  geht  auf  Itzigs  Dummheit,  ein  und  bringt  sie  ihm  zur  Einsicht, 
indem  er  sie  zur  Grundlage  eines  Vorschlags  macht,  der  Itziga 
Wünschen  entsprechen  muJL«  Das  iat  reine  Kombinatorik,  Jener 
Offizier  dürfte  kaum  daran  denken,  den  ltzig  zu  *  kopieren  t  und  auf 
sein  Niveau  herabzusteigen,  etwa  so,  wie  mau  eich  auf  das  Niveau, 
eines  Kindes  herablaßt,  wenn  man  mit  ihm  in  der  Kindersprache 
scherzt.  Wahrscheinlich  ist  sich  jener  Offizier  mit  seinem  Witze 
dem  ltzig  gerade  sehr  Uberlegen  vorgekommen.  Die  Wirkung  jenes 
witzigen  Rates  liegt  zunächst  in  der  grotesken  Vorstellung,  die  darin 
aufgegeben  ist,  sich  zu  vergegenwärtigen  h  wie  sioh  ltzig  mit  seiner 
Kanone  etabliert,  gewissermaßen  ab  Privatarmee*  Diese  Vorstellung 
ist  zunächst  komisch,  und  daß  sie  nun  witzig  wirkt  und  trifft,  ist 
darin  begründet,  daß  jener  Rat  dem  Interessenkreis  des  ltzig  ent- 
nommen ist,  nämlich  dem  geschäftlichen.    Das  iat  aber  ganz  etwas 
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anderes,  als  -wie,  daß  der  Offizier  »sich  dämm  atelH*  und  Itzig 
-kopiert«. 

Wir  erwähnen  diese  beispielsweise  Beanstandung  nur,  um  auszu- 
drücken, d&Ü  wir  uns  aller  Unzulänglichkeiten  bewußt  sind,  wenn 
Wir  gleichwohl  die  FREU]>9chen  »-Techiiikeiit  anerkennen.  Es  ist 
wohl  zweifellos,  daß  im  Witze  » Verdichtungen * ,  Duppulsrinn,  Wider- 
sinn, Denkfehler,  indirekte  Darstellungen,  Vergleiche  usw.  als  tech- 
nische Mittel  verwendet  werden.  Aber  —  und  das  ist  das  wesent- 
liche —  alles  das  ist  noch  nicht  das  Wesen  des  Witzes,  auch  nicht 
das  Wesen  der  witzigen  Form.  Denn  jene  These  ist  nicht  umkehr- 
bar, es  gibt  auch  V erdicht ungen,  Doppelsinnigkeiten,.  Denkfehler, 
Verschiebungen  ugw.,  die  nicht  witzig  sind.  Gerade  Freud  selbst 
weist  ganz  ausdrücklich  darauf  hin,  daß  alle  diese  Techniken  auch 
von  der  Traumarbeit  verwendet  werden  i.  Also  muß  doch  noch  etwas 
hinzukommen,  was  die  Tennüge  dieser  Techniken  gebildete  Form  zur 
witzigen  Form  macht. 

Man  könnte  erwarten,  jenes  etwas  würde  gefunden,  wenn  Fekud 
nunmehr  zur  Betrachtung  der  inhaltlichen  Momente  des  Witzes,  über- 
geht. Fueuo  kennt  von  diesen  inhaltlichen  Momenten  nur  die  » Ten- 
denzen <  des  Witzes.  Von  diesen  Tendenzen  aus  ist  zu  unterscheiden 
der  harmlose  und  der  tendenziöse  Witz.  In  der  Analyse  des  harm- 
losen Witzes  kommt  FßEU!)  nicht  einen  einzigen  Schritt  weiter,  er 
findet,  da  keine  tendenziösen  Inhalte  da  sind,,  eben  nichts  weiter  als 
die  schgn  festgest eilten  formalen  Elemente,  In  diesen  muß  also,  da 
nichts  weiter  da  ist,  die  Wirkung  des  Witzes  begründet  sein.  >Die 
von  uns  vorhin  beschriebenen  technischen.  Mittel  des  Witzes  ■  die 
Verdichtung,  Verschiebung,  indirekte  Darstellung  usw.  —  haben  also 
das  Vermögen,  beim  Hörer  eine  Lustempfindung  hervorzurufen,  wenn- 
gleich wir  noch  gar  nicht  einsehen  können,  wie  ihnen  diea  Vermögen 
lukümrnen  mag.*     Alles  weitere  Heil  Wird  Tön  der  Analyse  des 

tendenziösen  Witzes  erwartet. 

Die  Tendenzen  des  Witzes  zerfallen  in  swei  Klassen:  der  tenden- 
ziöse WiU  ist  entweder  feindseliger  (aggressiver,  satirischer)  oder 
obszöner  (entblößender)  Witz.    Fkeuö  beginnt  mit  letzterem. 

Um  die  Analyse  des  obszönen  Witzes  zu  geben,  macht  Freu» 
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die  typische  psychologisch  e  Wendung  ,  d.  h,  er  springt  von  dem 
Inhalt  des  Witzes.  Uber  auf  die  Motive,  aim  denen  er  herrorgeb  rächt 
wird.  Dabei  leistet  er  sich  nun  die  kühnsten  Behauptungen.  »Die 
Zote  ist  ursprünglich*  (in  welchem  Sinne  ursprünglich1?)  -an  das 
Weih  gerichtet  und  einem  VerflihrungBTersuch  gleichzusetzen.  Wenn 
sieb  dann  «in  M*un  in  M&nnergeselUdiBft  mit  dem  Erzählen  oder 
Anhören  top  Zoten  vergnügtf  eo  ist  die  ursprüngliche  Situation  dabei 
mit  vorgestellt.  (?)  Wer  über  die  gehörte  Zote  lacht,  lacht  wie  ein  Zu- 
schauer bei  einer  sexuellen  Aggression  ...  Es  ist  merkwürdig,  daß 
solcher  Zotenverkehr  beim  gemeinen  Volke  so  Überaus  beliebt  und 
eine  nie  fehlende  Betätigung  heiterer  Stimmung  ist  Beachtenswert 
ist  aber  auch,  daß  . ,  dabei  , .  an  die  Zote  selbst  keiner  der  for- 
mellen Ansprüche,  welche  den  WiU  kenn  zeichnen,  gestellt  wird  .  .  . 
Erst  wenn  wir  zu  höher  gebildeter  Gesellschaft  aufsteigen,  tritt  die 
formelle  Witz  be  dingung  dazu.  Die  Zote  wird  witzig  und  wird  nur 
geduldet,  wenn  sie  witzig  ist  -,  ,  ,  Hier  wird  endlich  greifbar,  was 
der  Witz  im  Dienste  seiner  Tendenz  leistet.  Er  ermöglicht  die  Be- 
friedigung eines  Triebes  (des  lüsternen  und  feindseligen]  tfegen  ein 
im  Wege  stehendes  Hindernis,  er  umgeht  dieses  Hindernis  und  schöpft 
somit  Lust  aus  einer  durch  das  Hindernis  unzugänglich  gewordenen 
Lustquelle.*  In  diesen  von  Freud  sehr  umfänglich  geführten  Aus- 
einandersetzungen ist  eigentlich  nichts  weiter  enthalten,  als  die  ba- 
nale Weisheit,  daß  man  im  Witze  manches  sagen  kann,  was  man 
sonst  nicht  sagen  darf. 

Wenn  Freud  nunmehr  in  dem  als  »Synthetischer  Teil«  Üb  er- 
sehn ebenen  Abschnitt  ea  unternimmt,  eine  deduktive  Erklärung  der 
Witzeslust  zu  geben,  so  geht  er  verblüffender  weise  vpm  tendenziös™ 
Witze  aus.  Obwohl  es  doch  offenbar  ist,  daü  hier  die  Verhältnisse 
komplizierter  sein  müssen  als  wie  beim  harmlosen  Witze.  Die  Lust 
am  tendenziösen  Witze  ist  sehr  schnell  erklärt,  sie  »ergibt  sich  dar- 
aus, daß  eine  Tendenz  befriedigt  wird,  deren  Befriedigung  sonst 
unterblieben  wäre*.  Hätte  man  für  den  Ausdruck  der  ^feindseligen 
oder  obszönen)  Regung,  die  eich  in  der  Tendenz  des  Witzes  mani- 
festiert, nicht  die  witzige  Form  gefunden,  so  hätte  man  sie  hemmen 
und  unterdrücken  müssen ,  weil  eine  direkte  Äußerung  dieser  Regung; 
aus  sozialen  und  anderen  Gründen  unmöglich  war.  Diese  Hemmung 
hätte  einen  »psychischen  Aufwand*  erfordert,  und  durch  den  tenden- 


■  Versuch  zu  einer  DaribeUung  u.  Kritik  dar  FftEUDnQheii  Ne-uroaealehre.  10{J 

ziö3*ti  Witz  wird  dieser  Aufwand  »erspart«,  woraum  die  Witzeslust 
resultiert.  So  ergibt  sich  »Ersparung  aa  Hemmungs-  oder  Unt  er- 
drück imgsauf  wand  i  als  das  Geheimnis  der  Lustwirkung  des  tendeu- 
aiöeen  WiUes. 

»Aus  geeigneten  Beispielen  harmlosen  Witzes-  mußten  wir  den 
Schluß  ziehen,  daß  die  Techniken,  des  Witzes  selbst  Lustquellen  sind, 
und  wollen  nun  prüfen,  ob  eich  diese  Lust  etwa  auf  Erspanuag  an 
psychischem  Aufwand  zurückführen  Lasse.  *  Mit  dieser  famosen 
Wendung  geht  Fiieud  zur  Erklärung  der  Lust  am  harmlosen  Witze 
Uber.  Zunächst  muß  uns  schon  die  Fragestellung  geradezu  sinnlos 
vorkommen,  Jeue  » Ersparung  <  beim  tendenziösen  Witze  bezog  sich 
doch  auf  die  tendenziösen  Elemente  des  Witzes,  deren  Unterdrückung 
durch  entgegenstehen  de  Hindernisse  gefordert  wurde.  Wenn  ich 
einen  harmlosen  Witz  mache,  welche  Hindernisse  Bollen  da  vorbanden 
sein,  die  mir  eine  Hemmung  auferlegen,  und  welcher  Hemxnungs- 
&ufwand  soll  da  gespart  werden?  Aber  Freud  hat  das  Wort 
iEraparungt  und  laßt  es;  sich  nicht  mehr  nehmen,  er  bringt 
dieses  Wort  schematisch  an  alles  heran,  und  siehe  da,  alles  stimmt 
wunderschön ! 

Am  ehesten  scheint  es  noch  möglich,  beim  Wortspiele  von  Er- 
sparung zu  reden.  »Wenn  es  uns  im  Witz  ein  unverkennbares  Ver- 
gnügen bereitet,  durch  den  Gebrauch  des  nämlichen  Worte s  oder 
eines  ihm  ähnlichen  aus  dem  einen  Vorstellung  kreis  in  einen  anderen 
entfernten  zu  gelangen,  ao  ist  dies  Vergnügen  wohl  mit  Hecht  auf 
die  Ersparung  an  psychischem  Aufwand  zurückzuführen.  Die  Witzes- 
lust aus  solchem  »Kurzschluß *  scheint  auch  um  so  größer,  je  fremder 
die  neiden  durch  das  gleiche  Wort  in  Verbindung  gebrachten  Vor- 
stellung skreise  einander  sind,  je  weiter  ab  sie  voneinander  liegen, 
je  größer  also  die  Ersparung  an  Gedankenweg  durch  das  technische 
Mittel  des  Witzes  ausfallt. <  bei  den  Wortwitzen,  die  sich  über  das 
Wortspiel  erheben  und  mit  hülieren  Mitteln  —  Uninzierung,  Gleick- 
klaag,  mehrfache  Verwendung,  Modifikation  bekannter  Redensarten, 
Anspielung  auf  Zitate  —  arbeiten^  hebt  Fkeud,  um  mit  der  Er- 
sparimg durchzukommen t  als  Gemeinsames  heraus,  »daß  jedesmal 
etwas  Bekanntes  wiedergefunden  wird,  wo  man  anstatt  dessen  etwas 
Neues  hätte  erwarten  können.  Dieses  Wiederfinden  des  Bekannten 
ist  lustvoll,  und  es  kann  uns  wiederum  nicht  schwer  fallen,  solche 
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Lust  als  Ersparungslust  zu  erkennen,  auf  die  Ersparung  an  psychi- 
schem Aufwand  zu  beziehen*. 

Am  schwierigsten  scheint  die  Sache  hei  den  Gedankenwitzen, 
■  Daß  ea  leichter  und  bequemer  ist,  von  einem  ein  geschlagenen  Ge- 
daukeuweg  abzuzweigen  als  ihn  festzuhalten,  Unterschiedenes  zu- 
sammenzuwerfen als  es  in  Gegensatz  zu  bringen,  und  gar  besonders 
bequem,  von  der  Logik  verworfene  Schlußweisen  gelten  zu  lasaen, 
endlich  bei  der  ZusamnaenfCgung  von  Worten  oder  Gedanken  von 
der  Bedingung  abzusehen,  daß  sie  auch  einen  Sinn  ergeben  Bollen: 
dies  ist  allerdings  nicht  zweifelhaft.«  Man  sollte  meinen,  daß  Freud 
hier  von  der  Ideenflucht:  spricht.  Aber  nein,  er  fahrt  unmittelbar 
fort:  mnd  gerade  dies  tun  die  in  Hede  stehenden  Techniken  des. 
(Gedanken-)  Witz  es«.  Merkwürdig  ist  nur,  daß  aus  diesen  alogischen 
Verbindungen  eine  Lust  hervorgehen  soll.  Um  dies  verständlich  zu 
machen,  statuiert  Freud  eine  ganz  primäre  »Lust  am  Unsinn* ,  welche 
in  dem  Spiel  dea  Kindes  mit  sinnlosen  Silben  in  die  Erscheinung 
treten  und  später  im  »Ulk«  und  > Bierschwefel-  gelegentlich  wieder 
durchbrechen  soll.  Diese  Lust  am  Unsinn  wird  mit  fortschreitendem 
Alter  durch  die  »Eratarkung  eines  Moments,  das  als  Kritik  oder 
Verniinftigkeit  bezeichnet  zu  werden  verdient«,  verpönt  Um  gleich- 
wohl der  Luet  am  Unsinn  weiter  fronen  zu  können,  wird  der  Aus- 
weg genommen,  gewissermaßen  einen  sinnvollen  Unsinn  aufzusuchen. 
Dies  geschieht  in  zwei  Entwicklungsetappen,  im  Schere  und  im  Witz. 
Beim  Sehen  finden  bereit«  alle  technischen  Mittel  des  Witzes  Ver- 
wendung, Was  ihn  vom  Witz  unterscheidet,  ist,  daß  der  Sinn  des 
der  Kritik  entzogenen  Satzes  kein  wertvoller,  kein  neuer  oder  auch 
nur  guter  zu  sein  braucht.  Wird  der  Inhalt  des  Satzes  selbst  ein 
gehalt-  nnd  wertvoller,  so  wandelt  sich  der  Scherz  zum  Witz.  Ein 
Gedanke.,  der  unseres  Interesses  würdig  gewesen  wäre  auch  in  schlich* 
teste r  Form  ausgedrückt,  ist  nun  in  eine  Form  gekleidet,  die  an  und 
für  sich  unser  Wohlgefallen  erregen  muß. 

Wir  sehen  also,  um  beim  Gedankenwitz  mit  der  »Ersparung* 
durchzukommen,  tut  Fjusud  den  überraschenden  Schritt,  das  logische 
Analogon  zu  der  von  ihm  sogenannten  »kritisierenden  Instanz*  auf- 
zustellen. Wir  hatten  diese  Instanz  bisher  nur  als  eine  ethische 
Einrichtung  kennen  gelernt,  welche  auf  dem  Gebiet  des  Wollens 
herrechte  und  peinlichen  Wünschen  namentlich  sexuellen  Inhalts  aus 
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Gründels  der  Scham  uew.  dta  Zugang  zuin  Bewußtsein  verwehrte. 
Jetzt  erfahren  wir,  daß  es  auch  eine  derartige  logische  Instanz  gibt, 
welche  auf  de ni  Gebiet  des  Denkens  herrscht  und  uns  den  Unsinn 
oder  vielmehr  die  ungetrübte  Lust  am  Unsinn  verwehrt.  Damit  ist 
die  Parallele  zwischen  harmlosem  und  tendenziösem  Witz  «ine  voll- 
ständige geworden.  Wie  sich  dieser  gegen  die  Schranken  wendet, 
welche  gegen  feindselige  oder  obszöne  Regungen  aufgerichtet  sind, 
so  wendet  sich  der  harmlose  Witz  gegen  die  logiseben  Schranken, 
die  gegen  die  infantile  Freude  am  Unsinn  aufgerichtet  sind.  F&eud 
achreibt  ganz  wörtlich:  »Der  Witz  —  mag  der  in  ihm  enthaltene 
Gedanke  auch  tendenziös  sein  —  ist  eigentlich  nie  tendenziös;  er 

verfolgt  die  zweit«  Absicht,,  den  Gedanken  dureh  Vergrößerung  zu 
fordern  und  ibn  gegen  die  Kritik  zu  sichern  Wir  brauchen  kaum 
noch  auszusprechen,  daß  die  Umgehung  der  logischen  Kritik  durch 
den  Witz  eine  *  Erspar ung  an  Hemmungsaufwand'  darstellt;  die 
Techniken  des  Gedankenwitz.es  erscheinen  so  »als  Wiederherstellungen 
alter  Freiheiten  und  als  Entlastungen  von  dem  Zwang  der  intellek- 
tuellen Erziehung So  wird  in  der  Erspar uog  an  psychischem  Auf- 
wand das  letzte  Prinzip  gefunden,  anf  das  alle  Technik  des  Witzes 
und  alle  aus  diesen  Techniken  resultierende  Lust  zurückzuführen  ist. 
Der  tendenziöse  Witz  erscheint  nunmehr  nur  als  das  letzte  Glied 
einer  aufsteigenden  Entwicklung.  Der  Witz  »beginnt  als  Spiel,  um 
Lust  ans  der  freien  Verwendung  von  Worten  und  Gedanken  zu  ziehen. 
So  wie  das  Erstarken  der  Vernunft  ihm  dies  .  .  als  sintilos  verwehrt, 
wandelt  er  sieh  zum  Scherz,  um  diese  Lust  quellen  festhalten  und 
aus  der  Befreiung  des  Unsinns  neue  Lust  gewinnen  zu  können.  Als 
eigentlicher,  noch  tendenzloser  Witz  leibt  er  dann  Gedanken  seine 
Hilfe  und  stärkt  sie  gegen  die  Anfechtung  des  kritischen  Urteils  .  . 
und  endlich  tritt  er  gTüßeuf  mit  der  Unterdrückung  kämpfenden  Ten- 
denzen bei,  um  innere  Hemmungen  aufzubeben«.  In  letzterem  Falle 
fungiert  die  Witzeslust  nur  als  »Vorlust-«,  um  als  »Verlockungsprämie« 
die  Entbindung  der  großen,  aus  Befreiung  der  gehemmten  Tendenzen 
entspringenden  Lust  zu  ermöglichen,  die  ohne  diese  Witze  einst  nicht 


mSglich  gewesen  wäTe.  »Die  Vernunft  —  das  kritische  Urteil  — 
die  Unterdrückung,  dies  sind  die  Machte,  die  der  Witz  der  Reihe 
nach  bekämpft ;  die  ursprünglichen  Wortlustquellen  hält  er  fest  and 
eröffnet  sieb  von  der  Stufe  des  Seherzes  an  neue  Lüstern  eilen  durch 
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die  Aufhebung  tou  Hemmungen^  Die  Lust,  die  er  erzeugt,  sei  es 
nun  Spielet  oder  Aufbebungeluat }  können  wir  alle  Male  von  Er- 
sparung an  psychischem  Aufwand  ableiten.« 

Damit  haben  wir  den  Grundgedanken  tou  Freuds  Witztheorie 
dargestellt.  Alle  die  weiteren  Ausführungen  lies  Buches  —  über  die 
Beziehungen  des  Witzes  zum  Traum  — ,  über  die  Quelle  des  Witzes 
im  Unbewußten,  im  Gegensatz  zum  Komischen,  dessen  Quell«  im 
>Vorbewuftteuf  zu  i lokalisieren*  sei  —  Über  das  Komische,  dessen 
Wesen  in  -einer  >  Vergleich  siHfferenz  zweier  Aufwände«  bestehen  soll 
—  über  den  Humor t  dessen  Lust  aua  »erapartem  Affektaufwand* 
hervorgehen  soll  (gemeint  ist  der  durch  die  humorvolle  Auffassung 
ersparte  Arger  usw.)  —  alles  das  wollen  wir  hier  übergehen.  Diese 
weiteren  Ausführungen  haben  die  dargestellte  Witztheorie  zur  Vor- 
aussetzung bzw.  sind  nach  Analogie  derselben  gebildet,  bringen  aber 
kein  weiteres  Material,  um  dieae  zu  fundieren  oder  zu  rerifideren. 

Für  die  Kritik  dürften  schon  aua  der  Darstellung  des  Beweis- 
ganges  die  wesentlichen  Momente  klar  geworden  sein.  Das  Tfleue 
der  FREunachen  Theorie  ist  darin  begründet,  daÜ  er  die  Aufklärung 
des  Wesens  des  Witzes  vom  tendenziösen  Witz  her  unternimmt. 
Dieses  Verfahren  ist  schon  methodisch  bedenklich.  Es  widerspricht 
der  allgemeinen  Wissenschaft khen  Förde rnng  der  Isolation  der  Be- 
dingungen, das  Zusammengesetzte  vor  dem  Einfachen  in  Angriff  ku 
nehmen  und  den  reinen  Fall  aus  einer  komplizierteren,  determinier- 
teren  Anweudungsform  erklären  zu  wollen.  Immerhin  könnte  dieses 
Verfahren  zulässig  erscheinen,  wenn  der  spezielle  Fall  des  tenden- 
ziösen Witzes  eine  gesteigerte,  potenzierter«  Form  des  reinen  Witzes 
darstellt,  in  der  die  wahre  Natur  des  Wvtze3  nur  konzentrierter  in 
die  Erscheinung  träte.  So  scheint  eS  ja  nach  de*  FREUD  Sehen  Theorie 
in  der  Tat  zu  sein.  Aber  diese  Theorie  ist  j  a  selbst  erst  das  Pro- 
dukt dieses  analytischen  Verfahrens,  Rein  phänomenal,  Theorie 
betrachtet,  stellt  sich  der  tendenziöse  Witz  gegenüber  dem  abstrakten 
als  eine  angewandte  und  komplizierte  Form  des  Witzes  dar,  in  der 
hinzukommende  Inhalte  sich  mit  dem  reinen  Wesen  des  Witzes 
kreuzen  und  sich  beeinträchtigen.  Abstrakte  Wesenheit  des  Witzes 
und  Witztendenzen  tendieren  nicht  in  derselben  Richtung,  sondern 
sind  gegenpoliger  Natur,  der  Witz  ist  der  Schokoladen  Überzug,  in 
den  die  bittere  Tille  der  Malice,  der  In ve küre  gewickelt  wird.  Die 
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entgegengesetzte  Natur  tod  abstraktem  Witz  und  Tendenz  läßt  sich 
unabhängig  ?on  aller  Theorie  phänomenal  aufzeigen,  Die  bittere 
Pille  kann  durch  den  Schokoladen  üb  erzug  hin  durchschmecken, 
worauf  man  dann,  ihren  wahren  Geschmack  erkennt.  Eine  Gesell- 
schaft kann  sich  mit  tendenziösen  Witzen  -vergnügen,  bis  plötzlich 
ein  plumper  Witz  fSllt,  in  dem  die  Tendenz  zu  grob  uind  der  Witz 
Eu  wenig  tragiah  ig  ist,  und  die  Folg-e  ist,  daß  die  Stimmung  zer- 
stört ist.  Die  Lust  an  der  tendenziösen  Komponente  des  Tendenz- 
witaes  wird  auch  von  der  Sprache  mit  einem  besonderen  Worte 
unterschieden,  sie  ist  da£  ».Benagen*,  das  dem  »Witz«  [als  subjek- 
tives Vermögen)  entgegengesetzt  ist.  Nach  Freud  iatf  wie  jedes 
Witz  im  Grunde  ein  tendenziöser  Witz  ist,  so  auch  die  Lust  am 
reinen  Witz  ein  Behagen,  ein  Behagen  darüber,  der  arroganten  Kritik 
eines  auggewischt  und  einen  sinnvollen  Unsinn  ins  Bewußtsein  ein- 
geschmuggelt KU  haben 

Es  konnte  scheinen,  als  wäre  mit  alle  dem  nur  die  Methode  de« 
Beweiaganga  getroffen,  und  als  wäre  die  Theae  der  > Ersparung*  un- 
abhängig tob  dem  Wege,  daß  sie  vom  tendenziösen  Witze  her  ge^ 
womien  wurde.  Um  nun  eu  dieser  These  seibat  überzugehen,  so 
bestreiten  wir  erstens,  daß  der  Witz  eine  Ersparung  darstellt,  und 
zweitene,  daß  eine  Ersparung  lustvoll  wirkt.  Wir  beginnen  mit  dem 
zweiten  Teile.  Dafi  aus  einer  psychischen  Ersparung  Lust  resultiere, 
ist  eine  Behauptung,  die  aus  der  englischen  AssoziatiOnapsyehologiö 
stammt,  welche  sich  so  gern  ökonomischer  Metaphern  bedient  Daß 
eine  Ersparung  Lugt  zur  Folge  haben  müsse,  erscheint  so  plausibel, 
daß  es  meist  gar  nicht  bewiesen  wird.  Auch  FftEUD  beweist  es 
nicht,  nur  gelegentlich  setzt  er  Ersparung  etwa  gleich  mit  > Erleichte- 
rung der  psychischen  Arbeit«,  die  ja  offensichtlich  einen  Lustgewinn 
bringen  müsse.  Tatsächlich  trifft  nichts  von  alledem  zu.  Die  Lust 
hat  mit  einer  »Ersparung  an  psychischer  Arbeit«  überhaupt  nichts 
zu  tun.  Wäre  die  Ersparung  Lustquelle,  so  müßte  ja  unser  Organis- 
mus naturgemäß  nach  einem  Zn&tand  größtmöglicher  Ersparung  ab 
dem  Zustand  größtmöglicher  Lust  tendieren,  das  wäre  ein  Zustand 
möglichster  Arbeitslosigkeit.  Aber  gerade  die  intensivsten  Lust- 
gefühle, die  körperliche n  bei  der  Bewegung  und  beim  Sport,  die 
geistige  bei  den  Produktionen  der  Kunst  usw.,  resultieren  gerade 
aus  der  allerintensivsten  Arbeit.    In  der  Welt  alles  Lebendigen 
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entspringt  Lust  niemals  aus  Ersparung,  sondern  aus  Regung  und  Be- 
wegung Aber  jeije  Rede  von  der  >  Ersparun^*  ist  nicht  nur  falaclir 
sie  ist  überhaupt  sinnlos,  Wenn  ich  aus  Anlaß  einer  Geldereparuuj? 
mich  freue,  so  ist  das  ersparte  Geld  da,  wenn  ich  aber  ans  Anlaß 
einer  Arbeits ersparung  Luat  empfinde,  so  iat  die  ersparte  Arbeit 
nichigel eistet e  Arbeit,  d.  h.  überhaupt  nicht  existent.  Ganz  plump 
gesprochen:  Wie  soll  denn  der  Organismus  »wissen*,  daß  er  bei  dem 
atattgefun  denen  Arbeits  aufwand  etwas  erspart  hat  und  er  Lust  au 
produzieren  hat,  wie  9<dl  er  wissen,  ob  night  vielmehr  die  verwendete 
Arbeit  daa  adäquate  Maß  oder  etwa  gar  immer  noch  ein  zuviel  war? 
Worauf  es  ankommt:  »Ersparung«  ist  ein  Kelatio  nabegriff,  ich  kann 
nur  von  Ersparung  spreche n,  wenn  ich  den  Vorgang  von  geringerem 
Aufwände  zusammenhalte  mit  dem  normalen  Vorgang,  in  dem  die 
Eraparung  nicht  stattgefunden  hätte.  Damit  eine  Eraparung  eine 
psychische  Wirkung  haben  kann,  muß  die  in  der  Ersparung  ent- 
haltene Relation  selbst  irgendwie  mitgegeben  Bein,  Wenn  ich  z.  B. 
bei  einer  aufgegebenen  Arbeit  eine  unerwartete  Arbeiteersparung 
mache,  indem  ich  einen  leichteren  Weg  auffinde,  SO  ist  jene  Relation 
allerdings  aktuell,  denn  ich  habe  den  schwierigeren  Weg  noch  präsent, 
auf  dem  ich  daa  Arbeitaz.iel  usprünglich  zu  erreichen  beabsichtigte, 
und  jetzt  kann  mir  allerdings  dieae  Eraparung  die  Quelle  einer  Be- 
friedigung (daa  ist  etwas  ganz  anderes  als  Lust!}  werden.  Ist  mir 
erst  dieser  leichtere  Weg  zur  Gewohnheit  geworden  und  habe  ich  den 
schwereren  vergessen,,  so  empfinde  ich  auch  keine  besondere  Be- 
friedigung mehr  darüber,  obgleich  die  objektive  tEreparung*  die- 
selbe gebUeben  ist-  Man  sieht  wohl  aus  diesem  Beispiel:  damit 
eine  Eraparung  eine  psychische  Wirkung  haben  soll,  muß  sie  mit 
all  ihren  Fundamenten  gegeben  aein,  dagegen  ist  es  sinnlos,  zu 
einer  Lust  eine  Ersparung  einfach  dazu  zu  hjpoataaieren.  Der 
hypostasierende  Gelehrte  kann  dabei  von  Eraparung  reden,  weil  er 
sich  die  Beziehung  zu  dem  ersparnislosen  Sachverhalt  dazu  denkt, 
er  beachtet  nicht,  daß  im  objektiven  Organismus  der  ArbeiteaufWaad 
keine  »Ersparnis«  ist,  sondern  einfach  eine  quantitativ  bestimmt© 
Größe,  die  keinerlei  Bezggenheit  auf  einen  anderen  Sachverhalt  ent- 
halt. —  Es  iat  recht  bezeichnend  für  die  Gedankenlosigkeit  der 
Assoziationapsychologie,  daß  gerade  sie,  die  mit  rein  empirischeu 
Begriffen  zu  operieren  meint  und  alle  Relationen  nominalis  tisch  auf- 
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lost,  die  Rede  von  der  lErsparung«  durch  die  Jahrhunderte  weiter- 
schltrppt  und  einen  Relation  ab  egriff  ab  realen  Kausalbegrifl  ver- 
wendet, obgleich  gerade  eie  am  all. erwenigsten  einen  »Ort«  hätte, 
wo  die  darin  involvierte  Relation  existent  sein  konnte« 

Nachdem  wir  kurz  angedeutet  haben,  daß  aus  einer  Erspatung 
Überhaupt  nicht  Lust  resultiert,  obliegt  uns  noch  nachzuweisen,  daß 
beim  Witz  überhaupt  keine  Ergparungen  stattfinden  [Ersparnug  jetzt 
gemäß  Fketi)  im  objektiven  Sinne  genommen  als  geringere  An- 
forderungen psychischer  Arbeit).  Es  ist  hoffentlich  schon  aus  dem 
Referat  klar  geworden,  daß  unter  den  »Ersparungen*  bei  Freud 
zwei  grundverschiedene  Dinge  zusammengefaßt  sind.  Einmal  die 
Ereparnngen  aa  *Hemmungsaiifwand«,  welche  darin  bestehen  sollen, 
daß  ich  beim  tendenziösen  Witz  eine  verpönte  Regung  nicht  an 
unterdrücken  brauch  e}  sondern  ihr  im  Witz  Abfuhr  gewähren  kann, 
dann  auch  beim  harmlosen  Witz  darin,  daß  ich  die  Lust  am  Unainn 
nicht  aus  Rücksicht  auf  die  Vernunftkritik  zu  hemmen  brauche. 
Zweitens  die  psychischen  Erleichterungen,  welche  darin  besteben 
sollen,  daß  kh  im  Wortwitz  oberflächlichen  Assoziationen  folgen 
darf,  daß  icb  b-ei  Verwendung  des  Doppelsinns  nur  ein  Wort  brauche, 
um  mehrfaches  anazud rücken,  daß  überhaupt  die  Witzform  im  allge- 
meinen kürzer  ist  als.  die  schlichte  Ausdrucksform  desselben  Ge- 
dankens, Das  erstere  bat  Überhaupt  mit  einer  Ersparung  nichts  zu 
tun  und  ist  nur  mit  einer  Vergewaltigung  des  Terminus  als  solche  zu 
bezeichnen.  Ersparung  ist  wesentlich  ein  Min  de  rauf  wand  an  Leistung; 
wenn  ich  aber  einer  feindseligen  Kegung  im  tendenziösen  Witz  nach- 
gebe., so  bin  ich  nicht  minderleistend  und  fühle  mich  nicht  passiver, 
als  wenn  ich  die  Regung  unterdrücke,  sondern  ich  bin  in  erhöhtem 
Maße  aktiv  und  mehrleistend.  Und  wir  fühlen  uns  dabei  lustroll 
erregt  nicht  aus  dem  Gefühl  einer  ersparten  Leistung,  sondern  aus 
dem  Gefühl  einer  positiven  Betätigung;  wir  haben  z.  B*  beim  aggres- 
siven Witz  nicht  das  Gefühl:  »Gott  sei  Dank,  jetzt  brauchst  du  dich 
nicht  zw  hemmen*  sondern:  > Jetzt  hast  du  es  ihm  einmal  gegeben«  ♦ 
Kein  W ander,  wenn  diese  »Ersparung*  lusterregend  ist;  sie  ist  gewiß 
lusterregend,  nur  iat  sie  keine  Eraparung.  Diese  Lust  fließt  nicht  aus 
der  Ersparung  über  die  unterlassene  Hemmung,  sondern  aus  der  Be- 
friedigung Uber  die  betätigte  Tendenz  und  ist  in  dieser  triebmäßig 
verankert.  —  Was  dann  das  zweite  betrifft,  so  scheint  es  in  der  Tat,  als 
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ob  in  der  Aus  drucks  form  des  Witzes,  dessen  traditionelles  Wesen  die 
Kürze,  eine  Ersparung  an  Auadrucksmitteln  gegeben  sei  So  scbeint  es 
aber  nur,  wenn  man  wie  FjiEtTD  Ton  der  Außenseite,  von  der  Wort- 
ueite  her  an  die  Sache  herantritt.  Der  Ersparung  am  Worten  ent- 
spricht auf  der  Bedeutungsseite  ein  Übermaß,  eine  Vielfältigkeit  an 
Bedeutungen  und  Beziehungen,  Der  Witz  kommt  in  der  Tat  mit 
weniger  Worten  aus,  als  der  schlichte  Ausdruck;  aber  dies  iat  nicht 
das  Wesen,  sondern  ein  Eifekt  dea  Witzes,  und  dieser  Effekt  resul- 
tiert daraus,  daß  der  Witz  die  Bedeutungen  Ter  dicht  et  und  an  ent- 
scheidender Stelle  mit  Hilfe  des  Wortes  eine  Mehrheit  von  Be- 
ziehungen su  vereinigen  weiß:  so  entsteht  die  Pointe.  Dieses  Kon- 
dea  Bieren  einer  Mehrheit  von  Beziehungen  au  einer  Stelle  ißt  aber 
keine  Ersparung,  sondern  sie  ist  das  Gegenteil  davon,  sie  ist  eine 
"besondere  Kraftleistung  des  Denkens.  Welche  psychische  Kraft  dam 
gehört,  das  kennen  wir  empirisch  beobachten,  insbesondere  in  dem 
Fall  des  ungeschickten  Nacherzähle»,  der  die  Pointe  verkorkst.  E* 
gelingt  ihm  nicht,  den  mehrfachen  Sinn  an  der  rechten  Stelle  zur 
Deckung  au  Dringen,  er  erzählt  weitläufig.,  explikativ,  bringt  die 
mehrfachen  Beziehungen  nacheinander  zur  Darstellung,  anstatt  sie 
mit  einem  Worte  herauszubringen,  verfehlt  die  Wirkung  und  läßt 
■ea  sich  viel  Worte  kosten  —  und  der  arme  Tropf  braucht  doch 
nach  FßEÜD  auf  zu.  »sparen«,  um  die  Wirkung  zu  erreichen.  — 
~Nein,  der  Witz:  ist  zu.  allen  Zeiten  ein  Anzeichen  intellektueller  Be- 
weglichkeit und  ein  Produkt  psychischer  Mehrleistung  (wenn  auch 
"vielleicht  einer  Mehrleistung  besonderer  Art)  gewesen.  Darauf  beruht 
auch  die  Möglichkeit,  den  Witz  zum  Ausdruck  sonst  verpönter  Ten- 
denzen zu.  verwenden*  Erstens  nämlich  erhalten  diese  Tendenzen 
durch  die  witzige  Form  die  Färbung  des  Nicht- ernstgemeinten  (was 
der  Witz  mit  dem  Komischen  teilt;  darauf  können  wir  hier  nicht 
eingehen),  zweitens  drückt  sich  in  der  witzigen  Form  die  intellek- 
tuelle Überlegenheit  des  Witzigen  aua.  Wenn,  um  mich  eines  Freud- 
sehen  Beispiels  zu  bedienen,  öereneßslmus  einen  Untertan  unter  An- 
spielung auf  diesen  Ähnlichkeit  mit  seiner  eigenen  Person  fragt: 
War  seine  Matter  einmal  in  der  Residenz?  und  die  Antwort  erhält: 
Nein,  aber  mein  Vater  —  so  verschafft  sich  hier  der  Gefragte  sofort 
Kespekt,  indem  er  in  der  witzigen  Form  seine  intellektuelle  Über- 
legenheit dokumentiert.    Hätte  er  den  Sinn  seiner  Antwort  in  witz- 
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loser  Form  aus  drücken  wollen,  ao  hätte  das  gegen  die  RespekU- 
achianken  verstoßen;  indem  er  die  Replik  auf  das  witzige  Gebiet 
hinüberspielt  und.  seine  intellektuelle  Kraft  betätigt,  bringt  er  zu- 
gleich zum  Bewußtsein,  daß  ea  auch  eine  intellektuelle  Rangordnung 
der  Menschen  gibt,  in  die  konventionelle  Respektgrenzen  nicht  hinein- 
reichen. 

En  dessen  ist  es  doch  höchst  bezeichnend  und  im  tieferen  Sinne 
interessant,  daß  Freud  die  Mehrleistung,  die  auf  der  Bedeutung*- 
seite  Hegt,  nicht  sieht.  Von  der  assoziationspsychologischen  Grund*- 
ansicht  herkommend,  die  die  Bedeutung  eines  Wortes  in  den  durch 
es  angeregten  Assoziationen  gegeben  glaubt,  gerat  er  an  die  Wort- 
faaaade  des  Witsea,  bemerkt  deren  verhältnismäßig  geringes  Ausmaß 
umd  konstatiert  nun  ganz  folgerecht  eine  »Eraparung«.  Freud  hat 
die  konsequente  asaoziationspaychologische  Witztheorie  geliefert, 
dieses  Verdienat  ist  ihm  uneingeschränkt  zuzuerkennen.  Gerade  der 
Witz  als  diejenige  freie  geistige  Tätigkeit,  die  sich  ganz  in  Bedeu- 
tungsveidichtungeu  auswirkt,  wird  sensualistiackeii  Versuchen  ewig 
unzugänglich  »ein.  Und  so  mag  die  FKEUDache  Witztheorie  in  dem 
Museum  der  Geistesgeschichte  aufbewahrt  bleiben  als  ein  Monstrum 
zur  Waran  ug  dafür,  bis  zu  welchen  Verkennungen  theoretische  Irre- 
leitung verführen  kann. 

Die  Witzanalyse  hat  für  die  Neurosenlehre  nicht  die  praktische 
Bedeutung  gewonnen  wie  die  Traumaualyse  und  die  Analyse  der 
Fehlleistungen,  Wir  werden  darum  später  auf  die  Witztheorie  nicht 
mehr  zurückkommen  und  wollen  jetzt  definitiv  von  ihr  Abschied 
nehmen.  Wir  resümieren:  Die  Fr  EU  n  sc  he  Witztheorie  ist  so 
ausgezeichnet  falsch,  daß  in  den  wesentlichen  Punkten 
ungefähr  gerade  das  Gegenteil  richtig  ist.  Weder  erschließt 
sich  das  Wesen  de3  Witzea  vom  tendenziösen  Witze  ans,  noch  ist 
dieses  Wesen  irgendwie  in  Ersparungen  begründet  Der  reine  Witz 
hat  vielmehr  seine  eigene  Wesenheit,  die  von  der  tendenziösen  Ver- 
wendung unabhängig  und  verschieden  ist»  nnd  er  ist  vielmehr  eine 
psychische  Mehrleistung,  ein  Produkt  intensiverer  Aktivität.  - 

Wir  hatten  uns  bemüht,  die  Überschreitungen  der  Traumdeutung, 
der  Fehlleistungsfcheorie  dadurch  auf  ein  richtiges  Maß  zurückzuführen, 
daß  wir  die  Theorie  auf  die  emotionalen  Grundlagen  einschränkten, 
aus  der  der  Traum,  die  Fehlleistung  hervorgingen.     Auch  bei  der 
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Witztheorie  liegen  wir  die  Vermutung,  daß  das  ursprüngliche  Inter- 
esse den  Nervenarztes  den  emotionalen  Grundlagen  galt,  aus  denen  der 
Witz  habituell  erwächst.  Nur  ao  können  wir  verstehen,  warum  Fkeud 
auf  den  Ungedanken  kommen  konnte,  vom  tendenziösen  Witz  aua- 
zugehe nur  so  ist  auch  der  Schlußsatz  des  Buches  psychologisch 
verständlich,  indem  er  die  Euphorie,  die  wir  durch  Witz  und  Komik 
erstreben,  gleichstellt  mit  der  »Stimmung  einer  Lebenszeit,  in  welcher 
wir  unsere  psychische  Arbeit  überhaupt  mit  geringem  Aufwand  zu 
bestreiten  pflegten,  die  Stimmung  unserer  Kindheit,  in  der  wir  das 
Komische  nicht  kannten,  des  Witzes  nicht  fähig  waren  und  den 
Humor  nicht  brauchten,  um  uns  im  Leben  glücklich  zu  fühlen« .  — 
Wir  möchten  gern,  um  FREUD  gerecht  au  weiden,  die  Theorie  auch 
nach  dieser  Seite  hin  wenden  und  herausheben,  was  Freud  über  die 
emotionalen  Grundlagen  dies  Witzes  {richtiger  des  Witzeina)  beibringt. 
Aber  das  ist  leider  nur  sehr  wenig,  und  dies  wenige  ist  nicht  sonder- 
lich nen.  Eb  beschränkt  sich  auf  die  Bemerkung:  *In  heiterer  Stim- 
mung sind  wohl  die  meisten  Menschen  fähig,  Scherze  zu  produzieren ; 
die  Eignung  zum  Witz  ist  nur  bei  wenigen  Personen  unabhängig 
\on  der  Stimmung  vorhanden.  Endlich  wirkt  als  kraftigste  Anregung 
zur  Witzarbeit  das  Vorhandensein  starker,  bis  ins  Unbewußte  rei- 
chender Tendenzen,  die  eine  besondere  Kignung  zur  witzigen  Pro- 
duktion darstellen  und  uns  erklären  mögen,  daß  die  subjektiven 
Bedingungen  des  Witzes  eo  häufig  bei  neurotischen  Personen  erfüllt 
sind.  Unter  dem  Einfluß  starker  Tendenzen  kann  auch  der  sonst 
Ungeeignete  witzig  werden  t.  Das  ist  nicht  viel;  dennoch  vermuten 
wir,  daß  in  dieser  Richtung  die  persönlichen  Wurzeln  des  Witzbuches 


Es  ist  zweifellos,  daß  hieT  noch  Dinge  verborgen  liegen,  die  noch 
nicht  erfaßt  sind  und  deren  Aufklärung  erleuchtend  wirken  wßrde* 
Es  ist  doch  merkwürdig,  daß  Thersites  klein  und  häßlich  ist,  daß 
in  der  antiken  Tragödie  typisch  erweise  die  Sklaven  den  Witz,  auf 
die  Szene  bringen.  Es  liegt  schon  im  habituell  geübten  Witz  eine 
Art  intellektueller  Selbstbehauptung,  deren  sich  der  bedient,  der 
ihrer  bedarf.  Aber  dies  gilt  vermutlich  nur  für  besondere  Typen 
des  Witzes  und  macht  nicht  das  Wesen  des  Wittes  aus.  Der  Eng- 
länder kennt  den  besonderen  Typus  des  irischen  Witzes;  es  ist  merk- 
würdig, daß  ein  Witz  nach  einer  lange  unterdrückten  Nation  seiuen 
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Namen  haben  kann,  Ebenau  wie  es  merkwürdig  ist,  daß  die  opposi- 
tionellen Parteien  meist  die  besten  Witzblätter  haben.  —  Hätte  Freud 
sich  darauf  beschränkt,  ein  Buch  Über  das  tendenziöse  Witzeln  zu 
achreiben,  so  hätte  er  vielleicht  ein  gutes  Buch  geschrieben,  ebenso 
wie  er  ein  gutes  Buch  Ober  die  teudenBÜMea  Fehlleistungen  hätte 
achreiben  keinen.  Statt  dessen  ließ  er  sich  durch  seine  hombin^ 
torischeo  Neigungen  verleiten,  auf  das  Wesen  des  Witzes  loszugehen, 
und  ein  großer  Aufwand  ward  vertan. 


(Fortsetzung  folgt.' 
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Morphologischer  Teil. 

Von 

Wilhelm  Specht, 

In  d^m  phänomenologischen  Teil  dieser  Arbeit  hatten  wir  ge- 
sehen, daß  ea  Halluzinationen  mit  dem  Akteharakter  der  Wahr- 
nehmung gibt.  Halluzinationen,  die  mit  der  natürlichen  Wahrnehmung 
das  gemeinsam  haben,  daß  dereelbige  Gegenstand  durch  verschie- 
dene Sinneefunktionen  gegeben  sein  kann.  Durch  dieses  die  Wahr- 
nehmung auszeichnende  Merkmal  erweis* ü  sich  diese  Halluzinationen 
als  echte  Wahrneh mim ga  tauschungen.  Damit  scheidet  für  uns  die 
Flage  aus  der  Diskussion  aus,  weshalb  der  Halluzinant  seinen  Gegen- 
stand je  nach  dessen  Besch  afFenbeit  nicht  nur  sehen,  sondern  auch 
boren,  tasten,  riechen  und  schmecken  kenn,  Dali  das  möglich  ist, 
Ist  in  dein  Wesen  der  Wahrnehmung  begründet.  Und  wenn 
jemand  die  Frage  stellen  wollte,  ■weshalb  in  der  natürlichen  Wahr- 
nehmung ein  getasteter  Tisch  zugleich  auch  gesehen  werden  kann, 
so  antworten  wir  auf  solche  Frage  mit  dem  Hinweis  auf  dia  phäno- 
menologische Tatsache,  daB  in  der  Wahrnehmung  eben  ein  hartes 
Ding  gegeben  war,  uad  daß  harte  Dinge  nun  einmal  nicht  nur  ge- 
tastet, sondern  auch  gesehen,  unter  Umstanden  auch  gehört,  gQ~ 
Hchmeckl  und  ger^Ghen  werden  können. 

Aber  wahrend  uns  in  der  natürlichen  Wahrnehmung  wirkliche 
Dinge  gegeben  sind,  und  doch  erst  unter  dieser  Voraussetzung,  daß 
uns  die  natürliche  Wahrnehmung  ein  wirklich  Bestehendes  gibt^  die 
Rede  von  Halluzinationen  und  Illusionen  möglich  wird,  nimmt  der 
Halluzinant  nur  vermeintlich  wahr,  er  tauscht  sich  üher  das  Dasein 
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und  die  Beschaffenheit  seiner  Wahrnehmungsgegenstände.  Und  hier 
taucht  nun  die  Frage  auf,  wie  sind  solche  pathologi sehen  Wah  Ir- 
lich mungstäu  seh  ungen  möglich,  wie  kommt  es,  daß  jemand  etwa  ein 
Klopfen  hört,  ohne  daß  es  wirklich  klopft.  Wie  ist  der  Aufbau, 
die  Struktur  der  natürlichen.  Wahrnehmung,  und  wodurch  unter- 
scheidet sich  die  pathologische  WahrnehmungatHuachung  in  ihrem 
Aufbau  von  der  natürlichen  Wahrnehmung?  Auf  üe&e  Frage  werden 
wir  eine  Antwort  zu  geben  versuchen  in  dem  leisten  Kapitel,  das 
von  der  Struktur  der  natürlichen  Wahrnehmung  und  derjenigen  der 
Illusion  und  Halluzination  handelt.  Doit  werden  wir  uns  bemühen 
darzutun,  daß  das  besondere,  Eigengea ermäßige,  Pathologische  von 
Illusion  und  Halluzination  darin  gelegen  ist,  daß  ihre  Morphologie 
eine  andere  ist  da  diejenige  der  natürlichen,  normalen  Wahrnehmung. 

Freilich  ist  die  Einsicht  in  solche  morphologischen  Unterschiede 
noch  keine  Erklärung  der  Halluzinationen.  Dazu  mußten  die  letzten 
Ursachen  aufgezeigt  werden,  die  zu  jener  Änderung  der  Struktur 
fuhren,  Aber  solche  letzte  Erklärung  der  Halluzinationen  wollen 
wir  nicht  gehen,  auch  glauben  wir  darauf  verzichten  zu  müssen, 
weil  wir  der  Meinung  sind,  dali  die  Halluzination  nicht  losgelöst 
werden  kann  von  der  ihr  zugrunde  liegenden  psychischen  Krankheit, 
und  daß  sich  bei  der  Unvoll bommeuheifc  unserer  Einsicht  in  die  Ent- 
stehung und  den  Mechanismus  dyr  psychischen  Krankheiten  auch  die 
letzten  Ursachen  der  einzelnen  Störungen,  in  denen  die  Krankheit 
in  Erscheinung  tritt,  im  Dunkel  der  Krankheit  verlieren. 

Auf  die  Frage,  wie  pathologische  Wahr n eh mungstü tischungen 
möglich  sind,  wie  es  zu  denken  ist,  daß  jemand  etwa  ein  Klopfen 
hört,  ohne  daß  es  wirklich  klopft,  geben  nun  eine  Reihe  von  Theorien 
der  Halluzination  die  allexverschiedenaten  Antworten.  Die  physio- 
logische Theorie  sagt,  Halluzinationen  sind  zentrale  Empfindungen, 
und  diese  Theorie  ist  verknüpft  mit  der  Annahme  einer  gesteigerten 
Reizbarkeit  der  kortikalen  Sinnesflächen.  Die  Assimilationstheorie 
behauptet,  daß  bereit?  die  a&ttirliche  Wahrnehmung  ein  A&eimilations- 
pr  od  u  kt  v  on  ele  m  entare  n  Em  p  £  n  d  ung  e  n  und  reprod  uzi  e  rten,  » su  bj  ek- 
tiven«  Elementen  sei,  und  sie  laßt  die  Illusion  und  die  Halluzination 
dadurch  entstehen,  daÜ  die  subjektiven  Elemente  ein  quantitatives 
Ubergewicht  über  die  »objektiven«,  »in  dem  Sinneseindruck  selbst« 
enthaltenen  elementaren  Empfindungen  erlangen.    Die  Urteilstheorie 
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vermeint,  daß  in  jeder  Wahrnehmung  ein  Urteil  enthalten  sei,  und 
versucht  die  Halluzination  auf  eine  falsche  Deutung,  eine  Störung 
der  Urteil  sftmktion  zur  ü-ck  zuführen.  Andere  Theorien,  die  Vor- 
stelltmgsfcheorien,  gehen  von  dem  Satz  aus,  der  Halluzhmnt  stelle 
vorf  und  erklären  die  pathologischen  Wahrneb  mungstäuschungeii  da- 
durch, daß  unter  gewissen,  aufzeigbareu  Bedingungen  das  nur  Vor- 
gestellte zum  voll  Erlebten,  die  Vorstellung  zur  Wahrnehmung  werde. 

Von  solchen  niitein  ander  streitenden  und  einander  Widerspruch  en- 
den Theorien  hat  man  gesagt,  daß  sie  alle  mehr  oder  weniger  kon- 
struktiv verfahren,  und  daß  es  um  dieser  theoretischen  Konstruktion 
willen  kaum  möglich  sei,  sich  mit  ihnen  kritisch  auseinanderzusetzen. 
Wenn  etwa  die  physiologische  Theorie  zur  Erklärung  der  Halluzi- 
nationen Heizung» Vorgänge  konstruiert,  die  in  den  kortikalen  Sinnes- 
flächen  oder  den  zwischen  ihnen,  und  dem  peripheren  Sinnesorgan 
verlaufenden  Leitungsbahnen  stattfinden  sollen,  so  sei  es  zwecklos, 
über  die  Konstruktion  dieser  Theorie  zu  streiten,  da  die  Vorgänge 
im  Gehirn  selbst  nicht  gegeben,  rein  konstruiert  seien,  wir  nichts 
davon  wissen,  was  für  Vorgänge  sich  im  Gehirn  bei  der  Wahr- 
nehmung oder  der  Halluzination  abspielten.  Gewiß,  diese  Vorgänge 
im  Gehirn  sind  konstruiert,  Wir  werden  sogar  selbst  darzutun  ver- 
suchen, daß  ea  sich  nicht  der  Mühe  verlohne,  den  Konstruktionen 
der  physiologischen  Theorie  im  einzelnen  nach  zu  gehen.  Aber  nicht 
deswegen,  weil  diese  Theorie  konstruktiv  verfährt.  Konstruktionen, 
wie  sie  die  physiologische  Theorie  der  Halluzinationen  macht,  ent>- 
wirft  die  Naturwissenschaft  alle  Tage.  Und  niemand  wird  die  Hypo- 
thesen etwa  der  kinetischen  Gastheorie  deshalb  anfechten  können, 
weil  sie  Moleküle  setzt,  das  Gas  rein  konstruktiv  in  Moleküle  zer- 
legt und  unter  Anwendung  d^r  Gesetze  des  Stoßes  und  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung in  ihren  Konstruktionen  so  weit  geht,  daß 
sie  selbst  deu  Durchmesse*  der  Moleküle  und  ihre  wahrscheinliche 
Geschwindigkeit  berechnet, 

Akü  die  Tatsache,  daß  eine  Theorie  der  HallüttinatiOnen  kön- 
atruktiT  verfahrt,  liann  niemals  ein  Einwand  gegen  sie  selbst  Bein. 
Es  ist  ja  auch  selbstverständlich,  daß  es  sich  bei  den  Hypothesen 
nicht  um  willkürliche  Setzungen  handelt.  Alle  Theorien  der  Hallu- 
zinationen wollen  empirische  sein  ,und  eine  jede  von.  ihnen  gibt  die 
Motive  an,  diu  sie  bestimmen,  den  Tatbestand,  den  es  zu  erklären 
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gilt,  in  ihrer  Weiße  zu  erklären.  Schon  wenn  sich  innerhalb  der 
physiologischen  Theorie  neben  der  zentralen  eine  zentripetale  und 
zentrifugale  Theorie  ausgebildet  hat,  ho  war  es  die  Rßcksicht  auf 
dos  pathologische  Erfahrungsmaterial  selbst,  dos  zur  Ablehnung  der 
reis  zentralen  Theorie  führte.  Man.  meinte-,  daß  die  zentrale  Theorie 
mit  ihrer  Annahme  einer  gesteigerten  Reizbarkeit  der  Vorstellungs- 
zentrea  zwar  die  sinnliche  Frische,  die  »Intenöil&U  der  Halluzina- 
tionen erklären  könne,  aber  dem  Unterschied  der  Halluzinationen 
von  den  Pseudohalluzinationen  nicht  gerecht  werde,  und  so  sah  mau 
sich,  um  diesem  Unterschied  Eechnuug  zu  tragen,  genötigt,  für  die 
Halluzinationen  eine  rückläufige,  zentrifugale  Reizung  der  peripheren 
Sinnesorgane  anzunehmen.  Für  die  zentripetale  Theorie  anderer- 
seits waren  solche  Erfahrungen  maßgebend,  daß  in  den  peripheren 
Sinnesorganen  der  Halluzinanten  gelegentlich  krankhafte  Prozesse 
[z.  E.  Aderhauterkrankung)  konstatiert  wurden,  und  Tor  allem,  daß 
in  einer  großen  Zahl  von  Fallen  eine  Abhängigkeit  der  Halluzina- 
tionen von  physikalischen,  von  außen  her  auf  das  periphere  Sinnes- 
organ einwirkenden  Reizen  wahrscheinlich  gemacht  oder  sogar 
nachgewiesen  werden  konnte  (z.  Verschwinden  von  Geborshallu- 
zinationen  bei  Verstopfung  der  Ohren  oder  bei  Schließung  einer 
Wasserleitung}. 

Es  zeigt  sich  hier  also  deutlich,  daß  die  physiologische  Theorie 
in  ihren  einzelnen  Konstruktionen  in  keiner  Weise  willkürlich  t er- 
fahrt, sondern  sich  dabei  leiten  laßt  von  einer  strengen  Rücksicht- 
nahme auf  das  Erfahrung»™  aterial.  Hun  muß  freilich  sofort  die 
Frage  gestellt  werden,  weshalb  rekurriert  die  physiologische  Theorie 
im  Gegensatz  zu  anderen  Überhaupt  auf  das  Gehirn,  was  berechtigt 
sie,  für  die  Entstehung  der  Halluzinationen  eine  gesteigerte  Reiz- 
barkeit der  n  er  rose  n  Substanz  verantwortlich  zu  machen,  Und  da 
laßt  aich  z eigen,  daß  es  gar  nicht  mehr  die  pathologischen  Tat- 
sachen selbst  sind,  welche  die  Motive  einer  physiologischen  Erklärung 
in  sich  bergen,  sondern  daß  die  physiologische  Theorie  bereits  mit 
bestimmten  Voraussetzungen  an  die  Tatsachen,  die  sie  erklären  will, 
herantritt,  und  zwar  mit  Voraussetzungen  über  die  produktive 
Bedeutung  der  Sinnesorgane  und  der  intr&zerebral en  ner- 
vösen Substanz  fü  r  Wahrnehmung  und  Vorstellung.  Aber 
auch  von  diesen  Voraussetzungen  gilt,  daß  es  sich  dabei  nicht  um 
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m  11  kürliche  Setzungen  handelt.  Die  physiologische  Theorie  gibt 
uns  die  MotiFe  an,  die  sie  zu  solchen  Voraussetzungen  führen,  sie 
nennt  uns  ihre  Tatsachen,  auf  die  sie  sich  letzten  Endes  stützt. 

Diesen  Motiven,  diesen  Tatsachen,  auf  welche  sie  zuletzt  zurück- 
greift, muß  alao  nachgegangen  werden ,  wenn  man  sich  mit  der 
physiologischen  Theorie  kritisch  auseinandersetzen  will  Soll  solche 
Kritik  mehr  als  das  ganz  wertlose  Resultat  ergeben,  daß  Meinung 
gegen  Meinung  gesetzt  wird,  so  muli  es  irgend  eine  Instanz  geben, 
die  (Iber  die  Haltbarkeit  der  physiologischen  Theorie  in  ihren 
letzten  Voraussetzungen  entscheidet.  Und  die  gibt  es  in  der  Tat, 
Wir  werden  aeigen,  daß  die  physiologische  Theorie  der  Halluzina- 
tionen eine  Anwendung  der  physiologischen  Theorie  der  natürlichen 
Wahrnehmung  ist.  Eine  Theorie  der  Wahrnehmung  muß  notwendig 
auch  den  von  der  induktiven  Forschung  aufgedeckten  Abhängigkeita- 
be  Ziehungen,  liechnung  tragen,  die  zwischen  dem  Gehirn  und  dem 
Gehalt  an  äußerer  Wahrnehmung  bestehen.  Rechnung  tragen  muß 
sie  aber  auch  den  Tataachen,  welche  die  phänomenologische  Methode 
aufdeckt,  indem  diese  die  Frage  beantwortet,  was  uns  ia  der  natür- 
liehen  Wahrnehmung  gegeben  ist  Ja,  sie  muß  meriT  als  diesen 
Tatsachen  nur  Rechnung  tragen.  Die  phänomenologischen  Tatsachen 
sind  letzte,  unmittelbar  gegebene  Tatsachen.  Keine  Theorie  kann 
darüber  entscheiden,  was  mir  in  der  Wahrnehmung  gegeben  ist,  nur 
meine  Wahrnehmung  selbst,  und  es  hat  keinen  Sinnt  von  einer 
Theorie  der  Wahrnehmung  au.  verlangen,  daß  sie  fce&timnit,  was  in 
der  Wahrnehmung  gegeben  sein  müßte  oder  nur  gegeben  sein  könnte. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  handelt  es  sich  also  für  eine  kritische 
Untersuchung  nicht  nur  darum  zu  entscheiden,  ob  diö  physiologische 
Theorie  der  Halluzination  den  pa.tho logischen  Tataachen  selbst,  die 
ca  zu  erklären  gilt,  gerecht  wird,  sondern  auch  darum,  ob  sie  mit 
ihren  Voraussetzungen  sich  im  Einklang  befindet  mit  dem  Zeugnis 
der  unmittelbaren  Erfahrung,  d.  h.  mit  solchen  phänomenologischen 
Tutsachen,  wie  wir  sie  im  ersten  phänomenologischen  Teil  dieser 
Arbeit  kennen  gelernt  haben.  Und  das  ist  zugleich  die  Methode, 
die  auch  den  anderen  psycho  logischen  Theorien  gegenüber  ange- 
wendet werden  muß.  Denn  auch  in  ihnen  tauchen  Fragen  auf,  die 
das  Wesen  der  Wahrnehmung,  den  Weaenaunterschied  rou  Wahr- 
nehmung und  Vorstell aug  usw.  betreffen. 
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1.  Die  physiologische  Theorie  der  Wahrnehmung  und 

Halluzination. 
Nach  der  physiologischen  Theorie  sind  die  Halluzinationen  »sub- 
jektive Sinnesbilder,  die  nach  außen  projiziert  werden,  scheinbare 
Realität  haben«  GmEBlUGEB)  und  die  verursacht  werden  durch  Vor- 
gänge in  dem  sogenannten  körperlichen.  Substrat  des  Seelenlebens, 
durch  krankhaft  gesteigerte  Reizzüstiinde  der  nervösen  Substanz;. 
Zwar  berücksichtigt  die  physiologische  Theorie  solche  Erfahrungen, 
daß  fluch  psychische  Vorgänge  wie  z.  B.  Affekterregungen  oder  ein 
besonderes  Verhalten  der  Aufmerksamkeit  von  Einfluß  auf  die  Ent- 
stehung der  Halluzinationen  sind  ;  aber  da,  wo  die  physiologische 
Theorie  rein  und  konsequent  durchgebildet  ist,  haben  solche  im 
Psychischen  selbst  liegende  Bediogungen  doch  nur  die  Bedeutung, 
daß  durch  sie  die  Entstehung  der  Halluzinationen  insofern  begünstigt 
wird,  nls  z.  II.  durch  eine  Affekterregung  die  Heizbarkeit  der  »zen- 
tralen Sinneäflächen*  gesteigert  wird  (so  z.  B.  Srö- um vo). 

Von  der  physiologischen  Theorie  der  Halluzinationen  gilt,  d&Ü  sie 
in  ihren  letzten  Voraussetzungen  sich  deckt  mit  der  physiologischen 
Theorie  der  Wahrnehmung,  ja  sie  ist  im  letzten  Grund«  nichts  weiter 
als  eine  Anwendung  dieser.  Tut  die  physiologische  Theorie  der 
Wahrnehmung  aber  ist  wesentlich,  daß  sie  nicht  von  den  Tatsachen 
ausgeht,  welche  die  Phänomenologie  aufzeigt;  diese  schiebt  sie  viel- 
mehr beiseite  und  wählt  zur  Grundlage  ihrer  theoretischen  Konstruk- 
tionen die  empirisch  nachweiäb&ren  Helatiönen,  die  zwischen  dem 

Gehalt  an  äußerer  Wahrnehmung  und  dem  Leibe  des  wahr  nehm  en- 
den. Ich  bestehen1.  D-en  Ton  höre  ich  ja  nicht  mehr,  wenn  ich 
mein  Ohr  verstopfe,  den  Ton  einer  elektrisch  erregten  Stimmgabel 
höre  ich  eben  fall»  nicht,  wenn  diu  Luft  aus  einer  Glocke,  unter  der 
sich  die  Stimmgabel  befindet,  ausgepumpt  wird  usf.;  also  bedarf  ea 
der  Reizung  der  Sinnesorgane  und  Sinnesnerven,  um  Wahrnehmungen 

i  Dieser  Satt  gilt  natürlich  nicht  für  jeno  physiologischen  Theorien  der  Wahr- 
nehmung, die  keine  empirischen,  sein  wollen,  sondern  rein  n  Li  i]  ose  pl  tisch  fundiert, 
sind,  so  z.  B.  die  phyiiolojpBche  Theorie  der  Wahrnehmung  von  MüNSTEHbürg. 
Wie  es  bekanntlich  die  Psychologie  in  seinem.  Verstände  überhaupt  nicht  mit 
den  real  psychischen  Vorgängen  zu  tun  hat,  ihre  Gegen  stünde  vielmehr  rein 
kauet™  ierte  (jegenatünde  sind,  so  will  auch  loino  eminent  geistvolle  Aktion b- 
theorie,  so  sehr  nie  *uch  der  Erfahrung  entgegen  kommt,  in  ihren  letzten  Motiven 
doch  bawußt  un-empiritch  sain. 
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machen  zu  können.  Was  aber  aus  jenen  und  anderen  Relationen 
letzten  Endes  geschlossen  wd,  ist  diea,  daß  das,  was  uns  in  der 
Wahrnehmung  gegeben  ist,  was  uns  durch  die  verschiedenen  Smnes- 
fbnktionen  an  Gerüchen,  G-eschmäcken,  Tönen,  Farben  usw.  zugeht, 
keine  geh  irnunabhängigen  realen  Dinge  oder  Eigen- 
schaften von  solchen  sind.  »Außer  uns,  objektiv  sind  nur 
Schwingungen  eines  all  verbreiteten  Mediums  nachweisbar»,  und  was 
uns  durch  die  Sinn  es  Funktionen  zugeht,  sind  nur  Empfindungen ,  die 
in  uns  selbst  entstehen,  Reaktionen  unserer  Sinne  an  er  von  auf  die  in 
ihnen,  seibat  stattfindenden  Reizungs  vor  gange  oder}  wie  gelegentlich 
auch  gesagt  wird,  wobei  man  sich  dann  gleichsam  hinter  den  Nerven 
ein  geistiges  Wnhraehmungsorgan ,  ein  »Sensorium*  oder  >  Bewußt- 
sein* denkt,  Reaktionen  dea  Bewußtseins  auf  die  in  den  Nerven 
stattfindend« n  Reizungs Vorgänge. 

Der  große  Klassiker  der  Physiologie,  Johannes  Müller,  ist  auch 
der  klassische  Vertreter  dieser  physiologischen  Theorie  der  Wahr- 
nefamung,  von  der  man  sagen  darf,  daß  sie  sich  in  ihren  Grundzügen 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat  und  daß  sie,  ohne  daß  man 
sich  von  der  Haltbarkeit  ihrer  Voraussetzungen  immer  Rechenschaft 
zu  gehen  pflegt,  in  weiten  Kreisen  so  selbstgRwiß  herrscht,  daß  man 
sie  geradezu  als  eine  Dentgewohuheit  dieser  Kreise  bezeichnen  kann, 
Bei  Johannes  Hüller  finden  wir  die  Prinzipien  und  die  Motive 
dieser  Theorie  am  Teinsten  und  durchsichtigsten  entwickelt 

fn  seiner  speziellen  Physiologie  der  Sinne 1  und  zwar  in  dem 

Vorkapitel,  das  die  Überschrift  trügt  »Kotwendige  Vorbegriffe',  führt 
er  folgendes  aus;  Die  Sinne  unterrichten  uns  von  den  Zuständen 
unseres  Körpers  durch  die  eigentümliche  Empfindung  der  Sinnes- 
nerven, sie  unterrichten  uns  auch  von  den  Eigenschaften  und  Ver- 
änderungen der  Natur  außer  uns,  insofern  diese  Zustände  unserer 
Sinnesnerven  hervorrufen.  Die  Empfindung  mt  allen  Sinnen  gemein- 
sam,  aber  der  Modns  der  Empfindung  ist  in  den  einzelnen  verschie- 
den, nämlich  Lichtempfindung,  Tonempfindung,  Geschmack}  Geruch, 
Gefühl.  Das,  was  durch  die  Sinne  zum  Bewußtsein  kommt,  sind 
zunächst  nur  Eigenschaften  und  Zustände  unserer  Nerven.  Die 
ä  inn  esem  p  findung  ist  nicht  die  Leitung  einer  Qualität 

1  Johannes  Müller,  Handbuch  rter  Pliyiiologie  dea  Mens  dien.  Dm  spe- 
sielteu  FLy&iolegie  fünftes  Buch,   Koblenz  1838,   Seite  249-275, 
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ödet  eines  Zustandes  der  äußeren  Körper  zum  Bewußt- 
sein, sondern  die  Leitung  einer  Qualität,  eines  Zuetandos 
eines  Sinn  es  nerven  zum  Bewußtsein,  veranlaßt  durch  eine 
äußere  Ursache,  und  diese  Qualitäten  sind  in  den  Terachiedenen 
Siunesnerven  verschieden.  So  ist  die  eigentümliche  Energie  des 
Homerven  die  Empfindung  des  Tones,  die  Energie  des  Gesichts- 
nerven ciie  Empfindung  des  Dunkel,  dea  Schwarz,  Weiß,  der  Farben  usw. 

Das  Wesen  dieser  Zustande  der  Nerven,  die  wesentliche  Natur 
des  Tones  als  Eigenschaft  des  Homerven,  des  Lichtes  als  Eigen- 
schaft des  Sehnerven  bleibt  wie  die  letzten  Ursachen  in  der  Natur 
una  ewig  unbekannt.  Aber  das  ist  eine  Tatsache,  an  der  nicht  ge- 
zweifelt werden  kann,  daß  die  Dinge  da  draußen  nicht  gehirn unab- 
hängig existieren,  sondern  daß  zunÜc  hat  weiter  nichts  gegeben 
ist  als  Eigenschaften  und  Zustände  unserer  Nerven,  und 
daß  es  erst  Vorstellung  und  Urteil  machen,  daß  wir  die  durch  äußere 
Ursachen  [den  imponierablen  Wärmest  off  oder  den  Lichtäther)  hervor- 
gebrachten Vorgänge  in  unseren  Nerven  nla  Eigenschaften  und  Ver- 
änderungen von  Körpern  außer  una  auelegen.  Wir  verwechseln 
geradezu  die  Zustande  unserer  Nerven  mit  den  Dingen  da.  draußen, 
Wenn  wir  die  Hand  auf  eine  Tafel  legen,  so  werden  wir  zwar 
beim  Nachdenken  sogleich  bewußt,  daß  wir  nicht  die  Tafel  emp- 
finden, sondern  nurZustande  in  unser em  Sinnesorgan t  also 
in  den  Teilen  des  tastenden  Organs,  welche  die  Tafel  berühren.  Aber 
ohne  Nachdenken  verwechseln  wir  sogleich  die  Empfindung  der  be- 
rührten Hautflache  mit  der  Vorstellung  des  Widerstands,  und  wir 
"behaupten  dreist,  daß  wir  die  Tafel  selbst  empfinden,  was 
doch  nicht  der  Fall  und  überhaupt  ganz  unmöglich  ist. 

In  diesen  Sätzen  sind  die  Voraussetzungen,  die  Grundlagen  an- 
gegeben, auf  denen  die  physiologische  Theorie  der  Wahrnehmung 
ihr  Gedankengebaude  errichtet.  Es  muß  aber  noch  ein  anderer  Ge- 
danke wiedergegeben,  werden,  weil  von  ihm  aus  eine  physiologische 
Theorie  auch  der  Vorstellung  und  der  Halluzinationen  möglich  wird. 

Johannis  Müllkh  ist  der  Meinung,  daß  das,  was  unsere  Nerven 
empfinden,  im  allgemeinen  äußere  Ursachen  hat    Aber,  so  lehrt  er, 

durch  äußere  Ursachen  können  wir  keine  Arten  des  Empfindens  haben, 
die  wir  nicht  auch  ohne  äußere  Ursachen  haben  können.  Die  äußere 
Ursache  kann  kein  Element  mehr  in  die  Empfindungen  hineinbringen, 
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das  den  Nerven  nicht  an  und  fllr  sich  schon  aus  rein  inneren  Zu- 
standen zukommt.  Dieser  Satz  folgt  eigentlich  schon  aus  dem 
früheren,  daß  die  Empfindung  nicht  die  Leitung  einer  Qualität  der 
äußeren  Körper  zum  Bewußtsein,  sondern  eines  Zu  stau  des  eines 
Sinnesnerren  ist.  Aber  die  Geltung  dieses  Satzes  soll  durch  die 
Erfahrung,  durch  Tatsachen  der  Selbstbeobachtung  bestätigt  werden. 
Bei  geschlossenen  Augen  Suüert  sich  der  Zustand  des  gereizten 
Nerven  als  Helligkeit,  Blitz  sehen  usw.  Jedermann  ist  bekannt,  daß 
man  bei  geschlossenen  Augen,  die  schönsten  Farben  sehen  kann, 
namentlich  des  Morgens,  wenn  die  Erregbarkeit  des  Nerven  besonders 
groß  ist.  An  solchen  Beispielen  wird  der  Satz  erhärtet,  daß  die 
äußere  Natur  uns  keine  Eindrucke  zu  schaffen  vermag, 
die  nicht  schon  aus  inneren  Ureachen,  Reizungsvorgängen  in 
den  Nerven  selbst,  möglich  wären.  Gilt  aber  dieser  Satz,  so  muß 
dann  auch  ein  Blindgeborener  die  volle  Anschauung  des  Lichtes  und 
der  Farben  haben,  wenn  nur  dl 6  Nervenhaut  und  der  SehnerT  un- 
versehrt sind.  Und  das  wird  in  der  Tat  behauptet.  Was  der  Sehende 
sieht,  das  muß  auch  der  Blinde  empfinden  könne a.  Ja  deckt  man 
eich,  daß  ein  Mensch  in  der  einförmigsten  Natur  geboren  werde,  die 
aller  Farbenpracht  entblößt  wäre  und  die  ihm  niemals  die  Eindrücke 
der  Farben  von  außen  anführen  könnte,  so  würde  sein  Sinn  Dicht 
ärmer  als  der  jedes  Menschen  sein. 

LTnd  wie  es  mit  dem  Gesichtssinn  steht,  so  verhält  es  sich  mit 
allen  anderen  Sinnesnerven  auch.  Ehen  durch  äußere  Einflüsse  kann 
kein  Modus  der  Empfindung  in  uns  entstehen,  der  nicht  auch  durch 
rein  innere,  physiologische  Beizung  auftreten  kann. 

Von  diesem  Satz  ist  «ne  Theorie  möglich,  daÜ  auch  die 
Vorstellung  aus  R  ei  zungs  Vorgängen  der  nervösen  Substanz  entsteht« 
Jon ankes  HtJLLEn  selbst  hat  diese  Annahme  nicht  gemacht.  Wie 
er  Anhänger  dar  vitalistischen  Lehre  war,  so  lag  es  ihm  auch  fern,, 
das  Seelenleben  aufzufassen  etwa  als  Erscheinungen  irgendwelcher 
Zustande  oder  Vorgänge  im  Gehirn.  Aber  nachdem  nun  einmal  der 
Sats  auagesprochen  war,  daß  das,  was  uns  durch  die  verschiedenen 
Sinnesfunktionen  zugeht,  nichts  anderes  sei  als  die  Empfindung  der 
in  den  Nerven  selbst  vorhandenen  Zustände,  so  lag  es  nahe,  unter 
dem  gleichen  Gesichtspunkt  nun  auch  die  Vorstellungen  zu  be- 
trachten. 
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Wenn  wir  Wahrnehmungen  machen ,  so  wird  in  den  peripheren 
Sinne  aarganea  und  den  SiuneBnerven  eine  Heizung  gesetzt.  Die 
physiologische  Theorie  hat  das  auch  so  ausgedrückt,  der  physikalische 
Reiz,  Schwingungen  eines  unbekannten  Mediums,  weide  iu  eine 
physiologische  Reizung  transformiert.  Und  waa  wir  wahrnehmen, 
ist  dann  zunächst  nichts  anderes  als  die  Art  uud  Weise,  wie  unsere 
Nerven  oder  das  Sensorium  nuf  die  iu  den  Nerven  selbst  statt- 
findenden Reizungs  vorginge  in  Form  von  Empfindungen ,  Tönen, 
Farben  usw.  antworten.  Die  hei  der  Wahrnehmung  stattfindenden 
Keizunga  Vorgänge  gehen  aher,  so  kann  man  annehmen ,  nicht  vor- 
über, ohne  in  der  nervösen  Substanz  eine  Spur  au  hinterlassen. 
Wird  diese  Spur  aus  irgendwelchen  inneren  Ursachen  wieder  er- 
regt oder  finden  aus  inneren  Ursachen  dieselben  Reizungs- 
vorgänge statt,  die  bei  der  Wahrnehmung  statthatten,  so  wird 
die  »Empfin düng t,  das  Wahrnehm ungsbild  erneuert,  »reprodu- 
ziert«, so  entsteht  die  Vorst«  1  lu ag,  die  in  allem  ihrem  Urbild, 
der  Wahrnehmung,  gleicht  bis  auf  das  eine  Merkmal  —  der  ge- 
ringeren > Intensität«.  Dem  Unterschied  der  Intensität  zwischen 
Wahrnehmung  und  Vorstellung  entspricht  physiologisch  ebenfalls 
ein  Unterachied  der  Intensität  der  Heizung1.  Und  dafür  kann  man 
das  Dasein  oder  daa  Fehlen  eines  physikalischen  Reizes  verant- 
wortlich machen,  indem  man  annimmt s  daß  dann,  wenn  die  phy- 
siologische Heizung  durch  eine  äußere  Ursache  wie  in  dem  Fall  der 
Wahrnehmung  bewirkt  wird,  diese  Heizung  intensiver  ist  als  dort, 
wo  sie  aus  rein  innerer  Ursache  stattfindet.  Das  positive  Nachbild 
wird  zur  Veranschaulichung  und  Stütze  dieser  Annahme  herangezogen. 
In  ihm,  das  cks  Urbild  iu  allen  Details  nachmalt,  obwohl  der  phy- 
sika,lischü  Reiz  fehlt,  sehen  wir,  wie  die  rein  innere,  physiologische 
Heizung  fUr  unsere  »Empfindung«  dasselbe  zu  leisten  vermag,  wie 
die  Reizung  uns  äußerer  Ursache.  Wahrnehmungsbild  und  positives 
Nachbild  unterscheiden  eich  durch  nichts,  nicht  einmal  durch  die 
Intensität,  und  das  kommt  in  diesem  Fall  daher,  daß  die  physio- 
logische Reizung  die  physikalische  überdauert. 

Nun  hatte  die  Physiologie  gefunden,  daß,  um  Wahrnehmungen 
machen  zu  können,  nicht  nur  das  periphere  Sinnesorgan  und  der 
Sinneanery  gereizt  werden  muß,  sondern  daß  die  Erregung  zur  Hirn- 
rinde fort  geleitet  werden  müsse.    Über  den  Anteil  der  sogenannten 
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zentralen  Reizung  an  der  Entstehung  der  »Empfindung*  hatte  Jo- 
hannes MÜLLER  keine  he  stimmten  Vorstellungen.  »Ob  die  Ursachen 
der  verschiedene  Energien  der  Sinneauerveu  in  ihnen  selbst  liegen 
oder  im  Gehirn »,  war  ihm  unbekannt.  Man  hatte  bisher  nur  ¥er- 
einzelte  Erfahrungen  darüber  gesammelt,  daß  auch  die  Zentralteile 
der  Empfindungen  fähig  sind.  So  wußte  man,  daß  bei  Druck  auf 
das  bloß  gelegte  Gehirn  Licht  empfind  tilgen  auftreten,  Alexander 
V.  HUMBOLDT  hatte  einen  Mann  galvanisiert,  dem  ein  Auge  ausge- 
laufen war,  und  der  auf  der  blinden  Seite  Lichters  che  i  Hungen  hatte. 
Und  Lincxe  (de  fungo  medullär:  Lips.  1834)  hatte  von  einem  Kranken 
berichtet,  bei  dem  einen  Tag  Dach  der  Entfernung  des  einen  Aug- 
apfels Lichterscheinuugea  entstanden,  »die  ihn  ao  quälten,  als  sähe 
er  dies  allea  mit  wirklichen  Augen*.  Aber  diese  vereinzelten  Be^ 
obacht nagen  reichten  zur  Beantwortung  der  Frage,  oh  die  Ursachen 
der  Empfindungen  in  den  Nerven  selbst  oder  im  Gehirn  liegen,  nicht 
aus.  Aber  dann  wurden  die  Entdeckungen  der  experimentellen 
Gehirn pbysiologie  gemacht,  vor  allem  die  Beobachtungen  der  patho- 
logischen. Ausfalls  erschein,  im  gen  bei  Krank  h  ei  tsprozes  seil,  welche  die 
Hirnrinde  eirgritfen  hatten,  und  auf  Grund  dieser  Beobachtungen 
wurde  ausgemacht,  daß  die  periphere  Erregung  bis  zur  Hirnrinde 
fortgeleitet  werden  müsse,  daß  die  Empfindung  erst  entstehe,  wenn 
die  Hirnrinde  gereizt  werde.  Und  so  verlegte  denn  auch  die  Theorie, 
nach  der  die  Vorstellung  als  Reproduktion  der  Wahrnehmung  zur 
Ursache  eine  Wiederholung  der  die  Wahrnehmung  verursachenden 
Bei zungs vorhänge  hat,  die  ihr  zugrunde  liegende  physiologische 
Reizung  in  die  Hirnrinde.  Mit  dem  Ort  der  Heizung  ist  der  Gehalt 
der  Vorstellung  gegeben,  wiederholt  sich  qualitativ  derselbe  Reizungs- 
vorgang  wie  bei  der  Wahrnehmung,  so  decken  sich  Wahrnehmungs- 
bild  und  Vorstellungsbild  in  ihrem  Gehalt,  von  der  Intensität  der 
Reizung  hängt  die  Intensität  des  Empf an  denen  abf  der  Unterschied 
swiscb.cn  WahrnehmuDg  und  Vorstellung. 

Auf  diesem  Wege,  scheinbar  logisch  geschlossen,  entwickelt  sich  aus 
den  Sätzen  Ton  Johannes  Müller,  die  zunächst  nur  für  die  Empfindung 
galten,  jene  Lehre  des  pgyehophysischen  Materialismus  die  augReizungs- 
vorgangeii  im  Gehirn  nun  auch  Vorstellungen  hervorgehen  läßt.  Undld:i- 
mit  ist  nun  zugleich  Auch  eine  physiologische  Theorie  der  Halluzinatio- 
nen gegeben-  Sie  kann  hiirnur  in  Grundstrichen  gekennzeichnet  werden. 


133  Wilhelm  Specht 

Wie  sich  die  Wahrnehmung  von  der  j reproduzierten  Wahmeh- 
m ung s  der  Vorstellung  durch  größere  Intensität  unterscheiden  soll} 
so  auch  die  Halluzination  von  der  einfachen  Vorst  eilung.  Aber  um 
diesen  Unterschied  physiologisch  zu  erklären,  braucht  man  ja  nur 
anzunehmen  f  daß  aich  die  zentralen  Sinnesflachen  in  einem  Zustand 
gesteigerter  Reizbarkeit  befinden.  Ja,  da  dem  Unterschied  von  Wahr- 
nehmung und  Vorstellung  physiologisch  ein  Unterschied  der  Reizung»* 
Intensität  zugrunde  liegt,  so  muß  geradezu  für  die  größere  »sinn- 
liche Frische *,  für  die  größere  »Intensität*  der  Halluzinationen  eine 
gesteigerte  Reizbarkeit  der  nervösen  Substanz  gefordert  werden. 
Freilich  muß  noch  einem  anderen  Unterschied  Rechnung  getragen 
werden.  Seit  Kandin-kkit  wissen  wir,  daß  es  pathologische  Phäno- 
mene gibt,  denen  dieselbe  sinnliche  Frische  eignet  wie  den  Hallu- 
zinationen und  die  sich  doch  durch  ein  wesentliches  Merkmal  von 
diesen  unterscheiden ;  obwohl  sie  ebenso  wie  die  Wahrnehmungen  und 
die  Halluzinationen  unabhängig  vom  Willen  auftreten,,  den  Charakter 
der  Rezeptivitäfc  haben,  sind  sie  doch  nicht  wie  wirkliche  Dinge  ge- 
geben, sie  haben  nicht  den  Wahrnehmungscharakter  der  Halluzina- 
tionen. Dieser  Wahrnehinungacliarakter,  der  den  Pseudohalluzina- 
tionen mangelt,  muß  besondere  erklärt  werden.  Dazu  genügt  die 
Annahme  einer  gesteigerten  Reizbarkeit  der  Vorst  eil  ungs  Zentren  nicht. 
Nun  findet  im  Falle  der  natürlichen  Wahrnehmung  eine  Reizung  der 
peripheren  Sinnesorgane  statt.  Man  kann  demnach,  um  den  Unter- 
schied von  Pseudohalluzinationen  und  Halluzinationen  physiologisch 
zu  fassen,  annehmen,  daß  die  Pseudohalluzinationen  ihre  Entstehung 
einer  gesteigerten  Reizbarkeit  der  Voratellungaientren  verdanken, 
während  bei  der  Halluzination  da?  periphere  Sinnesorgan  miterregt 
wird.  Und  diese  Miterregung  kann  so  gedacht  werden,  daß  ea  vom 
Zentrum  her,  das  sich  in  einem  Zustand  gesteigerter  Reizbarkeit 
befindet,  rückläufig  zu  einer  Reizung  des  Sinnesorgans  kommt  Das 
ist  der  Standpunkt  der  sogenannten  zentrifugalen  Theorie  der  Hallu- 
zinationen. Von  dieser  Theorie  gibt  es  noch  eine  Unterart.  Diese 
nimmt  an,  daß  es  bei  der  Halluzination  vom  Vorstellungszentrum  her 
ku  einer  rückläufigen  Erregung  des  Wahmehroungszentrums  kommt. 
Sie  hypostasiert  also  für  die  physiologischen  Korrelate  der  Vorbei- 
lungen  und  Wahrnehmungen  räumlich  getrennte  Zentren  und  stützt 
aich  mit  dieser  Annahme  auf  solche  klinischen  Beobachtungen,  daß 
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in  gew lasen  pathologischen  Fällen  die  Fähigkeit  zur  Gr« sichts Wahr- 
nehmung aufgehoben,  die  Reproduktion  früher  gern  ach  ter  Gesichte- 
wahrneh mungen  ■erhalten  sein  kann,  und  daß  auch  umgekehrt  in 
anderen  Fällen  G  esi  ch  U  wa  □  rn  e  h  m  un  g  <5ii  gemacht  werden  können, 
wahrend  die  Fähigkeit  zur  Reproduktion  aufgehoben  Bein  kann. 
Derartige  Störungen  sind  von  Ballet,  WiLHRand,  StüRRING  o.  a. 
beschrieben  worden. 

Anders  die  zentripetale  Theorie.  Sie  vermeint,  daß  die  Mit- 
wirkung physikalischer  Reize  deswegen  nicht  ausgeschlossen  werden 
kann,  weil  die  Sinnesorgane  andauernd  von  irgendwelchen  Reizen 
getroffen  werden,  und  betont  in  dem  gesamten  pathologischen  Er- 
fahrungsmaterial diejenigen  Beobachtungen,  in  denen  die  Abhängig- 
keit der  Halluzination  von  physikalischen  Reizen  wahrscheinlich  ge- 
macht oder  gar  nachgewiesen  werden  kann. 

Es  kann  gefragt  werden,  welche  der  verschiedenen  Unterarten 
der  physiologischen  Theorie  der  klinischen  und  psychologischen  Er- 
fahrung am  besten  gerecht  wird,  ob  man  etwa  der  zentrifugalen 
den  Vorzug  vor  der  zentripetalen  geben  solle,  oder  ob  nicht  gar 
die  Erfahrungstatsachen,  die  erklärt  werden  sollen,  dazu  nötigen, 
die  Vorgänge  im  Sinnesorgan  und  in  der  Hirnrinde  noch  anders  au 
denken,  als  die  zentrale,  zentrifugale  und  zentripetale  Theorie  ea  tun. 
Will  man  diese  Frage  beantworten,  so  ist  mm  in  der  Wahl  einer  der 
physiologischen  Theorien  der  Halluzinationen  durch  irgendwelche 
Tatsachen,  welche  die  gehirnphvsiologische  Forschung  seibat  aufge- 
deckt hat,  nicht  gebunden.  Das,  was  wir  von  den  wirklichen  Vor- 
gängen wiesen,  die  sich  in  den  Sinnesorganen  und  dem  Gehirn  ab- 
spielen, wenn  wir  Wahrnehmungen  machen  oder  Yoratellungiakte 
vollziehen,  ist  viel  zu  dürftig,  als  daß  die  Gehirn physiologie  selbst 
der  konstruktiven  Phantasie  Schranken  setzen  konnte,  wenn  diese 
etwa,  um  dem  Unterschied  der  Halluzinationen  von  den  Pseudo- 
halluzinationen gerecht  zu  werden,  eine  zentrifugale  Miterreg ung  des 
peripheren  Sinnesorganes  setzt.  Man  kann  also  die  physiologische 
Theorie  der  Ilallu-ziuationen  in  recht  weitem  Spielraum,  ohne  mit  der 
Physiologie  selbst  in  Konflikt  zu  geraten,,  beliebig  modifizieren  und  man 
darf  deshalb  die  physiologischen  Reiz  ungs  Vorgänge  so  denken,  ja  sie 
müssen  so  gedacht  werden,  wie  es  die  Tatsachen,  die  es  au  erklären 
gilt,  also  in  erster  Linie  das  klinische  Erfahrungsmnterial  prfordert. 
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Aber  wir  t  errichten  darauf,  die  gestellte  Frage  zu  beantworten. 
Denn  bevor  mau  eich  der  Aufgabe  unte r sieben  kamt,  das  klinische 
Erfahrungsmaterial  daraufhin  durchzumustern,  zu  welchen  physio- 
logischen Konstruktionen  ea  im  einzelnen  udtigt,  ja  bevor  jene  Frage 
überhaupt  zulässig  ist,  muß  man  Stellung  genommen  haben  zu  der 
physiologischen  Theorie  als  solcher.  Mit  ihren  generellen  Voraus- 
setzungen hrvt  man  eich  zunächst  kritisch  auseinanderzusetzen. 

Nun,  wir  glauben,  daß  es  einer  kritischen  Auseinandersetzung 
kaum  mehr  bedarf,  nachdem  wir  die  Tatsachen  aufgezeigt  haben, 
auf  welche  sich  die  physiologische  Theorie  der  Wahrnehmung  stützt, 
und  nachdem  wir  d&rzutun  versucht  haben,  wie  sich  von  dieser 
Theorie  aus  zunächst  eine  physiologische  Theorie  der  Vorstellung 
und  von  ihr  aus  eine  physiologische  Theorie  der  Halluzinationen 
entwickelt, 

Überblicken  wir  die  entwickelten  Gedanken  zusammen  hänge,  so 
finden  wir  an  ihrem  Ende  den  Satz,  daß  sich  wie  die  Wahrnehmung 
von  der  Vorstellung  so  auch  die  Halluzination  tou  der  Vorstellung 
durch,  größere  Intensität  unterscheidet.  Und  diesen  Unterschieden 
sali  ein  Unterschied  der  Intensität  der  physiologischen  Reizung  zu 
Grunde  liegen.  Für  diese  K ei z Ungarn tensitüt  sind  nun  zweifellos  ver- 
schiedene; Grade  denkbar  und  awar  in  du  er  kontinuierlichen  Ab- 
stufung. Aber  will  die  physiologische  Theorie  den  Unterschied  von 
Wahrnehmung  und  Vorstellung  auf  Unterschiede  der  Reirinttnsitat 
zurückfuhren ,  so  müßte  sie  zunächst  aufzeigen,  daß  zwischen  Wahr- 
nehmung und  Vorstellung  selbst  nur  ein  Unterschied  der  Intensität 
besteht,  daß  beiden  die  gleichen  Eigenschaften  zukommen,  diese  aber, 
wie  es  doch  zum  Wesen  der  Intensität  gehört,  in  verschiedenem 
Grade.  Es  genügte  auch  nicht,  daß  Wahrnehmung  und  Vorstellung 
gewisse  Eigenschaften  miteinander  gemein  haben,  und  daß  in  Bezug 
auf  sie  nur  ein  Unterschied  des  Grades  besteht,  sondern  das  müßte 
für  alle  Eigenschaften  von  Wahrnehmung  und  Vorstellung  gelten t 
und  es  müßte  außerdem  noch  gefordert  werden,  daß  diese  Gradunter- 
schiede eich  in  ähnlicher  Weise  auf  Unterschiede  der  Reizungsmten- 
sität  zurückfahren  lassen  wie  etwa  der  Unterschied  der  Lnutheit 
zweier  Töne  oder  in  der  üblichen  Sprache  der  Psychologie  der  In- 
tensität zweier  Ton  empfind  ungen.  Hier  nimmt  die  Psychologie  an, 
daß  die  Intensität  der  Empfindungen  von  der  Amplitude  der  Schwin- 
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gungen,  der  Intensität  dea  physikalischen  Reizes  abhängt/  und  sie 
kann  die  weitere  Annahme  machen,  daß  der  physikalisch«  Reiz  in 
Abhängigkeit  von  seiner  Intensität  zu  einer  verschieden  starken 
physiologischen  Reizung  führt.  Wenn  nun  zwischen  einem  vorge- 
stellten Ton  und  einem  wahrgenommenen  Ton  oder  einer  »Ton- 
empfinden gf  wirklich  solche  Unterschiede  bestehen  würden  wie 
zwischen  zwei  Tonempimdungeu  von  verschiedener  Intensität  und 
zwar  nur  solche  Uriteischie de,  so  ließe  sich  in  der  Tat  der 
Unterschied  von  Wahrnehmung  und  Vorstellung  auf  einen  Unter- 
schied der  Intensität  der  physiologischen  Reizung1  zurückführen.  Aber 
vras  geschieht,  Trenn  die  Intensität  der  Tonempfindung  Terringert 
wird?  Gleicht  eich  etwa  die  Ton  Wahrnehmung  immer  mehr  einer 
TonvorateRung  an?  Oder  wird  umgekehrt  aus  der  Ton  Vorstellung 
eine  Ton  Wahrnehmung  dadurch,  daß  ich  anstatt  tines  leisen  einen 
lauten  Ton  vorstelle?  Das  wird  niemand  ernstlich  behaupten  wollen. 
Aber  das  müßte  doch  eigentlich  zutreffen,  wenn  der  Unterschied  von 
Wahrnehmung  und  Vorstellung  auf  einem  Unterschied  der  Intensität 
der  Reizung  beruhen  soll  Gerade  hier  sind  wir  in  der  Lage,  den 
physikalisch en  Reiz  und  damit  auch,  wie  die  physiologische  Theorie 
annimmt,  den  physiologischen  Reiz  von  der  Intensität  Null  bis  zn 
einem  Maximum  kontinuierlich  oder  sprunghaft  zu  variieren,  und 
doch  geschieht  nichts  anderes,  ab  daß  der  wahrgenommene  Ton  in 
seiner  Latitheit  sich  veränderte,  nicht  aber  die  Wahrnehmung  als 
solche,  r 

Nun  wird  die  physiologische  Theorie  einwenden,  so  wie  hier  an- 
gegeben, habe  sie  den  Unterschied  der  Intensität  von  Wahrnehmung 
und  Vorstellung  nicht  gemeint.  Wenn  sie  den  Begriff  der  Intensität 
einführe  und  einen  Int ensitats unterschied  zwischen  Wahrnehmung 
und  Vorstellung  behaupte,  so  habe  sie  das  Merkmal  der  »sinnlichen 
Frische*  im  Auge  und  in  Bezug  hierauf  bestehe  ein  Unterschied 
zwischen  Wahrnehmung  und  Vorstellung.  Aber  wenn  wir  das  au- 
geben wollten,  ja  seihst  wenn  wir  einräumen  wollten,  daß  diesem 
Unterschiede  ein  In tensitäts unterschied  der  physiologischen  Reizung 
zn  Grunde  liege,  so  ist  ja  mit  diesem  Unterschied  gar  nicht  der 
Unterschied  von  Wahrnehmung  und  Vorstellung  gegeben.  Diejenigen, 
die  behaupten,  daß  in  Bezug  a.uf  die  sinnliche  Frische  ihre  Vor- 
stellungen sich  nicht  anders  verhalten  wie  ihre  Wahrnehmungen, 
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unterscheiden  doch  zwischen  ihren  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen. 
Und  der  PseudohalDuzinftEit,  dessen  »Bilder  mit  allen  Farben  und 
Formen  der  Wirklichkeit  ausgestattet  sind*  vermeint  nicht,  Wahr- 
nehmungen zvt  machen.  Die  physiologische  Theorie  der  Halluzina- 
tionen erkennt  die se  Tataachen  an,  ja,  wenn  aie  den  Wahrnehmungs- 
ch  ATakt er  der  Halluzinationen  physiologisch  dadurch  erklären  will, 
daß  sie  eine  Reizung  der  Sinnesorgane  statthaben  läßt,  bo  räumt  sie 
selbst  ein,  daß  sieh  der  Unterschied  von  Wahrnehmung  and  Vor- 
stellung nicht  ah  ein  Intensitatsunterachied  fassen  und  daß  er  sich 
physiologisch  nicht  auf  einen  Unterschied  der  physiologischen  Rei- 
zungsinteuritat  zurückführen  Läßt.  Wozu  dann  aber  immer  noch  das 
Festhalten  der  physiologischen  Theorie  an  diesem  von  anderer  Seite 
schon  langet  als  aussichtslos  und  roll  kommen  verfehle  erkannten  Ver- 
such, die  Wesensunterschiede  von  Wahrnehmung  und  Vorstellung  auf 
bloUe  Intensitatauuterschlede  zu  reduzieren  und  wozu  dau  Festhalten 
an  der  geateigerten  Reizbarkeit  der  nervösen  Substanz,  aus  der  die 
Halluzinationen  entstehen  sollen! 

Die  Gründe  dafür  haben  wir  bereits  frllher  vernommen.  Die 
physiologische  Theorie  der  Wahrnehmung  geht  aus  Ton  der  physio- 
logischen Reizung  und  behauptet,  daß  daa,  was  uns  in  der  äußeren 
Wahrnehmung  gegeben  a ei,  ata  Abhängige  der  Zustände  der  gereizten 
Nerven  oder  zentralen  nervösen  Substanz  zu  denken  9 ei  und  zwar 
Abhängige  nicht  in  dem  Sinne,  daß  die  physiologische  Reizung  Be- 
dingung der  Wahrnehmung  sei,  sondern  in  dem  ganz  anderen  Sinn, 
daß,  wie  Johanttes  Müller  sagte,  die  Empfindung  nicht  di*;  Leitung 
einer  Qualitiit  eines  äußeren  Körpers  zum  Bewußtsein  sei,  sondern 
die  Leitung  einer  Qualität,  eines  Zustand  es  der  Nerven  zum  Bewußt- 
sein. Von  diesem  Satze  aus  war  ee  nur  konsequent  gedacht,  wenn 
weiter  gesagt  wurde,  daß  durch  eine  äußere  Ursache  kein  Element 
mehr  in  die  Empfindung  kommen  könne,  das  nicht  schon  in  den  Zu- 
standen des  Nerven  selbst  enthalten  sei.  Kimtnt  biüti  den  in  diesen 
Sätzen  vertretenen  Standpunkt  ein,  schreibt  man  also  den  Nerven 
oder  dem  Gehirn  die  geheimnisvolle  Kraft  zu,  das  aus  sich  heraus 
hervorzubringen,  was  uns  in  der  Empfindung  gegeben  ist,  weshalb 
soll  man  daon  nicht  auch  dem  Gehirn  die  andere  Fähigkeit  zu- 
sprechen, Vorstelluogen  aus  sich  hervorgehen  zu  lassen.  Die  bei 
der  Wahrnehmung  stattgehabten  11  eizungs Vorgänge  brauchen  sich  ja 
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aus  irgend  wekhen  inneren  Ursachen  nur  zu  wiederholen,  dann  wird 
das  noch  einmal  gegeben,  waa  in  der  Wahrnehmung  gegeben  warT 
nur  ►  abgeblaß ter*,  »weniger  lebhafte.  Daher  die  Rede  von  der  Re- 
produktion und  von  dem  In tensitäts unterschied  von  Wahrnehmung 
und  Vorstellung  und  daher  auch  im  letzten  Grunde  der  Versuch, 
die  Halluzinationen  aus  einer  gesteigerten  Reizbarkeit  der  nervösen 
Substanz  zu  erklären,  daher  aber  auch  die  Blindheit  gegen  das,  was 
itj  der  Erfahrung  gegeben  ist 

Schon  ■wenn  Johaxneü  Müller  behauptet,  daB,  wenn  äußere  Ur- 
sachen auf  unsere  Sinnesorgane  einwirken,  wir  nichts  empfinden,  was 
wir  nicht  auch  ohne  solche  äußere  Ursachen  empfinden  könnten,  so 
kann  sich  dieser  Satz  doch  wirklich  nicht  auf  die  Erfahrung  berufen ; 
die  Erfahrung  widerspricht  ihm.  Gewiß  kann  maa  bei  Augenschluß 
allerlei  farbige  Phänomene  sehen,,  und  es  ist  richtig,  daß  hei  mecha- 
nischer oder  elektrischer  Reizung  der  peripheren  Sinnesorgane  oder 
der  zentralen  Sinnesflächen  allerlei  optische,  akustische  und  andere 
Phänomene  auftreten.  Aber  reichen  denn  solche  Beobachtungen  aue, 
um  jenen  Satz  empiriach  zu  erharten?  Siad  jene  Phänomene  wirk- 
lich dem  Material  vergleichbar,  auf  dem  aicb  die  wahrgenommene 
Welt  aufbaut?  Es  sind  gehirnhedingte  Phänomene,,  von  denen  nichts 
hin  üb  erleitet  zu  dem,  was  bei  m  Sehen  einer  Farbe  oder  Hören  eines 
Tones  gegeben  ist.  Und  es  läßt  sich  doch  wirklich  nicht  sagen,  daÜ 
der  Blindgeborene  die  volle  Anschauung  des  Lichtes  und  der  Farben 
haben  müsse,  daß  sein  Sinn  um  nichts  ärmer  sein  würde  da  der  des 
Sehende af  wenn  nur  die  Nervenhaut  und  der  Sehnerv  unversehrt 
sind.  Jedes  Zeugnis  eines  operierten  Blindgeborenen  widerlegt  diesen 
Satz.  Es  ist  auch  nicht  richtig,  daß  ein  Mensch,  der  in  der  ein- 
förmigsten Natur  geboren  wurde,  die  aller  Farbenpracht  entbehrte 
und  ihm  niemals  die  Eindrücke  der  Farben  von  außen  zuführe» 
konnte,  dasselbe  empfinden  würde  wie  der,  der  in  einer  farbenreichen 
Landschaft  steht,  weil  die  Farben  seinen  Nerven  eingeboren  seien. 
Nein,  nichts  von  Farben  würde  er  sehen,  er  würde  die  Natur  so 
sehen,  wie  sie  wirklich  ist,  grau  und  farblos,  da  wo  sie  grau  und 
farblos  ist,  farbig  da,  wo  sie  farbig  ist.  Tin  ganzen  Umkreis  der 
Erfahrung  gibt  es  keine  einzige  Tatsache,  die  jenen  Sätü  bekräftigen 
könnte,  vielmehr  widerspricht  ihm  die  Erfahrung  auf  Schritt  und 
Tritt.   Es  ist  ja  auch  einleuchtend,  daß  jener  Satr,  deduziert  ist  aus 
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dem  anderen,  daß  die  Empfindung  die  Leitung  eines  Standes  des 
Nerven  zum  Bewußtsein  sei»  nicht  aber  die  Leitung  eines  Körpers 
oder  einer  Qualität  eines  Körpers.  Und  damit  sind  wir  au  dem 
fundamentalen  Satz  angelangt,  auf  dem  alle  anderen  aufgebaut  sind, 
und  van  diesem  Satz  sagen  wir,  daß  er  nicht  nur  dogmatisch,  sondern 
falsch  ist. 

Worauf  kann  sich  jener  Satz  berufen?  Auch  wenn  die  Töllige 
Unhajfcharkeit  das  Gesetzes  der  spezifischen  Energie,  welche?  die 
Empfind ungsqualitäten  auf  eine  qualitas  occulta  der  Sinnes-  und 
Xerven  demente  zurückführt,  eingesehen  wird1,  so  kann  er  eich  be- 
rufen auf  die  von  der  induktiven  Forschung  nachgewiesenen  Ab- 
hängigkeitsbe Ziehungen,  die  zwischen  dem  Gehalt  an  äußerer  Wahr- 
nehmung "und  den  RöizungsvOrgäiigen  in  den  Sin  lies  nerven  und  dem 
Gehira  bestehen.  Er  kann  sich,  so  können  wir  auch  kurz  sagen, 
auf  die  Tatsache  deT  physiologischen  Reizung  berufen.  Aber  anstatt 
daraus  zu  folgern,  daß  die  physiologische  Reizung  Bedingung  der 
Wahrnehmung  sei,  wird  behauptet,  daQ  das,  was  uns  in  der  Wahr- 
nehmung gegeben  sei,  nichts  anderes  sei  als  eine  Wirkung  der 
physiologischen  Reizung,  als  empfundene  Zustände  unserer  Nerven, 
Ja  um  der  phy Biologischen  Reizung  willen  wird  behauptet,  daß  uns 
in  der  Wahrnehmung  nichts  anderes  gegeben  sein  könne 
als  empfundene  Zustände  unserer  Nerven,  Wir  horten  ja,  w$nn  wir 
ein«  Tafel  berühren,  so  sei  uns  zunächst  nichts  anderes  gegeben  und 
könne  uns  nichts  anderes  gegeben  sein  als  Empfindungen  in  dem- 
jenigen Teil  der  Haut,  der  die  Tafel  bertthrt.  Nicht  die  Tafel 
werde  empfunden,  sondern  ein  Teil  der  Haut. 

Und  hier  zeigt  sich  nun  deutlich  nicht  nur  die  Unhaltbarkeifc 
sondern  auch  der  Dogmatismus  der  physiologischen  Theorie,  Eine 
Theorie  der  Wahrnehmung  soll  auf  solche  Tatsachen  bedacht  sein, 
daß  die  Tafel  nur  empfunden  wird,  wenn  die  Tastnerven  erregt 
werden,  und  sie  muß  von  solchen  Tatsachen  Rechenschaft  gehen. 
Aber  dogmatisch  verführt  sie,  wenn  aie  nicht  einfach  die  schlichte 
Frage  stellt,  was  in  der  Wahrnehmung  gegehen  sei,  sondern  wenn 

i  Siehe  dazn  nun  entlieh  Lotze,  Metaphysik,  2,  Aull,,  S.  50  ff.  —  ScnwAitz, 
Das  WahrnfthmungaprobLem,  189S,  S.  313  ff»  —  BERf^ov.  Materie  uni  Gedächt- 
nis, Deutsche  Ausgabe,  1908,  S.  39  ff.  —  Wunut,  Phjs.  Fflj-eb,,  5.  Aufl.  I  S.ÜO  ff., 
sowie  Grundriß  d.  Fsycli-ologf  ie,  8,  Aufl.,  S.  52  ff. 
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sie  um  der  physiologischen  Reizung  willen  vorschreibt,  was  in 
der  Wahrnehmung  gegeben  sein  müsse  oder  allein  ge- 
geben sein  könne-  AVenn  sie  behauptet,  nicht  die  Tafel  sei  ge- 
geben und  diese  könne  nicht  gegeben  Hein,  so  ist  das  noch,  mehr 
dogmatisch,  als  wenn  jemand  behaupten  wollte,  deswegen,  weil  ich 
ror  einer  Stunde  gegessen  habe,  Bei  es  ausgeschlossen,  daß  ich  jetzt 
schon  wieder  hungrig  sei.  Diese  Behauptung  kann  sich  immer  noch 
auf  Wahrscheinlichkeitsgründe  stützen.  Denn  es  entspricht  der  Regel, 
daß  nach  der  Nahrungszufuhr  der  HungGr  auf  längere  Zeit  gestillt 
ist.  Gleichwohl  darüber,  ob  es  wirklich  so  ist,  dali  ich  keinen 
Hunger  verspüre,  darüber  kann  nur  meine  innere  Wahrnehmung  ent- 
scheiden. In  der  Wage  aber,  ob  mir  int  der  äußeren  Wahrnehmung 
Empfindungen  oder  Dinge  oder  sonst  irgend  etwas  gegeben  sei,  laßt 
sich  überhaupt  gar  nichts  vermuten,  und  keine  Theorie  kann  darüber 
etwas  ausmachen,  Was  mir  gegeben  ist,  wenn  ich  irgendeinen 
Wahrnehraungsakt  vollziehe,  das  kann  ich  nur  erfahren, 
wenn  ich  auf  dieses  was  Einblicke  und  ausschließlich  auf 
dieses  was.  Alle  Bedingungen,  unter  denen  ein  Wahrnehinungs&M 
stattfindet,  daß  dazu  ein  Subjekt  gehört,  das  ihn  vollzieht,  daß  dieses 
Subjekt  einen  Körperleib  und  Sinnesorgane  hat,  daß  die  Sinnes- 
organe gereist  werden,  usw,,  gehören  in  die  Frage T  was  in  der  Wahr- 
nehmung gegeben  ist,  überhaupt  nicht  hinein. 

Schaue  ich  nun  aber  auf  dieses  was  hin,  frage  ich,  was  mir  ge- 
geben Ist,  wenn  ich  einen  Tisch  wahrnehme,  so  lautet  die  Antwort, 
gegeben  sind  mir  keine  Empfindungen^  auch  keine  perspektivische 
Seitenansicht,  sondern  zunächst  gegeben  ist  mir  ein  einheitlich  ge- 
formtes materielles  Ding,  kurz  der  Tisch  als  Ganses.  Daß  der  Tisch 
»gesehen*  ist,  ist  zunächst  gar  nicht  gegeben,  obwohl,  «He  wir 
glauben,  durch  besondere  Akte  auch  die  Tatsache  des  Sellens  zur 
Anschauung  gebracht  werden  kann.  Auch  die  perspektivische  Seiten- 
ansicht des  Tisches  kann  gegeben  werden,  aber  daiu  bedarf  es  wieder 
einer  Reihe  ganz  besonderer  Aktrichtungeu.  Zunächst  gegeben 
ist  jedenfalls  nur  der  Tisch  als  Ganzes.  Daß  es  zum  Sehen 
der  Augen,  zum  Hören  der  Obren  bedarf,  das  ist  selbst  nicht  und 
niemals  gegeben,  das  wird  erst  erfahren  auf  Grund  solcher,  aller- 
dings sehr  früh  gemachter  Beobachtungen,  daß  mit  dem  Schließen 
der  Augen  das  Sehen,  mit  dem  Verstopfen  der  Ohren  dae  Hören 
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eines  Gegenstandes  aufhört,  daß  mit  der  Bewegung  der  Augen,  mit 
der  Entfernung  des  Leibes  von  den  gesehene u  und  gehörten  Gegen- 
ständen diese  aelbst  in  ihrem  Er  ach  ein  Migegeha.lt  aich  verändern  uswt 

Über  das,  waa  uns  in  der  Wahrnehmung  gegeben  ist,  haben  wir 
uns  eingehender  in  dem  phänomenologischen  Teil  dieser  Arbeit  ge- 
äußert. Wir  kommen  darauf  später  zurück,  wenn  wir  versuchen 
werden,  die  Struktur  der  Wahrnehmung  aufzuzeigen.  In  diesem  Zu- 
sammenhang mng  es  genügen,  darauf  hinzuweisen,  daö  keine  Theorie, 
die  eine  Theorie  der  Wahrnehmung  sein  will,  an  jenen  Tatsachen 
vor  übergehen  kann,  vielmehr  hat  sie,  weil  es  eich  hei  den  phäno- 
menologischen Tataachen  im  Gegensatz  zu  anderen  von  der  empiri- 
schen Wissens chaft  festges teilten  Tatsachen  um  selbst  gegebene 
handelt,,  you  ihnen  Einzugehen  und  zu  sehen,  wie  nun  auch  den 
anderen  selbst  nicht  gegebenen  Tatsachen  Rechnung  ge- 
tragen werden  kann. 

Genau  entgegengesetzt  ist  das  Verfahren  der  physiologischen 
Theorie.  Bei  einer  solchen  Theorie,  die  von  der  selbst  gar  nicht  ge- 
gebenen und  daher  von  vornherein  mehrdeutigen  Tatsache  der  physio- 
logischen Reisung  ausgeht  und  das,  waa  in  der  Wahrnehmung  wirt- 
lich und  selbst  gegeben  ist,  übersieht  oder  gar  bestreitet  und  zwar 
einfach  deswegen,  weil  sia  den  Fehler  begeht,  daß  aic  in  die 
Tataachen  kausale  Gesichtspunkte,  ja  ihre:  eigene  Theorie 
hineinträgt  —  bei  einer  solchen  Theorie  ist  es  denn  auch  nicht 
verwuuderlichj  daß  sie  Uberali  mit  der  Erfahrung  in  Widerspruch 
gerät  und  eich  selbst  schlie Glich  in  innere  logische  AVidersprüche 
verwickelt. 

Die  physiologische  Theorie  der  Wahrnehmung  verneint  die  Reali- 
tät, die  Gdurnunabhahgigkeit  der  in  der  Wahrnehmung  gegebenen 
Gegenstände.  Das,  was  uns  durch  die  verschiedenen  Sinne s- 
funktionen  zugeht,  entsteht  nach  ihr  erst  dadurch,  daß  die 
Nerven  duruh  Schwingungen  irgendeines  Medi ums  gereizt  werden  und 
darauf  je  nach  der  Art  des  pliyskali sehen  Reizes  oder  gar  der  spe- 
zifischen Energie  dea  Sinneenerven  nur  Töne,  Farben  usw.  empfunden 
werden.  Zwar  könnte  die  Theorie  das  wirkliche  Sein  dessen,  was 
uns  durch  die  Sieneefunktionen  zugeht,  bestehen  lassen  und  an- 
nehmen, daß  von  den  wirklichen  Dingen  äa  draul Jen  Wirkungen 
auf  die  Sinnesorgane  ausgehen,  und  daß  deren  Reizung  als  Töne, 
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Farben  u&w,  empfunden  werden.  Aber  machte  sie  diese  Annahme, 
fto  würde  sie  das  Universum  verdoppeln.  Es  wäre  einmal  an  und 
für  sich,  gehirnunabhängig  da  und  zum  zweitenmal  aufgebaut  auf 
den  Empfindungen  der  verschie denen  Sinne.  Das  ist  nicht  die  Mei- 
nung der  physiologischen  Theorie,  die  wir  gekennzeichnet  haben. 
Sie  vermeint  vielmehr,  d&B  »außer  uns*,  objektiv  nur  Schwingungen 
eines  all  verbreite  teil  Mediums  existieren,  und  daß  das,  was  >  emp- 
funden* wird,  uns  in  der  Wahrnehmung  gegeben  tat,  dadurch  ent- 
steht,  daß  die  in nea Organe  und  das  Gehirn  durch  die  Schwingungen 
jenes  Mediums  gereift  werden. 

Aber  auch  diese  Annahme  ist  völlig  unhaltbar.  Denn  in  dem 
Augenblick,  wo  ich  das,  was  mir  in  der  Wahrnehmung  gegeben  ist, 
also  die  Dinge  und  physischen  Phänomene  aua  dem  Universum  aus- 
schalte, aie  umdenke  in  Schwingungen  irgendeinea  Mediums, 
in  diesem  Augenblicke  kann  ea  auch  keine  Sinnesorgane, 
keine  Nerven,  kein  Gehör  mehr  geben.  Ea  ist  doch  inkonse- 
quent, das  Sein  aller  anderen  Dinge,  so  wie  sie  mir  in  der  Wahr- 
nehmung gegeben  sind,  zu  verneinen,  das  Gehirn  und  die  Sinnes- 
organe aber  bestehen  zu  lassen.  Auch  von  diesen  Dingen,  den 
Sinnesorganen,  den  Nerven,  die  der  Anatom  präpariert,  dem  Gehirn 
weiß  ich  ja  nur  dadurch,  dali  sie  gesehen,  getastet  worden  sind. 
Also  auf  der  Stufe  der  Gegebenheiten,  auf  der  der  Physiker  oder  Phy- 
siologe die  Dinge  umdenkt  in  Schwingungen,  auf  dieser  Stufe  kann 
es  natürlich  auch  keine  Sinnesorgane,  kein  Gehirn  mehr  geben. 
Sage  ich  also,  daß  Sinnesorgane,  Nerven  und  ein  Grehirn  gereizt 
werden,  so  muß  ich  auch  all  die;  anderen  wahrgenommenen  Dinge  mit 
all  den  Eigenschaften ,  die  ich  an  ihnen  wahrnehme,  bestehen  lassen. 

Lasse  ich  aber  die  wahrgenommenen  Dinge  in  ihrer  Gehirn  Unab- 
hängigkeit sein  —  und  das  muß  ich  doch,  wenn  ich  mich  nicht  der 
Möglichkeit  berauben  will,  von  einer  Reizung  des  Gehirns  zu  reden  — 
so  heißt  das,  die  Dinge  da  draußen  können  nicht  erst  entstehen 
durch  eine  Keizung  der  Sinnesorgane  und  des  Gehirns,  sc  heißt 
das,  d*n  Sinnesor gunen  und  dem  Gehirn  kann  keinerlei 
produktive  Bedeutung  für  den  Gehalt  der  äußeren  Wahr- 
nehmung zugesprochen  werden. 

Und  damit  sind  nun  auch,  also  nicht  nur  mit  dem  Zeugnis  der 
unmittelbaren  Erfahrung,  die  Voraussetzungen  der  physiologischen 
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Theorie  der  Wahrnehmung  als  unhaltbar  erwiesen,  damit  aber  auch 
die  Voraussetzungen  einer  physiologischen  Theorie  der  Halluzinationen. 
Dean  in  dem  Augenblick e?  wo  ich  einsehe^  daß  die  Nerven  und  das 
Gehirn  keine  produktive-  Bedeutung  für  den  Gehalt  der  äußeren 
Wahrnehmung  haben  können,  daß  also,  um  in  der  Terminologie 
Ton  Johannes  Mülleii  zu  sprechen,  der  nervösen  Substanz  gar  nicht 
die  Fähigkeit  innewohnt,  das  Empfundene  aua  aich  heraus,  hervor- 
zubringen als  ihre  eigenen  Zustände,  die  empfunden  werden,  da  läßt 
sich  ja  auch  nicht  mehr  der  in  dieser  physiologischen  Theorie  der 
Wahrnehmung  fundierte  Satz  aufrecht  halten,  daß  die  Vorstellung 
als.  Reproduktion  der  Wahrnehmung  entstehe  durch  ein  nur  in  der 
Intensität  schwächeres  Wiederstatthaben  derselben  physiologischen 
Reizung,  die  bei  der  Wahrnehmung  statt  hatte.  Und  läßt  sich 
dieser  Satz  nicht  aalten,  dann  ist  natürlich  auch  die  Möglichkeit  ge- 
nommen, die  Entstehung  der  Halluzinationen  auf  eine  gesteigerte 
Reizbarkeit  der  nervösen  Substanz  zurückzufahren. 

Besteht  nun  aber  das,  was  uns  durch  die  verschiedenen  Sinnes- 
funktionen  zugeht,  ganz  unabhängig  davon,  ob  physikalische  Reize 
die  Sinnesorgane  und  das  Gehirn  erregen,  so  bleibt  doch  die  Tat- 
sache der  physiologischen  Reizung  bestehen.  Wir  hören  den  Ton 
nur,  wenn  das  periphere  Sinnesorgan  gereizt  wird  und  die  Erregung 
au  dem  Zentralorgan  weiter  geleitet  wird.  Die  Reizung  der  Sinnes- 
organe und  dea  Gehirns  ist  also  Bedingung  nicht  des  Tones,  sondern 
dafür,  daO  wir  den  Ton  hören. 

Was  der  lieiz  im  Gehirn  will,  ob  er  auf  motorische  Apparate 
übergreift  und  damit,  durch  die  Organ emp find un gen  in  unserem  Leib- 
zusband eine  Veränderung  setzt,  ob  die  Sinnesorgane  vor  allem  den 
biologischen  Zweck  haben,  aus  all  dem,  was  Gegenstand  der  Wahr- 
nehmung aein  könnte,  das  auszuscheiden s  was  für  die  Bedürfnisse 
des  Lebewesens  von  praktischer  Bedeutung  ist,  das  alles  ein d  Fragen, 
die  gestellt  werden  können  und  die  bekanntlich  durch  neuere  Ar- 
beiten, namentlich  von  biologischer  Seite,  eine  ganz  neue  Beant- 
wortung gefunden  haben.  Wir  brauchen  auf  diese  Fragen  hier  nicht 
näher  einzugeben.  Es  genügt  der  Hinweis,  daß  die  physiologische 
Reizung  eine  der  empirischen  Bedingungen  des  Stattfinden  des 
Wahrnehmungaaktea  ist  und  der  in  ihrem  Wesen  von  den  in  den 
Sinnesorganen  und  dem  Gehirn   sich   abspielenden  Erreg ungsvor- 
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gängen  völlig  unabhängigen  einzelnen  Funktionen  des  Sehens, 
Hörens  usw. 

Wollten  wir  diese  Punktionen  als  Empfinden  bezeichnen,  so  kalten 
wir  also  einen  Empfindungsbegriff,  der  etwaa  ganz  anderes  meint  als 
die  Psychologie  meint,  wenn  sie  von  Ton-  oder  Farbempfindungen 
spricht  und  darunter,  ohne  zwischen  Gegenstand  und  Funktion  zu 
scheiden,  den  »Empfindungsiiihalt*  versteht  Sehen  wir  hier  von  den 
echten  und  unmittelbar  als  Empfindungen  gegebenen  Empfindungen 
ab,  z.  B.  den  Organ empfin düngen,  so  sind  nun  aber  auch  noch  andere 
Empfindungsbegriffe  denkbar.  So  kann  man  au  einem  Empfindinigs- 
begriff  gelangen,  wenn  man  von  der  Reizung  der  Sinnesorgane  als 
Bedingung  der  Wahrnehmung  ausgeht  und  üun  unter  Empfindung 
das  dem  Reiz  zugeordnete  versteht.  Von  unserem  Standpunkt 
aus  ist  dieser  Empfindungsbegriff  ein  konstruierter  Begriff,  nur  ein 
Ausdruck,  ein  Symbol  für  die  empirische  Tatsache,  daß  Tür  ein  psy- 
chophysiach.es  Individuum  die  Wahrnehmung  an  eine  physiologische 
Heizung  geknüpft  ist,  und  daß  mit  der  Variation  der  physiologischen 
Beizung  auch  die  Elemente  der  äußeren  Anschauungsweit  variieren. 
Dieser  EmpfinäungebegrifF  soll  näher  bestimmt  werden,  wenn  wir 
versuchen  werden,  die  Struktur  der  natürlichen  Wahrnehmung  auf- 
zuzeigen. 

(Schluß  folgt.) 
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Vortrag,   gehalten  *u£  der  Versammlung  Deutscher  Na-turforagher  u.  Ärzte  in 
Münater  1912.    (Psychiatrische  Sektion.) 

Von 

Gustav  Störriug. 

Die  Stellungnahme  zu  den  Vorstell  ungs weisen  Fseuds  weist 
Eturke  Gegensätze  auf.  Die  einen  wissen  sich  nicht  genug  zu  tun 
in  Verherrlichung  »einer  Theorie,  andere  halten  dieselbe  fiir  wissen- 
schaftlich Tellig  wertlos,  Ich  habe  nicht  die  Absicht,  die  gesamten 
Vorst  elhungs  weisen  FiiEuna  hier  einer  Kritik  au  unterziehen,  ich  gehe 
hier  nicht  auf  seine  unglücklichen  Vorstellungen  über  Bedeutung  des 
Sexuellen  im  peychischen  Leben  und  seine  phantastischen  Anschau- 
ungen Uber  den  Traum  ein;  ich  will  aus  seinen.  Anschauungen  die- 
jenigen herausgreifen,  welche  mir  einen  gesunden  Kern  zu  enthalten 
scheinea. 

Man  kann  von  pathologischen  Dämmerzuständen  Sägen,  daü  ifl 
ihnen  eine  Spaltung  des  Bewußtseins  der  betreffenden  Individuen 
gegeben  ist.  Die  pathologischen  Bewußtseiuszustande  sind  gewisser- 
maüen  abgespalten  von  den  Zuständen  dea  normalen  Lebens  und 
hängen  häufig  untereinander  zusammen,  sodaß  Erlebnisse  eines 
Dämmerzustandes,  die  im  normalen  Leben  nicht  reproduziert  werden 
können,  in  einem  zweiten  ähnlichen  Dämmerzustände  reproduzierbar 
sind;  diese  Spaltung  ist  als  eine  suk?  essiiTe  au  bezeichnen,  die  von- 
einander abgespaltenen  Bewußte  einszustände  gehören  Terschiedenen 
Zeitabschnitten  au.  Sind  die  Entwicklungen  Fheuds  über  Verdrängung 
von  Vorstellungen  richtig,  so  gibt  es  uueh  eine  simultane  Spaltung 
(3 es  Bewußtseins. 

Mit  einer  aolchen  simultanen  Spaltung  dea  Bewußtseins  haben  wir 
es  z.  B.  nach  Freud  bei  einer  geiner  hysterischen  Patientinnen  zu  tun» 
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die  ohne  ersichtliche  Ursache  plötzlich  unfähig  ist,  Wasser  zu  trinken. 
Um  ihren  qualvollen  Durst  zu  stillen,  lebt  sie  wochenlang  von  Obst, 
Melonen  usw.  In  der  Hypnose  erzählt  die  Patientin  mit  allen  Zeichen 
des  Abscheua,  daß  sie  beim  Besuch  einer  Bekannten  gesehen  hat, 
wie  ein  kleiner  Hund,  den  sie  als  ekelhaftes  Tier  bezeichnet,  aus 
einem  Qlase  getrunken  hftbe-  £jie  habe  nichts  gesagt,  weil  sie  höflich 
sein  wollte.  Gerade  nach  diesem  Erlebnis  ist  die  Patientin  außer- 
stande, Wasser  zu  trinken.  Das  unangenehme  Erlebnis  selbst  aber  ist 
nicht  mehr  vor  jener  Hypnose  im  Bewußtsein  aufgetreten,  es  war  ver- 
drängt, wirkt  aber  in  dem  Bewußtsein  noch  in  der  angegebenen  Weise. 

Freud  gibt  von  solcher  Verdrängung  in  folgender  Weise  Rechen- 
schaft: »Eine  Wunscherregung  tritt  in  Gegensatz  zu  den  sonstigen 
Wünschen  dee  Individuums.,  ieit  unverträglich  mit  den  ethisch  enf 
ästhetischen  usw,  Ansprüchen  des  Individuums.«  Es  entsteht  ein 
innerer  Kampf,  dessen  Kesultat  ist  »Verdrängung  des  Trägers  des 
mit  unseren  Grunds tre bangen  unvereinbaren  Wunsches«.  Die  Verr 
drangung  dieses  unvereinbaren  Wunsches  geschieht  nach  Freud  durch 
einen  Akt  unseres  Willens.  Die  verdrängte  Vorstellimg  kann 
außer  körperlichen  D  au  ersymp  tarnen  zustande  bringen  »psychische 
Ersatzbildungen c  ün<j  psychische  Hera mungsersc-heinun gen t  Hemmung?- 
Erscheinungen,,  wie  sie  z.  B.  bei  der  eben  erwähnten  Patientin  auf- 
traten, Eraatzhildungen  in  Gestalt  von  Vorstellungen,  welche  der 
Terdräagteu  Vorstellung  ähnlich  sind.  Die  verdrängte  Vorstellung 
wirkt  auf  das  Bewußtsein  durch  Verimttelung  unbewußter  Re- 
flexionen jlj,  unbewußter  WHUnsakte {!]. 

Welche  Stellung  aoll  man  au  diesen  Behauptungen  einnehmen  ? 
Zunächst  muß  die  Behauptung  des  Vorkommens  von  Verdrängungen 
und  der  Nachwirkung  verdrängter  Vorstellungen  im  Bewußtsein  an- 
erkannt werden.  Aber  die  FREUDsche  Erklärung  dieser  Verdrängung 
und  die  Erklärung  der  Nachwirkungen  derselben  im  Bewußtsein  muß 
ich  ablehnen.  Freul>  hat  aber  mitder  Aufweisuug  dieser  Tatsachen 
der  Psychopathologie  und  der  Psychologie  interessante  Probleme 
gestellt.  Die  Tatsächlich keit  erkenne  ich  an  auf  Grund  der  von 
B heuer  und  Freud  in  ihrer  Schrift  Über  Hysterie  beigebrachten 
Fälle;  durch  Hypnose  isit  dort  die  Tat  Sachlichkeit  der  Verdrängung 
usw.  erwiesen.  Gegenwärtig  wenden  Freud  und  Just;  bekanntlich 
andere  Verfahren  zu  diesem  Nachweis  von  Verdrängungen  an. 
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Man  hat  gesagt,  die  ganzes  Betrachtungsweisen  Freuds  und 
Jitngb  stellten  eine  petitio  principii  dar.  Denn  bei  dem  eigenartigen 
eaplorier  enden  Verfahren  Freuds  und  bei  Anwendung  der  Jungs  eben 
Assoziationsmethode  sei  kein  festes  Kriterium  gegeben,  daß  da 
und  da  ein  verdrängter  psychischer  Tatbestand  gegeben  sei,  er  werde 
nur  an  einer  bestimmten  Stelle  angenommen  und  der  an  dieser 
Stelle  aufgewiesene  Tatbestand  "werde  wieder  zum  Beweis  ihrer  Be- 
hauptung genommen.  —  Wenn  die  Autoren  auch  keine  scharfen 
Bestimmungen  über  ihr  Verfahren  geben  und  wenn  sie  auch  häufig 
unwissenschaftlich  phantastisch  verfahren,  indem  sie  bloße  Vermu- 
tungen als  Beweise  ausgeben,  so  kann  mau  doch  nicht  auf  diese 
Weise  die  auf  die  neuen  Methoden  gegründeten  Behauptungen  ablehnen; 
sie  können  die  Hehauptung  des  Vorkommens  von  Verdrängungen  und 
ihrer  Nachwirkungen  im  Bewußtsein  auf  Grund  der  früheren  Methode 
Freuds  (Hypnose)  als  ausgemacht  ansetzen  und  können  hei  Anwen- 
dung ihres  Exploriereng  usw.  da  Halt  m riehen,  wo  sie  auf  einen  Tat- 
bestand stoßen,  der  nach  jenen  Erfahrungen  über  Beziehung  Ton  ver- 
drängten Vorstellungen  zur  Gesamtheit  der  Symptome,  als  die  Sym- 
ptome bedingender  verdrängter  Tatbestand  aufgefaßt  werden  kann. 

Ich  muß  dabei  andererseits  energisch  betonen,  daG  in  der  jüngsten 
Zeit  die  EiuielentwicMimgen  von  Freud  und  den  Freudianera  häufig 
auf  phantastische  Konstruktionen  von  verdrängten  Vorstellungen 
hinauslaufen. 

Was  nun  die  Erklärung  der  Verdrängung  und  ihrer  Nachwirkungen 
betrifft,  so  kann  ich  zur  Erklärung  der  Verdrängung  nicht  den  Willen, 
das  Erlebnis  zu  vergessen,  in  Anspruch  nehmen.  Man  begreift  nicht, 
wie  der  Wille  diese  Wirkung  zustande  bringen  kann.  Das  liefe  auf 
das  flezept  hinaus,  welches  Kant  sich  verschrieb,  als  er  unter  dem 
Gedanken  an  die  Treulosigkeit  seines  jähre Inngen  Dieners  litt;  »Lampe 
soll  vergessen  werden«.  (Ja,  hier  milßte  die  Wirkung  eine  noch 
stärkere,  sein  als  die  von  Kant  beabsichtigte,)  Für  die  Erklärung 
weise  ich  darauf  hin,  daß  diese  Erscheinungen  sehr  verwandt  sind 
mit  solchen  Fällen  von  hvßteri sehen  Lähmungen,  in  denen  man  keine 
bewußte  Autosuggestion  annehmen  kann.  Ich  habe  in  meiner  Psycho- 
pathologie bei  der  Untersuchung  der  hysterischen  AatLasie  und  Abasie 
in  Fällen,  wo  bewußte  Autosuggestion  nicht  anzunehmen  ist,  mich 
gegen  die  beliebte  Annahme  gewandt,  daß  dann  die  Lähmungen  eben 
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auf  unbewußte  Autosuggestion  zu  beziehen  seien.  Ich  habe  mich 
sodann  in  der  nächsten  Beziehung  zu  den  gegebenen  Tatbeständen 
zu  folgender  Annehme  gedrängt  gesehen:  bei  den  Hysterischen  aind 
die  GeftihläKUstaiade,  sowohl  die  ursprünglichen  wie  die  reproduzierten, 
fod  abnormer  Intensität  Wir  müssen  deshalb  von  einer  abnormen 
Reizbarkeit  derjenigen  nervösen  Zentren  sprechen,  deren  Funktio- 
nieren Bedingung  für  das  Auftreten  von  Gefühls  zuständen  ist.  Wir 
können  dann  im  speziellen  auch  von  einer  abnormen  Anspruchs- 
fühigkeit-  dieser  Zentren  von  Korrelaten  von  Vorstellungen  aus 
sprechen.  Sind  aber  diftfie  Zentren  abnorm  leicht  ahfipmehsfahig,  ao 
werden  sie  schon  von  den  Korrelaten  von  Vorstellungen  aus  ange- 
sprochen^ die  noch  in  statu  nasceneb  sind,  Die  ausgelös-ten  Gefühls- 
zuatände  werden  aber  bei  ihrer  großen  Intensität  hemmend  wirken 
müssen  auf  die  volle  Entwicklung  jener  ßie  auslösenden  Vorstellungen. 
So  werden  in  jenen  Füllen  die  Vorstellungen,  bestimmte  Geh-Be- 
wegungeu  auszuführen,  etwa  durch  einen  An  gstzu  stand,  der  sich  an 
den  Gedanken  zu  gehen  usw,  anschließt,  gehemmt  und  damit  wird 
die  Ausführung  der  Bewegung  unmöglich  gemacht. 

Wir  haben  es  bei  den  oben  besprochenen  FHEUDSchen  Verdrän- 
gungen auch  mit  Hysterischen  zu  tun,  bei  denen  Voratellungsgruppen 
vorhanden  sind,  an  die  sich  abnorm  starke  unliastge färbte  Gefühls- 
zustände  anschließen,  und  wö  diese  Vorstellungsgruppen  nun  un- 
repioduzierbar  werden* 

Wie  kommt  es,  daß  diese  Vorstellungen  unter  gewöhnlichen  Be- 
dingungen unreproduzierbar  werden?  Haben  wir  es  mit  Vorstellungen 
zu  tun,  welche  in  inniger  assoziativer  Beziehung  zu  jenen  Vor- 
stellungsgruppen stehen,  so  mag  eine  Reproduktion  dieser 
Vorstellungsgruppen  angeregt  werdet,  in  statu  ti&flceuii 
rufen  sie  die  Entwicklung  abnorm  starker  Gte  fühla zu- 
stände wach,  dadurch  wird  ihre  Entwicklung  gehemmt. 
Die  Reproduktionstendenzen  der  Vorstellungen,  welche  zu  der  ver- 
drängten Vorstellung  in  Beziehung  stehen,  mütiten  also  immer  in 
einer  Sackgasse  verlaufen.  Der  oben  von  uns  des  Beispiels  wegen 
herangezogene  Fall  der  Unfähigkeit,  Wasser  zu  trinken,  hat  außer- 
dem mit  den  besprochenen  Fallen  von  Asthasie  und  Abasie  noch 
dies  gemein,  daß  auch  die  Wirkung,  welche  er  aufg  Bewußtsein  aus- 
übt, in  einer  Bewegungshemmung  besteht. 
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In  aniieren  Fällen  bestehen  die  Wirkungen  auf  das  Bewußtsein 
in  Symbol-  oder  Symptom-Vorstellungen,  (L  h.  Vorstellungen ,  welch« 
Ähnlichkeit  mit  der  verdrängten  Vorstellung  haben.  Ist  hier  vielleicht 
eine  unbewußt«*  tiefieikm  im  Spiele  oder  im  Falle  der  Symptom- 
Handlungen  ein  unbewußtes  Wollen?  Das  Auftreten  dieser  Symptom- 
Vorstellungen  (aus  denen  eveut.  Symptom-Handlungen  hervorgehen) 
machen  wir  uns  aul  folgende  Weise  ^verständlich.  Wurdü  die  Re- 
produktion jener  verdrängten  Vorstellungen,  von  solchen  Vorstellungen 
aus  angeregt ,  die  mit  ihr  in  assoziativer  Beziehung  stehen,  so  werden 
die  verdrängten  Vor-stellungen,  seibat  zwar  nicht  reproduziert,  aber 
der  sich,  entwickelnde  abnorm  starke  <.tefühlBznsta.nd  hat 
Tendenz  zur  Reproduktion  von  Vorstellungen  mit  ähn- 
lichem Gefühlacharskter,  außerdem  wirkt  auf  die  Reproduk- 
tionen determinierend  die  Vorstellung,  welche  die  Reproduktion  ver- 
drängter YoTstelhingsgruppeii  angeregt  hat  Ea  ist  daher  zm  begreifen, 
daß  die  an  daa  Anklingen  jener  verdrängten  Voretellucgsgrupuen  sich 
anschließenden  Vorstellungen  in  manchen  Fällen  mit  den  verdrängten 

... 

Vorstellungsgruppen  Ähnlichkeit  aufweisen. 

Dieae  ganze  Erklärung  hat  außerdem  den  Vorteil,  daß  sie  die 
Annahme  einer  genuinen  Spaltbarkeit  des  hysterischen  Bewußtseins 
unnötig  macht,  indem  die  simultanen  Spaltungen  auf  unleugbar  emo- 
tionale Eigentümlichkeiten  des  hysterischen  Bewußtseins  reduziert 
werden. 

Zuletzt  will  ich  in  der  Frage  des  Nachweises  von  verdrängten 
Vorstellungen  einen  Vorschlag  machen.  Die  Assoaiationsmethode 
Jungs  ist  bekanntlich  nicht  eindeutig.  Eine  Verlängerung  der  Re- 
aktionszeit kann  ja  auch  von  anderen  Faktoren  als  von  Gefühlszu- 
ständen  ab  Ii  äugen.  Ich  habe  nun  kürzlich  bei  Gelegenheit  von 
i*cbistoskopischen  Versuchen,  die  ich  Herrn  BUCHI  in  meinem  Insti- 
tut ausführen  ließ  und  welche  demnächst  veröffentlicht  werden,  hier- 
hergehörige  FeatataUujigeii  gemacht.  Hei  mehrfacher  Esposition  voll- 
zieht eich  der  Erkennungsprozeß  im  Verlauf  der  einzelnen  Exposi- 
tionen ganz  anders,  wenn  ein  Geftfhlszustau-d  das  Verlesen  mitbestimmt 
als  beim  Verlegen  ohne  Mitwirkung  eines  Gefühlszustandes.  Ich  habe 
tachiatoskopiach  die  Worte  in  verschiedenen  Entfernungen  dargeboten 
in  1,20  m  bis  zu  0,30  m  Entfernung  in  10  verschiedenen  Abständen 
mit  all m üblicher  Annäherung.     Bei  einem  Verlesen,  welches  sich 
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später  ala  unter  dem  Einfluß  von  Gefuhlszuständen  stehend  erwies, 
2eigte  sich  folgendes: 

1.  Das  verlesene  Wort  wich  im  allgemeinen  abnorm  stark  Ton 
dem  dargebotenen  ab. 

2L  Bei  Annäherung  des  Tachistoakops  hielt  eich  entweder  a)  die 
Verlesung  entweder  auffällig  hartnäckig  aufrecht  und  zwar  bis  zu 
einer  Expos itions weite,  bei  der  sonst  kerne  Verlesung  mehr  statt- 
indet,  oder  b)  es  trat  ein  abrupter  Wechsel  im  Verlesen  auf,  die 
Verlegungen  stimmten  aber  in  der  Gefühle  betonung  Überein. 

Diese  Befunde  werden  eich  ohne  Zweifel  zum  Nachweis  von  ver- 
drängten Vorstellungen,  wenigstens  zunächst  von  Vorstellungen,  die 
mit  verdrängten  in  assoziativer  Beziehung  stehen r  verwerten  lasaeü. 
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täusehnngen),  ein  psychopathologisches  Elementar- 
symptom, 


Es  gibt  Kranke,  welche  bestimmt  fühlen,  daß  jemand  im  ihrer 
Nähe,  hinter  ihnen,  Uber  ihnen  ist,  ein  Jemand,  den  sie  auf  keine: 
Weise  sinnlich  wahrnehmen,  dessen  leibhaftige  Gegenwart  aber  totl 
ihnen  unmittelbar  erlebt  ist.  Dieses  Phänomen  ist  sowohl  von 
TrugwahmehmuDgeti  verschieden,  weil  gar  nichts  wahrgenommen 
wird,  und  ea  ist  auch  von  Wahnideen  geschieden,  weil  etwas  un- 
mittelbar erlebt  wird,  das  im  Urteil  sekundär  sowohl  als  Täuschung 
erkannt,  wie  als.  Realität  wahnhaft  beurteilt  werden  kann.  Wir  sollen 
diese  und  ähnliche  Phänomene  durch  Material  belegen,  beschreiben 
und  abgrenzen,  Eine  kurze  Orientierung  in  der  neueren  Psychologie 
erleichtert  uns  unsere  Aufgabe. 

Auf  welche  Weis«  sind  ans  Überhaupt  psychologisch  Gegenstände  ge- 
geben? Wir  können  Gegenstände  wahrnehmen,  vorstellen,  phantastisch 
bilden;  in  allen  diesen  Fallen  sind  uns  Gegenstände  anschaulich 
gegeben.  Wir  reden  von  Wahrnehmungen,  Vorstellungen,  Phantasie- 
bildern.  Es  besteht  die  Tatsache,  daß  uns  außerdem  Gegenstände 
un  anschaulich  gegeben  sein  können.  Diese  auf  den  ersten  Blick 
sehr  erstaunliche  Tatsache  ist  in  früheren  Zeiten  Ton  Philosophen 
gelegentlich  bemerkt  und  in  der  neueren  Psychologie  unzweifelbar 
festgestellt  worden1.    Wenn  wir  z.  B.  das  Wort  »Glocken  leaen, 

i  In  der  KÜLPEseken  Schule.  Vgl  besonder*  JT.  Ach:,  Die  WitlenBtätigfceit 
und  das  Denken,  Güttingen,  1905. 


Karl  Jaspers, 

Heidelberg. 


ÜbGr  leibbaftigo  Bewußtheiten  (BewuBtheitatau-schungeiij  usw.        15 L 

wissen  wir  —  man  kaiin  das  besonders  beim  zusammenhangend"  f-n 
Lesen  leicht  konstatieren  —  xon  der  Bedeutung  des  Wortes,  ohne 
daß  irgendwelche  anschauliche  Elemente  im  Bewußtsein  zu  sein 
brauchen.  Wir  sehen  in  der  Yoralellung  keine  Glocke,  hören  keinen 
Klang,  empfinden  kein  kaltes  SfetaU,  aber  wir  wissen  doch,  was 
■eine  Glocke  ist.  Es  iat  uns  in  diesem  Fall  ein  Gegenstand  n Dan- 
ach au  lieh  gegeben.  Wir  wissen  um  einen  Gegenstand  ohne  sinn- 
liehe  Anhaltspunkte.  Dieses  Wissen  von  einem  anschaulich  gegebenen 
Gegenstände  nennt  Ach  Bewußtheit.  Das  häufige  Vorkommen 
solcher  Bewußtheiten  konnte  er  bei  allen  seinen  Versuchspersonen, 
indem  er  ihre  Selbstbeobachtung  Sysk'UuiLisdi  t^tali ete.  konstatieren. 

Wir  vergegenwärtigen  uns  noch  einige  Fülle  von  »Bewußtheiten* 
aus  der  Alltagserfahrung.  Ith  habe  ehen  mit  einem  Frennde  ge- 
sprochen und  sitze  jetzt  am  Schreibtisch  zu  schreiben.  Der  Freund 
sitzt  mir  im  Rücken  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  des  Zimmers. 
Ich  sehe  ihn  nicht,  ich  höre  ihn  nicht.  Doch  taucht  von  Zeit  zu  Zeit 
die  Bewußtheit  auf,  daß  er  hinter  mir  im  Zimmer  sitzt.  Es  "bleibt 
meist  bei  diesen  Bewußtheiten,  es  kommt  aber  auch  wohl  vor,  daß 
ich  mir  ihn  sinnlich  vorstelle,  also  anschaulich  an  ihn  denke.  Ein 
anderer  Fall:  Ich  gehe  in  völliger  Dunkelheit  durch  die  Zimmer, 
Plötzlich  wird  mir  bewutlt,  daß  nnhe  vor  mir  eine  Wand  ist,  ich 
weiche  Eurtick,  um  mich  nicht  zu  stoßen.  Woher  mir  die  Bewußtheit 
kommt,  weiß  ich  nicht.  Sie  bestätigt  sich  als  richtig  oder  kann 
auch  falsch  gewesen  sein1. 

In  den  geschilderten  Fällen  haben  wir  die  Bewußtheit  von  der 
leibhaftigen  Gegenwart  eines  Objektes.  Ganz  anders  ist  es  in 
dem  Falle  des  I^esensj  in  dem  die  mit  den  Worten  gemeinten  Gegen- 
stände als  abwesende  (Glocke)  oder  als  ganz  uuraumliche  allgemeine 
Gegenstände  (Tugend]  un anschaulich  gewußt  sind.  Innerhalb  der  von 
der  neueren  Psychologie  als  Bewußtheiten  bezeichneten  Tatbestände 
machen  wir  hiermit  einen  für  uns  wichtigen  Unterschied.    Es  gibt 


i  Wir  haben  es  hier  EUnachst  nüi*  mit  dem  psychischen  Tatbestand  zu  tun. 
mit  der  Weise,  wie  um  ein  Gegenstand  gegeben  ist,  nicht  mit  der  Frage  nach 
der  Gen  esse  dieser  Bewußtheit,  Daß  diese  im  enteren  Falle  dureb  vorbei' 
gehende  Wahrnehmung,  im  zweiten  Falle  durch  gewisse  unbemerkte  Em  p  Ein  dangen 
(wenn  schwere  Teppiche  gelegt  und  ein  Tuch  um  die  Stirn  gebunden  wird,  tritt 
die  Bewußtheit  deT  Wand  nicht  auf)  veraElajJt  ist,  tut  hier  nichts  iur  Sache. 
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erstens  leibhaftige  Bewulith eiten,  in  denen  wir  von  der  Gegen- 
wart einea  Dinges  oder  eines  Menschen  wissen,  ohne  ihn  leibhaftig 
wahrzunehmen.  Dies«  Bewußtheiten  siud  augenblicklich  zur  vollen 
leibhaftigen  Wahrnehmung  zu  bringen.  Zweitens  gibt  ea  ge- 
dankliche BewuEth  eitt  n,  in  denen  wir  um  nicht  Gegenwärtiges 
oder  völlig  Un  räumlich  es  wissen.  Diese  Bewußtheiten  können  wir 
zu  anschauliche  n  Vorstellungen  bringen. 

Sehr  deutlich  finden  wir  diesen  Unterschied  z.  B.  auch  in  den 
Traum heobachtungim  Hackers'.  Hacker  konnte  mit  Sicherheit 
konstatieren,,  daß  <er  im  Traum  oft  ein  Wissen  um  etwas,  die  Be- 
wußtheit einer  Tatsache  erlebte,  ohne  daÜ  diese  seibat  durch  an- 
schauliche Elemente  vertreten  gewesen  wäre.  Vod  den  Beispielen, 
die  er  anführt,  veranschaulicht  das  eine  eine  leibhaftige,  das  fol- 
gende Beispiel  eine  gedankliche  Bewußtheit: 

»Ich  war  in  finem  Zimmer  und  las  in  einem  Bucli,  dabei  hatte  ich.  die  Be- 
wußtheit, d&[3  zwei  mir  bekannte  Mädchen  da  waren  und  mir  zusahen,  und  doch 
kämen  diese  in  meinem  Traume  nicht  vot.  —  Ich  hkits  von  den  Mädchen  selbst 
g&r  keine  "Vorstellung  d.  h.  in  der  Erinnerung  kountc  ich  nicht  feststellen,  d&C 
ich  sie  mir  irgendwie  vorgestellt  hatte,  ahea-  doch  wußte  ich  gaisa  unmittelbar, 
JaG  sie  da  seien  und  wer  sie  seien.*  {Le  i  bha  f  t-iga  liewuöthflU,; 

■  h;':i  w«  in  einer  Stadt,  in  der  eine  blutige  Revolution  ausgebrochen  war. 
Ich  sagte  daher  zu.  meinen  Geschwistern,  die  mit  mir  waren:  Nur  ein  Mann  kann 
die  Revolution  niederwerfen,  die  Flu-cht  ist  deshalb  das  beste,  denn  man  weiß 
nie,  wie  der  Pöbel  gesinnt  ist.  —  Bei  diesen  TJVorten,  auf  welche  kurz  darauf  da.» 
Erwachen  folgte,  dachte  ich  an  sehr  vielerlei.  Nicht  nur  an  die  französische 
Revolution  und  Napoleon,  sondern  auch  an  die  Gastalt  des  Bruttig  in  Shakespeares 
Julius  Cäsar  und  alloa,  was  damit  zus-ammeübimgt.«  Gedankliche  Bewußt- 
heiten-) 

Von  der  Frage,  ob  der  Tut  bestand  der  Phänomene  ctk  ge- 
gebene Beschreibung  und  Unterscheidung  rechtfertigt,  iat  zu  trennen 
die  Frage  nach  der  Genese  der  Bewußtheiten.  Die  Bewußtheiten 
des  nurmalen  Lebens  beruhen  entweder  auf  vorhergehenden  sinnlich- 
leibhaftigen  Wahrnehmungen  [wie  im  Falle  des  im  JtUcken  eitzenden 
Fr  tun  de  sj  oder  auf  gleichzeitigen,  aber  unbemerkten  Empfjndungg- 
el  erneuten  (wie  im  Falle  der  im  Dunkeln  bemerkten  Wand).  E-S 
würde  im  normalen  Seelenleben  vielleicht  unwichtig  sein,  diese  leib- 
haftigen Bewußtheiten  besonders  herauszuheben,  aber  im  pathologi- 

i  Hacker  ,  Systematische  TraumbealjnL-htutigea  mit  besonderer  Berück - 
»LchliBfUn<r  der  Gedanken,  Arch.  f.  d.  ges.  Ptychok,  Bd.  21,  5.  37, 
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sclien  Seelenleben  sind  sie  eine  auffallende,  besonders  zu  kenn  zeich- 
nende Erscheinung.  Nicht  auf  Grund  Torhergehe  nder  leibhaftiger 
Wahrnehmungen,  sondern  ganz  primär,  als  etwas  Unverständliches, 
psychologisch  Letztes  tritt  hier  nicht  selten  eine  leibhaftige  Bewußt- 
heit auf.  Sie  ist  eine  häufige  phänomenologische  Form,  in  der  den 
Kranken  Inhalte  gegeben  werden.  Wir  führen  zunächst  eine  Reibe 
von  Fällen  auf,  in  denen  die  wichtigsten  Stellen  gesperrt  sind: 

1.  Der  Kranke  Kr.  (Dementia  praecox)  erzählt:  fch  hatte  das 
Gefühl,  als-  ob  jemand  in  mir  wtr  und  dann  herausging, 
vom  der  Seite  heraus  oder  wie?  Es  war  ein  ao  sonderbares  Gefühl. 
Es  war  als  ob  dieser  Jemand  immer  neben  mir  ging.  Wenn  ich 
aufstand,  stand  er  auch  auf,  wenn  ich  ging,  ging  er  mit.  Er  blieb 
immer  an  seiner  Stelle.  Drehte  ich  mich  um,  ihn  su  sehen,  drehte 
er  sich  mit  herum,  so  daß  ich  ihn  nicht  sehen  konnte.  Ich  habe 
ihn  nie  gesehen,  habe  auch  nicht  seine  Berührung  gefühlt. 
Manchmal  hatte  ich  das  Gefühl,  als  ob  er  näher  käme  oder  ferner 
rückte,  —  Der  Kranke  hat  ihn  nie  mit  der  Hand  gefühlt,  hat  ihn 
nie  gesehen,  hat  sich  gar  nichts  anschaulich  vorgestellt  fühlte  sich 
dabei  beobachtet,  urteilte  aber,  das  Ganze  sei  nichts  als  Täuschung. 

2.  Der  Bankbeamte  L.  (Dementia  praecox)  steht  im  Beginn  seines 
Prozesses.  Eine  akute  Psychose  hat  er  noch  nicht  durchgemacht. 
Er  klagt  Gber  körperlich«  Veränderung,  Arbeitsunfähigkeit,  ist  religiös 
geworden,  hoit  Stimmen,  wird  durch  Stimmen  aufgeweckt  u.  dgl 
Schon  seit  Jahren  hat  er  das  Gefühl,  als  ob  auf  Weg  und^Steg  die 
Seele  dt a  verstorbenen  Vaters  bei  ihm  sei.  Dafür  fand  er  auch  ge- 
legentlich sinnlich-greifbare  Anhaltspunkte,  Wenn  er  im  Bett  lag 
—  besonders  nach  Ausschweifungen  — ,  meinte  er,  das  röchelnde  Atmen 
seines  Vaters  zu  boren.  Er  fühlte,  als  ob  der  Vater  seelisch  an  ihm 
zöge:  »Halb  Gewissen,  halb  von  außen*.  Dann  fühlt  er,  daß  der 
Vater  im  Baum  hinter  ihm  ist.  Er  sah  sich  um  »zum  Trotz *p 
machte  nach  hinten  abwehrende  Bewegungen.  Der  Kranke 
meinte:  »Jetzt  scheint  er  mich  ganz  am  Kragen  n.u  haben*.  Nie- 
mals hat  er  eine  körperliche  Berührung  von  Seiten  des  Vaters 
gefühlt,  Er  fühlte  aber  »in  der  Phantasie«  genau,  wo  der  Vater 
hinter  ihm  oder  schräg  hinter  ihm,  seitwärts  links  oder  rechts,  in 
jedem  Augenblick  war.  Kie  mala  hat  er  ihn  »Gesicht  gegen  Gesicht* 
gesehen.    Der  Kranke  wendete  eich  um,  rief:  »Weg  da*.  Er 
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findet  es  lächerlich  und  doch  glaubt  er  an  die  Realität;  »weil  ich 
religiös  bin,  weil  ich  mich  durchgerungen  habe*-  Diese  Seele  bat 
nun  auch  Einfluß  auf  seine  Gedanken.  Er  spürt  das  nicht  direkt, 
aber  denkt  es  sich.  Die  Seele  sorgt,  daß  im  Kino  kein  Platz  ist, 
wenn  er  hingeht,  sorgt  Gberhaupt  dafür,  daÜ  er  zu  einem  guten 
Lebenswandel  kommt.  Wenn  er  in  die  Kirche  geht,  so  meint  er,  die 
Seele  des  Vaters  habe  ihm  daa  eingegeben. 

3,  Die  Kranke  Ksa.  {Dementia  praecox)  hatte  in  begonnenem  Zu- 
stande —  sie  ging  von  Hause  fort  in  die  Kirche  —  das  Gefühl,  als 
ob  aie  beim  Weglaufen  von  hinten  fortgeschoben  würde.  Sie 
fühlte  nichts  an  ihrem  Korper,  wurde  nicht  angefaßt.  Sie 
hat  sich  oft  umgesehen,  sah  aber  nie  jemanden.  Ea  war  ihr 
bestimmt  so  zumut,  daß  der  Mensch  etwa  1  bis  2  Meter  hinter  ihr 
war.  Er  verfolgte  sie,  bis  sie  in  der  Kirche  war.  Ea  war  > jemand* , 
wer,  das  weiß  Hie  nicht,  vielleicht  eine  alle  Frau,  von  der  sie  sich 
sch<m  lange  verfolgt  glaubte.  Manchmal  härte  aie:  —  sie  betont  so- 
fort, wir  würden  ea  nicht  gehört  haben,  nur  sie,  so  anders  war  es 
—  iso  mußt  fortf,  das  war  das  einzige  hinzukommende,  vielleicht 
sinnlich  -im  schauliche  Element,  das  vielleicht  pseudohalluzinatorisch, 
vielleicht  aber  auch  bloß  Bewußtheit  war.  Denn  es  haben  gut  be- 
obachtende Kranke  manchmal  auch  angegeben,  daß  ihnen  Worte 
eigentlich  nicht  gesagt  wurden,  sondern  daß  sie  sie  bloß  WTißten. 
So  schreibt  Nerval1  von  gewissen  Inhalten:  »Dies  sind  ungefähr 
die  Worte,  die  mir  entweder  gesagt  wurden,  oder  deren  Bedeutung 
ich  zu  erfassen  glaubte*, 

4.  Der  Kranke  Dr>  11  (Dementia  praecoi)  machte  bei  der  Kur- 
ipi4sik  in  einem  Radeorte  während  seines  akuten  psych otischvn  Zu- 
stand es  stehend  lebhafte,  der  Musik  entsprechende  Bewegungen,  Er 
erwartete  eine  von  ihm  geliebte  Dame.  Bei  den  rhythmischen  Be- 
wegungen begleitete  ihn  ein  sehr  intensives  Erlebnis.  Anfangs  fühlte 
er:  die  Dame  ist  noch  nicht  da.  Dann:  jetzt  konnte  sie  da  sein,  — 
Jetzt  spür  ich:  sie  macht  die  Hewegungen  mii  Etwa  10  Meter 
hinter  mir,  mir  mit  dem  Ricken  zugekehrt,  folgt©  sie  jeder 
kleinsten  Regung.  Der  Kranke  sah  sie  gar  nicht  und  hatte  sie 
nicht  gesehen,  aber  er  wußte  ea  ganz  sich  er.    Diese  intensivste 

i  Hehtal,  Aurelia  iSclbHtsehilderung  einer  Dementia  praecox),  München 
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WirMichkeit  war  überwältigend.  Den  Sinnen  traute  er  weniger, 
»Es  war  evident«,  so  meinte  erf  wenn  schon  ein  Ausdruck  ans  der 
Lehre  von  der  normalen  Überzeugung  genommen  werden  Bolle.  Er 
waßte  ganz  bestimmt;  es  war  diese  Dame.  Er  wußte,  daß  sie  genau 
dieselben  Bewegungen  machte,  wie  er,  obgleich  er  sie  auf  keine 
Weise  körperlich  Milte  und  wahrnahm.  Wenn  ein  blosses  Vorstell  ungs- 
bild  das  Bewußtsein  von  der  Gegenwart  der  Dame  begleitete,  stellte 
er  sie  sich  jedenfalls  ohne  Besonderheiten  in  normalen  Kleidern  vor. 
Demselben  Kranken  waren  während  der  folgenden  erlebnisreichen 
Psychose  zahlreiche  Inhalte  als  leibhaftige  Bewußtheiten  gegeben. 
So  fühlte  er  zu  bestimmter  Zeit:  jetzt  kommt  eine  Göttin.  Er  fühlte, 
daß  sie  draußen  ist  und  er  fühlte:  es  ist  die  Mona  Lisa, 

5.  Der  Kranke  Sek  [Dementia praecox)  verfaßte  eine  lange  Selbst- 
Schilderung,  in  der  folgende  Beschreibung  vorkommt:  »Mir  war,  als 
ob  hinter  dem  Bett  jemand  gewesen  wäre,  der  meine  ganze 
Ansprache  (die  psychotischen  Reden]  aufschrieb,  um  sie  am  nächsten 
Tage  in  der  Zeitung  zu  Ter  öffentlichen.  Ich  sagte  zu  diesem  un- 
sichtbaren Geiste  mehrmals:  -Nicht  wahr,  Sie  haben  mich  ver- 
standen, das,  was  ich  eben  Ton  Jeans  sagte,  daß  lassen  Sie  weg., 

Sie  baben   mich  doch  verstanden  wie  meinen  Sie?  +  ,  .  ,  das 

bleibt  weg,  selbstverständlich  bleibt  das  weg  ...  .«  ich  wartete  tat- 
sächlich auf  eine  Antwort,  die  aber  ausblieb,  dann  sagte  ich  weiter: 
»ich  werde  auch  für  Sie  bitten  bei  Jesus,  es  ist  Tiel  zu  bitten  für  Sie, 
sehr  viel,  also  Sie  lassen  das  weg,  nicht  wahr?*  Die  Antwort  blieb 
natürlich  aus.* 

6.  Die  Kranke  £>■  (Dementia  praecox}  litt  in  besonnenem  Zustande 
an  Verfolgungswahn.  Im  Hotel  Prinz  Karl,  wo  sie  Wohnung  nahm f 
war  «b  ihr  im  Zimmer  »unheimlich«,  -Es  war  ein  Salon,  aber  so 
eigentümlich,  im m er  so,  als  ob  jemand  darin  wäre«.  Gesehen 
oder  gehört  hat  sie  nie  jemand,  sie  erklärt  aber  mit  lauter  Be- 
tonung: »es  war  jemand  da*.  Sie  fühlte  sich  dabei  »unfrei,  als 
würde  ich  beobachtet«.  »Ea  ist  etwas  Unbestimmtes«,  »Im  Saal 
unten  (in  der  Klinik)  war  immer  Einer*. 

7.  Eine  Kranke  Foiiblb1  schreibt:  t Häufig  hatte  ich  den  leb- 
haften Eindruck,   soeben  im   Fl  asterton  oder  ohne   daß  ich  es 


1  Foäel,  Arch,  f.  fsyetuatrie,  Bd.  34,  8.  981,  986. 
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eigentlich  gehört  hatte,  eine  Mitteilung  erhalten  zu  haben.  Es 
schien  mir  plötzlich,  etwas  zu  wissen,  was  ich  vorher  nicht 
gewußt  hatte,  was  irgendwer  aus  Familie  oder  Bekanntschaft  mir 
eben,  mit  gedämpfter  Stimme  mitgeteilt  hätte,  ohne  daß  ich  die 
betreffende  Person  sah  oder  ihre  Stimme  deutlich  horte.  Es 
war  mir  nur  <3as  eigentümliche  Gefühl,  als  sei  jemand  da, 
oder  dagewea&n«.  Dieselbe  Kranke  beschreibt,  dfw  »Gefühl..*,  als 
befände  ich  mich  mit  jemand  in  Rapport,  das  mich,  wie  ich 
glaube,  weit  weniger  im  Freien  befiel,  als  im  geschlossenen  Raum, 
besonders  Tor  oder  nach  dem  Schlummer-, 

8.  Man  findet  ähnliche  Beobachtungen  der  Kranken  aehr  häufig. 
Wir  führen  nur  noch  aus  der  Selbstechilderung  Strindbergb  (» In- 
ferno <}  die  diesbezüglichen  Stellen  an:  »Als  ich  den  Garten  des 
Hotels  wieder  betrete,  bittere  ich  die  Gegenwart  eines  Menschen, 
der,  während  ich  fort  war,  gekommen  ist.  Ich  sehe  ihn  nicht, 
aber  ich  fühle  ihn*  {S.  99}.  »Ein  furchtbares  Schwelgen  herrscht 
im  Haus,  als  ich  die  Lampe  lösche.  Ich  fühle,  daß  jemand  im 
Dunkeln  auf  mich  lauert,  mich  berührt,  nach  meinem  Herzen  tastet, 
aaugti  (S.  110).  »Oft  ist  es  mir,  als  atehe  jemand  hinter  meinem 
Stuhl.  Dann  richte  ich  Dolchstöße  nach  hinten,  indem  ich  mir  ein- 
bilde, einen  Feind  zu  bekämpfen«  (S,  158),  >Ah  ich  wieder  die  Tür 
meines  Zimmers  öffne,  iet  es  mir,  als  sei  die  Stube  von  lebendigen 
und  feindlichen  Wesen  bewohnt.  Da&  Zimmer  ist  davon  erfüllt,  und 
ich  glaube  durch  eine  Menge  zu  dringen,  als  ich  mein  Bett  zu  er- 
reichen  suche  *  (S.  l&l).  »Die  Nacht  verbringe  ich  im  Gasthaus,  wo 
auch  meine  Mutter  und  mein  Kind  auf  meine  Bitte  schlafen,  um 
mich  gegen  die  Schrecken  des  Todes  zu  schützen,  die  ich  ahne 
dank  meinem  sechsten  Sinnt  (S.  183).  »Tretet  uaehta  wieder 
in  euer  Zimmer  und  ihr  werdet  dort  jemand  finden;  ihr  seht  ihn 
nicht,  aber  ihr  fühlt  deutlich  d&aaen  Anwesenheit.  Gehtin 
die  Irrenanstalt  und  fragt  den  Irrenarzt;,  und  er  wird  von  Nerven- 
schwäche, Verrücktheit,  Brustbeklemmung  u,  dgl.  sprechen,  aber  er  wird 
euch  niemals  helfen?«  {S.  199).  »Es  gibt  Abend?,  da  ich  tlb erzeugt 
bin,  daß  sich  jemand  in  meinem  Zimm  er  befindet.  Dann  bekomme 
ich  infolge  der  furchtbaren  Angat  Fieber  mit  kaltem  Schweißt  (S.  252  . 

In  Analogie  zu  dem  normalen  Fülle  der  Bewußtheit  der  Wand 
im  Dunkeln  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  daß  auch  hei  diesen  leil>- 
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haffcigen  Bewußtheiten  des  pathologischen  Seelenlebens  ein  spär- 
liches, unbemerktes  —  halluzinatorisches  —  Empfindungs- 
mata rial  der  Anlaß  für  die  Leibhaftigkeit  der  Bewußtheit  sei.  Da- 
für oder  dagegen  ist  nichts  Entscheidendes  zu  sagen.  Es  gibt  eben 
viele  Fälle,  in  denen  auch  gut  beobachtende  Kranke  nichts  davon 
bemerken.  Es  gibt  aber  auch  Falle,  in  denen  man  zunächst  eine 
reine  Bewußtheit  anzunehmen  geneigt  ist,  durch  ge Bau  eres  Fragen 
aber  bald  von  eigentumlichen  Hautem ^ fin düngen ,  von  Luftzug,  von 
einem  Gezogensein  nach  einer  Seite  u,.  dgh  hört.  Wenn  wir  weiter 
bedenken,  daß  bei  vielen  Illusionen  die  sinnlichen  Anhaltspunkts  ge- 
ring sind  (  daß  die  leibhaftige  illusorische  Wahrnehmung  vielmehr 
überwältigend  leibhaftige  Bewußtheit  mit  spärlicher  sinnlicher  Re- 
präsentation ist,  so  werden  wir  uns  hüten,  zwischen  leibhaftigen  Be- 
wußtheiten und  Illusionen  einen  prinzipiellen,  unüberbrückbaren 
Gegensatz  zu  statuieren.  Leibhaftige  Trug**  ahm  eh  tnun  gen 
und  leibhaftige  Bewußtheiten  werden  uns  eher  als  die  End- 
punkte einer  langen  Beihe  von  Übergängen  erscheinen:  bei 
den  ausgesprochenen  Trug  Wahrnehmungen  ist  alles  Gegenständliche, 
soweit  überhaupt  möglich,  auch  sinnlich  repräsentiert,  bei  der  reinen 
leibhaftigen  Bewußtheit  ist  alles  Sinnlich-Anschauliche  fortgefallen. 
Die  möglichen  Übergänge  hindern  nicht,  daß  wir  neben  den  Sinnes- 
täuschungen von  Bewußtheits tauschungen  reden.  Die  damit 
bezeichneten  Phänomene,  die  bisher  nirgends  Unterkunft  fanden,  sind 
doch  so  mit  einem  kurzeu  Namen  benannt  und  in  ihrer  Eigenart 
zusamroengeFaßt. 

Ganz  analog  den  Sinnestäuschungen,  die  bei  aller  Leibhaitigkeit 
sowohl  als  real  wie  als  unwirklich  von  Kranken  beurteilt  werden 
können,  verhalten  sich  die  Bewußtheitstäuschungen  zum  Urteil.  Der 
Kranke  Kr.  hat  die  ihm  in  leibhaftiger  Bewußtheit  links-  hinter  sich 
gegenwärtige  Gestalt  nie  für  wirklich  vorhanden  gehalten. 
Die  Kranke  S.  urteilte  auf  Grund  der  leibhaftigen  Bewußtheit,  es 
sei  jemand  im  Zimmer;  »es  ist  wirklich  so*. 

Die  phänomenologische  Stellung  der  Bewußtheitstäuschungeti  zu 
den  Sinnestäuschungen  dürfte  hiermit  einigermaßen  deutlich  geworden 
sein.  Wir  haben  jetzt  noch  ihre  Stellung  zu  den  Wahnvorgangen 
zu  beschreiben.  Hier  machen  die  meisten  Schwierigkeiten  gewisse 
Phänomene,  die  ebensowenig  wie  die  leibhaftigen  Bewufltheita- 
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täuschungen  bisher  einen  In ezeicbn enden  tarnen  besitzen.  Eine 
Kranke  erklärte,  sie  fühle,  daß  sie  Terfolgt  und  verleumdet  werde. 
»Ich  mpchte  so  gern  anders  denken,  aber  ich  muß  denken,  wie  ich 
denke,  es  aind  doch  Fakta,  Ich  fühle  (greift  beteuernd  an  ihre 
Brust),  daß  e*  ao  iatt,  —  Eine  Kranke  Sandbeegs  bat  in  der  ersten 
Zeit  ihrer  Erkrankung  ihren  Mann  fortwährend:  »sag  mira  doch*. 
Auf  die  Frage,  was  er  ihr  denn  sagen  sollte,  antwortete  sie  stets: 
*ja  ich  weiß  es  ja  nicht,  aber  es  ist  doch  etwas«. 

Solche  zunächst  unbestimmte  Ahnungen,  bei  vielen  ein  Bestimm- 
teres Wissen  Ton  der  anderen  Bedeutung  eines  realen  Vorganges,  plötz- 
liche Einfalle  (ich  bin  der  Sohn  des  Königs  Ludwig]  u,  a,,  sind  die 
ursprünglichen  Wahnerlebniese,  die  dann  in  den  Urteilen  der 
Wahnideen  ihre  erstarrte  Form  gewonnen  haben,  in  der  sie  uns 
in  der  Diskussion  mit  den  Kranken  begegnen.  In  allen  diesen  Fällen 
ron  Wahnerle onissen  handelt  es  sich  nicht  um  leibhaftig  gegen- 
wärtige Dinge,  Personen,  Vorgänge,  sondern  um  gedanklich  er- 
griffene, irgendwo  anders  geschehende  Dinge,  um  andere  Bedeutungen, 
ohne  daß  die  wirkliche  Umgebung  durch  neue  Gegenstände  xermehrt 
würde.  Wie  wir  anfangs  im  normalen  Leben  den  leibhaftigen  Be- 
wußtheiten die  gedanklichen  Bewußtheiten  entgegenstellten,  ac-  können 
wir  hier  im  Bereich  der  täuschenden  Bewußtheiten  die  leibhaftigen 
Bewußtheitatäuschungen  den  Wahnbewußtheiten  gegenüber- 
stellen- Letztere  beziehen  sich  nicht  auf  neugeschaffene,  leibhaftig 
umgebende  Dinge,  sondern  auf  Abwesendes  oder  bloße  Bedeutungen. 

Was  die  leibhaftigen  Bewußtheitstäuechungcn  und  die  Wahn- 
bewußtheiten von  den  normalen  leibhaftigen  Bewußtheiten  und  ge- 
danklichen Bewußtheiten  unterscheidet,  ist,  daß  den  normalen  Phäno- 
menen da*  Bewußtsein  der  Realität  des  Inhaltes  sekundär  auf  Grund 
einer  früheren  Wahrnehmung  oder  früherer  Urteile,  wahrend  dies 
Bewußtsein  der  Eealität  den  Inhalten  der  pathologischen  Phänomene 
primär,  in  durchaus  unverständlicher,  nur  durch  Wirkung  de* 
Krankheitaprozess-es  erklarbarerweise  zukommt. 

Sehen  wir  uns  in  der  Literatur  um  nach  früheren  Beschreibungen 
Ton  Phänomenen,  die  unseren  leibhaftigen  Bewußtheiten  entsprechen,  so 
finden  wirnur  eine,  allerdings  schon  recht  klare  Schilderung  bei  James1 

i  Die  religiöse  Erfahrung  in  ihrer  Mannigfaltigkeit.  Deutsch,  Leipzig,  1907. 
S.  54ff. 
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tiber  eine  besondere  Art  von  Halluzinationen.  Die  Halluzinationen 
»gelangen  häufig  nur  su  teil  weis  et  Entfaltung.  Die  betreffende 
Ferson  hat  dann  etwa  eine  Erscheinung  an  einem  bestimmten  Ort 
und  in  bestimmter  Form  als  real  im  strengsten  Sinne  de?  Worte*: 
sie  kommt  oft  plötzlich  and  verschwindet  plötzlich;  aber  sie  igt 
nicht  auf  die  gewöhnliche  Art  mit  den  Sinnen  zu  erfassen, 
weder  zu  sehen,  noch  zu  hören,  noch  zu  fühlen«.  Die  Bei- 
spiele, die  James  aus  verschiedenen  Seibatschi  Iderungen  die  meist 
zu  religiösen  Zwecken  gemacht  wurden  —  anführt,  sind  zum  Teil 
sehr  gut    Die  besten  geben  wir  hier  wieder: 

Ich  »dachte  noch  an  die  Erfahrungen  der  letzten  Nacht,  als  ich 
plötzlich  etwa»  ins  Zimmer  kommen  und  dicht  an  mein  Bett  treten 
fühlte.  Es  Meb  nur  1—3  Minuten.  Ich  erfaßte  es  nicht  mit 
den  Sinnen,  und  doch  war  ein  Gefühl  des  Grauens  damit  verbtin- 
den.  Mehr  »1»  jede  andere  Empfindung  erregte  eB  mein  tiefetes  Innere, 

Ich  empfand  einen  heftigen  krampfartigen  Schmerz,  der  sich  Über 
die  Brust  v erbreitete,  aber  innerhalb  des  Organismus  war  —  und 
doch  war  das  Gefühl  nicht  sowohl  Schmerz  nls  Entsetzen.  Auf  jeden 
Fall  war  etwas  in  meiner  Nähe,  und  ich  empfand  seine  Gegenwart 
mit  größere  r  Deutlichkeit,  ab  ich  je  die  G  egenw&Tt  irgend- 
eines Geschöpfes  aus  Fleisch  und  Blut  gefunden  habe.  Teil 
bemerkte  sein  Fortgehen  wie  sein  Kommen :  ein  flüchtiges  Kauschen 
durch  die  Tür,  und  die  grauenerregende  Wahrnehmung  verschwand*. 
— -  »Noch  zweimal  in  meinem  Leben  habe  ich  dasselbe  Gefühl  des 
Grauens  gehabt.  Das  eine  Mal  dauerte  es  eine  volle  Viertelstunde. 
Alle  dreimal  war  die  Gewißheit,  daß  da  im  Raum  ein  Etwas 
stand,  unendlich  viel  starker,  als  wenn  ich  mich  in  Gesel] schalt 
Lebender  Wesen  befand.  Das  Etwas  war  mir  nahe  und  erschien  mir 
viel  r euler  als  irgendeine  gewöhnliche  Wahrnehmung.  Ob- 
gleich ich  fühlte,  daß  es  mir  ähnlich  war,  endlich,  klein  und  gleich- 
sam bekümmert,  so  erkannte  ich  es  doch  nicht  als  irgendein  Einzel- 
wesen oder  als  eine  bestimmte  Person*.  Nach  der  Schilderung 

einer  Ekstase  wird  beschrieben,  »daß  Gott  während  dieser  Ekstase 
weder  Gestalt,  noch  Farbe,  noch  Geruch  hatte,  noch  meinen  Händen 
greifbar  war;  auch  war  das  Gefühl  seiner  Gegenwart  nicht  mit  einer 
bestimmten  Raumvorst elluug  verbunden.  Eh  war  vielmehr,  als  ob 
ich  selbst  durch  die  Gegenwart  eines  reinen  Geisteswesens  ver- 
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wandelt  war.  Aber  je  mehr  ich  nach  Worten  suche,  um  diesen  in- 
timen Verkehr  auszumalen,  desto  deutlicher  sehe  ich  die  Unmöglich- 
keit, das  Erlebnis  durch  unsere  gewöhnlichen  Bilder  zu  beschreiben. 
Der  geeignetste  Ausdruck  füLr  das,  was  ich  empfand,  ist  schließlich 
dieser:  Gott  war  mir  nahe,  obgleich  unsichtbar;  ich  erfaßte  ihn 
nicht  durch  einen  meiner  Sinne,  aber  er  war  meinem  Bewußtsein 
gegenwärtig* . 

In  dem  letzten  Falls  hatte  der  Inhalt  der  leibhaftigen  Bewußt-* 
heit  nicht  nur  keine  sinnlich-anschauliche,  sondern  auch  keine 
raumliche  Bestimmtheit,  während  in  den  meisten  Fällen  die  leib- 
haftige Bewußtheit  wenigstens  im  Raum  irgendwo  lokalisiert  ge- 
fühlt wird. 

Es  liegt  ferner  nahe,  bei  den  leibhaftigen  Bewußtheiten  an  die 
sogenannten  estrak  ampin  e  u  H  all  uzinationen  (Bleuler)  zu  denken, 
die  den  Kranken  ebenfalls,  ohne  daß  sie  mit  den  äußeren  Sinnes- 
organen etwas  sehen,  etwas  leibhaftig1  mit  dem  Bewußtsein  der 
Realität  vor  die  Seele  bringen.  Diese  Kranken  •  sehen«  ia  voller 
Deutlichkeit  hinter  sich  einen  ganz  bestimmten  Menschen.  Aber  dies 
Gesichtsbild  ist  kein  leibhaftiges,  sondern  ein  vors-tellungsmäßiges. 
Es  ist  die  detaillierte,  ganz  unabhängig  vom  Willen  des  Kranken 
mit  plötzlicher  Lebhaftigkeit  auftretende  Vorstellung,  deren  Inhalt 
einmal  als  wohnhaft;  wirklich  t»der  ein  andermal  als  gegenwärtige 
leibhaftig  wiiklich  erlebt  wird.  Bei  der  leibhaftigen  Bewußtheit  ist 
das  begleitende  Vorstellungsbild  gänzlich  unbemerkt  oder  in  blassen  An- 
deutungen gegeben,  bei  jenen  Pseudohalluzinationen  reich,  detailliert, 
farbig  u&w.  Daß  b  wischen  beiden  wiederum  Übergänge  vorkommenj 
ist  natürlich. 

Schließlich  denken  wir  zum  Vergleich  an  die  jedermann  be kannten > 
bei  manchen  Menschen  häufiger  und  intensiver  auftretenden  Erleb- 
nisse, in  denen  wir  fühlen,  als  ob  jemand  gegenwärtig  5ei.  Es  sind 
das  Erlebnisse,  denen  seihst  schon  nur  ein  blasser  Charakter  eignet, 
geschweige  daß  im  Urteil  irgendeine  Realität  auch  nur  in  Erwägung 
gezogen  würde: 

Ein  Mädchen  hat  längere  Zeit  im  Walde  einsam  gesessen.  Ihr 
kommen  Erinnerungen  an  einen  toten  Freund.  Als  sie  sich  immer 
mehr  in  Vergangenes  versenkt,  bekommt  sie  langsam  das  (iefUhl^  wie 
wenn  der  Tote  unsichtbar  gegenwärtig  sei,  als  ob  dies  Kauschen  der 
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Wichtige  Ankündigung 

der  Verlagsbuchhandlung  Wilhelm  Engelmann  in  Leipzig 

SOEBEN  IST  ERSCHIENEN 

TERMINOLOGIE 

DER  ENTWICKLUNGSMECHANIK 
OER  TIERE  UND  PFLANZEN 

IN  VERBINDUNG  MIT 
C.  CO  RR  ENS  ALFRED  FISCH  EL 

PROT .  DE*  BOT  AN  l  KL  IN  MÜNSTER  FRO  F,  DER  AN  ATOM!  E  IN  PR  A  C 

£.  KÜSTER 

PROF.  DEfc  fjÖTA^IK  [*T  DOyS 

HERAUSGEGEBEN" 
VON 

Professor  WILHELM  ROUX 


EINE  ERGÄNZUNG 
ZU  DEN  WÖRTERBÜCHERN  DER  BIOLOGIE,  ZUGLOCH?: 
UND  MEDIZIN  SOWIE  ZU  DEN  LEHR-  UUÜ  HANDBÜCHERN 
DER  ENTWICKLUNGSGESCHICHTE,  ALLGEMEINEN  BIOLOGIE 
UND  PHYSIOLOGIE 

30  BOGEN.  8.  IN  LEINEN  GEBUNDEN  M.  10.— 

Dies«  sehr  aktuelle  Werk  des  Begründers  der  tierischen 
Entwicklungs median 5k  und  dreier  Mitarbeiter  gibt  die  Er- 
klärung der  zahlreichen  wissenschaftlichen  Bezeich nungeri 
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welche  die  ursächliche  Erforschung  der  Gestaltungen  der 
tierischen  sowie  der  pflanzlichen  Lebewesen  flir  dte  von  ihr 
geschaffenen  neuen  Begriffe  hervorgebracht  hat.  Mit  Hilfe 
dieses  Schlüsse  ls  kann  nunme  hr  j  eder  Zoologe,Botaniker, 
Arzt,  Philosoph  und  Lehrer  der  Naturgeschichte  die 
hochinteressante  Literatur  dieses  Gebietes  mit  vollem  Ver- 
ständnis lesen  und  ev.  die  allgemeinen  Ergebnisse  auf  dem 
eigenen  Arbeitsgebiete  verwerten.    Da  zurzeit  noch  kein 

Lehrbuch  oder  Wörterbuch  der  Zoologie,  Biologie,  Physio 

Logis  und  Medizin  dtese  Begriffe  und  ihre  Tennini  in  auch 
rtur  annähernd  zureichender  Weise  behandelt  hat,  so  wird  mit 
diesem  an  noo  Termini  umfassenden  Werte  (2.  B.  betreffen 
*jo allein  die  für  die  Chirurgie  und  Orthopädie  wichtigen 
Knochen,  Knorpel  und  Bänder)  «inem  dringenden  Bedürfnis 

abgeholfen.  Die  allgemeinsten  wichtigsten  Begriffe  sind  lehr- 
buchartig  behandelt,  so  daß  auch  ein  dem  ganzer.  Ge- 
biete noch  Fernstehender  unter  Benutzung  der  im  Vorwort 
gegebenen  Führung  sich  leicht  mit  ihm  vertraut  machen  kann. 
Das  Buch  wird  das  Verständnis  für  diese  wichtige 
Forschung  in  weite  Kreise  tragen. 

Einige  kurze  Beispiele: 
Dominanz.  Gesetz  oder  *■  Regel. 

In  jedem  Merkmalpaar  eines  mendekden  Bastardes  soll 
das  eine  Merkmal  über  das  .andre  so  >  dominieren  - ,  daß 
der  Bas-tard  es  in  voller  Ausbildung  zeigt,  er  von  dem 
Kiter,  das  das  Merkmal  besiutt  nicht  unterschieden  werden 
kann,  und  Mittelbildungen  nicht  vorkommen.  [De  Vtlti, 
Rer  d.  Octitscli.  Botin.  Geldlich,  inoo,  &$.\  Die  Erkenntnis, 
daü  richtiges  Dominieren  in  diesem  Sinne  zum  mindesten 
selten  ist,  hat  zur  Änderung  des  Namens  in  Fraevalem- 

Regel   gefuhrt.      Xonens,  Botin.  Zeitg.  i^oof  Sp.  230^  Jfetit 

wissen  wir  längst,  daß  alle  Abstufungen  von  völliger  Do- 
minanz zu  wirklicher  Mittelbildung  vorkommen  und  mit 
typischem  Spalten  verbunden  sein  kann.  C. 
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Epigenesia  ;c.  Fr.  Wo] ff]  ist  die  Entwicklung  des  Indi- 
viduums von  einem  relativ  >  einfach  erscheinender! <  Keime 
aus,  also  die  Produktion  neuer  •  wahrnehmbarer <  Mannig- 
faltigkeit von  solchem  Ausgang  aus  durch  »wiederholte« 
Neubildung.     Vgl.  Neotpifeneiia,  Neoevolutiop.  R. 

Epithelbewegung  nennt  Alb.  Oppel  die  specüösche 
Bewegung  der  Epithelzellen  im  Unterschied  zur  Leuko- 
kytenbewegung.    [Arcb,  Entwmtch.  35.) 

Erhaltungsäquivalenttgeweblichea s-  Reizäquivalent. 
Eugenik  [Fraget*  G»lt 011],  die  Zucht  gut  veranlagter  Lebe- 
wesen, siq  ist  da?  Ziel  der  Kassenhygiene,  R, 

Gefahrliche  Spannung  ist  diejenige  Art  und  Größe 
der  Spannung  eines  auf  Deforraationswiderstand  bean- 
spruchten Körpers,  welche  bei  noch  etwas  wachsende! 
Beanspruchung  -dessen  Bruch  herbeiführt-  R. 
Gel  s.  Gallerte. 

Kno ch ensch wun d ,  interstitieller,  Kleinerwerden  dei 
Länge  der  Knochen,  wie  es  angeblich  durch  Ausfall  von 
Teilen  im  Verlauf  der  Länge,  nicht  durch  Resorption  an 
den  Enden  der  Knochen  geschieht. 

Dieser  Schwund  wurde  von  Guilt  aus  dem  Kurzer- 
werden der  distal  von  recessierten  Gelenken  gelegenen 
Gliedmaßen  von  Soldaten,  also  Erwachsener  (so  von  Fuß 
und  Hand)  erschlossen,  Vgl.  T>racksch wund,  Knoche «rwrptioni. 

[Rom,  Ges.  Abhril.,  I, 

Specäficatäon  ist  die  Entstehung,  Bildung  der  Specie- 
tät,  der  Eigenart.  Sie  kann  betreffen  die  Potenz  [».  dj  oder 
die  entwickelte  Beschaffenheit,  die  Differenzierung* 

Staaia  (othsis  Stillstand)  (Cnpet] ,  die  durch  SuBere 
Reise  bedingte  Verla ngsamung  des  (in  seiner  Richtung  tin be- 
einflußten) Irtingemrachstums  eines  Pflanze noigans.  K, 

In  der  tierischen  Pathologie  bedeutet  sie  das  Stehen 
des  Blutet  rome&  in  einem  Organ  oder  Organteil.  R. 
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Tropigtiküm,  das  einen  Tropismus  auslösende  physi 
Italische  oder  chemische  Agens,    S.  Tropismus,  K,. 

Umformung,  vitale,  durch  mechanische  M assec- 
correlation  vermittelte,  s,  Anpassungsfähigkeit,  vitale, 
jui  Deformation  |  Massencorrelation.  R. 

Virtuelle  Potenz  ist  das  iwar  vorhandene,  also  de- 
terminierte, aber  noch  nicht  aktivierte  entwicHungs- 
mechanische  Vermögen  >.  Polen  i;.  Unterschied  aktuelle, 
bereits  aktivierte  Potenz,  R. 

Vorentwiclelung,  Proontogenesia  ;r*h*.,  18&8]  eines 
Lebewesens  besteht  in  dem  Lebensgeschehen,  das  vor 
dem  Beginne  dei  sogenannten  Ontogenese  eines  einzelnen 
Lebewesens  stattfinden  mußte  und  stattgefunden  hat.  Sic 
zerfallt  im  3,  die  phylogenetische  V.,  welche  die  Bildung 


teetellzettel 


Von  der  Buchhandlung  

eibitte  a«3  dem  Verlage  von  WiliiHm  Engel  mann  in  Leipzig: 

zur        in  feite 


ROlf  X,  Terminologie  der  Ent- 
wicklungsmechanik der  Tiere 
und  Pflanzen 

In  Leinen  gebunden  M.  10,— 


'Genaue  Aflrejst: 


i 


Drink  Tan  Breiik^jht      Har!*l  in  l.cipiie. 
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Blätter,  diese  Luft  Dicht  tot,  sondern  erfüllt  sei  von  Seele,  als  ob 
er  wieder  bei  ihr  sei.  Aber  das  ist  nur  ganz  leise  gefühlt,  nicht  als 
wirklich,  ganz  ab  ein  >als  ob*.  —  Hierher  gehören  ferner  die  Ge- 
fühle, als  ob  die  Toten  an  bestimmten  Stelle n  gegenwärtig  seien, 
der  Gemordete  an  der  To  des  stelle,  andere  Tote  an  den  ihnen  lieben 
Orten  umgiugen. 

Diese  Erlebnisse  haben  ohne  Zweifel  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  den  pathologischen  leibhaftigen  Bewußtheiten,  ihr  >als  ©b*- 
Charakter  lallt  sie  aber  von  den  intensiven  und  elementaren  patho- 
logischen Erlebnissen  einer  leibhaftigen  Gegenwart  eines  sinnlich  nicht 
wahrgenommenen  >  Etwas*  sehr  verschieden  erscheinen.  Ein  Mann, 
der  seine  religiösen  Erlebnisse  in  Form  leibhaftiger  Bewußtheiten 
James  schilderte,  sagt  (1.  c.  S,  55):  >Aber  der  Unterschied  dieser 
beiden  Erfahrungen  ist  für  mich  so  groß,  wie  der  zwischen  der 
Empfindung  schwacher  Wärme,  deren  Ursprung  man  nicht  genau 
kennt,  und  dem  Gefühl.,  hei  klarem  Bewußtsem  mitten  im  Feuer 
zu  stehen^. 
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Aus  der  deutschen  psychiatrischen  Klinik  in  Prag. 
(Vorstand  Hofrat  Prof  A.  Pick,) 


Ein  Boitrag  zur  Kasuistik  und  psychologischen 
Analyse  der  reduplizierenden  Paramnesie. 

Von 

Dr.  Otto  Sittig, 

Assistent. 


Seitdem  Pick  1  im  Jahre  1901  zum  erstenmal  die  eigentümliche 
Erinuerungstäufichung  beschrieb,  der  er  den  Namen  »reduplizierende 
Paramnesie«  gab,  siad  mehrere  Falle  dieser  Art  beschrieben  worden. 
Doch  ist  ihre  Zahl  im  ganzen  keine  sehr  große  —  RosEMiERG3  zahlt 
ihr-er.  10  —  noch  geringer  aber  ist  die  Zahl  der  Fälle,  bei  denen 
die  Störung  nicht  nur  erwähnt  ist,  sondern  die  genau  analysiert 
worden. 

Da  ich  in  der  Lage  bin,  die  immerhin  nicht  sehr  gioÜe  Zahl 
dieser  Falle  zu  vermehren  und  da  besonders  einige  unter  ihnen  einen 
klaren  Einblick  in  die  Genese  dieser  Störung  gewahren,  einer  eine 
bisher  nicht  beobachtete  Art  der  Entstehung  bietet,  seien  dieae  Fälle 
hier  ausführlich  beschrieben.  Außerdem  werden  diese  Fälle  Anlaß 
au  einigen  theoretischen  Bemerkungen  über  diese  besondere  Form 
der  Erinnerungsfälschungcn  geben. 

Kranken  geachi  chten . 
Fall  I.  X  W\,  38  Jahre  alt,  Kutscher,  kommt  am  1.  IX.  1912 
selbst  zur  IC  1  in  iL  und  gibt  an,  er  sehe  Hunde,  die  nach  ihm  schnappen 
und  viele  kleine  Männchen,  die  aber  gleich  immer  verschwinden, 
wenn  er  fester  hinsehe.  Pat.  ist  bei  der  Aula  ahme  geordnet,  er 
weiß,  daß  er  in  einem  K rankenhau sti  ist,  erkennt  den  Arzt,  liegt 

J  Jalirb.  f.  FEjch.  XX.  1901. 

5  Zeitaclr,  f.  PaÜi&pHyclioloeie,  L  1311, 
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ruhig  im  Bett.  Auf  Suggestion,  sieht  er  im  Garten  einen  Wagen, 
der  Heu  führt,  Pferde  u.  a. 

Abend»  beginnt  Fat.  zu  delirieren;  er  glaubt  in  einem  Wagen 
(Gitterbett)  eingesperrt  zu  sein,  ruft  Bekannte  heimkamen,  sie  sollen 
ibm  heraushelfen,  die  Frau  werde  schimpfen,  wenn  er  nicht  nach 
Hause  komme.  Am  nächsten  Tag  heim  Examen,  ist  er  Über  seine 
Person  to)1  kommen  orientiert.  Zunächst  gibt  er  richtig  an,  er  sei 
in  einer  Beobachtungsstation,  er  sei  selbst  hergekommen,  gleich  dar- 
auf glaubt  er  aber  in  einem  Fiaker-Inatitute  zu  sein  und  hält  den 
Arzt  für  den  dort  angestellten  Anstaltsarzt.  Es  mischen  sich  sicht- 
lich in  seinen  Reden  tatsächliche  mit  delirierten  Erlebnissen,  go  er- 
zählt er  auch,  er  sei  aus  der  Reobachtungsstation  nach  Hause  ge- 
gangen, Ton  da  »zum  Iiier *t  dann  habe  er  eingespannt  und  sei  ge- 
fahren    Er  gibt  starken  Fötus  zu. 

Status  somaticus:  Pupillen  ungleich:  r,  )  L,  die  1.  Pupille  rea- 
giert prompt  und  ausgiebig,  die  r.  weniger  prompt. 

PH  S.  IL  bds\  nicht  au  alösbar,  mit  Jendrassik  eine  eben  fühlbare 
Zuckung,  die  sich  bald  erschöpft. 

A.  S.  IL  bds.  nicht  auslösbar. 

Pat.  zittert  am  ganzen  Körper,  starker  Hände-  und  Zuugentrenior, 
beim  Stehen  auf  schmaler  Basis  mit  geschlossenen  Augen  starkes 
Schwanken. 

Die  Waden-  und  Oberschenkelmuskulatur  druckschmerzriaft. 

Gleich  nach  der  Untersuchung  ins  Bett  gebracht,  deliriert  er 
wieder,  glaubt,  als  der  Arzt  zu  ihm  kommt,  man  wolle  einen  Wagen 
bei  üim  bestellen.  Bei  einer  neuerlichen  körperlichen  Untersuchung 
aagt  er:  »Heute  war  auch  ein  Arzt  aua  der  Irrenanstalt  da.t  Auf 
die  Frage,  wie  er  dorthin  gekommen  sei,  antwortet  er:  »Ich  bin 
allein  hingegangen. * 

In  der  Nacht  deliriert  Fat.,  sitzt  quer  im  Bett  und  macht  Be- 
wegungen, wie  wenn  er  kutschieren  würde  (Halten  der  Zügel,  Peit- 
schenhiebe), ruft  den  Pferden  au.  Gegen  Mitternacht  schlaft  Pat 
ein  und  erwacht  erat  am  naschten  Tag  [3.  IX.)  mittag.  Er  glaubt 
in  einem  Krankenhaus  zu  sein,  gestern  sei  er  noch  zu  Hau&e  ge- 
wesen und  sei  gefahren,  er  müsse  in  der  Nacht  (2.-3.)  eo  um  2  Uhr 
hergekommen  eein.  Er  bringt  vieles  sichtlich  Deliriertes  als  Tat- 
sache vor. 
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Examen  vom  5,  IX. 


Wiesen  Sie,  wo  Sie  hier:  sind?  —  Ja,  ich  war  ja  schön,  einmal 
hier  in  der  Beobachtungsstation. 

Sie  waren  schon  einmal  hier?  —  Ja,  zur  Beobachtung,  etwa  Tor 
10  Tagen. 

Wann  war  das?  —  Ich  weiß  nicht,  ob  das  den  22.  oder  24.  Au- 
gust war. 

Welchen  Tag  haben  wir  heute?  —  Den  6.  (real  6.). 
Was  haben  Sie  in  den  zwei  Wochen  gemacht?  —  Ich  bin  ge- 
fahren. 

Sie  sind  doch  nur  einmal  hier  gewesen!  —  Jetzt,  aber  ich  war 
doch  vorher  2  Tage  hier.    Ich  weiß,  daß  ich  zweimal  hier  war. 
Welche  Arzte  waren  damals  hier?  —  Sie  waren  auch  hier. 
Die  Wärter  auch"?  —  Die  kenne  ich  alle. 

Waren  Sie  auch  in  diesem  Zimmer?  —  Nein,  das  war  auf  dem 
Gang,  weiter  unten. 

Auf  was  für  einem  Bett  sind  Sie  das  erstemal  gelegen?  ■ —  Auf 
einem  aolchen  wie  jetzt  (Pat,  liegt  wieder  auf  einem  offenen  BettJ 
und  das  zweitemal,  wie  ich.  erwachte,  war  ich  dort  (zeigt  nach  dem 
Gitterbett).    Ich  habe  wie  ein  Narr  geschaut,  wo  ich  bin. 

Am  selben  Tag  noch  einmal  examiniert: 

Also  warea  Sie  zweimal  hier?  —  Ja,  ich  glaube. 

Welchen  Tag  haben  wir  heute?  —  5.  September. 

Wie  lange  sind  Sie  jetzt  zum  zweitenmal  hier  ?  —  Etwa  am  20, 

Wie  lange?  —  2  Tage. 

In  welchem  Zimmer  waren  Sie  da?  —  Im  zweiten  Zimmer,  wie 
man  auf  den  Gang  geht,  dort  vorn. 
War  ich  dort  bei  Ihnen?  —  Ja. 

Erst  am  7.  IX.  zeigt  Pat.  vollkommen  klare  Einsicht  in  die  wirk* 
liehen  Erlebnisse.  Er  korrigiert  seine  Wahnideen  und  erklärt  sie  in 
folgender  Weise :  er  habe  tatsächlich  geglaubt,  zum  zweitenmal  hier 
zu  sein,  er  habe  sich  an  die  Einbringung  erinnert,  auch  da  Ii  er  am 
ersten  Tag  im  offenen  Bett  gelegen  hatte.  Dann  habe  er  geglaubt, 
nach  Hause  gegangen  und  gefahren  au  sein;  da?  habe  er  ehen  ge- 
träumt Er  habe  die  Zeit  des  Aufenthaltes  zu  Hause  auf  eine 
Woche  geschätzt.  Als  er  im  Gitterbett  erwachte,  habe  er  die  Leute 
erkannt  und  gewußt,  daß  er  in  der  Klinik  sei,   doch  sei  ihm  das 


Ein  Beitrug  e.  Kasuistik  u.  ptychol.  Analyse  der  redupLiz.  Par&mtiABie.  X65 

Zimmer  von  früher  kleiner  vorgekommen,  auch  die  Betten  und 
deshalb  habe  er  gemeint,  er  sei  in  einem  anderen  Zimmer  früher 
gewesen. 

Die  Analyse  dieses  Falles  ist  eine  TerhhUtniamäüig  einfache.  Im 
Momente  dea  Erwachens  findet  sich  Pal.  in  der  Klinik;  er  erkennt 
die  Personen,  erinnert  sieb,  daO  er  herkam,  findet  aieh  aber  in  einem 
anderen  Bett.  Jetzt  mischen  sich  die  deliranten  Erlebnisse  ein,  die 
er  für  wirklich  erlebte  hält,  er  glaubt  viel  herumgefahren  z.u  sein 
und  fast  Jüit  Notwendigkeit  ergibt  aich  flit  ihn  der  Schluß,   er  sei 

zum  zweitenmal  in  der  Klinik. 

Die  Erinnerung  an  die  bei  klarem  Bewußtsein  am  ersten  Tage 
gemachten  Wahrnehmungen  und  das  jetzt  beim  Erwachen  Wahr- 
genommene bilden  zwei  feste  Marksteine,  an  denen  sich  der  Kranke 
jetzt  z.u  orientieren  versucht  Da  er  zunächst  das  Delirierte  für 
Wirklichkeit  halt,  ergiht  sich  für  ihn  der  logische  Schluß,  er  müsse 
zu  Hause  gewesen  und  wieder  hergebracht  worden  sein.  DaÜ  er 
die  Zeit  so  lange  bemißt,  ist  eine  hei  Delir&nten  häufig  gemachte 
Beobachtung,  die  mit  der  Mascha ftigkeit  der  Delirien  Rammen- 
hängt;  für  so  viele  Erlebnisse  nimmt  der  Kranke  auch  eine  ent- 
sprechend lange  Zeit  an. 

Daß  der  Fat  sich  in  einem  au  deren  Zimmer  glaubt,  dürfte  wohl 
die  Bildung  dieser  Erinnerungsfalacbung;  gefordert,  aber  nicht  direkt 
bedingt  haben,  Anlaß  dazu  gab  die  Verlegung  des  Pat.  in  ein  an- 
deres Bett;  dadurch  bekam  das  Zimmer  für  den  Pat.  ein  anderes 
Aussehen,  indem  er  es  gleichsam  von  einem  anderen  »Gesichts- 
punkte* aab 

Fall  II.  S.  J.  war  bereits  einmal  in  der  Klinik  mit  Delirium 
tremens.  Er  wird  am  6.  XL  12  neuerlich  von  einer  inneren  Klinik 
in  die  psych iatriscbo  transferiert,  da  er  dort  unruhig  war,  zusammen- 
hanglos sprach,  auf  halluzinierte  Stimmen  antwortete,  aus  dem  Bette 
aufstand  und  im  Krankenzimmer  umherlief.  Über  die  Entwicklung 
dieser  Erkrankung  berichtete  die  Frau,  ihr  Mann  habe  am  3.  XI. 
3  Anfalle  mit  Bewußtseins  Verlust,  Umfüllen,  Zuckungen  in  Armen 
und  Beinen  und  ZungenbiG  gehabt.  Danach  habe  er  viel  Schleim 
erbrochen,  über  Appetitlosigkeit  geklagt  und  schlecht  geschlafen. 
Am  6,  XI.  habe  er  zu  phantasieren  begonnen,  sah  seine  Berufs- 
kollegen, glaubte  bei  der  Arbeit  zu.  sein, 
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Im  Januar  1911  war  Pak  unter  fast  ganz  gleichen  Erscheinungen 
erkrankt.  In  der  Zeit  zwischen  Entlassung  und  der  jetzigen.  Er- 
krankung hatte  er  keine  Anfälle  gehabt.  Der  erste  derartige  Fall 
war  etwa  1897  nach  einem  großen  Schrecken  gelegentlich  einer  Gas- 
explosion aufgetreten.  Er  hatte  dann  nur  etwa  einen  Anfall  im 
Jahr;  von  1902—1911  war  er  überhaupt  anfallafrei.  Fötus  wird  zu- 
gegeben. 

In  der  Klinik  benahm  sich  der  Kranke  in  der  ersten  Nacht  un- 
ruhig; er  breitete  beständig  die  Bettdecke  vor  sich  aus  und  las  da- 
von halblaut  Zahlen  ab,  war  aehr  guggestibel 

Am  nächsten  Tag  heim  Examen  ist  Pat.  über  seine  Person  orien- 
tiert, nicht  aber  über  die  Zeit.  Er  weifl  wohl,  daß  er  aus  dem 
Krankenhaus  hergekommen  ist,  weiß  auch  die  Klinik  richtig  zu 
nennen,  doch  sind  seine  Angaben  Uber  die  seitlichen  Daten  sehr 
unsicher.  Ür  iat  sehr  suggeatibel,  sieht  im  Garten  der  A netalt  Leute, 
die  Holz  tragen,  ach  anfein,  hei  einem  Bau  beschäftigt  sind,  auf  einem 
weißen  Papier  sieht  er  Zahlen. 

Dieser  Zustand  bleibt  in  den  nächsten  Tagen  bestehen,  bis  Pat. 
am  10.  XL  vollkommen  klar  und  geordnet  war.  In  der  Zeit  vor 
dieser  Klärung  zeigte  Pat.  «ine  groQe  Unsicherheit  in  seinen  Ant- 
woxten,  da  er  Delirierte a  bald  für  wirklich  hielt,  bald  schwankend 
geworden  als  geträumt  bezeichnete. 

Folgendes  Eiamen  soll  das  veranschaulichen  und  Keinen,  wie  es 
zu  der  Erscheinung  kam,  die  uns  hier  besonders  interessiert. 

9.  XL  Was  haben  Sie  heute  schon  alles  gemacht?  —  Heu  haben 
wir  geführt. 

Bei  Tag?  —  Ja, 

Wie  spät  ist  jetzt?  0  Uhr  [etwa  richtig). 
Abend?  —  Nein,  frttli. 

Also  haben  Sie  es  wohl  gestern  geführt?  —  Ja.    Wir  haben 
heute  ins  Geschäft  gefahren,    Es  waren  Handwerker  dort. 
Waren  Sie  vorgestern  hier?  —  Ja, 

Wieso  sind  Sie  dann  geatern  ina  Geschäft  gekommen?  —  Ich 
habe  vielleicht  dort  gearbeitet. 

Ist  ab  also  vielleicht  nicht  wirklich?  —  Es  Ist  vielleicht  ein  Traum. 

Obwohl  ea  hier  nicht  zu  der  Fixierung  der  ErinnerungEtäugchung 
kam  und  obwohl  aie  sicliillch  durch  die  Fragen  geradezu  provoziert 
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wurde,  verliert  dieser  Fall  trotzdem  nicht  an  Interesse,  Er  zeigt 
uns  die  Störung  gleiche  am  im  Entstehen;  die  Disposition  für  das 
Auftreten  der  reduplizierenden  Paramneaie  ist  gegeben;  es  brauchten 
nur  die  äußeren  Momente  hinzuzukommen,  damit  die  Störung  mani- 
fest werde. 

Eine  nähere  Beaprechung  des  Falles  iat  wohl  Überflüssig,  da  er 
sich  ganz  analog  dem  vorigen  verhält.  Während  aber  dort  die  de- 
lirierten Erlebnisse  eine  Zeitlang  mit  Bestimmtheit  für  wirklich  ge- 
fallen wurden,  macht  sich  hier  von  vornherein  ein  gewisses  Schwanken 
und  Zweifeln  geltend;  die  Delirien  waren  au  eh  bei  diesem  Kranken 
nicht  dauernd,  Bondera  wurden  von  Zeiten  besserer  Orientierung 
unterbrochen. 

Fall  III1.  Es  handelte  sich  um  eine  Koks  ako  wiche  Psychose, 
in  deren  Verlauf  der  Kranke  behauptete,  dreimal  in  die  Klinik  ge- 
kommen zu  sein,  in  der  Zwischenzeit  sei  er  zu  Hause  gewesen. 

Der  P»t.  war  örtlich  und  zeitlich  desorientiert:  er  glaubte  meist 
in  N.,  einem  kleinen  Orte  (seinem  Sümroe rauf enthalte)  zu  sein.  Es 
war  Je  ihm  öfter  gesagt,  er  sei  in  einer  Klinik,  Sagte  man  ihm  nun 
neuerdings,  er  sei  in  der  Klinik,  so  antwortete  er  fast  regelmäßig; 
»Was,  achon  wieder  in  der  Klinik,  da  bin  ich  ja  schon  zum  dritten- 
oder  viertenmal *.  Jedesmal  also,  wenn  der  Kranke  hört,  er  sei  in 
der  Klinik,  taucht  die  dunkle  Erinnerung  auf,  dies  schon  mehrmals 
gehört  zu  haben.  Infolgedessen  und  infolge  seiner  ständigen  Des- 
orientiertheit glaubt  er,  es  auch  öfter  erlebt  zu  haben.  Dazu  mischen 
sich  Konfabulationen  mit  dunklen  Erinnerungen  wirklicher  Erlebnisse. 

Fall  IV.  In  demselben  Verhältnisse  wie  Fall  II  zu  Fall  I  steht 
der  jetzt  zu  beschreibende  zu.  dem  vorausgehenden, 

W.  EI.,  57  Jahre  alt,  Schuhmacher,  wurde  am  25,  X.  1912  in  die 
Klinik  eingeliefert,  hauptsachlich  wegen  Gedächtnisstörung  und  wegen 
Androhung  ?on  Selbstmord  und  Bedrohung  seiner  Angehörigen.  Die 
Anamnese  ergab,  daß  Pat.  seit  Beginn  de«  Jahre a  ein  schlechtes 
Gedächtnis  hatte,  alles  sofort  vergaß t  häufig  klagte,  es  sei  etwas  im 
Kopf  nicht  in  Ordnung,  leicht  erregbar  war,  behauptete,  man  be- 
stelle ihn.  Kurz  vor  der  Einbringung  wurde  er  ohne  iicbtbaren 
Grand  erregt,  stürzte  mit  einem  Messer  auf  seine  Frau  los,  schrie, 

1  Dieser  Fn.il  wurde  ann  anderen  Gründen  bereits  verüffentücht.  Moa.  f. 
Psych,  n,  Hear,  YTfgTT    Heft.  &  1912. 
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er  werde  sie  und  sich  erschlagen,  Bald  darauf  beruhigte  er  «ich 
und  sagte  nachher,  er  könne  nicht  dafür,,  »er  habe  ea  im  Kopfe«. 
Er  ging  dann  vom  Hause  weg  und  wurde  auf  einer  Brücke  gefunden 
und  nach  Hause  gebracht,  er  gab  an,  er  habe  sich  ertränken  wollen, 
er  sei  unglücklich,  der  Kopf  sei  nicht  in  Ordnung  und  er  sei  des- 
halb nicht  arbeitsfähig.    Potus  wird  negiert. 

In  der  Klinik  verhielt  sich  Fat.  ruhig,  gegen  die  Arzte  sehr  höf- 
lich. Auf  Befragen  klagt  er  stets  über  Verwirrtheit  im  Kopf  und 
über  schlechtes  Gedächtnis.  Doch  ist  er  fast  nie  zu  Konfabulationen 
zu  bringen,  sondern  antwortet  stets?  mit  einem:  »ich  weiß  nicht*, 
»das  hübe  ich  Tergesseu*,  oder  ähnlich,  DaWi  ist  sein  immer 
wieder  hervortreten  de  b  ErankheitabewuQtflein  bemerkenswert,  Die 
Orientierung  ist  sehr  mangelhaft;  bald  behauptet  er,  in  einem  Kran- 
kenhaus zu  sein,  bald  glaubt  er,  es  sei  eine  Kaserne  und  er  sei 
zur  Waffenübutig  eingerückt;  manchmal  halt  er  die  Klinik  für  ein 
GefStignisf  den  Professor  für  einen  Richter. 

Wie  sich  nun  durch  Fragen  eine  reduplizierende  Faratnnesie  er- 
zeugen ließ,  soll  das  folgende  Es  amen  dartun; 

Sagen  Sie,  wie  lange  sind  Sie  ungefähr  hier?  —  Herr  Dr.,  tatsäch- 
lich, ich  weiß  nicht.  Ich  glaube  ungefähr  14  Tage  (tatsächlich -6  Wochen L 

Datum?  —  Ich  weiß  nicht  genau,  ich  glaube  der  4.  (richtig)* 

Monat?  —  Dezember  (richtig). 

Welches  Jahr?  —  18 hundert  .  ,  .  nein  1903. 

Woher  sind  Sie  gekommen?  —  Vom  Hause,  Herr  Dr. 

Waren  Sie  die  ganze  Zeit  zu  Elauae?  —  Ja,  fortwährend. 

Was  ist  das  hier?  —  Ein  Krankenhaus. 

Was  fUr  eins?  —  Das  allgemeine  Krankenhaus. 

Waren  SU  fortwährend  hier?  —  Mir  kommt  so  yor,  daÖ  ich  in 
einer  anderen  Abteilung  war,    Ich  bin  jetzt  zum  zweitenmal  hier. 

Wo  war  diese  andere  Abteilung?  —  Ich  kann  nicht  dienen,  ich 
weiß  ea  nicht. 

War  es  dort  ähnlich  wie  hier?  —  Ich  will  nicht  lügen,  Herr  Pr.j 
ich  weiß  nicht. 

Wissen  Sie,  was  für  Wärter  und  Arzte  dort  waren?  —  Daraa 
erinnere  ich  mich  auch  nicht. 

Sie  meinen  also,  daß  Sie  Tom  Hauae  auf  jene  Abteilung  und 
von  dort  hierher  gekommen  sind?  —  Ja,  Herr  Dr. 
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Ein  andermal  gab  der  Kranke  an,  er  müsse  zum  zweitenmal  hier 
sein,  weil  ihm  die  Leute  hier  so  bekannt  vorkämen.  Auch  ließ  eich 
sonst  oft  durch  Fragen  provozieren,  daß  er  erklärte,  zum  zweiten- 
mal hier  zu  sein  und  daß  er  rielleieht  dazwischen  zu  Hause  war. 

Dieser  Fall  ist  dadurch  bemerkenswert,  daß  bei  hochgradiger  Merk- 
fähig  keits  Störung  fast  gar  keine  Konfabulationen  auftraten.  Daß  auch 
hier  eine  Diaposition  für  die  reduplizierende  Paramnesie  vorlag,  wird 
aus  TorBteheudem  Eiamen  ersichtlich.  Es  brauchte  nur  in  dem 
Kranken  die  Idee  festeren  Fuß  zu  fassen,  daß  er  wahrend  seine» 
Aufenthaltes  in  der  Klinik  tu  Hause  war  und  die  Spaltung  des  Kou- 
tinuums  wäre  vollzogen  gewesen. 

Fall  V,  ö.  W.,  35 jähr,  Landwirt,  würde  aus  einem  Landepital 
zur  Klinik  geschickt,  da  er  dort  unruhig,  war,  vom  Bett  aufstand, 
im  Zimmer  umherlief  und  die  Nahrungsaufnahme  verweigerte. 

Iii»  ist  er  zunächst  leicht  euphorisch,  bringt  nlles  mit  einem 
dementen  Lächeln  ^ot.   Er  ist  örtlich  und  zeitlich  nicht  orientiert 

und  seine  dies  bezüglichen  Au  gaben  wechseln  ständig.  Bald  beginnt 
er  ganz  unsinnige  hypochondrische  Ideen  in  sehr  allgemeiner,  ober- 
flächlicher Weise  vorzubringen  und  sie  fortwährend  zu  wiederholen; 
dabei  ist  der  Affekt  kein  sehr  tiefer;  ohwohl  er  klagt  und  jammert, 
laßt  er  sich  leicht  durch  irgend  eine  Bemerkung  zu  einem  Lächein 
bringen.  Vor  allem  klagt  er,  er  habe  schon  sehr  lange  —  minde- 
stens 14  Tage  —  keinen  Stuhl  gehabt  und  werde  deshalb  sterben 
müssen.  Dabei  greift  er  fortwährend  auf  den  Bau  eh,  zeigt  ihn  dem 
Arzt  und  jammert  in  monotoner  Weise. 

Spater  steht  die  hypochondrische  Idee  im  Vordergrund,  seine 
Zunge  sei  so  groß,  daß  sie  kaum  im  Mund  Platz  habe,  die  Mund- 
hohle  SO  ausfülle,  daß  er  nicht  mehr  essen  könne.  Die  Zunge  wiege 
mindestens  ein  Pfund. 

Somatisch  fällt  vor  allem  eine  Pupillendifferenz  auf  u,  z>  r.)  1,  beide 
Pupillen  reagieren  apurweiae  auf  Licht ;  bei  Innervation  tritt  Beben  im 
Mundfacialia  auf  ,  P,  §,  R.  bds,  sehr  achw&gh1  sich  bald  erschöpfend. 

Die  Sprache  ist  langsam,  schleppend,  dabei  etwas  näselnd,  wo- 
durch sie  einen  kindischen  Ton  erhält;  Ine  und  da  Stocken  oder 
SUbenstolpern. 

Im  Liquor  14  Zellen  im  mm3,  Phase  I.  positiv,  W.  im  Blut  und 
Liquor  +  Diagnose  :  progr-easive  Paralyse. 

Zaitacbiift  f.  J'»thopu^bologie,  [1.  13 
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Es  wurde  bereits  erwähl)  t,  daß  Fat.  unorientiert  war  und  wech- 
selnde Angaben  machte .    Ein  Examen  soll  diea  näher  ausführen. 

Wann  sind  Sie  hergekommen?  -  Das  ist  vielleicht  aufge- 
schrieben. 

Auf  Wiederholung  der  Frage:  —  Ich  war  vielleicht  schon  ein- 
mal hier. 

Wo,  in  diesem  Hana?  —  Hier  im  Haus  war  ich  schon.  In  diesem 
Zimmer  [zeigt  nach  der  Tür  des  benachbarten  Krankenzimmers,  in 
dem  er  liegt). 

Wissen  Sie,  was  das  für  ein  Haas  ist?  —  Ich  habe  noch  das  ganue  . . . 
(unterbricht  sich  häufig,  ohne  die  begonnenen  Sätze  zu  vollenden, 
iet  abgelenkt,  unaufmerksam,  steckt  häufig  den  Finger  in  den  Mund 
und  fordert  deü  Ar 4t  auf,  sieh  zu  überzeugen,  wie  furchtbar  groß 
a^inc  Zunge  ist). 

Wann  sind  Sie  in  die  Anstalt  gekommen?  —  Jetzt  bin  ich  erat 
3  oder  4  Tage  hier. 

Warum  sagen  Sie  »jetzt*?  —  Früher  war  ich  auch  schon  hier. 

Wann  war  das?  —  Ich  weiß  nicht, 

Ungefähr?  —  Das  ist  schon  länget  her,  im  Frühling.  Nein,  das 
nicht  —  ich  war  in  Brod  {das  Krankenhaus,  in  dem  er  tatsächlich 
vorher  war).   Dort  konnten  sie  mir  nicht  helfen.  Darum  hin  Ich  hier. 

Und  die  g&nze  Zeit  sind  Sie  hier?  —  Ach  woher  (lachend).  Eine 
Woche  war  ich  Tielleicnt  hier  —  wo  war  dae  —  ich  weiß  nicht  — 
dort  oben,  sie  sagen  auf  der  Klinik. 

Wie  hat  es  dort  ausgesehen?  —  No,  efl  ist  so  —  hier  war  es 
nicht. 

Hat  es:  so  wie  hier  auagesehen  oder  ähnlich?  — Viel  Leute  sind 
dort,  yiel  Leute, 

Mehr  als  hier?  —  Das  weiß  ich  nicht. 

Sie  engen,  Sie  waren  schon  einmal  hier  und  sind  jetzt  zum 
zweitenmal  hier?  —  Ja. 

Wo  waren  Sie  in  der  Zwischenzeit?  —  Das  weiß  ich  nicht.  — 
Zu  Hause. 

Welche  Arzte  waren  hier,  als  Sie  zum  erste  um  &1  hier  waren?  — 
Sie  waren  auch  hier. 

Auch  hier  war  ee  leichtf  bei  der  unsicheren,  schwankenden  Orien- 
tierung des  Kranken  den  Gedanken  an  eiae  Unterbrechung  seines 
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Aufenthaltes  in  der  Klinik  zu  erwecken.  Auch  liier  war  die  Merk- 
fahigkeit  sehr  gestört;  dazu  kommt  noch  die  Unaufmerksamkeit  des 
Kranken,  die  sicher  auch  berücksichtigt  werden  muß, 

Fall  VI,  —  P.  H,j  16  Jahre  alt;  Put.  war  das  erstemal  Tom  27,  X. 
bis  14.  XI.  19*11  iD  der  Klinik.  Im  Anschluß  an  einen  schweren 
Typhus  abdominalis  mit  Darmblutungen  war  ein  ängstlicher  Er- 
regungszustand mit  Halluzinationen  aufgetreten.  Fat.  glaubte,  man 
wolle  ihn  vergiften t  er  werde  nicht  mehr  nach  Hause  kommen,  er 
glaubte  in  einem  Kasten  Wasser  rinnen  zu  hören,  fürchtete,  es  sei 
ein  Wasserrohr  geplatzt  und  er  würde  ertrinken-  er  hatte  einen 
eigentümliche  Ii  Geschmack  im  Mund,  glaub  tet  daß  man  ihm  Spiritus 
zu  trinken  gebe,  verweigerte  die  Nah  rungs  auf  nähme.  Nach  einigen 
Tagen  beruhigte  er  eich,  korrigierte  seine  Wahnideen  und  benahm 
sich  ganz  korrekt,  aodaÜ  er  entlassen  werden  konnte, 

Am  17.  I.  1912  wurde  er  neuerlich  ein  gebracht  Er  befand  sie  Ii 
in  einem  katatonen  Stupor,  lag  im  Bett  immer  in  derselben  Haltung, 
verweigerte  die  Nahrungsaufnahme,  sprach  gar  nichts,  antwortete 
nicht  auf  Fragen,.  k;im  kduer  Aufforderung  nach.  Erst  nach  einigen 
Tagen  begann  er  zu  sprechan,  doch  waren  anfangs  sehne  Heden  sehr 
verworren;  er  begann  die  Sätze,  ahn«  sie  zu  vollenden.  Aus  seinen 
Heden  konnte  man  entnehmen,  daß  er  geglaubt  hatte,  man  schieße 
auf  ihn,  auch  hypochondrische  Ideen  äußerte  er,  so  z.  U,  daß  sein 
Leib  gelb  sei  und  er  deshalb  nicht  essen  könne. 

Nach  und  nach  erat  machte  dieser  stuporöse  Zustand  dem  nor- 
malen Verhalten  Platz,,  es  blieb  ein  gewisses  leicht  stumpf es  Wesen 
und  eine  schlaffe  Haltung  an  rück,  doch  gab  Pak  ganz  willig  Ant- 
worten auf  Fragen  und  beantwortete  sie  auch  korrekt.  In  dieser 
Zeit  ergab  nun  ein  Flamen  folgendes:  Pat.  behiiuptete,  er  sei  vier- 
mal in  der  Klinik  gewesen;  es  sei  ihm  so  vorgekommen,  weil  er  in 
4  verschiedenen  Zimmern  gewesen  sei  frealj.  Er  motiviert  dies  so: 
»Immer  wenn  ich  in  ein  anderes  Zimmer  gekommen  bin.  war  ich 
bewußtlos  und  habe  nicht  gewußt,  wo  ich  hin  und  dann  später  habe 
ich  das  Zimmer  erkannt  und  habe  geglaubt,  daß  ich  frisch  einge- 
bracht worden  bin.« 

Pat-  wurde  später  wieder  entlassen.  Es  sei  noch  hemerkt,  daß 
Pat.  aus  einer  schwer  belasteten  Familie  stammt. 

Die  Diagnose  wurde  auf  tatatuue  Forin  der  Deuientiapraecoi  gestellt« 

13* 
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Nimmt  man  die  vom  Put.  gegebene  Erklärung  als.  richtig  an, 
dann  sind  die-  psychologischen  Grundlagen  diese»  Falles  ganz  analoge 
wie  im  ersten.  Das  jedesmalig- e  Erwachen  des  Pat.  in  einem  anderen 
Kimm  er  aus  seinem  kat&toneu  Stupor  fuhrt  ihn  zu  der  Meinung,  er 
sei  von  neuem  in  die  Klinik  gekommen.  Die  durch  den  Stupor  er- 
zeugte Gedächtnislücke  füllt  er  koufabulierend  aus  und  glaubt,  in  der 
Zwischenzeit  zu  Hause  gewesen  au  sein.  Auch,  hier  ist  ein  äußeres 
auslösendes  Moment  —  die  Transferiernng  in  andere  Zimmer  —  und 
die  Bewußtseinsstörung,  die  Lücken  im  Kontlnuum  der  Erlebnisse 
zur  Folge  haben.  Doch,  ist  zu  bemerken,  daß  der  katatone  Stupor 
ein  bisher  so  wenig  analysierter  Zustand  ist,  daß  in  der  Deutung 
dieses  Falles  große  Vorsicht  am  Platze  ist.  So-  ist  sehr  fraglich,  ob 
der  Fat.  tatsächlich  bewußtlos  war,,  wenn  er  in  das  neue  Zimmer 
kam,  ob  es  sich  Überhaupt  um  BewulUseinsßtÖrungeri  handelte  und 
ob  die  ganze  Erklärung,  die  der  Pnt.  später  gab,  nicht  erst  ad  hoc 
g-e bildet  ist. 

Fall  VII.  —  EL.  M.,  29  Jahre  altes  Dienstmädchen,  wird  am 
20,  IX.  1942  eingebracht,  da  sie  abends  in  «in  Kloster  kam,  klagte, 
sie  sehe  den  Teufel  und  höre  Stimm eil,  Sie  behauptete,  schon  ein- 
mal in  der  Klinik  gewesen  zu  sein  u.  z.  1  Monat  lang  und  sie  sei 
vor  4  Wochen  entlassen  worden.  Sie  ist  zeitweise,  nam entlieh  ip  der 
Nacht  ängstlich  erregt,  sieht  Teufel,  fürchtet  s  man  werde  sie  ins 
Waaser  werfen  oder  aufhängen.  Sie  äußert,  sie  sei  in  ihrem  letzten 
Dienste  y erfolgt  worden,  in  der  Nacht  seien  die  Gärtner  au  ihr  ins 
Zimmer  gekommen. 

Es  stellte  sich  nun  heraus,  daß  die  Angabe  der  Fat.,  schon  ein- 
mal  in  der  Klinik  gewesen  zu  sein,  nicht  richtig  ist.  Dagegen  er- 
gaben die  Erhebungen,  daS  sie  einen  Verwandten  in  der  Anstalt  hat 
und  daß  sie  Schilder  ungern  der  Anstalt  gelegentlich  eines  Besuches 
bei  ihrer  Schwester  gehört  bitte.  Sie  erklärte  nun,  daß  sie  oft  daran 
früher  schon  gedacht  habe,  wegen  ihrer  Nervosität  in  die  Anstalt  zu 
kommen,  Sie  habe  bei  ihrer  Einbringung  auch  tatsächlich  geglaubt, 
schon  einmal  hier  gewesen  zu  sein. 

Die  Genese  der  Erinnerungafalschung  iat  in  diesem  Falle  wohl 
folgende:  Die  Kranke  hatte  eine  Schilderung  der  Anstalt  gehört,  sie 
hatte  auf  sie  einen  großen  Eindruck  gemacht  und  als  sie  nun  »ner- 
vös* wurde,  mag  sie  wohl  oft  daran  gedacht  haben,  sie  könnte  auch 


..  Original frarm 

Digilizeti  by  ^o-OOgle  UHIVERSltV  0  F  CALIFORNIA 


£ia  Beitrag  z,  KiuiiUtik  u.  psycho!.  Analyse  der  rsduplLz,  Paramuesie.  173 

in  die  Anstalt  kommen.  Vielleicht  malte  sie  sich  dies  sogar  ganz 
lebhaft  aua  —  nach  Art  der  Tagträumerei.  Ala  sie  nun  in  die  Au- 
fitalt  kam,  gab  sie  an,  schon  einmal  hier  gewesen  zu  sein,  indem  de 
da»,  was  sie  sich  nur  lebhaft  —  vielleicht  sogar  leibhaftig-  —  vor- 
gestellt hatte,  fiir  wirklich  erlebt  hielt 

Es  ist  derselbe  Vorgang  wie  bei  der  Pseudologia,  pbantastica:  der 
Betreffende  erzählt  etwas  ala  wirkliches  Erlebnis,  was  er  sieh  nur 
gewünscht  oder  vorgestellt  hat,  ja  er  glaubt  selbst  daran,  es  wirt- 
lich erlebt  zu  haben. 


Vergleicht  man  diese  Fülle  miteinander,  so  sieht  man,  daß  sich 
einzelne  Fälle  in  der  Art  der  Entstehung  fast  decken.  Bei  den  ersten 
beiden  handelt  es  sich  um  alkoholische  Delirien,  die  nach  ihrem 
Rückgang  den  Fat.  in  Desorientiertheit  zurückliefen.  Ahnlich  ver- 
hält ca  sich  auch  bei  Fall  Vi,  Da  aber  der  Median  Ismus  des  kata- 
tonen  Stupors  so  gut  wie  gar  nicht  bekannt  ist,  wird  wohl  vor  allem 
der  erste  und  zweite  Fall  besonders  in  Betracht  kommen. 

Daß  es  sich  in  beiden  Fällen  um  eine  echte  reduplizierende 
Paranmesie  handelt,  geht  daraus  herrgr,  daß  die  Kriterien  derselben 
sieb  nachweisen  lassen.  »Das  Kontinuum  eines  einmaligen  Erleb- 
oisaes  —  (der  Aufenthalt  in  der  Klinik)  —  wird  in  der  Erinnerung 
des  Pat.  als  ein  doppeltes  aufbewahrt- *  (PiCK-)  —  Wichtig  ist,, 
daß  aber  die  Identifikation  —  hier,  daß  es  dieselbe  Klinik  ist  — 
ungestört  bleibt  und  die  Reduplikation  sich  nur  auf  die  Zeit  bezieht. 
Gleich  an  dieser  Stelle  sei  auf  den  Unterschied  zwischen  PlCKs 
erstem  Fall  und  dem  ersten  der  hier  ge schilderten  aufmerksam 
gemacht  Wir  werden  sehen,  daß  man  die  Falle  von  reduplizieren- 
der Paramuesie  schon  jetzt,  trotz  ihrer  nicht  sehr  großen  Zahl  in 
verschiedene  Gruppen  einteilen  kann,  ohne  daß  damit  gesagt  nein 
soll,  daß  es  etwa  keine  anderen  Entstehungsmoglichkeiten  dieser 
Störung  gebe. 

Diese  drei  Fälle  (I.  II.  VI.)  haben  das  gemeinsam,  daß  die  Stö- 
rung eine  rein  zeitliche  ist;  bei  Full  IL  ist  es  nicht  eigentlich  zu 
einer  voll  ausgebildeten.  Paranineaie  gekommen.,  aber  er  zeigt,  wie 
die  Disposition  zu  dieser  Störung  in  solchen  Füllen  gegeben  ist  und 
es  nur  äußerer  Momente  bedarf,  um  die  Störung  ausgesprochen  in 
Erscheinung  treten  zu  lassen 
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Bei  EoREjAKOw-Krankert  wurde  reduplizierende  Paramnesie  wieder- 
bolt  beobachtet  (Fall  I.  and  HL  von  Cobiat,  Fall  von  Brodmann). 
Hier  steht  der  Gedächtnisdefekt  im  Vordergrund.  Eine  wichtige 
Roll«  spielen  dabei  die  Desorientierung  und  die  Konfabulationen..  Der 
Krank«  (III.)  dem  zu  wiederhol  tenmalen  gesagt  wurde,  daß  er  in  der 
Klinik  sei,,  glaubte  immer  wieder  infolge  seiner  Desorientiertheit  an 
einem  anderen  Orte  zu  sein-  Wurde  ihm  nun  gesagt,  er  sei  doch 
in  der  Klinik,  so  tau<ihte  iß  ihm  wohl  die  Erinnerung  auf,  dies  sghpn 
gehört  zu  haben.  Andererseits  aber  mischen  sich  Konfabulationen, 
fleminiszeDEen  an  vermeintliche  Erlebnisse  dazwischen,  welche  das 
Kontinuum  des  Aufenthaltes  in  der  Klinik  in  seiner  Erinnerung  zer- 
reißen und  in  ihm  den  Glauben  erwecken,  er  sei  mehrmals  in  der 
Klinik:  gewesen.  Die  Stelle  der  für  wirkliche  Erlebnisse  gehaltenen 
Delirien  t ertreten  hier:  bei  der  KoufcAKOivacließ  Psythe  die  Kon- 
fabulationen. 

Fall  IV,  zeigt  wieder,  daß  die  Disposition  vorhanden  ist,  auch 
wenn  die  Störung  nicht  spontan  z.utage  tritt.  Es  bedarf  dann  auch 
hier  nur  des  äußeren  Anlasses  und  es  wird  wohl  bei  jedem  Köi:- 
SAKuvv-Kranken  gelingen,  diese  Störung  herrorzurufen. 

Vergleicht  man  diese  Falle  mit  dem  ersten  Fülle  Picks,  so  fällt 
gleich  ein  Unterschied  auf.  In  den  bisher  erörterten  Fällen  kam  es 
zu  einer  Spaltung  der  Kontinuität  eines  Erlebnisses,  die  Identifikation 
ist  aber  ganz  oder  last  gani  erhalten.  Keiner  dieser  Kranken  äußerte 
wie  der  Kranke  Picks,  es  gebe  zwei  Kliniken  oder  ähnliches.  Im 
Falle  Tie  Ks  ist  eben  in  erster  Linie  der  Frozeli  der  Identifikation 
gestört.  Es  bandelt  sich  dort  um  eine  allgemeinere  Störung  einer 
besonderen  psychischen  Tätigkeit,  die  dann  überall  und  ständig  sich 
äußert. 

Wieder  anders  verhält  sich  eine  dritte  Gruppe  von  Fällen,  in 
denen  ein  filierter  Wahn  im  \  ordergrund  steht  und  die  diesem 
Wahn  nicht  entsprechenden  Tatsachen  durch  Bildung  eines  Er- 
klärungswahns  jenem  angepaßt  werden.  Als  Paradigma  für  diese 
Form  der  reduplizierenden  Paramnesie  kann  der  I.  Fall  Rüsexuergs 
oder  der  Fall  Reich  ards  gelten.  Beide  Pät.  glaubten  nach  Rück- 
bildung ein«  Bewußtsein strttbung  an  einem  anderen  Ort  zu  sein;  die 
diesem  Orte  nicht  adäquate  Umgebung  erklärten  sie  für  nachgemacht, 
resp.  dorthin  übertragen. 
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Man  sieht  schon  äußerlich  im  klinischen  Bild,  wie  es  sich  aar- 
bietet, in  den  Bezeichnungen,  die  die  Kranken  gebrauchen,  den  Un- 
terschied der  hier  aufgestellten  drei  Gruppen.  Bei  Formen  der  ersten 
Gruppe  spaltet  der  Kranke  ein  zeitliches  Kontinuum  in  zwei  Teile; 
ps  muß  betont  werden:  nur  zeitlich;  denn  der  Kranke  identifiziert 
den  Ort  und  die  Personen  richtig.  Er  sagt,  er  sei  zweimal  hier  in 
derselben  Klinik  gewesen,  die  er  erkennt. 

Im  zweiten  Fall  sagt  der  Kranke,  es  gebe  2  gleiche  Kliniken,  es 
gebe  2  Professoren  Pick  usw.  Hier  ist  tatsächlich  die  Identifikation 
der  Wahrnehmungen  mit  den  entsprechenden  Erinnerungsbildern 
aufgehoben. 

Die  dritte  Gruppe  endlich  ist  Äußerlich  —  in  der  Ausdruckaweise 
der  Kranken  —  dadurch  charakterisiert,  daß  sie  sagen,  sie  seien  z,  B. 
in  B.,  es  seien  aber  die  Möbel  von  A,  (wo  sie  sich  tatsächlich  be- 
finden] hergeschafft  worden  oder  es  sei  gebaut  worden  u.  dgl. 
Ein  Musterbeispiel  dieser  Art  ist  der  L  Fall  Rosenbergs  oder  der 
Fall  Reiceiards.  Ie  dem  ersteren  Falle  glaubte  ein  Deliranfc  nach 
Ablauf  des  Delirs  zu  Hause  zu  sein,  es  seien  nur  die  Möbel  der 
Klinik  in  seine  Wohnung  gebracht  worden,  die  Arzte  seien  zu  ihm 
in  die  Wohnung  gekommen. 

Gewiß  werden  auch  hier  die  eben  gemachten  Wahrnehmungen 
mit  den  früheren  Wahrnehmungen  von  der  KU  nik  im  gewissen  Grade 
nicht  identifiziert.  Aber  die  Störung  der  Identifikation  ist  hier  keine 
vollständige  und  allgemeine  wie  im  ersten  Falle  Pjcks,  sie  bezieht 
sich  nur  auf  einen  kleinen  Teil  der  Wahrnehmungen.  Die  Korrektur 
dieser  Erinnerungsfalsch ung,  die  doch  normalerweise  durch  den  Hin- 
weis auf  die  Umgebung  eintreten  müßte,  erfolgt  nicht,  die  Idee  aitat 
so  fest,  daß  zur  Erklärung  der  widersprechenden  Tataachen  eine 
neue  Wahnidee  gebildet  wird. 

Es  soll  hier  hervorgehoben  werden,  wie  sich  die  Ausdrucksweise 
der  Kranken  in  den  verschiedeneu  Fällen  verschieden  verhält  und  es 
ist  wohl  berechtigt,  daß  diese  Verschiedenheit  des  Ausdrucks  als 
Kriterium  verschiedener  Gruppen  genommen  wird. 

Erstens  einmal  soll  diese  Einteilung  nicht  nach  irgendwelchen  der 
Störung  au  gründe  liegenden  Ursachen  geschehen,  sondern  nur  nach 
den  äußeren,  sich  uns  darbietenden  Erscheinungen  zu  denen  auch 
der  sprachliche  Ausdruck  gehört    Zweitens  ist  dieser  für  den 
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Psychiater  von  der  größten  Bedeutung,  da  er  oft  das  einzige  Mittel 
ihm  in  die  Band  gibt,  Schlüsse  auf  die  zugrunde  liegenden  psychi- 
schen Vorgänge  der  Kranken  zu  machen. 

BerGson?  {Iflevue  phll.  66.)  betont,  daß  die  Beschreiber  des  »dejä- 
tu*  in  ganz  auffälliger  Weise  derselben  Ausdrücke  sich,  bedienen. 
Et  meint:  >Ea  Tente,  cn  peut  ee  demander  s*il  existe  utie  autre 
iüusion  C|ui  se  presente  sous  une  forme  auaai  netteaient  stereotype«*. 

I)sfJ  eine  scharfe  Grenze  zwischen  den  einzelnen  Gruppen  nicht 
besteht,  beweist  der  zweite  Fall  RobenreRGS, 

Ein  Paralytiker  glaubt  nach  eiaem  Anfall  in  seinem  Heimatsorte 
zu  sein.  Daß  ea  anders  aussehe,  erklärt  er  eich  dadurch,  daß  viel 
gebaut  worden  sei;  der  Arzt  sei  zu  ihm  gekommen.  Später  be- 
hauptet er>  zum  zweitenmal  in  einer  anderen  oder  ähnlichen  Anstalt 
au  sein. 

Dieser  Fall  gleicht  zunächst  denen  der  dritten  Gruppe,  im  späteren 
Verlanf  aber  tritt  die  Identifikationestörung  mehr  hervor;  denn  der 
Kranke  sagt  ja,  er  sei  wieder  in  einer  Anstalt,  aber  es  sei  nicht 
dieselbe,  sondern  eine  ähnliche. 

Auch  der  zweite  Fall  Picks  dürite  eine  Zwischenstufe  zwischen 
der  zweiten  und  dritten.  Gruppe  sein.  Wäre  ea  eine  reine  Identifi- 
kation&stömng,  so  müßte  die  Kranke,  sowie  der  Paralytiker  Picks 
behaupten,  es  gehe  2  Kliniken  desselben  Aussehens,  zwei  Professoren 
Pick.  Sie  erklärt  aber,  es  seien  zwei  verschiedene  Kliniken,  die  nur 
gleich  eingerichtet  seien.  Dagegen  erkennt  sie  die  Arzte  als  die- 
selben,, identifiziert  sie  also  vollkommen. 

Auch  unser  Paralytiker  wäre  hierher  zu  rechnen. 

Eine  ganz  neue  Gruppe  repräsentiert  der  4.  der  hier  beschriebenen 
Fälle,  dessen  Genese  eine  ganz  andere  ist  als  die  aller  bisher  be- 
kannten, Die  Erinneruugafälecbung  kommt  hier  dadurch  zustande* 
düli  Gedachtes,  Vorgestelltes  später  in  der  Erinnerung  für  wirklich 
Erlebte i  gehalten  wird. 

Man  könnte  zunächst  in  Zweifel  sein,  ob  dieser  Fall  der  redupli- 
zierenden Paramnesie  und  nicht  vielmehr  dem  idejü-yu*  zuzurechnen 
&ei.  Es  war  hier  ja  zu  keiner  i Spaltung  eines  Kontinuums*  ge- 
kommen. Vom  »dejä-vu<  aber  unterscheidet  sich  dieser  EeiII  dadurch, 
daß  die  Störung  keine  dauernde,  anfalle  Erlebnisse  sich  erstreckende 
war  —  wenn  wir  an  das  idejit-vu*  der  Geisteskranken  denken. 
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Wohl  kam  es  aber  zu  einer  Verdoppelung  der  Erinnerung  wie  beim 
»dejä-vu«.  Rechnet  man  also  diesen  Fall  zur  reduplizierenden 
Faramnesie,  dann  muß  man  sieh  bewußt  bleiben,  daß  er  eich  von 
den  übrigen  Fällen  der  reduplizierenden  Faramnesie  unterscheidet 
und  daß  er  einen  Übergang  zum  »deja-vu<  bildet.  Darum  soll  er 
auch  hier  einer  eigenen  Gruppe  zugeteilt  werden. 

Ich  mochte  übrigens  erwähnen,  daß  mutatis  mutandis  analoge 
Erscheinungen  im  täglichen  Leben  oft  genug  vorkommen.  Es  schreibt 
jemand  einen  Brief.  Er  ist  im  Begriffe  ein  Wort  niederzuschreiben, 
unterbricht  sich  und  als  er  kurz  darauf  fortsetzen  will,  hat  er  die 
feste  Meinung,  das  Wort,  das  er  jetzt  nje^erschreibtj  komme,  bereits 
im  Test  ror.  (Seibatbeobachtung.)  Er.  hat  eben,  auch  die  Vor- 
stellung des  betreffenden  Wortes  für  wirkliehe  Wahrnehmung  ge- 
halten. 

Ea  muß  betont  werden,  daß  die  hier  an  geführten  Unterschiede, 
die  zu  der  Gruppierung  Anlaß  gaben,  eich  nicht  auf  die  Ursachen 
der  redupli zielenden  Paramneaie  beziehen,  Sendern  auf  die  äußeren 
Züge,  auf  das  klinische  Bild.  Es  wäre  möglich.,  laß  trotz  der 
äußeren  Verschiedenheit  die  Störung  gleicher  Funktionen  zu  Grunde 
liegt  und  umgekehrt,  daß  verschiedene  Störungen  das  gleiche  kli- 
nische Bild  liefern  können. 

&o  hat  z.  B.  JlosENmiifc  den  Versuch  gemacht,  die  von  Berg  so 
angenommene  Erklärung  des  »deja-vu«  auch  auf  die  reduplizierende 
Paramnesie  211  übertragen.    Doch  bieten  unsere  Falle  im  Hinblick 
auf  diese  Frage  keine  genügenden  Anhaltspunkte  und   daher  soll 
auch  hier  nicht  weiter  darauf  eingegangen  werden. 

Tatsächlich  will  Bj2BGs>on  die  reduplizierende  Faramnesie  mit  dem 
»dejä-vu«  der  Geiste  akranken  identifizieren1.  Daß  diese  beiden  Er- 
innerungsfälBchungen  sich  scharf  TO  nein  and  er  unterscheiden,  wird 
man  zugeben  müssen,  vor  allem  weil  das  »deja-vu*  eich  doch  auf 
alle  Erlebnisse  bezieht  und  weil  die  Störung  eine  mehr  gefühlsmäßige 
ist.  Doch  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  enge  Beziehungen  zwischen 
beiden  bestehen  und  dies  wird  auch,  wie  wir  glauben,  durch  unseren 

1  BeHcjsoS.  Revue  pbüosopL,  66.  *Peul-£tre  faudrai  t-il  rappruchcr  hur  truubla 
mental  de  celui  qui  a  et«  decrit  jiar  Coriat  sous  le  HOin  do  » rcdu.pl  icative  param- 
neiiat  et  qua  Pick  lui-meiie ,  d&ss  un  tra^ai!  plus  recent,  a  appele  ,-eine  neu- 
artige Form  von  Pari n me iie1.* 
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Fall  VII.  sehr  nahe  gelegt,  der  ja  einen  Übergang  zwischen,  beiden 
darbietet. 

Will  man  alle  die  sd geführten  Fälle  trotz  ihrer  Unterschiede, 
auf  die  hier  eben  besonders  aufmerksam  gewacht  wurde,  unter  den 
Begriff  der  reduplizierenden  I'aramnesie  rechnen,  dann  muß  eben 
der  Begriff  derselben  weiter  gefaßt  werden.  Sie  bedeutet  dann  zu- 
natheh  die  Verdoppelung  eines  Erlebniaa  es  in  der  Erinnerung  über- 
haupt 

Freilich  soll  der  Verschiedenheit  der  Fälle  dadurch  Ans  druck  ge- 
geben werdens  daß  sie  in  mehrere  Gruppen  eingeteilt  wurden.  Ea 
sei  übrigens  darauf  hingewiesen,  daß  schon  die  Fälle  mit  primärer 
Wahnbildungt  Uber  die  noch  ausführlicher  gesprochen  werden  aoll, 
der  Einreihimg  Schwierigkeiten  machen,  wenn  man  an  der  von  PlCK 
ursprünglich  gegebenen  Definition  festhalten  will. 

SaNDER1  sagt  sehr  richtig  in  fleiner  Arbeit  liiber  Erinnerung s- 
tnu schlingen*,  ea  scheine  ihm  unumgänglich  erforderlich,  »daß  man 
in  der  Beschreibung  eines  in  Bede  stehenden  Phänomens  ganz  präzis 
zn  Werke  geht,  daß  man  namentlich  die  einmal  dafür  gewählte  Be- 
zeichnung genau  und  nur  dafür  beibehält  * .  Wie  verhalt  sich  dies 
bei  dem  hier  behandelten  Phänomen?  Fl  CK  hat,  wie  bereits  oben 
erwähnt  wurde,  als  -wesentlich  dafür  die  Spaltung  eines  Kontinuunis 
bezeichnet. 

Wie  aoU  man  sich  au  den  Fällen  verhalten,  die,  wie  oben  gezeigt 
wurde,  durch  Verdoppelung,  nicht  durch  Spaltung  entstehen?  — 
Diese  sind  es,  welche  ebenfalls  eine  nahe  Beziehung  zum  dejä-vu 
.zeigen,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  die  Störung  nicht  dauernd, 
bei  jedem  Erlebnis  auftritt,  sondern  auf  ein  Ereignis  beschränkt 
bleibt.  Ich  erinnere  namentlich  an  unseren  Fall  VII  Es  zeigt  sich 
hier,  wie  Uberall  in  der  Natur,  daß  nicht  schürfe  Grenzen  bestehen« 
Bündern  fließende  Übergänge.  Ohne  daß  etwa  dieser  Form  ein  neuer 
^fame  gegeben  werden  soll,  wollten  wir  eben  durch  Aufstellung  einer 
besonderen  Gruppe  diesen  Verschiedenheiten  Ausdruck  geben,  lassen 
aber  für  sie  die  oben  an  geehrte  Definition,  gelten, 

Es  wäre  noch  zu  erörtern,  wie  sich  diejenigen  Falle  zu  dieser 
Einteilung  rerh  alten,  welche  auf  primärer  Wahnbild  wag  beruhen. 


i  Sander.,.  Arch.  f.  Psych.  IV.  1874. 
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Bei  diesen  steht  jedenfalls  die  Wahnbild ung  im  Vordergrund.  Eb 
kommt  dabei  wohl  iut  Spaltung  eines  Kontiauume,  aber  eine  eigent- 
liche Reduplikation  wie  bei  den  anderen  Fällen  ist  hier  nicht  zu 
bemerken.  Auch  hier  bleibt  ea  mehr  oder  weniger  der  Willkür 
Uber  lassen,  ob  man  diese  Fülle  noch  der  reduplizierenden  Paramnesie 
zurechnen  will  öder  nicht,  je  nachdem,  ob  man  das  Hauptgewicht 
in  der  Definition  auf  Spaltung  oder  Verdoppelung  legt. 

Hervorzuheben  wäre  noch  die  in  Fall  IL,  1V„  und  V.  hervor- 
tretende Tatsache,  daÜ  die  Disposition  zum  Auftreten  der  hier  er- 
örterten Störung  in  dem  psychischen  Zustand  des  Kranken  gegeben 
sein  kannf  um  dann  unter  günstigen  äußeren  Bedingungen  erst  her- 
vorzutreten. Es  wäre  zu  untersuchen,  ob  in  jedem  solchen  Fülle 
oder  unter  welchen  Bedingungen  diese  Disposition  Tgrhanden  Ut, 
Daß  daß  Delirium  tremens  und  die  Kon  sakü  wache  Pajchose  be- 
sonders häufig  dazu  den  Anlaß  bieten,  scheint  jetzt  schon  ziemlich 
sicher  zu  stehen. 

Daß  deai  tatsächlich  so  ist,  dafür  spricht  der  Umstand,  daß  ge- 
rade diese  Psychosen  häufig  die  beschriebene  Störung  aufweisen  und 
seitdem  besonders  darauf  geachtet  wird,  ist  es  klar  geworden,  daß 
diese  Erscheinung  gar  nicht  so  selten  ist.  So  war  Jod  während  der 
Abfassung  diesei  Zeilen  neuerlich  zwei  einschlägige  Fälle  beobachtet, 
die  hier  nur  kurz  wiedergegeben  werden  seilen,  da  sie  sich  an  be- 
reits beschriebene  eng  anschließen. 

In  einem  Falle  handelte  es  sich  um  einen  Alkoholdellranten,  der 
seine  Einberufung  zum  Militär  (im  Zusammenhang  mit  den  politischen 
Tagesereignissen)  deliriert  hatte  und  »päteT  glaubte,  er  sei  in  der 
Klinik  gewesen,  dann  eingerückt  und  darauf  wieder  in  die  Klinik 
zurückgekommen.  Den  Aufenthalt  von  drei  Tagen  schätzte  er  auf 
eine  Woche.  Dieser  Fall  ist,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  sieht, 
eine  genaue  Kopie  unseres  ersten  Falles!. 

Der  aweite  Fall  betraf  eine  KonsAKOWsche  Psychose,  hei  der  ja 
die  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  reduplizierenden  Paraumesie  be- 
kannt ist, 

Interessant  ijjt,  daß  im  ersten  Falle  Picks  zunächst  ein  Erlebnis 
(Aufenthalt  in  der  Klinik)  vom  Kranken  durch  »Spaltung  verdoppelt 
*in  der  Erinnerung  aufbewahrt  wurde«,  daß  sieh  dann  die  Störung 
gewissermaßen  verallgemeinerte,  sodaß  ea  schließlich  zu  der  all ge- 
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meinen  Identifikation  Störung  kam.  Dieser  Fall  war  ein  Paralytiker 
und  sowohl  bei  dem  Paralytiker  Rosekberos  als  in  unserem  Falle  V. 
(ebenfalls  Paralyse)  treten  Andeutungen  4er  Identifikation  sstörung 
mehr  als  in  den  anderen  Fällen  hervor. 

Zusammenfassung: 

Es  wurden  neun  neue  Fälle  Ton  redupl! gierender  Paramneeie 
beobachtet;  drei  bei  Delirium  tremens,  zwei  bei  KohSaxqw,  einer 
bei  seniler  Demenz,  einer  bei  Paralyse,  einer  bei  katatonem  Stupor, 
einer  bei  Hysterie  (?).  Namentlich,  der  erste  Fall  zeichnet  eich  durch 
besondere  Klarheit,  der  Genese  aus.  Es  handelt  sich  hei  ihm  um 
eine  rein  zeitliche  Eriiinerungstäns.chiing]  ohne  ^robe  Identifikationa- 
atorupg.  Der  letate  Fall  bringt  eine  neue  Art  d?r  Genese  dieser 
Eriuu,  erungstäua  c  hun  g . 

Im  Anschluß  au  diese  Fälle  wurde  vergeht,  die  verschiedenen 
Fälle  miteinander  zu.  verglichen  und  zu  gruppieren.  Dabei  ergab 
sich,  daß  sie  sich  in  vier  Gruppen  einteilen  lassen: 

1.  einfache  zeitliche  Täuschung  durch  Spaltung  in  einem  Kon- 
tinuura, 

2.  vollständige  Identifikationsstörungj 

3.  Erinnerungsfälachüng  durch  Wahnbildung  mit  folgendem  Er* 
Märungswahn, 

4.  Vorgestelltes  wird  für  etwas  Erlebtes  gehalten. 

Daß  diese  Gruppierung  nicht  scharfe  Grenzen  zieht,  beweisen  Falle 
der  Literatur,  die  Eigenschaften  zweier  Gruppen  in  sich  vereinigen. 
Auch  sonst  werden  Bich  bei  Fällen  einer  Gruppe  einzelne  Züge  einer 
anderen  Gruppe  aufweisen  lassen.  Auch  soll  mit  diesem  Versuch 
einer  Einteilung  nicht  gesagt  sein,  daß  damit  alle  Entstehungamög- 
liehkeiteu  der  reduplizierenden  P&ramnesifl  erschöpft  sind. 

Es  bestehen  auch  Beziehungen  und  Üh erränge  au  dem  als  >oe- 

ja-TU«  bezeichneten  Phänomen  und  Fall  VIE.  »teilt  einen  solchen 
Übergang  dar. 

Zum  Schluß  sei  noch  auf  die  angeführten  Fälle  hingewiesen,  in 
denen  gleichsam  nur  die  Disposition  zur  reduplizierenden  Paramnesie 
vorhanden  war  und  die  ausgesprochene  E  rinn  erungsta  Lischung  durch 
Fragen  provoziert  werden  konnte.  Es  sind  dies  Falle  von  Delirium 
tremens  und  von  KoBSAKOW  schein  Symptomen  komplex. 
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Versuch,  zu  einer  Darstellung  und  Kritik  der 
FfiEUDschen  Neurosenlehre. 

Voü 

Kuno  Mitte nzwej, 

München. 


(4.  Fortsetzung.) 

Die  unter  Nr.  10 — 21  besprochenen  Schriften  Faeöds  bezeichnen, 
wenn  man  so  will,  die  zweite  Periode  der  Theoriebild  ung.  Ihr  prin- 
zipieller Inhalt  ließe  sieb  formelhaft  etwa  so  bezeichnen:  Vordringen 
der  analytischen  Erforschung  bie  in  die  infantile  Sexualität,  deren 
akzidenteller  Beeinflussung  die  größte  ätiologische  Bedeutung  zuge- 
sprochen und  in  der  auch  die  differentielle  Ätiologie  für  die  spezielle 
Fgrm  der  Neurose  gefunden  wird;  Ausdehnung  dieser  Ergebnisse  auf 
das  Gebiet  des  nerraalen  Seelenleben,  dessen  anomale-  Phänomene 
{Traum,  Fehlleistungen}  ab  Aufkrungeii  verdrängter  sexueller  Inhalte, 
iiisbesonder«  infantiler  sexueller  Wunsche,  angesproclieu  werden. 
Man  sieht^  alles  weist  anf  die  infantile  Sexualität  hin.  Indem  FtUitJD 
diese  nun  zum  Gegen  stände  selbständiger  Untersuchung  machte,  sollte 
er  au  Ergebnissen  gelangen  t  die  ihn  über  seine  bisherigen  An- 
schauungen hinausflirrten  und  eine  teilweise  Umwandlung  seiner 
Theorie  bewirkten.  Den  theoretisch- dogmatischen  Niederschlag  da- 
von bildet  die  folgende  Schrift. 

22.  [Drei  Abhandlungen  auf  Sejtuartheorio.  1905,  2.  Aufl. 
1910.1  —  Da  diese  Schrift  rein  p ri nzipiel  14h eoriebildend  gehalten 
ist,  so  kann  man  nur  indirekt  gelegentlich  erkennen,  welche  neuen 
Tatsachen  in  den  Gesichtskreis  Fm:urja  eingetreten  sind,  die  die 
theoretische  Wandlung  bewirkt  haben.  So  an 9  folgendem  Satz:  *Ich 
kann  nicht  -zugestehen,  daß  ich  in  meiner  Abhandlung  1896  ,Uber 
die  Ätiologie  der  Hysterie*  die  Häufigkeit  öder  die  Bedeutung  der> 
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es  Iben«  (der  sexuellen,  Verführung  von  Kindern  durch  Erwachsene) 
»überschätzt  habe,  wennglei&h ich  damals  Doch  nicht  wulite,  daß  normal 
gebliebene  Individuen  in  ihren  Kinderjahren  die  nämlichen  Erlebnisse 
gehabt  haben  können,  und  darum  die  Verführung  höher  wertete  ab?  die 
in  der  sexuellen  KoDBtitutionundEnt  wicklung  gegebenen  Faktoren  * f.  Die 
in  diesem  Satz  auagesprochene  Erfahrung  ist  es  also  offenbar,  die  FjREUD 
veranlaßte,  seine  Bewertung  der  akzidentellen  Einflüsse  zu  korrigieren 
und  seine  Aufmerksamkeit  jetzt  wieder  mehr  den  konstitutionellen 
Momenten  züeuw enden.  Er  bemüht  aich  auch  sofort,  seine  bisherigen 
Aufstellungen  in  anderem  Lichte  zu  zeigen  und  in  neuem  Sinne  zu 
ergänzen:  »Ein  guter  Teil  des  Widerspruchs  gegen  meine  Auf- 
stellungen {Uber  die  sexuelle  Ätiologie]  erklärt  eich  wohl  daraus,  daß 
man  die  Sexualität,  ton  welcher  ich  die  psycho  neuro  tischen  Symptome 
ableite,  mit  dem  normalen  Sexualtrieb  zusammenfallen  ließ.«  Nun, 
Frecd  hatte  bisher  nichts  getan,  um  dieser  Auffassung  vorzubeugen. 
Er  fährt  fort:  »Allein  die  Psychoanalyse  zeigt,  daß  die  Symptome 
keineswegs  allein  auf  Kcaten  des  sog.  normalen  Sexualtriebes  ent- 
stehen (wenigstens  nicht  ausschließlich  oder  vorwiegend),  sondern  den 
konvertierten  Ausdruck  von  Trieben  darstellen,  welche  man  ala  per- 
Tera«  (im  weitesten  Sinne)  bezeichnen  würde,  wenn  sie  sich  ohne 
Ablenkung  vom  Bewußtsein  direkt  in  Phantasie  Vorsätzen  und  Taten 
äußern  könnten«3.  Man  sieht:  anstatt  auf  die  äußere  Beeinflussung 
der  infantilen  Sexualität  und  deren  zeitliches  Verhältnis  zum  Lebens- 
alter des  Individuums  wendet  Freu  Li  jetzt  seine  Aufmerksamkeit  vor- 
nehmlich auf  die  qualitative  Beschaffenheit  der  frühzeitigen  sexuellen 
Äußerungen  des  Keurotikera,  Er  trifft  dabei  auf  Äußerungen,  die 
gewissen  perversen  S e xu albe tätigungen  vergleichbar  erscheinen.  So 
wird  er  zunächst  auf  die  sexuellen  Abirrungen  geführt,  deren 
Betrachtung  die  erste  Abhandlung  gewidmet  ist. 

Für  die  folgende  Analyse  unterscheidet  Freud  zwischen  dem 
Seiualobjekt,  d,  i.  die  Person,  von  welcher  die  geschlechtliche 
Anziehung  ausgeht,  und  dem  Sexualziel,  d.i.  die  Handlung,  Dach 
welcher  der  Trieb  drangt-  Die  Betrachtung  der  Inversion  zunächst 
führt  flofort  zu  dem  Ergebnis,  daß  hier  das  Sexualobjekt  ziemlich 
einheitlich  zu  eeiq  scheint,  d,  h.  eben  invertiert  ist,  daß  dagegen  das 

»  Swualtbeoric  2,  Aufl.  S.  49.  leb  zitiere  immer  nach  der  2.  Aufl. 
2  Ebeada  S.  37  f. 
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Sexual  ziel  dabei  »keineswegs  einheitlich  genannt  werden  kann.  Bei 
Man  dem  fallt  Verkehr  per  an  um  durchaus  nicht  mit  Inversion  zu- 
sammen; Masturbation  ist  ebenso  häufig  das  ausschließliche  Ziel,  und 
Ein  st;  Kränkungen  des  Sexualsiels  —  bis  kut  blo-ßen  Gefühls  er  Ziehung 
—  sind  hier  sogar  häufiger  als  bei  der  heterosexuellen  Liebe*. 
Daraus  leitet  Fee  cd  die  prinzipielle  Feststellung  ab:  *Wir  werden 
aufmerksam  gemacht,  daß  wir  una  die  Verknüpfung  des  Sexualtriebes 
mit  dem  Sexual objekt  als  eine  zu  innige  Yorgeatellt  haben.  Die  Er- 
fahrung am  den  für  abnorm  gehaltenen  Fällen  lehrt  unsT  daß  hier 
zwischen  Sexualtrieb  und  Sexualobjekt  eine  VerlBtung  vorliegt,  die 
wir  bei  der  Gleichförmigkeit  der  normales  Gestaltung,  wo  der  Trieb 
dae  Objekt  mitzubringen  acheint,  in  Gefahr  ainti*  zu  übersehen*  Wir 
werden  so  angewiesen,  die  Verknüpfung  z wischen  Trieb  und  Objekt 
in  unseren  Gedanken  zu  lockern. «  Der  Inhalt  dieser  Feststellung 
geh  eint  zunächst  nicht  viel  mehr  zu  sein,  als  wie  daß  sowohl  das 
Sexualöbjekt  wie  das  Sexualziel  pathologisch  variiert  sein  kann.  Die 
ganze  Feststellung  scheint  nur  dadurch  möglich,  daß  die  Unter- 
scheidung zwischen  Sexualobjekt  und  Seiualziel  überhaupt  etwas 
künstlich  ist.  Ziel  des  Sexualtriebs  ist  zunächst  eine  sexuelle  Vor- 
nahme, die  sich  einer  Person  gegenüber  betätigt,  und  nun  kann 
pathologisch  sowohl  die  Betäügnange weise  wie  die  Person  variiert  sein. 

Aber  worauf  Fseuö  zielt,  ist  etwas  viel  prinzipielleres.    Man  muB 
seine  Sätze  unter  dem  Gesichtewinkel  lesen,  daß  er  von  der  Asso- 
ziationspsychologie her  kommt,  wonach  alle  affektiven  Regungen  die 
reaktiven  Ablaufe  in  einem  vorgebildeten  psychischen  System  auf 
äußere  Heize  sind,  und  nun  drückt  sich  in  obiger  Feststellung  das 
Gefühl  tod.  dem  Unzureichenden  dieser  aaaozi&tionapaychologiflcheri 
Anschauung  aus.   Das  Sexualobjekt  ist  i draußen«,  das  Seiualziel  is-t 
i drinnen*,  und  nun  will  Fbeud  sagen,  daß  in  dem  Sexualtrieb  innere 
Triebtendenzen  enthalten  sind,  die  sich  in  einer  eigenen  Entwicklung 
auawirken  und  nicht  durch  die  Annahme  der  Einwirkung  äußerer 
Eeize  und  einer  pra formierten  Reaitions weise  erklärbar  sind.  »Der 
Geschlechtstrieb  ist  wahrscheinlich  zunächst  unabhängig  von  Bein  ein 
Objekt  und  verdankt  wohl  auch  nicht  den  Reizen  desselben  seine 
Entstehung.  < 

Aussichtsreicher  muß  es  darum  erscheinen,  den  Sexualtrieb  aus 
seinem  Sexual  ziel  verstehen  zu  wollen.  Wenn  wir  nun  dieses  Sexual- 
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ziel  betrachten  und  zusehen,  -welche  pathologischen  Variationen  es 
erfahren  kann  (bei  den  Perversionen),  so  bemerken  wir,  daß  diese 
Perversioneii  in  der  Überwindung  gewisser  seelischer  Mächte  eich 
betätigen ,  welche  beim  Normalen  eine  Antireaktion  gegen  die  be- 
treffende perverse  Vornahme  hervorrufen  würden.  Diese  seelischen 
Machte  Bind  Ebel,  Scham  und  Schmerz;  diu  dagegen  sich  auswirkenden 
Perversiontin  sind  die  Verwendung  nichts  exuell  er  Organe  an  Stelle  der 
Genitalien  (Afteroffnuug  usw.),  die  Perversionen  aktiver  und  passiver 
Schaulust  und  aktiver  und  passiver  Schmerzbereitung,  {An  den 
letzteren  beiden  Perveraionengruppen  ist  interessant,  daß  sie  sich  in 
G-ogensatzpaare  ordnen  lassen.)  Aber  die  genannten  seelischen 
Mächte  werden  auch  vom  normalen  Sexual aH  berührt,  und  ihre 
Überwindung  ist  auch  zur  Erreichung  dea  normalen  Sexualziels  bis 
zu.  gewissem  Grade  erforderlich:  Die  Überwindung  der  Scham  (Be- 
schauen  und  Betasten)  gehört  zu  den  regel  mäßigen  vorbereitenden 
Sexualhandlungen,  in  der  sexuellen  Agression  und  namentlich  De- 
floration liegt  eine  Schrnerzüberwinduag,  nnd  was  die  Ekelschranke 
betrifft,  so  ist  »kein  Zweifel,  daß  auch  die  Genitalien  des  anderen 
Geschlechtes  au  und  für  sich  Gegenstand  des  Ekela  sein  können,! 
Wir  aeben  auch  in  der  Überwindung  der  genannten  Gegenkräfte  noch 
nichts  Perverses,  sondern  entnehmen  unsere  Berechtigung,  diese  be- 
treffenden Handlungen  als  per? er»  zu  bezeichnen,  dem  Verhältnis, 
iü  dem  sie  zum  normalen  Sexual  ziel  stehen,  »Wenn  die  Perveraion 
nicht  neben  dem  Normalen  (Sexualsiel  und  Objekt)  auftritt^  wo 
günstige  Umstände  dieselbe  fördern  und  ungünstige  das  Normale  ver- 
bind ernf  sondern  wenn  sie  das  Normale  unter  allen  Umständen  ver- 
drängt und  ersetzt  hat;  —  in  der  Ausschlie ßlichkeit  und  in  der 
Fixierung  also  der  Perversion  sahen  wir  zu  allermeist  die  Be- 
rechtigung, sie  als  ein  krankhaftes  Symptom  zu  beurteilen,* 

Da  nun  also  die  Überwindung  der  genannten  Gegenkräfte  vom 
normalen  Sexualtrieb  seihst  zur  Erreichung  seines  Sexual  zi  eis  be- 
tätigt wird,  andererseits  diese  Überwindung  sich  in  den  Per  Versionen 
zu  besonderen  Praktiken  verselbständigt  und  vom  normalen  Sexual- 
zi-el  emanzipiert,  ao  achliellt  Freud,  daß  der  Bei  ual  trieb  selbst  nichts 
einfaches,  sondern  aus  i Komponenten*  oder  »Parti altrieben*  zu- 
sammengesetzt ist,  die  sich  in  den  Porversionen  wieder  von  ihm 
ablösen, 
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Betrachtet  man  unter  diesem  Gesichtspunkt  der  Komplexität  des 
■Geschlechtstriebs  die  Sexualität  der  Neurotiker,  zeigt  sich:  bei 
allen  Neurotütem  finden  sich  im  unbewußten  Seelenleben  Eegungen 
tob  Inversion  [Fixierung  von  Libido  auf  Personen  des  gleichen 
Geschlechts);  ferner  alle  Neigungen  zur  Überschreitung  der  Eikei- 
sch ranke,  sowie  zu  den  in  Gegensatzpaaren  auftretenden  Ferversioneri 
{and  zwar  sind  hier  beide  Gegenpole  stets  gleichzeitig  vorbanden, 
so  daß  also  jede  aktive  Perversion  von  ihrem  passiven  Widerpart 
"begleitet  wird).  Dies  heißt  also,  daß  bei  den  Neurotikera  im  Un- 
bewußten die  Komponenten  au  samtlichen  Perversionen  anzutreffen 
sind  —  nur  von  Fetischismus  soll  eich  nichts  vorfinden.  Damit 
werden  die  Neurotiker  zu  den  Perversen  in  größte  Nähe  gerückt,  sie 
erscheinen  als  Menschen,  die  ihrer  Anlage  nach  perFers  sind,  und 
die  neurotischen  Symptome  bilden  sich  demnach  durch  Verdrängung 
abnormer  Sexualität:  dieNeurose  ist  >daa  N  egativ  der  Ferver  sion* . 

Indessen  warnt  FliEUD  sofort  davor,  nunmehr  etwa  die  Kluft 
zwischen  Neurotikern  und  Normalen  sich  allzu  groß  vorzustellen. 
Die  alltägliche  Erfahrung  lehrt  vielmehr,  daß  die  meisten  perversen 
Überschreitungen  des  normalen  Sexualzielea  »einen  selten  fehlenden 
Bestandteil  des  Sexuallebens  der  Gesunden  bilden  und  von  ihnen 
wie  andere  Intimitäten  auch  beurteilt  werden  f.  Damit  sind  wir  um 
die  gewonnene  Charakterisierung  der  neurotischen  Konstitution  an- 
scheinend wieder  betrogen.  Der  Neuro tiker  sollte  darum  Neurott  er 
sein,  weil  sich  in  seinem  Unbewußten  die  Neigungen  Perverser  als 
»Parti altriebe«  vorfinden  —  jetzt  hat  sie  der  Normale  auch.  Jetct 
ist  plötzlich  idie  Anlage  KU  den  Verve rsionen  keine  seltene  Besonder- 
heit, sondern  ein  Stück  der  für  normal  geltenden  Konstitution«. 
Wozu  dann  die  ganze  lange  Untersuchung?  Und  worin  soll  nun  noch 
der  Unterschied  zwischen  normaler  und  neurotischer  Konstitution 
gefunden  werden? 

Die  Rettung  wird  gesucht  in  Momenten  der  Entwicklung;  Ist  die 
Anlage  zu  den  Perversionen  allen  Menden  gemeinsam,  so  ist  sie 
doch  nur  eine  Gemeinsamkeit  der  Anlage;  alles  Diffe ren ti eile  soll 
sich  aus  der  Gestaltung  der  Entwicklung  ergeben .  Die  Beschaffen- 
heit der  ursprünglichen  Anlage  aber  wird  nur  beim  Kinde  aufzeigbar 
sein.  Der  infantilen  S eiual ität  ist  darum  die  zweite  Abhand- 
ln ng  gewidmet. 

ZeLlwbrifl  f.  mbiwiitwSiW».  II.  IS 
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Hinsichtlich,  der  infantilen  Sexualität  geht  die  populäre  Meinung, 
daß  der  Kindheit  der  Geschlechts  trieb  fehle.  Der  Grund  für  diese 
Meinung  ist  zum  gutes  Teil  darin  gegeben,  daß  wir  klare  Erinne- 
rungen an  die  Erlebnisse  der  frühen  Kindheit  nicht  haben.  Hierin 
sieht  FREUD  ein  Phänomen,  das  selbst  der  Erklärung  bedarf.  Da 
nämlich  einzelne  insulare  Kind heitse rinn erun gen  vorhanden  zu  sein 
pfleg eii,  außerdem  sich  durch  psych  q analytische  Erforschung  fort- 
wirkende Spuren  der  Kindbette  ein  drücke  nachweisen  lassen,  so  nimmt 
er  an,  daß  kein  wirkliches  Vergessen  der  Kind  heitse  in  drücke,  son- 
dern eine  Amnesie  vorliegt,  welche  ihrerseits  in  einem  Abdrängen 
vom  Bewußtsein  beruht.  Er  bringt  damit  diese  infantile  Amnesie 
in  Analogie  zur  hysterischen  Amnesie. 

Entgegen  der  populären  Vorstellung  einer  geschlechtslosen  Kind- 
heit, wie  eie  durch  diese  infantile  Amnesie  vorgetäuscht  wird,  be- 
hauptet nun.  FretjiJj.  daß  das  Neugeborene  Keime  von  sexuellen 
Regungen  mitbringt,  die  Bich  eine  Zeitlang  weiter  entwickeln,  dann 
aber  einer  fortschreitenden  Unterdrückung  unter  liegen,  welche  selbst 
wieder  durch  regelrechte  Vorstöße  der  Sexual entwicklung  durch- 
brochen werden  leann,  so  daß  das  Bild  einer  oszillierenden  Ent- 
wicklung entsteht. 

Die  Säuglingssexualität  ist  dadurch  charakterisiert,  daß  sie 
* autoerotiech*  ist,  d.  b.  eich  am  eigenen  Körper  betätigt,  und 
daß  ihr  Sexualziel  unter  der  Herrschaft  einer  »erogenen  Zone* 
steht,  d.  h.  daß  die  sein  eile  Erregung  von  einem  Reize  aufnehmen- 
den Organ  her  ausgelöst  wird,  derart  daß  die  Befriedigung  durch 
die  geeignete  Reizung  dieses  so  oder  so  gewählten  Organs  herbei- 
geführt wird.  Als  derartige  Zonen  kommen  insbesondere  in  Betracht 
die  Lippenzone  (Lutschen),  die  Afterzone  {Zurückhalten  der  FäkaJ- 
massen],  die  Genitalzone  (eigentliche  Säuglingsonanie). 

Diese  Säugling  ssexualität  tritt  mit  fortschreitender  Entwicklung 
zunächst  in  eine  Periode  der  Latenz1  ein.  Wahrend  dieser  Latenz- 
periode  werden  die  seelischen  Mächte  aufgebaut,  die  später  gleichwie 
Dämme  den  Sexualtrieb  einschränken  werden.  Neben  den  una  be- 
kannten de»  Ekels  und  der  Scham  werden  noch  genannt  »die  mora- 
lischen und  ästhetischen  Vorstell ungsmassen* .  Diese  Damme  scheinen 


1  Diese  Bezeichnung  nach  W.  Yuxss. 
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ein  Werk  der  Erziehung  zu  sein,  in  Wirklichkeit  ist  diese  Entwick- 
lung organisch  bedingt.    Der  Aufbau  dieser  Seiualachrauken  erfolgt 
^  wahrscheinlich  »nf  Kosten{?}  der  infantilen  Sesiialregungen  selbst, 
deren  Zufluß  also  auch  in  dieser  Latenzperiode  nicht  aufgehört  hat, 
deren  Energie  aber  —  ganz  oder  zum  größten  Teile  Ten  der  eemeUen 
Verwendung  abgeleitet  und  anderen  Zwecken  zugeführt  wird,  .  .  . 
ein  Prozeß,  der  den  Namen  Sublimierung  verdient«.    Ein  Teil 
der  infantilen  Seiualenergie  entzieht  sich  gelegentlich  der  Subli- 
mierung  und  bricht  dann  ab  infantile  Seiaalbetätigung  durch.  Dabei 
ist  zu  konstatieren,  daß  die  Semalerregung  des  Kindes  von  Fielerlei 
Quellen  her  ausgelöst  werden  tonn.    Voran  steht  wieder  die  Er- 
regung der  erogenen  Zonen,  als  welche  wahrscheinlicri  jede  HauU 
stelle  und  jedes  Sinnesorgan  fungieren  kann.    Hier  ist  un zureiten 
die  Erzeugung  sexueller  Erregung  durch  rhythmisch-mechanische  Er- 
achütterang  des  Körpers  (Schaukeln,  ElisgenlaHsen,  Wiegen,  Eisen- 
bahnfähren}, sowie  durch  ausgiebige  Muakelbetitigxmg  (beim  Raufen, 
Ringen),    Auch  starke  Affeitvorgange   (Angst  vor  Prüfung)  und 
intensive  rotellektuelle  Arbeit  können  zur  HerYomifung  sexueller  Er- 
regung fuhren.  —  Ig  gewissem  Gegensatz  zo  diesen  Quellen  steht 
es,  daß  das  kindliche  Sexualleben,  bei  allem  Überwiegen  der  Herr- 
schaft erogener  Zonen,  doch  aiach  Komponenten  zeigt,  für  welche 
andere  Personen  als  Sexualobjekte  von  vornherein  in  Betracht  kommen. 
Solcher  Art  sind  Äußerungen  der  Grausamkeit  und  der  Schau-  und 
Eeigeliiatj  welche  sich  schon  in  den  Kind  er  jähren  als  selbständige 
Stre bimgen  bemerkbar  machen  (ostentative  Schamlosigkeit  und  Grau- 
samkeit kleiner  Kinder).  —  Im  Gegensatz  zu  den  genannten  inneren 
Anlässen  der  infantilen  Seitnalbetatigung  steht  als  äußerer  Anlaß  die 
Verführung.    »Es  ist  lehrreich,  daß  das  Kind  unter  dem  Einfluß  der 
Verführung  polymorph  pervers  werden  kann.    Dies  zeigt,  daß  es.  die 
Eignung  dazu  in  seiner  Anlage  mitbringt.«  —  Welches  Jlaü  von 
sexuellen  Betätigungen  im  Kindesalter  noch  als  normal  bezeichnet 
werden  darf,  läßt  sich  nicht  abgrenzen;  es  läßt  sich  nur  sagen,  daß  jede 
solche  frühzeitige  Sesu altätigkeit  die  Erziehbarkeit  des  Kindes  be- 
einträchtigt. 

Charakteristisch  für  die  infantile  Seiualbetätigung  ist,,  daß  sich 
die  Erregungen  aus  all  den  genannten  Quellen  noch  nicht  zusammen- 
setzen,, sondern  jede  vereinzelt  ihr  Ziel  verfolgt,  welches-  bloß  der 
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Gewinn  der  Lust  ist.  Der  Geschlechtstrieb  im  Kindesalter  ist  wie 
im  Sauglingsaltör  autoerotiseh.  Hierin  tritt  eine  tiefgreifende  Ände- 
rung ein  mit  den  Umgestaltungen  der  Pubertät,  welchen  die 
dritte  Abhandlung  gewidmet  ist.  Diese  Umgestaltungen  betätigen 
sich  in  doppelter  Eichtling,  hinsichtlich  des  Sexualobjektes  und  hin- 
sichtlich des  Sexiualziels.  War  der  Sesu altrieb  bisher  vorwiegend 
auto erotisch.,  so  »findet  er  nun  das  Seiualobjekfc«.  Betätigte  er  sich 
bisher  von  einzelnen  Triebtra  und  erogenen  Zonen  aus,  die  unab- 
hängig von  einander  eine  gewisse  Lust  als  einziges  Sex  aal  ziel  finden, 
so  wird  nun  ein  neues  SexuaUiel  gegeben  (beim  Manne  die  Ent- 
ladung der  Geschlechtsprodukte],  zu  dessen  Erreichung  alle  Partial- 
triebe  lusammen  wirken,  während  die  erogenen  Zonen  sie  Ii  dem  Primat 
der  Genitalzone  unterordnen,  Objektfiudung  und  Primat  der 
Genitalzone  sind  also  die  beiden  Hauptpha.nöniene,  die  uns  in  den 
Umgestaltungen  der  Pubertät  neu  gegeben  sind. 

Das  Primat  der  (.Tenitftlzone  wird  so  bergt  stellt,  daG  die  von  den 
erogenen  Ztjnen  ausgelöste  Lust,  welche  bisher  als  selbständiges 
Sexualziel  aufgesucht  wurde,  nunmehr  als  Durchgangsstadium  (als 
»Verlust»;  fungiert,  derart  daß  sie  jetzt  das  "Verlangen  nach  größerer 
Lust  hervorruft  und  schließlich  zur  Aufsuchung  der  an  die  Ileraus- 
beförderuug  der  Geschlechtsstoffe  gebundenen  Lust>  der  *  Endlust«, 
führt,  i  Diese  Eudlost  ist  neu,  also  wahrscheinlich  an  Bedingungen 
geknüpft,  die  erst  mit  der  Pubertät  eingetreten  sind.*  Alles,  was 
das  infantile  Sexualleben  an  Lust  aufzubringen  hatte,  sinkt  also  jetzt 
auf  den  Rang  der  Voriust  herab, 

Um  dieses  eigentümliche  Rang  Verhältnis  von  VorLust  und  Endlust 
und  das  merkwürdige  Phänomen,  daft  empfundene  Lust  jetzt  zum 
Aufsuchen  einer  anderen  größeren  Lust  weiterleitet,  zu  erklären,  ver- 
sucht Fhkuji  eine  chemische  Theorie.  Danach  soll  durch  die  Reizung 
der  erogenen  Zonen  ein  im  Organismus  allgemein  verbreiteter  Stoff 
zersetzt  werden,  dessen  Zersetzungsprodukt  einen  spezifischen  Reiz 
für  die  lieproduktionaorgane  abgeben  sollen,  Freud  hat  übrigens 
diese  Hypothese  nicht  im  geringsten  spezialisiert,  mißt  aber  doch 
ihrem  Grundcharakter,  der  »Betonung  des  sexuellen  Chemismus 
besonderen  Wert  bei.  >Denn  diese  anscheinend  willkürliche  Auf- 
stellung wird  durch  eine  wenig  beachtete,  aber  höchst  beachtens- 
werte Einsicht  unterstützt.      Die  Neurosen,  welche  eich   nur  auf 
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Störungen  des  Sexuallebens  zurückführen  lassen,  zeigen  die  größte 
klinische  Ähnlichkeit  mit  den  Phänomenen  der  Intoxikation  und 
Abstinenz,,  welche  sich  durch  die  habituelle  Einführung  Lost  erzeugen- 
der Giftstoffe  [Alkatoide)  ergeben.*  TrVir  werden  uns  gleichwohl  um 
diese  Theorie  nicht  weiter  zu  kümmern  brauchen.  Denn  FkeL'D  hat 
daraus  nicht  irgendwelche  theoretische  oder  therapeutische  Konse- 
quenzen gezogen  und  Dicht  etwa  seine  Seurosentb.era.pie  mit  der 
Behandlung  der  genau  taten  Intoxikationen  in  Analogie  gebracht, 
sondern  seine  Neurosen  lehre  ist  geblieben,  was  sie  T?ar,  eine 
psychogene,  und  die  Hypothese  vom  »sexuellen  Chemismus«  steht 
wie  ein  Apergu  in  der  psychologisch  konzipierten  Theorie. 

Durch  die  Ausbildung  des  Primats  der  Genitalzone  in  der  Puber- 
tätszeit wird  auch  erst  die  endgültige  Differenzierung  der  Sexualität 
von  Mann  und  Weib  hergestellt.  Die  auto erotische  Sexualität  des 
KindesalteTS  zeigt  eine  derartige  Differenzierung  noch  nicht  *Mit 
Rucksicht  auf  die  autoerotiachen  und  masturbatorisenen  Seiual- 
äußerunge-n  könnte  man  den  Satz  aufstellen,  die  Sexualität  der 
kleinen  Mädchen  habe  durchaus  männlichen  Charakter  Ja,  wüßte 
man  den  Begriffen  , männlich  und  weiblich1  einen  bestimmteren  Inhalt 
zu  geben,  so  ließe  sich  auch  die  Behauptung  Tertreten,  die  Libido 
sei  regelmäßig  und  gesetzmäßig  männlicher  ^atur,  od  sie  nun  beim 
Weibe  cd  er  beim  Manne  vorkomme.*  (?)  —  Der  Diöerenzierungs- 
prozeß  der  weiblichen  Sexualität  ist  der  kompliziertere.  Sie  erfolgt 
so,  daß  die  Sexualität  der  Klitoris,  welche  als  hervorragende  erögene 
Zone  in  der  Kin<ieama starb ation  fungiert,  einer  neuerlichen  Verdräng- 
uugswelle  unterliegt  und  die  Klitoris  ?.\\r  »Leitzoue«  umgebildet 
wird,  welche  die  sexuelle  Erregung  von  sich  auf  den  Scheid  en- 
eiugang  übertragt. 

Während  das  Primat  der  Genitalzone  schon  in  der  Kind  er  zeit  in 
der  masturbatorlschen  Reizung  dieser  Zone  vorgebildet  ist,  scheint 
dagegen  der  zweite  UmbildungsprozeB,  die  0 bjektfindung,  eich 
in  scharfem  Gegensatz  zu  dem  Autoerotismus  der  infantilen  Sexualität 
herauszubilden.  FiiEni)  weiß  auch  hier  Beziehungen  herzustellen,  die 
manchen  vielleicht  zuerst  befremden  werden.  »Wie  die  anfänglichste 
Sexualbefriedigung  noch  mit  der  Nahrungsaufnahme  verbunden  warT 
hatte  der  Sexualtrieb  ein  Sexualobjekt  außerhalb  des  eigenen  Körpers 
in  der  Matte rbrust.    Er  verlor  es  nur  später  ...  Der  Geschlechte- 
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trieb  wird  dann  in  der  Regel  auto erotisch,  und  erst  nach  Überwindung 
der  Latenzzeit  stellt  sich  das  ursprüngliche  Verhältnis  nieder  her. 
Nicht:  ohne  guten  Gr  Lind  ist  das  Bangen  des  Kindes  an  der  Brust 
der  Mutter  vorbildlich  für  jede  Liebesbeziehung  geworden.  Die 
Objektfindung  ist  eigentlich  eine  Wied  erfind  ung.*  Aber  auch  während 
der  Latenzperiode  betätigt  das  Kind  seine  sexuellen  Neigungen  gegen- 
über den  Personen  seiner  Umgebung.  »Man  wird  eich  vielleicht 
sträuben  wollen,  die  zärtlichen  Gefühle  und  die  WertschäUung  des 
Kindes  für  seine  Pfleg  epersonen  mit  der  geschlechtlichen  Liebe  zu 
identifizieren,  allein  ich  meine,  eine  genauere  psych  elegische  Unter- 
suchung- wird  dieae  Identität  über  jeden  Zweifel  hinaus  feststellen 
können.  Der  Verhebt  dea  Kindes  mit  seiner  Pflegeperaon  ist  für 
dasselbe  eine  unaufhörlich  fließende  Quell«  sexueller  Erregung  und 
Befriedigung  Ton  er-ogeneo  Zonen  aus,,  zumal  da  letztere  —  in  der 
Kegel  doch  die  Mutter  —  das  Kind  selbst  mit  Gefühlen  bedenkt, 
die  aus  ihrem  Sexualleben  stammen,  es  streichelt,  küßt  und  wiegt 
und  ganz  deutlich  zum  Ersatz  för  ein  vollgültiges  Sexualobjekt 
nimmt.*  Sobald  nun  das  Alter  der  Reife  eintritt,  läge  es  für  das 
Kind  am  nächsten,  diejenigen  Personen  aelbst  zu  Sexualobjekten  zu 
wählen,  die  es  mit  einer  sozusagen  abgedämpften  Libido  seit  a  ein  er 
Kindheit  liebt.  Aber  durch  den  Aufschub  der  sexuellen  Reifung  ist 
die  Zeit  gewonnen  worden,  neben  anderen  Sexualhemrunis&en  die 
*  Inzestschranke  aufzurichten,  deren  Beachtung  vor  allem  eine  Kultur- 
forderung der  Gesellschaft  ist.  In  Phantasien  treten  bei  allen 
Menschen  die  inzestuösen  infantilen  Neigungen,  namentlich  für  den 
andersgeschlechtlichen  'Teil  der  Eltern,  deutlich  wieder  auf  Auch 
nach  der  Überwindung  dieser  inzestuösen  Phantasien,  welche  gleich- 
zeitig mit  der  schmerzhaft  empfundenen  Ablösung  von  der  Autorität 
der  Eltern  erfolgt,  ist  der  nachwirkende  Einfluß  dieser  ersten  Fixierung 
der  Libido  auf  die  spätere  Objektwahl  nachweisbar.  So  sucht  der 
Mama  vor  allem  nach  dem  Erinnerungsbild  der  Mutter,  wie  es  ihn 
seit  den,  Anfängen  der  Kindheit  beherrscht.  — 

So  liegt  die  Entwicklung  des  Sexualtriebes  vor  uns  als  ein 
komplizierter  Verlauf  d.er  vgu  einer  poljmorph-perversen  Anlage  aus 
durch  Zusammenfassung  vielfacher  Regungen  zur  Ausbildung  einer 
Triebeinheit  mit  einem  einzigen  Ziele  führt.  Jede  Fuge  nun  dieser 
komplizierten  Zusammensetzung  kann  zur  Ansatzstelle  pathologischer 
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Bi  1  düngen  werden.  Entscheid  en  d  hierfür  ist  Tor  allem  die  sexuelle 
Konstitution.  Hier  macht  Freud  die  Mitteilung,  er  hafte  bei  der 
Hälfte  seiner  schweren  Falle  vgn  Hysterie,  Zwangsneurose  usw.  eine 
vor  der  Ehe  überstände  Syphilis  des  Vaters  nachweisen  können. 
Die  sexuelle  Konstitution  iet  aber  noch  nicht  entscheidend  für  die 
Endgestalt  dea  abnormen  Sexuallebens,  sondern  es  kommt  die  weitere 
Verarbeitung  der  au  a  den  ein  seinen  Quellen  stammenden  Sexualitäts- 
zu  Süsse  ausschlaggebend  dazu.  Drei  Verlaufe  formen  sind  möglich. 
Wenn  sich  alle  Anlagen  in  ihrem  ala  abnorm  angenommenen  relativen 
Verhältnis  erhalten  und  mit  der  Reifung  verstärken,  so  resultiert 
eine  Perversion.  Der  gegenteilige  Fall  ergibt  sich,  wenn  die 
Kindheit  mit  perverser  Sexualtätigkeit  angefüllt  ist,  bis  dann  aus 
inneren  Ursachen  —  meist  noch  vor  der  Pubertät,  aber  hie  und  da 
sogar  spät  nachher  —  ein  Verdrängungsuni  achlag  erfolgt.  Von  da 
an  tritt  Neurose  an  Stella  der  Perveraion  als  deren  •  Negativ« .  Der 
dritte  Ausgang  wird  durch  den  Prozeß  der  »S  ublimierung «  er- 
möglicht, bei  welchem  den  überstarken  Erregungen  aus  einzelnen 
Sexualitätsquellen  Abfluß  und  Verwendung  auf  anderem  Gebiete  er- 
öffnet wird,  so  daß  eine  nicht  unerhebliche  Steigerung  der  psychi- 
sch en  Leistungsfähigkeit  resultiert.  Eine  der  Quellen  der  Kunat- 
betätigung  ist  hier  zu  finden,  und  die  Charakteranalyse  hochbegabter, 
insbesondere  künstlerisch  veranlagter  Personen  ergibt  jedes  Mengen- 
verhältnis zwischen  Leistungsfähigkeit,  Perversion  und  Neurose. 

An  spezielleren  Momenten,  welche  aber  hinter  den  genannten  an 
Bedeutung  für  die  Ausbildung  der  Neurosen  zurücktreten,  wäre  noch 
zu  nennen:  die  spontane  sexuelle  Frühreife,  welche  in  der  Ätiologie 
der  Neurosen  mit  Sicherheit  nachweisbar  ist  und  zu  Sexual  Äuße- 
rungen veranlaßt,  die  wegen  des  unreifen  Sustandes  des  Individuums 
nur  den  Charakter  von.  Perversionen  an  sich  tragen  können;  ferner 
die  erhöhte  Haftbarkeit  oder  Fixierbarkeit  der  vorzeitigen  Sexual- 
äu Gerungen,  kraft  welcher  sich  diese  hei  Neurotikern  so  tief  ein- 
prägen, daß  sie  zwange  artig  auf  Wiederholung  hinwirken  und  dem 
Sexualtrieb  für  alle  Lehens  zeit  die  Wege  Forsch  reiben.  — 

Wenn  wir  tu  dem  vorstehend  kurz  wiedergegebenen  Inhalt  der 
»Drei  Abhandlungen*  ein  kritisches  Verhältnis  gewinnen  wollen t  so 
wollen  wir  aunaebat  die  Frage  der  infantilen  Amnesie  voraus  nehmen, 
welche  ja  zu  dem  Hauptproblem  nur  in  mehr  methodischer  Beziehung 
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stellt .  Wenn  Fkeud  den  Mangel  klarer  und  spezialisierter  Erinne- 
rungen an  die  Kindheits erleb niase  als  eine  Amnesie  erklärt,  so  unter- 
läßt er  dabei  zu  berücksichtigen,  wie  üWhaapt  im  entwickeltem 
Bewußtsein  die  Ereignisse  des  Lebens  im  Erinnerungen  vorbanden 
sind.  Wenn  wir  uns  z.  B.  an  die  Erlebnisse  des  »vorigen  Jahres< 
erinnern,  so  haben  wir  zunächst  nur  eine  ganz  allgemeine,  wenig 
bestimmte  Vorstellung;  wir  erinnern  etwa  den  Ort,  wo  wir  gelebt 
haben,  und  den  allgemeinen  Rahmen  unserer  Tätigkeit,  dazu  vielleicht 
«in  allgemeiner  Gefühls  ton  des  Befriedigtseina  oder  Unbefriedigtseins,, 
und  dazu  die  eigentümliche  Bewußtheit,  dali  alles  das  ein  Jahr  ausge- 
füllt habe.  Dazwischen  treten  dann  einige  speziellere  Vorstellungen 
ein,  die  sich  am  Faden  der  Erinnerung  eine  teilen,  etwa  die  Reise, 
die  wir  iß  diesem  Jahre  gemacht  haben,  v-or  allein  die  Häupter- 
änderungen,  die  wir  durchgemacht  haben,  aber  auch  dieses  alles  noch 
summarisch  und  mehr  begriff  lieh ,  Und  außerdem  stehen  uns  ein- 
zelne gana  konkrete  und  singulare  Erinnerungen  zur  Verfügung,  ein- 
zelne Szenen,  unabhängig  voneinander  und  oft  von  banaler  UnWichtig- 
keit. Aber  es  ist  nicht  so,  als  wenn  wir  das  Jahr  aus  lauter  solchen 
(deinen  Szenen  EUSßmmensctzen  konnten,  oder  als  üb  die  Allgemeine 
Erinnerung  »voriges  Jährt  iu  solchen  Szenen  fundiert  wäre.  Viel- 
mehr besteht  unabhängig  davon,  wieweit  aolohe  Detailazenen  zur 
Verfügung  stehen,  das  Bewußtsein,  über  die  Erinnerung  an  »voriges 
Jahr*  zu  Ter  fügen.  Aber  dieses  Bewußtsein  ist  ein  Produkt  sehr 
komplizierter  und  entwickelter  YorstellungstÜtigkeit  Ea  hat  zur 
Voraussetzung,  daß  überhaupt  ein  erlebtes  Jahr  als  Einheit  begriff- 
lich intendiert  und  vollzogen,  daß  es  »gemeint*  und  »verstanden* 
werden  kann.  Dem  Kinde  fehlt  eine  derartige  Übersicht  über 
größere  Zeitstrecken.  Das  kurz  vorher  Erlebte  wird  ea  gewiß  bis 
zu  gewissem  Grade  au  reproduzieren  Termögen,  aber  es  fehlt 
ihm  die  Möglichkeit,  di&  Reproduktionen  au  einer  gr&fl«r«n  Er- 
lnnetungseinheit  zusammenzunehmen,  Wenn  sich  einzelne  Repro- 
duktionen aus  der  Kinderzeit  erhalten  haben,  so  stehen  sie  darum 
insular  und  ohne  Zusammenhang  da.  Aber  es  ist.  darauf  hinzuweisen, 
daß  una  auch  aua  unserer  jüngsten  Vergangenheit  mit  detaillierter, 
sinnenfälliger  Lebhaftigkeit  immer  nur  Tereinzelte  Szenen  zu 
(i-ebote  stehen.  Wenn  uns  eine  derartige  Erinnerung  einfüllt,  so 
wissen  wir  dann,  wie  wir  sie  in  unser  Leben  einzuordnen  haben, 
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wir  wissen,  was  vorher  und  nachher  -war.  Aber  diese  verbinden  de  o 
Krimi  erungsfäden  sind  summarischer,  begrifflicher  Natur.  Dem  Kinde 
fehlt  dieaes  verbindende  erinneruDgamäßige  Wissen,  weil  dieses  *ia 
allgemeine  Bewußtsein  vom  eigenen  Leben  und  größeren  Zeitein- 
heiten zur  Voraussetzung  hat.  Darum  bleiben  seine  Reproduktionen 
von  vornherein  insular.  —  Freud  scheint  von  der  Voraua  Setzung 
auszugehen,  daß  alles,  was  bewuGt  erlebt  wird,  prinzipiell  auch  ie- 
pioduaibel  ist.  Diese  Anschauung  ging  stillad iw ei gend.  auch  in  seine 
Theorie  des  Yergeasens  ein,  da  er  praktisch  zur  Erklärung  des  Ver- 
gessene insbesondere  des  Yergeasens  von  Erlebnissen,  die  Annahme 
eines  Veidrängens  für  notwendig  bielt.  Aber  nicht  alles,  was  »die 
Netzhaut  trifft  i(  ist  darum  reproduajbeL  Maßgebend  für  die  Repro- 
duzibilität  ist  in  erster  Linie  die  Art  der  psychischen  Auffassung 
Für  das  ReproduktionsTsrniögen  des  Kindes  ist  nun  zunächst  zu  be- 
achten, daß  das  Kind  wenigstens  in  den  früheren  Lebensjahren  viel 
weniger  singulär  und  individuell  bestimmt  auffaßt,  als.  wie  das  ent- 
wickelte Bewußtsein  es  tut  Das  Kind  hat  zunächst  noch  viel  zu 
viel  damit  zu  tun,  aus  der  verwirrenden,  stets  wechselnden  Falle 
der  Erscheinungen  die  allgemeineren  Gegenstände  in  rein  achema- 
ti scher  Gegebenheit,  den  Tisch,  den  Stuhl,  das  Licht,  den  Papa  usw., 
herauszulösen,  ala  daß  es  die  Erscheinungen  so  in  ihrer  singu- 
iaren  und  momentanen  Bestimmtheit  zu  erfassen  vermochte,  wie  es 
für  eint»  individuell  identifizierende  Re Produktionstätigkeit  erforderlich 
wäre.  Wie  schematisch  die  Auffassung  des  Rindes  zuerst  ist  und 
wie  langsam  sie  zu  einer  Erfassung  des  Beton  deren  und  Singular en 
vorschreitet,  dafür  bietet  die  Entwicklung  seiner  S-prache  einen  unge- 
fähren Anhalt.  Bu  ist  die  Auffassung  des  Kindes  in  frühen  Jahren 
noch  zu  achematiach,  ajs  daß  sie  die  Grundlage  für  Singular  be- 
stimmte Reproduktionen  geben  könnte.  Auch  die  Reproduktionen  sind 
in  frühen  Jahren  vermutlich  noch  s thematischer  Natur  und  dienen 
vermutlich  weniger  der  Funktion  des  spontanen  Erinnems  ak  der 
des  Wiedtrerkennena  zum  Zwecke  der  Orientierung*.  —  Aua  den  ge- 


i  Im  Grunde  hat  die  Freud  sehe  Annahme  der  infantilen  Amnesie  die  eng- 
lische AuffaifiuBgithfioris  JLir  Voraussetzung,  wonach  die  »Eindrücke*  sieh  mit 
voller  Si D^ulftritiit  uem  Bewußt  eeiu  wie  einer  Tafel  einritzen  und  jede  Generali- 
s-ation  auf  einer  Absomlurung  von  Merkmalen  beruht.  Demgegenüber  ieigt  die 
Psychologie,  daß  in  primitiver  Auflassung  die  Erscheinungen  iu  ziemlich  gelie- 
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nannten  zwei  Bedingungen,  aus  der  infantilen  Unfähigkeit  zur  siugn- 
lären  Auffassung  und  der  Unfähigkeit,  größere  Zeitatreclen  summarisch 
au  übersehen  und  zum  eignen  Leben  zu  orientieren,  scheint  der 
Mangel  zusammenhängender  Erinnerungen  an  die  Kindheit  zunächst 
erklärt.,  ohne  daß  eine  Berechtigung  gegeben  wäre,  von  einer 
»Amnesie«  zu  sprechen.  Jedenfalls  durfte  es  nicht  angängig  sein, 
aus  dem  bloßen  Fehlen  der  Erinnerungen  nun  ohne  weiteres  auf 
etattgefundene  Verdrängungen  zu  schließen.  Angenommen  aber,  diese 
Verdrängungen  hätten  stattgefunden^  so  'waren  davon  doch  nur  be- 
stimmte Gruppen  tob  Erinnerungen  betroffen  worden,  nämlich  solche 
direkt  oder  indirekt  sexueller  Natur,  die  eben  zu  den  t erdrängten 
Inhalten  in  Beziehung  gestanden  hätten.  DaG  aber  von  der  be- 
haupteten Amnesie  nicht  bloß  inhaltlich  abgegrenzte  Erinn  emngs- 
gruppen  betroffen  aind,  sondern  die  Gesamtheit  der  infantilen  Erinne- 
rungen überhaupt,  dürfte  bereits  ein  Beweis  sein,  daß  die  Bedingungen 
für  dieses  Fehlen  der  Erinnerungen  nicht  in  Momenten  inhaltlicher 
Natur  gegeben  sein  können,  wie  eben  in  sexuellen,  sondern  in  den 
allgemeinen  funktionellen  Bedingungen  des  infantilen  Bewußtseins* 
lebens:,  wie  wir  ea  angedeutet  haben, 

Um  nun  zu  dem  Hauptproblem  überzugehen,  so  könnte  ea  zu- 
nächst scheinen,  als  wäre  mit  der  n euerlicb eu  Akzentuierung  des 
konstitutionellen  Momentes  eigentlich  der  Ertrag  der  ganzen  früheren 
Forschung  preisgegeben,  indessen  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  da- 
mit nicht  eine  Rückkehr  au  den  Zeiten  tot  Einführung  des  »psy- 
chischen Traumas*  genommen  ist.  Der  neue  Konstitution  ab  egrifl" 
ist  nicht  einfach  ein  unbekanntes  X,  die  sexuelle  Konstitution  ist 
jetzt,  bis  zu  gewissem  Grade  einsehbar,  Sie  ist  das  Produkt  einer 
organischen  Entwicklung,  die  freilich  selbst  wieder  bis  zu  gewissem 
Grade  konatitution  eil  Torgezeichnet  ist.  Und  auf  die  Theorie  dieser 
Entwicklung  konzentriert  sich  jetzt  das  ganze  Interesse, 

So  unerhört  neu  die  FnEUoache  Seiualtheorie  ist,  so  werden  uns 
doch  kaum  neue  Tatsachen  mitgeteilt,  aus  denen  diese  Theorie  ab- 
geleitet würde,   Eine  Mitteilung  von  Material  findet  Überhaupt  nicht 

nüar  Bestimmtheit,  »Ij  die  > Dinge«  äct  Alltagsleben*,  erfaßt  werden,  und  dpß 
von  hier  ana  eine  doppelte  Differenzierung  eintritt;  zur  Vergaß  Bnwärtipunjr.  d-er 
singulare  ei,  mümentmiiöri  Erscheinungsweise  einerseits,  2Ur  Erfassung  tmanscaaii- 
licher  B-enehungsTveisea  ttndeierseits. 
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statt,  Fiiel'I)  erledigt  die  Frage  des  Materials  mit  dem  einen  Satze-, 
daß  die  Theorie  auf  >die  außerordentlich  häufigen  Befunde  von  an- 
geblich regelwidrigen  und  auanahm esrti gen  sexuellen  Regungen  in 


der  Theorie  begnügt  er  dch  eigentlich  mit  dem  Hinweis  auf  be- 
kannte Dinge:  das  Lutschen,  Säuglings-  und  Fubertätson&nie,  in- 
fantile Sympathiebe  Eichungen  zu  den  Fitem  w.  dgh  Altes  Neu« 
liegt  also  nicht  in  den  Tataachen >  aondern  in  der  Theorie,  durch 
die  bekannte  Dinge  in  neuem  Lichte  gezeigt  werden.  Dieses  Neue 
besteht  darin,  daQ  Dinge  in  Beziehung  zur  Sexualität  gebracht 

werden,  die  wir  biähet  nicht  in  dieser  Beziehung  zu  sehen  gewohnt 
waren.  Dieses  Neue  ist  möglich  gemocht  durch  dos,  was  das  Prin- 
zipielle an  der  Freu  Dachen  Sexualtheorie  ist,  nämlich  daß  er  den 
Sexualtrieb  a-Is  »etwas  aus  vielen  Faktoren  Zusammengesetztes«  auf- 
fallt, da»  erst  durch  Gegenkräfte,  die  im  Laufe  einer  Entwicklung 
sich  ausbilden  t  in  der  Richtung  auf  ein  einhelliges  Triebziel  zu- 
sammengefaßt wird.  Durch  diese  Auffassung  gewinnt  er  eben  die 
Möglichkeit,  auch  gewisse  Äußerungen  dea  voraezuellen  Lebens  [ins- 
besondere die  Sensationen  aus  »erogenen«  Zonen  und  infantile  Sjm- 
psthiebe Zeugungen)  dem  Sexualtrieb  zuzurechnen,  wie  auch  die  Be- 
tatigungsw  eisen  der  perversen  Sexualität  im  normalen  Sexualtrieb 
als  ^P&rtial  triebe*  oder  *  Komponenten*  wiederzufinden.  Im  Gegen- 
satz zu  dieser  Ausweitung  des  Begriffes  dea  Sexualtriebes  ist  der 
vulgäre  wie  auch  der  wissenschaftliche  Sprachgebrauch  ein  viel 
engerer  und  ganz  eindeutiger.  Wir  wissen  genau,  was  wir  meinen, 
wenn  wir  sagen,  ein  Sohn  habe  zu  seiner  Mutter  eine  seiueUe  Nei- 
gung, und  wenn  wir  etwa  in  einem  Ninoudrama  hören,  daQ  der 
Sohn  die  Mutter  geschlechtlich  liebt,  so  meinen  wir  damit  ein  ganz 
beetimmtea  Quäle,  das  um  eine  ganze  Welt  verschieden  ist  tob  der 
normalen  Kindeeliebe,  die  ja  nach  Freud  nur  eine  maskierte  Äuße- 
rung infantiler  Sexualität  sein  soE.  Um  das  gegenseitige  Verhältnis 
des  usuellen  und  des  Fre  Lusche  n  Seiualitäfcsbegriffes  zu  bezeichnen, 
konnten  wir  sagen:  im  herkömmlichen  Gebrauch  wird  mit  Sexuali- 
tät ungefähr  das  gemeint,  was  Fueld  lediglich  als  die  Besonder- 
heiten des  entwickelten  Sexualtriebes  betrachtet.  Insbesondere 
gehört  dazu  die  sexuelle  Intention  auf  eme  andere  (normaliter  ge- 
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ß<mlechtsdnTerente)  Person  als  Sexualobjekt,  wie  auch  die  Eignung 
gewisser  peripherer  Sensationen,  die  sexuelle  Erregung  hervorzurufen 
und  auf  den  Orgasmus  hinzuführen.  Mau  gieJit,  es  sind  ungefähr 
die  beiden  Freld  sehen  Momente^  der  Objektbeziemmg  und  des 
Primats  der  Genital zone  (und  alles,  was  als  darauf  hinführend  damit 
in  Beziehung  steht),  was  ab  vorhanden  gegeben  sein  muß,  damit, 
vulgär  Ton  Sexualität  soll  die  Rede  sein  können.  Wenn  wir  vulgär 
sagen,  daa  Kind  habe  keine  Sexualität,  so  meinen  wir  damit,  daß 
es  seine  geschlecMsdifferenten  Altersgenossen  nicht  als  Sexualobjekt 
begehrt  und  überhaupt  nicht  unter  sexueller  Einstellung  zu  betrach- 
ten vermag,  sondern  lediglich  ala  Gespielen,  denen  es  Sympathien 
und  Antipathien  schenkt.  Dies  ist  das,  was  wir  mit  der  »Unschuld* 
des  Xindes  meinen,  es  besteht  noch  nicht  die  biblische  > Feindschaft* 
zwischen  dm  Geschlechtem.  —  Man  sieht  nun  sofort;  der  vulgäre 
Begriffs^ brauch  bat  vor  dem  Fit  BU  Dachen  auf  jeden  Fall  den  Vor- 
zag, daß  er  etwas  ganz  Bestimmtes  und  Eindeutiges  zur  konstitu- 
ierenden Begriffs  einheit  macht.  Auch  Fkelü  sagt  selbst,  daß  der 
entwickelte  Sexualtrieb  eine  »Einheit,  eine  Strebuug  mit  einem 
einzigen  Ziel*  darstellt  Wenn  man  dagegen  die  Einheit  des 
Sexualtriebes  aufspaltet  in  Parti  altriebe  und  Komponenten,  worin 
soll  dann  eigentlich  das  Sexuelle  gegeben  sein,  und  in  welchen 
Momenten  soll  die  Berechtigung  gegeben  sein,  irgend  eine  Trieb- 
regung  der  Sexualität  zuzurechnen?  Was  ist  dann  noch  das  Ein- 
heitliche? 

Über  diese  Frage  laßt  uns  Freud  in  bedenklicher  Unklarheit. 
Er  sagt  an  einer  Stelle,  daß  die  Parti  altriebe  »nichts  Primäres  sind, 
sondern  eine  weitere  Zerlegung  zulassen.  Neben  einem  an  sich 
nicht  sexuellen,  aus  motorischen  Impuls  quellen  stammenden 
*  Trieb*  unterscheidet  man  ihnen  einen  Beitrag  von  einem  Reize 
aufnehmenden  Organ  (Haut,  Schleimhaut,  Sinnesorgan).  Letzteres 
soll  als  erogene  Zone  bezeichnet  werden,  als  jenes  Organ,  Jessen 
Erregung  dem  Trieb  den  sexuellen  Charakter  Yerleiht. 
Bei  den  Perversionsneigungen,  die  für  Hund  höhle  und  Afteröffhung 
sexuelle  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen,  ist  die  Rolle  der  erogenen 
Zone  ohne  weiteres  ersichtlich  Dieselbe  benimmt  sich  in  jeder 
Hinsicht  wie  ein  Stück  des  Geschlechbapparates  .  .  .  Bei  der  Schau - 
und  Exhibitionslust  entspricht  das  Auge  (1)  einer  erogenen  Zone,  bei 
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der  Schmerz-  und  Grausamkeitskomponente  ist  es  die  Haut*  usw.*. 
Danach  scheint  es,  ala  ob  das  Sexuelle  an  dem  Partial trieb  in  einer 
besonderen  sansorischen  Qualität  ö  est  linde.  Aber  an  einer  anderen 
.Stelle  äußert  er  sich  wieder  anders,  ct  schrei  Dt:  »Minder  anlagern  acht 
scheint  eä,  ob  man  den  Charakter  der  durch,  den  Reiz  (an  der  ero- 
genen  Zone)  hervorgerufenen  Lüste mpfindung  als  einen  besonderen1 
bezeichnen  darf,  wo  in  dieser  Besonderheit  eben  das  sexuelle  Moment 
enthalten  würe«1.  Er  läßt  durchblicken,  daß  der  rhythmische  Cha- 
rakter der  Reizung  wesentlich  sei,  aber  andererseits  ist  natürlich  nicht 
jeder  rhythmische  Kelz  sexuell,  —  Vorübergehend  nimmt  FREUD 
einen  Anlauf,  aus  Auadrucks  er  sehe  in  ungen  die  sexuelle  Qualität  der 
infantilen  Bewußtseins  er)  ebnisse  erweisen  zu  wollen.  Er  schreibt: 
>Wer  ein  Kind  gesiittigt  von  der  Brust  zurücksinken  sieht,  mit  ge- 
röteten Wangen  und  seligem  Lächeln  in  den  Schlaf  verfallen,  der 
wird  sich  sagen  müssen,  daß  dieses  Bild  auch  für  den  Eindruck  der 
sexuellen  Befriedigung  im  späteren  Leben  maßgebend  bleibt  *  Mit 
größerem  Anspruch  auf  Wahrheit  hätte  Freud  ach  reiben  können 
»der  NahrnngsbefriediguE^t.  Denn  für  den  Ausdruck  der  sexuellen 
Befriedigung  gilt  die  Spmchweiaheit  »omne  animal  poat  coitum 
triste* f  und  die  Nahruugsbefriedigung  des  Säuglings  zeigt  nichts  von 
der  tiefen  Entspannung  der  sexuellen  Befriedigung,  Vor  allem 
aber  zeigt  der  Akt  der  Nahrungsaufnahme  selbst  nichts  von  den 
charakteristischen  Aua  drucks  ersehe  in  ungen  des  Sexualaktes.  Dieser 
aber  hätte  zuerst  befragt  werden  müssen,  denn  der  Ausdruck  der 
Befriedigung  ist  bereits  qualitativ  viel  weniger  charakterisiert.  So 
versagt  auch  die  Befragung  des  Ausdrucks.  —  Da  also  der  sexuelle 
Charakter  der  Heizung  der  erogenen  Zonen  weder  in  einem  un mittel^ 
baren  qualitativen  Moment  aufzuweisen,  noch  aus  dem  Ausdruck  in- 
direkt zu  erweisen  ist,  so  könnte  man  daran  denken,  auf  die  biolo- 
gische Entwicklung  au  rekurrieren  und  diesen  Charakter  aus  der 
Funktion  erweisen  zu  wollen,  die  die  Reizung  dieser  Zonen  als  »vor* 
bereitendes*  Seiualzicl  im  entwickelten  Sexualleben  einnimmt. 
Aber  im  entwickelten  Sexualleben  iat  deren  Funktion  eben  eine 
veränderte,  die  Heizung  fungiert  als  »Verlust«,  die  erogene  Zone 


1  A..  a,  O.  S.  30.  Die  Spationierunfeii  vom  Referenten, 
ä  Ebenda  S,  43. 
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als  iLeitzöne*,  und  ein  Rückschluß  von  der  AfTektbetonung  dieser 
Heizung  im  entwickelten  Stadium  auf  das  vc-rreife  Stadium  ist 
nicht  sofort  zulässig.  Die  Frage  ist  ja  eben,  ob  die  Reizung  jeuer 
Zonen  aU  *erogen«  angenommen  werden  darf  in  einem  Alter, 
i«  eine  vollwertige  libidinöae  Erregung,  auf  welche  die  Heizung 
hin  leiten  könnte,  dem  Organismus  noch  gar  nicht  möglich  ist. 
Mit  einem;  größeren  Schein  tou  Glaubhaftigkeit  könnte  man  die 
Theorie  aufstellen,  daß  die  Reizung  jener  Zonen  ihren  seregenen* 
Charakter  erst  rückstrahlend  Tön  der  Befähigung  des  Organismus 
zur  vollen  sexuellen  Erregung  erhalt,  welche  in  der  Gefuhls- 
be tauung  des  Reizes  triebmäßig  intendiert  ißt.  In  der  Sprache 
Freuds  :  daß  die  Reizung  der  eröffnen  Zonen  ihre  erogene  Qualität 
erat  erhält,  wenn  sie  als  »Vorlust«  fungieren  kann.  Eine  solche 
Annahme  würde  weniger  Schwierigheiten  bieten  als  jene  merkwür- 
dige Verschiebung,  durch  welche  die  Keizung  der  exogenen  Zonen 
Tom  infantilen  SexuaUiel  zur  >Vcrlust*  degradiert  wird,  und  für 
welche  uns  ja  Freud  keinerlei  Erklärung  geben  konnte  als  den 
nebelhaften  Verweis  auf  den  *  sexuellen  Chemismus«. 

Noch  mehr  als  über  das  sexuelle  Moment  an  den  infantilen 
erogenen  Reislingen  werden  wir  darüber  im  Ungewissen  gelassen,  was 
das  Sexuelle  an  den  infantilen  Sympathie  Beziehungen  aas  machen 
soll  Zwei  Gedanken  sind  erkennbar:  einmal  soll  die  Zärtlichkeit 
der  Eltern  usw.  das  Kind  von  den  eroganen  Zonen  aus  erregen  und 
befriedigen.  Dies  kommt  natürlich,  auf  das  eben  Besprochene  zu- 
rück. Zweitens  wird  auf  ein  gewis-ees  vikariierendes  Verhältnis 
zwischen  kindlicher  und  geschlechtlicher  Liebe  verwiesen:  »Es 
sind  zumeist  Mädchen,  die  zur  Freude  der  Eltern  weit  über  die 
Pubertät  hinaus  bei  der  Tollen  Kindesliebe  verbleiben,  und  da 
wird  es  dann  sehr  lehrreich  au  finden,  daG  es  diesen  Mädchen  in 
ihrer  späteren  Ehe  an  dem  Vermögen  gebricht,  ihren  Männern  das 
Gebührende  zu  schenken.  Sie  werden  kühle  Ehefrauen  und  bleiben 
sexuell  anästhetisch.  Man  lernt  daraus,  daß  die  anscheinend  nicht 
Studie  Liebe  zu  den  Eltern  und  die  geschlechtliche  Liebe  aus  den- 
selben Quellen  gespeist  werden,  d,  k  daß  die  ersten  nur  einer  in- 
fantilen Fixierung  der  Libido  entspricht*  Die  in  diesem  Satze  ge- 
nannte Tatsache  ist  beachtlich,  der  daran  geknüpfte  Schlult  so  nicht 
ohmj  weiteres  zwingend.  Es  gibt  aus  der  Physiologie  Beispiele  genug, 
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daß  Funktionen  Vikariieren d  für  einander  eintreten,  ohne  daß  ledig- 
Ueh  dar  um  ihre  Identität  oder  ihr  Hervorgehen  aus  derselben  Quelle 
zu  behaupten,  wäre. 

Wir  sehen  also:  Freud  gibt  uns  weder  deutliche  phänomenale 
Kriterien,  noch  auch  deutliche  Entmcklungezusammenhaage  dafür 
an,  weshalb  die  Tön  ihm  angeführten  infantilen  Äußerungen  der 
Sexualität  zuzurechnen  sein  Bollen.    Für  Freud  und  den  dogma- 
tischen Freudianer  ist  die  Sachlage  natürlich  klar:  die  sexuelle 
Natur  der  betreffenden  infantilen  Außeningen  ist  eben  »psychoana- 
lytisch erwiesen Es  wird  ja  versichert^  daß  die  Theorie  wesent- 
lich auf  Grund  von  psychoanalytisch  aufgedeckten  KindheitBerinne~ 
rungen   Neurotischer  aufgestellt  eei.     Abgesehen   davon,  daß  wir 
nicht  zu  Zeugen  diese?  Material  gemacht  werden,  so  kann  die 
psych Qanaljtische  Ermittelung  ihrem  Wesen  nach  nicht  die  sexuelle 
Natur  der  ermittelten  Inhalte  erweisen.    Die  Psychoanalyse  ist  ihrem 
Wesen  nach  eine  Methode  klinischer  Erforschung,  der  •  psychoana- 
lytische Beweis«  der  sexuellen  Natur  genannter  Inhalte  kann  dem- 
nach nur   enthalten,   daß  der  Analytiker  jene  Inhalte  in  sexuelle 
Beziehungen  Terwohen  vorgefunden  hat.     Diese  Beziehungen  sind 
aber  nach  dem  Wesen  der  Methode  lediglich  assoziative  Beziehungen; 
sie    besagen,    daß   jene    Inhalte   Anknüpfungspunkte    für  sexuelle 
Assoziationen  bieten  können,  nicht  aber  daß  sie  selbst  sexueller 
Natur  sind,  z.  B.  daß  die  toh  der  Mutter  erfahrenen  Zärtlichkeiten 
in  gewissem  Alter  sexuelle  Assoziationen  wachrufen  können,  aber 
nicht,  daß  das  Verhältnis  Ein*  Mutter  seinem  Wesen  nach  ein  sexuelles 
sei.    Der  » psychoanalytische  Beweis*  kann  nichts  weiter  beweisen 
als  die  Möglichkeit  solcher  assoziativer  Beziehungen,  wie  sie  in  der 
Analyse  tatsächlich  geliefert  werden,  er  kann  aber  nicht  das  Be- 
stehen von  Wesenheiten  und  Wesens  zusammenhängen  erweisen. 

Da  Fjreud  sich  nie  darüber  äußert,  mit  welchem  Hechte  er  für 
die  von  ihm  als  sexuell  bezeichneten  Dinge  sexuelle  Natur  in  An- 
spruch nimmt,  und  Uberhaupt  nie  das  Bedürfnis  fühlt,  den  Inhalt  seines 
Sexual itätsbegriffea  deutlich  zu  bezeichnen,  haben  manche  seiner 
Kritiker  in  seiner  Ausdehnung  des  Sesualitatsbegriffeg  eine  bloße 
Denomination  gesehen,  In  der  Tat  ist  gewiß,  daß  die  FnEUDsche 
Bede  von  Sexualität  vielfach  auf  eine  glatte  Denomination  hinauf- 
kommt, und  einen  so  feststehenden  Begriff  wie  den  des  Sexuellen 
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plötzlich  in  einem  neuen,  erweiterten  Sinne  zu  gebrauchen,  hat  auf 
jeden  Fall  etwas  Mißliebes.  Wenn  Freud  neue  Tatsachen  gefunden 
-zu  haben  glaubt,  so  hätte  er  schon  am  besten  getan,  ihnen  einen 
neuen  Namen  au  geben.  Durch  die  Verwendung  des  alten,  dessen 
Sinn  uns  immer  begleitet,  müssen  fortwährende  Irreleitungen  entr- 
stehen.  Wenn  Fhei;l>  z.  B,  schreibt,  daß  die  Mutter  ihr  kleines 
Kind  »ganz  deutlich  zum  Ersatz  für  ein  vollwertiges  Seiualobjekt 
nimmt',  so  wird  in  dem  Leser,  zumal  ja  die  Mutter  ein  ^escblechts- 
reifes  Individuum  ist,  die  herkömmliche  Bedeutung  von  »sexual« 
anklingen,  welche,  wie  gezeigt,  der  Intention  des  entwickelten 
Sexualtriebes  entnommen  ist;  er  wird  notwendig  und  richtig  heraus- 
lesen, daß  die  Mutter  ihr  Kind  als  Sexualobjekt  intendiert,  d.  h. 
sei u eil  begehrt,  und  sich  mit  ihm  die  Semalaeasation  des  geschlechts- 
reifen  Individuums  versieh  äfft,  d.  h.  mit  ihm  maaturbiert.  Anders 
ist  diese  Stelle  überhaupt  nicht  zu  verstehen,  wenn  man  sich  noch 
nicht  die  Fn el Dache  Verschwommenheit  der  Verwendung  des  Seiual- 
begriffes  angeeignet  hat.  Auf  solchen  Denominationen  beruht  dann 
der  oftmals  horrende  Eindruck,  den  die  FnEUDschen  Aufstellungen 
auf  viele  naive  Leser  machen.  Und  es  ist  dann  ganz  berechtigt, 
wenn  diese  Leser  den  Fii El1  D sehen  Schriften  eine  affektive  Ab- 
lehnung zuteil  werden  lassen.  Dies  beruht  alsdann  nicht  auf  einem 
f Widerstände*  dieser  Leser,  sondern  auf  der  logiseben  Unkorrekt- 
heit  Freuds,  der  Begriffe  nicht  abzugrenzen  und  berechtigte  Be- 
deutungen nicht  zu  respektieren  weiß, 

Ganz  deutlich  eine  Denomination  tat  es,  selbst  von  FüEri>a  ei- 
genen Feststellungen  ans,  wenn  Fret'[>  die  Komponenten  des  nor- 
malen tiexu  altrieb  es  mit  den  Namen  der  Per  Versionen  bezeichnet. 
Wir  haben  von  FuEL'D  selbst  gehört,  daß  der  bloße  Inhalt  der  per- 
versen Vornahme  nicht  berechtigt,  von  einer  Perversion  zu  sprechen, 
sondern  daß  die  *■  Ausschießlichkeit  und  Fixierbarkeit*  dazu  gehört. 
In  dem  Begriff  der  Perversion  sind  also  diese  beiden  Momente  der 
Ansschli  efi  lieh  keit  und  Fixierbarkeit  mitenth  alten.  Trotz  de  na  be- 
zeichnet Fkeud  ganz  gewohnheitsmäßig  die  Komponenten  des  Sexual- 
triebes mit  Bezeichnungen,  die  von  den  Y  er  Versionen  hergenommen 
sind,  obwohl  diese  Komponenten  weder  ausschließlich  noch  fixiert 
sind  —  sonst  wären  sie  ja  keine  »Komponenten«.  Die  ganze  viel- 
beliebte Kede  von  der  'Sadistischen,  eshibitionistischen  usw.  Kom- 
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pcnente<  ist  eine  Denomination.  Denn  sobald  ee  nur  eine  Kompo- 
nente ist,  ist  es  ja  kein  Sadismus,  Exhibitionismus  mehr.  Nicht  das 
macht  ja  den  Sadisten,  Exhibitionisten  ans,  daß  er  aus  der  Grau- 
samkeit, der  Entblößung  gewisse  Erregungen  empfangt,  denn  das 
findet  sich  —  aber  mala  nach  Freud  —  auch  beim  Normalen,  sondern 
daß  er  dabei  seine  regelmäßige  und  h Schate  sexuelle  Befriedigung 
findet,  —  Aber  gerade  diese  Redeweise,  die  Äußerungen  des  normalen 
Sexuallebens  mit  den  Namen  der  Perversionen  zu  bezeichnen,  er- 
freut sich  in  den  FRüUDschen  Kreisen  größter  Beliebtheit  Man 
kommt  siöh  So  ungeheuer  tiefblickend  vor.  wenn  man  einen  Hang 
zur  Selbstquälerei  als  »seelischen  Mnaochiamus«  bezeichnet,  und  hat 
doch  so  gar  nichts  gesagt.  Aber  die  Geste  ist  wirkungsvoll.  Der 
Leaer  mache  seihst  den  Versuch,  etwa  die  Charakterbe  Schreibung 
eines  Normalen  in  diese  Sprache  umzusetzen,  sie  wird  dann  gleich 
£aus  FREuniscb  klingen.  Da  jegliche  bestimmteren  Merkmale  für 
den  Inhalt  jener  Termini  fehlen,  so  zerfließt  ihre  Verwendbarkeit 
natürlich  ins  Uferlose,  und  es  besteht  kein  Hindernis,  etwa  den 
Kniefall  beim  Heiratsantrag,  wie  ex  in  allen  Witzblättern  und 
Possen  ständige«  Requisit  ist,  als  iMasochismus*  zu  bezeichnen. 

Aus  der  Kumulation  der  bezeichneten  Denominationen  ist  nun 
die  Aussage  hervorgegangen^  die  Sexualität  des  K  indes  und  Ober- 
haupt die  normale  sexuelle  Anlage  des  Menschen  sei  »polymorph- 
pervers*.  leb  will  gar  nicht  auf  das  Paradoxon  hinweisen,  eine 
angeblich  noimak  Entwickhing  als  »pervers«  zu  bezeichnen.  Auch 
wenn  die  Tatsachen  der  infantilen  Sexualität  so  zuträfen,  wie  sie 
Peecd  beschreibt,  und  auch  wenn  ihr  Charakter  ein  sexueller  wäre, 
würden  sie  nicht  besagen,  daß  das  Kind  polymorpn-pervers  sei. 
Denn  erstens  findet  sich  beim  Kinde  keine  Perversion  als  aus- 
schließliche, denn  sonst  wäre  es  ja  nicht  polyraorph-pervers.  Es 
gibt  aber  im  entwickelten  Sexualleben  keinen  Polymorph -Perversen. 
Und  zweitens  ist  beim  Kinde  keine  Perversion  filiert,  denn  es  iat 
überhaupt  noch  nichts  fixiert.  Die  ganze  alarmierende  Behauptung 
von  der  polymorph-perversen  Sexualität  des  Kindes  schrumpft  also, 
auch  wenn  die  von  Tu  cur  behaupteten  Tatsachen  zutreffen,  auf  den 
Sinn  zusammen,  daß  die  Sexualität  des  Kiudes  undifferenziert  ist 
(im  Gegensatz  zu  der  Ansicht,  daß  das  Kind  bis  zu  einem  gewissen 
Lebensalter  asexuell  sei]. 
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Obwohl  wir  also  die  Fheu Dechen  Denominationen  und  ihre  ver- 
wirrende Wirkung  in  vollem  Umfange  erkennen,  glauben  Wir  doch 
nicht j  daß  wir  mit  ihrer  Aufdeckung  einem  FltEUDanhänger  .sonder- 
lich viel  Eindruck  machen  werden,  Er  kemnte  erwidern,  es  sei 
eine  scholastische  und  letztlich  unerfüllbare  Forderung,  wenn  man 
vei lange ,  Fkkui>  solle  seinen  Sexualitätsbegriff  genau  »definieren*. 
Denn  auf  Schwierigkeiten  der  begrifflichen  Abgrenzung  stoße  man 
regelmäßig  und  unausweichlich,  wo  es  sieb  um  Entwicklung^  Vorgänge 
handele.  So  oft  man  fragt;  wieweit  eine  Eigentümlichkeit  des  ent- 
wickelten Organismus  im  Keime  ausgebildet  sei,  gelangt  man  an  die 
(Frenzen  begrifflicher  Fixierbarkeit.  Die  Natur  tue  uns  eben  nicht 
den  Gefallen,  die  Entwicklung:  nach  begrifflichen  Wesenheiten  vor 
sich  gehen  zw  lassen,  sondern  sie  produziere  stetige  Übergänge,  denen 
die  begriffliche  Erfassung  nicht  zu  folgen  Ter  möge,  FrüL'D  luibe 
uns  Tatsachen  gezeigt,  damit  wir  Beben,  und  keine  Begriffe  definiert, 
damit,  wir  diskutieren. 

Auch  wir  glauben,  daß  man  die  Frage  der  infantilen  Sexualität 
nicht  damit  erledigen  kann  zu  sagen,  Freu»  habe  unbekannten  und 
schwer  erkennbaren  Dingen  einen  einseitigen  Namen  gegeben.  Wir 
glauben  schon,  daß  FltKUr>  etwas  sieht,  wenn  er  z,  B.  in  der  Kindes- 
liebe etwas  Sexuelles  findet,  es  fragt  sich  nur,  ob  das,  was  er  sieht, 
etwas  Sexuelles  ist.  Wenn  man  versucht,  Iiier  etwas  naher  zuzu- 
sehen, wie  die  Tatsachen  liegen,  so  empfindet  man  die  Schwierig- 
keit, daß  es  eine  allgemein  akzeptierte  wissenschaftliche  Theorie  der 
Geschlechts  liebe,  mittels  deren  Begriffe  man  die  Dinge  zu  zeigen 
v ersuchen  könnte ,  nicht  gibt.  Die  vulgare  Auffassung  der  Dinge  aber 
iat  orientiert  an  dem  Gegensatz  der  sinnlichen  und  der  seelischen 
Liebe,  Wenn  man  nun  fragt,  wie  eine  Mutter  ihren  Säugling  liebt, 
so  ist  zunächst  klar,  daß  sie  ihn  nicht  i sinnlich«  in  vulgärem  Ver- 
stände liebt.  Ebenso  kann  mau  aber  ihre  Liebe  nicht  einfach  als 
eine  »seelische«  bezeichnen  —  für  eine  solche  Beziehung  böte  das 
geistig  noch  so  unentwickelte  Geschöpf  nur  eine  recht  geringe  Grund- 
lage. Es  besteht  hier  offenbar  noch  ganz  anderes,  Ea  gibt  zunächst 
rine  ganz  unmittelbare  Sympathie  für  die  sinnliche  Erscheinung  des 
Lebens,  Man  beobachte,  wie  die  PSegepersonen  sich  au  dein  »j nagen 
Leben»,  an  dem  »kleinen  Fopochen«  freuen.  Daneben  gibt  es  eine 
mehr  seelische  Sympathie  für  die  Hilflosigkeit  des  unfertigen  Wesens. 
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Diese  Sympathie  regt  sich  auch  ganz  spontan  gegen  jung«  Tiare, 
deren  Hilfsbedürftigkeit  ganz  unmittelbar  in  der  Phänomenal!  tat  ihrer 
Bewegungen  erfaßt  wird.  Die  beiden  genannten  Sympathieregungen 
können  atwh  von  den  Pflegepersonen  des  Kindes  aufgebracht  werden, 
sie  sind  noch  nicht  Speziell  der  Mutter  eigentümlich,  Für  die  Mutter 
kommt  nun  noch  etwas  besonderes  dazu :  sie  erfaßt  in  dem  Kinde 
die  Kontinuität  des  Lebens,  sie  liebt  in  dem  Kinde  das  Leben,  das 
ans  ihr  hervorgegangen  und  sich  von  ihr  abgelöst  hat,  das  s Fleisch 
von  ihrem  Fleische*.  Man  wird  darüber  nicht  zu  Ends  kommen,  ob 
diese  Mutterliebe  der  seelischen  oder  der  sinnlichen  Liebe  anzu- 
rechnen sei.  fciu  iit  einerseits  seelischer  Niitür,  insofern  als  Sie  sich 
auf  einer  Schätzung  der  Totalität  des  geliebten  Wesens  aufbeut  und 
dieses  Wesen  nicht,  wie  bei  der  sinnlichen  Liehe,  unter  sinnlicher 
Einstellung  liebt.  Andererseits  ist  sie  sinnlicher  Natur  insofern, 
ala  sie  sich  nicht  auf  die  seelische  Persönlichkeit  des  geliebten 
Wesens  beschrankt,  sondern  sich  über  dessen  ganze  Sinnenfiillig- 
keit  ausdehnt;  die  Mutter  liebt  eben  das  »Fleisch«  von  ihrem 
Fleische,  liebt  jeden  Zoll  an  dem  geliebten  Leben.  —  Ohne  diese 
kleine  Analyse  weiter  treiben  zu  wollen,  so  hat  sie  uns  doch  so- 
fort etwas  geliefert:  verschiedene  sympathische  Beziebungs weisen 
auf  vitaler  Grundlage.  Diese  vitalen  Momente  hat  Fufxd  ver- 
mutlich iin  Auge,  wenn  er  in  der  Mutterliebe  etwas  Sexuelles 
vorst ufindeu  meint.  Es  ist  gewiß,  daß  iu  die  sexuelle  Liebe  ähn- 
liche vitale  Beziehungen  eingehen.  Das  berechtigt  aber  nicht,  diese 
vitalen  Beziehungen  nun  ohne  weiteres  als  sexuell  anzusprechen. 
Wir  haben  Tie  Im  ehr  in  dein  Sympathisieren  mit  dem  fremden  vitalen 
Leben  (das  ist  kein  Pleonasmus,  sondern  steht  zum  Ausdruck  dafür, 
daß  die  Sympathie  dem  Leben  als  solchen  gilt,  dessen  Vorhandensein 
unmittelbar  gespürt  wird,  zum  Unterschied  vom  Sympathisieren  mit 
dem  fremden  Lebensschicksal  oder  dem  fremden  Wellen  usw.)  ein 
ganz  unmittelbare»  Phänomen  zu  Sehen,  das  Sich  auf  Terschiedenen 
Fundamenten  inifbuuen  katin  (wir  nannten  oben  einige:  Sympathisieren 
mit  der  sinnlichen  Erscheinung  des  Lebens,  mit  der  fremden  Hilf- 
losigkeit, mit  dem  Gefühl  der  Kontinuität  des  eigen en  Lebens]  und 
von  jeglicher  sexuellen  Beziehung  vollkommen  unabhängig  ist 

-Ähnlich  wie  bei  dieser  Diskussion  der  SympathiebeKiehungen  wird 
eti  uns  bei  den  erogenen  Heizungen  ergehen,  ddJ  wir  auf  neue  ThänO' 
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meue  geftLhrt  werden.  Verschieden  &  Sinnesorgane,  namentlich  die  Häut, 
Ter  mögen  abgesehen  von  den  ihnen  spezifischen  einfachen  Empfin- 
dungen noch  besonders  ausgezeichnete  Sensationen  zu  venni tiein, 
welche  deutlich  lustbetont  Bind  und  sum  Verweilen  auffordern  {Sen- 
sationen des  Streichelna  usw.)1.  Charakteristisch  ist  dabei,  daß  die 
gefühlte  Lust  nicht  auf  gewisse  gegenständliche  Inhalte  bezogen  wird, 
wie  wenn  ich  Lust  an  einem  schonen  Ton,  einer  schönen  Farbe 
empfinde,  sondern  ich  empfinde  hei  den  betreffenden  Sensationen  die 
Sensation  selbst  als  lustvoll.  Andererseits  fühle  ich  dabei  nicht  »mich« 
lü&tfollj  wie  wenn  ich  etwa  in  einer  lustvollen  Tätigkeit  mich  ange- 
nehm tätig  fühle,  sondern,  die  Lust  fließt  deutlich  aus  der  Sensation, 
Wir  wollen  diese  Sensationen,  um  einen  Uamen  zu  haben,  kurz  »Vital- 
Sensationen*  nennen.  Wir  wollen  damit  keine  neuen  Phänomene 
entdecken  und  auch  keine  neue  Theorie  aufstellen,  wir  wollen  nur 
ein*n  kurzen  Namen  für  bekannte  Ditige  haben,  dia  verwandt  genug 
sind,  um  eine  gemeinsame  Bezeichnung  zu  rechtfertigen,  aber  noch 
keine  gemeinsame  Bezeichnung  haben3.  Durch  den  Namen  »Sen- 
sationen e  mag  die  eigentümliche  Verschränktheit  von  Empfindung^ 
und  Gefühls qu alitäten  bezeichnet  sein,  und  mit  »vital«  mag  nichts 
weiter  angedeutet  sein,  als  d&Q  iu  diesen  Sensationen  ungleich  mehr 
als  in  gegenstandlichen  Wahrnehmungsinhalten  die  Reizung  als  ein 
LebensprozeÜ,  ihr  Ansteigen,  ihre  Erregungshöhe,  ihr  Nachklingen, 
verspürt  wird*  —  In  dem  merkwürdigen  Phänomen  der  körperlichen 
Zärtlichkeit  finden  sich  vitale  Sympathiebeziehungen  und  Vital  Sen- 
sationen vereinigt ;  ich  spüre  das  fremde  Lehen,  bringe)  es  in  nächste 
körperliche  Nähe  und  vergewissere  mich  seiner  nicht  durch  bloße 
Empfindungen,  wie  der  Greia^  der  den  zurückgekehrten  Sohn  betoet, 
sondern  verweile  bei  dem  Gefühl  seiner  Nähe  in  Vitalsensationen. 
So  sehen  wir,  dall  die  anscheinend  ihrem  Wesen  nach  ungegeii- 
atändliehen  Sensationen  doch  auch  in  gegenständlicher  Intention 

1  loh  lasae  hier  ganz,  beiseite,  wie  aicb  diese  Sensationen  aus  einfacheren 
Einpfin-duLLgB-  und  Gefühls  dementen  aufbauen.  Ei  genügt,  daß  sie  sich  phä- 
nomenal als  relativ  einfache  Qualitäten  darstellen. 

s  Das  Mutigst  genannte  und  best  bekannte  von  diesen  Phänomenen  ist  ja  der 
Kitsei.  Aber  wir  lassen  dshmges teilt,  ob  der  Kitzel  eiao  einfache  Vital  »an  Ballon 
ist,  oder  sich  auf  Yitalaensatiüneo  aufbaut.  Eh  fleh  eint  uui  nicht  unwubrseheinüidj, 
durch  geeignete  RdaapplikatEcm  an  kitttl  erregenden  Stellen  eine  » Schwelle  *  m 
bestimmen,  wo  die  einfachen  Vitalseusationen  in  den  Kitzel  übtirgehen. 
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fungieren  können,  und  zwar  in  Intention  auf  fremdes  Leben,  das  da- 
mit zu  einer  eigentümlich  Tolleren  Erfüllung  gebracht  wird.  Diese 
Intention  ale  Funktion  ist  ein  weiterer  Grund,  weswegen  wir  diese 
Sensationen  Yltalsensationen  nannten«  —  FREur>  nimmt  nun  ohne 
weitere?  diese  Vi|alsensationen  als  sexueller  Natur  in  Anspruch.  Er 
kommt  vermutlich  daaUj  weil  sie  bei  entwickelter  Sexualität  aller- 
dings sexuelle  Funktion  einzunehmen  vermögen.  Wir  dagegen  glau- 
ben, daß  die  Vitalsensationen  ala  solche  von  ihrer  Erlebniawai.se  in 
sexuelle  t  Funktion  wesentlich  verschieden  und  phänomenal  unter- 
scheid aar  sind-  Das  Lutschen  am  Federhalter,  an  der  abgebrannten 
Zigarette,  das  Streichen  über  Samct  vermittelt  gewiß  Vitalsensatipnen, 
von  »erogenen  Zonen«  ans,  aber  es  wirkt  nicht  erogen.  Auch  die 
Hegleitge  fühle  sind  in  beiden  Fällen  t erschieden:  in  sexueller  Funktion 
wirken  die  Vitalaensationen  sofort  erregend  und  beunruhigend,  die 
Atmung  verändernd  usw.  (in  der  Sprache  Freuds  als  »Vorlust»}, 
während  sie  spnst  wohlig,  behaglich,  eher  entspannend,  lafhnacdieiid 
wirken. 

So  haben  wir  auf  Seite  der  Sjmpathiebeziehungeu,  wie  der  Sen- 
sationen besondere  Bezirke  abgegrenzt,  die  sich  zunächst  phänomenal 
alsHesondurheiten  darstellen..  Welches  ist  nun  deren  psychologisches 
Verhältnis  tum  Sexualtrieb?  Für  den  Sexualtrieb  ist  clmrakfce  ristisch, 
daß  er,  seiner  Natur  nach  etwa*  ganz  spezifisches  und  einheitliches, 
doch  dieses  Spezifische  zunächst  nur  in  seiner  Intention  hat,  während 
er  in  seiner  Manifestation  sämtliche  Gebiete  der  individuellen  Lebens- 
üulJerung  zu  berühren  vermag.  Grob  gesprochen  :  obwohl  der  Sexual- 
trieb über  spezifische  Organe  zu  seiner  Betätigung  verfügt,  beschränkt 
er  sich  in  seiner  Äußerung  nicht  auf  diese  Organe,  sondern  er 
modifiziert  das  gesamte  Verhältnis  des  Individuums  au  seiner  Um- 
gebung. Wenn  der  Geachlech tatrieh  »durchbricht*,  "bekommt  die 
Kauze  Welt  eine  andere  Farbe  und  einen  anderen  Sinn.  Von  dieser 
Erstrec kung  des  Geschlechtstriebs  in  die  L ebenste talität  des  Indi- 
viduums werden  naturgemäß  jene  Beziehungen  am  meisten  betroffen 
werden,  die  das  vitale  Verhältnis  des  Individuums  zu  den  fremden 
Leben  sin  diriduen,  sowie  das  Verhältnis  a  einer  Körperlichkeit  eis  solcher 
zu  den  Heizen  seiner  Umgebung  ausmachen:  das  sind  die  vitalen 
Sympathie  Beziehungen  und  die  vitalen  Sensationen.  Nun  vollzieht 
sich  ja  der  genannte  »Durchbruch«  nicht  mit  einem  Schlage,  boq- 
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dem  wie  alles  Organ i gehe  in  einem  Waclistumsprozeß.  Entsprechend 
wird  sich  die  heranreifende  Sexualität  am  frühesten  in  den  genannten 
Sympathiebeziehungeij  und  Sensationen  äußern,  noch  ehe  das  Indi- 
Tidiium  der  reinea  sexuellen  Intention  fähig  ist-  Aber  dies  darf 
nicht  zu  einer  Weäengvei-kennung  dieser  Be Ziehungen  und  Sensationen 
verleiten .  —  An  einem  Beispiel  anschaulicher  gesprochen  ;  wir  geben 
zu,  daß  die  Sexualität  des  heranreifenden  jungen  Mannes  zuerst  das 
Verhältnis  zu  jener  geschle<:htsdinerenten  Person  modifizieren  wird, 
die  er  am  frühesten  und  innigsten  in  vitaler  Nähe  gespürt  hat  und 
von  der  er  ja  in  iiärtlichkeitsbezeugimgen  am  ausgiebigsten  Vital- 
Sensationen  empfangen  haben  mag:  das  Verhältnis  zur  Mutter.  Das 
Vorkommen  inzestuöser  Phantasien  und  Träume  ist  wohl  zweifellos. 
Aber  wir  halten  es  nicht  für  zulässig,  daraus  nun  zu  folgern,  daO 
diese  Beziehung  zur  Mutter  von  vornherein  eine  sexuelle  gewesen 
sei,  und  daß  alle  Vital  Sensationen  ihrem  Wesen  nach  sexueller 
Natur  seien. 

r 

Wir  wollen,  was  wir  zunächst  von  Analysen  aufsteigend  zu  zeigen 
suchte n,  noch  etwas  prinzipieller  im  Gegen satE  zu  Fueud  aussprechen. 
Die  Frage,  ob  der  Sexualtrieb  etwas  Einheitliches  oder  etwaa 
Zusammengesetztes  sei  und  waa  überhaupt  als  »sexuell«  zu  be- 
zeichnen sei,  hat  ja  für  »empirische*  Gemüter  leicht  etwas  Aus- 
sichtsloses und  »Scholastisches«.  Aber  nun  die  Koustatierung  dea 
Sexuellen  einfach  einer  Art  Anschauung  zu  überlassen,  führt  als- 
bald ins  Grenzenlose,  Mau  sieht  es  ja  gerade  an  den  Freu  dianern, 
zu  welchen  Überschreitungen  die  fortwährende  Sex  ualitäts  Witterung 
Verführen  kann.  Die  Sathe  wird  aber  verhältnismäßig  einfach,  Wenn 
mau  sich  klar  macht,  dal)  die  Einheit  des  Sexualtriebes,  als  eines 
Triebes,  nur  in  der  Triebintention  gegeben  sein  kann.  (Um  nicht 
mißverstanden  zu  werden:  diese  Intention  braucht  nicht  etwa  »be- 
wußt*, d.  h,  in  selbständigen  gegenständlichen  Akten  gegeben  zu 
sein,  sie  kann  ebensowohl  rein  trieb  müßig  in  Gestalt  einer  ge- 
richteten Erregung  gegeben  sein,  wo  eben  das  lütentionale  in  der 
Grerichtetheit  dieser  Erregung  gegeben  ist.)  Diese  Trieb  Intention  ist 
auch  das,  was  in  allem  herkömmlichen  Verstände  gemeint  ist,  wenn 
wir  von  Sexualität  sprechen,  und  ist  uns  allen  aus  eigener  Erfahrung 
wohlbekannt,  eben  jenes  eigentümliche  sexuelle  Gerichtetsein.  Man 
kennt  das  eigentümliche  Umklappen,  wenn  man  eine  Person,  die  man 
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bisher  onn e  jedes  sexuelle  Interesse  betrachtet  hat,  vortiberge-hcnd 
unter  sexuellem  Gesichtswinkel  an  sieht.  Wir  sagten  auch  schon, 
wodurch  diese  Intention  wesentlich  charakterisiert  ist:  durch  die 
Tendenz  auf  ein  (normaliter  hetero sexuelles)  Sejtualobjekt  und  auf  die 
Semalaensationen,  insbesondere  auf  die  Geiiitalsensationen,  die 
schließlich  mm  Orgasmus  hinführen.  Man  könnte  nun  leicht  ge- 
neigt sein,  darin  wieder  eine  Zweiheit  und  alles  andere  als  eine 
Einheitlichkeit  zu  erblicken'.  Aber  die  genannten  Dinge  sind  niclit 
zweierlei,  sondern  sind  in  einer  Intention  beschlossen,  welche  danach 
strebtj  sie  in  einem  Akt  zu  t  erwirk  liehen.  Daa  Geheimnisvolle  am 
Sexualtrieb  ist  ja,  daß  er  anscheinend  »Lust  am  eigenen  Körper* 
sucht  und.  doch  dazu  Uber  die  eigene  Sphäre  hinausgeht  und  ein 
auderea  Individuum  als  >  Sexualobjekt*  aufsucht.  Viele  liaoen,  von 
dem  anscheinend  selbstverständlichen  Dogma  ausgehend,  daß  alle 
sinnliche  Lust  nur  Lust  aus  eigenen  Körperempfindungen  sein  könne, 
das  »SexualobjekU  nur  als  »Mittel«  zur  eigenen  sexuellen  Lust  be- 
zeichnet und  haben  jenen  eigentümlichen  Mechanismus,  dnß  man  zu 
seiner  sein  eilen  Lust  eines  anderen  Individuums  als  »Mittel*  bedürfe, 
letztlich  einer  biologischen  Zweckmäßigkeit  zugeschoben,  durch  die 
die  Natur  sich  des  lustsueb enden  Individuums  für  ihre  Fortpflanzungs- 
zwecke bedient.  Aber  mit  solchen  teleologischen  Theorien  versperrt 
man  sich  die  Erfassung  des  wirklichen  phänomenalen  Befunds.  Man 
empfindet  im  sexuellen  Genuß  nicht  Lust  an  den  sexuellen  Sen- 
sationen, die  irgendwo  am  Körper  vermittels  eines  Sexual  Objekts 
hervorgerufen  werden,  sondern  man  findet  seine  Lust  ian«  oder  »in» 
dem  sexuell  begehrten  Individuum.  Es  ist  vollkommen  irreführend, 
wenn  Fkeud  als  das  ÖFXiiaUiel  des  entwickelten  Mannes  die  » Ent- 
lad mag  der  Geschleohtsprodukte*  bezeichnet.    Wenn  man  von  dieser 

'  Auf  die  genannte  Z weiseiti-gkeit  der  sexuellen  Intention  wird  man  immer 
geführt,  von  welcher  GrundunsicLit  rn-an  auch  an  die  Dingö  herbtltretfen  mögt. 
So  auch  Mol  Ii  mit  seiner  sensu  alia  tisch  gedachten  Unterscheiduu£  von  Kon- 
trekt&tioiiB-  und  DetmnesEtinr.trieb-  [En  braucht  nicht  weiter  ausgeführt  zu  wer- 
den, daß  in  dem  Verlangen  nach  Kontrektatiom  da.s  Verlangen  Dach  der  Lebenfl- 
nUhe  des  Sexual  »bjuktes  uud  d^rou  Vergewigsemng  in  Vitslsensalionen  be  Schlüssen 
ist}  Aber  es  ist  irrig,  hinter  dieser  zweiseitigen  Jlauifostattou  der  Intention 

eine  Zweiheit  Triebe  anzu  nehmen,  [/fiptiii  zwei  Beistand  ige  Triebe  vor,  bö 
wäre  nicht  einzusehen,  warum  nicht  ein  »Bräutigam,  obnö  jeden  Rest  run  Uü- 
befriedigung  hier  seinen  Kontrektatigns-  und  dort  seinen  D^tumeszeoz  trieb  be- 
friedigen hü  Lite. 
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Ansicht  ausgeht,  ist  ee  auf  keine  Weise  möglich,  den.  Unterschied 
von  Coitus  und  Masturbation  zu  erfassen.  Diese  Entladung  der 
Geechlechtsprodukte  ist  höchstens  der  Effekt  de e  Sexualaktes,  nie- 
mala  aber  das  Sexualziel.  Sexualziel  ist  vielmehr  die  vollkommene 
Vereinigung  mit  dem  aeiuell  begehrten  Wesen,  ina besondere  die  Ver- 
einigung der  Genitalien,  welche  dann  rein  triebmäßig-reflektorisch  zur 
Entladung  fuhrt  Die  oh  ige  anscheinende  Zweiheit  ist  also  kein« 
Zweiheit.  E*  kommt  allerdings  häufig  genug  vor,  daß  von  der  In- 
tention nur  eine  Hälfte  verwirklicht  wird,  daß  ein  bloß  mehr  gedank- 
liches sexuelles  Fühlen  im  anderen  stattfindet,  ohne  daß  es  zur  Ver- 
einigung kommt,  oder  daß  sich  jemand  Bern  eile  Sensationen  ver- 
schafft, ohne  daß  sie  auf  «in  Sexualobjekt  gerichtet  sind.  Aber  als- 
dann ist  die  Testierende  Unbefriedigtheit  alsbald  ein  Signal,  daß  die 
Intention  des  Triebes  nur  unvollständig:  verwirklicht  worden  ist. 

Erst  durch  die  Beziehung  zum  Sexualtrieb,  den  wir  so  durch 
seine  Tntention  bestimmt  haben,  erhält  nun  ein  Bewußtseins  Vorgang, 
welcher  selbst  nicht  intentional  sexuell  gerichtet  ist,  indirekt  sexu- 
ellen Charakter,  Eiue  bloße  Empfindung  als  solche  ist  nicht  sexuell, 
sondern  sie  wird  es  dadurch,,  daß  sie  die  sexuelle  Intention  in  irgend- 
welcher Gestalt  (eventuell  nur  ganz  diffus)  erregt  (die  Heizung  an  den 
Genitalien  direkt  durch  Erregung  der  Genital  Zentren;,  "Wenn  Freut» 
darum  an  der  oben  zitierten  Stelle  sagt,  daß  die  Erregung  eines  reia- 
uufnehmenden  Organa  (nicht  der  Genitalien]  einem  an  sich  nicht 
sexuellen  Triebe  den  sexuellen  Charakter  verleibe',  so  ist  das  m.  E, 
nicht  zu  verstehen.  Am  entwickelten  Sexualtrieb  kennt  auch  FREUD 
die  tri  eh  erregende  Funktion  der  Heizung  erogener  Morien,  er  beschreibt 
sie  als  Vcrlustmechanismus.  Aber  diese  Rede  von  der  »Vorlust« 
besagt  doch  eben,  daß  diese  Reizungen  einen  Trieb  erregen,  der  sich 
alsbald  dea  emotionalen  Bewußtseinsfeldea  bemächtigt  und  auf  die 
Herbeiführung  anderer  Reize  hindrängt.  Wir  wissen  sehr  wenig, 
welcherlei  Empfindungen  die  Reizung  der  erogenen  Zonen  im  infan- 
tilen Alter  auslost,  aber  das  eine  wissen  wir  gerade  von  Freud:  daß 
die  Keimung  hier  keinen  weiterdräageuden  Trieb  erregt,  da  Ii  sie  nicht 
als  >■  Vorlügt*  wirkt.  Mit  welchem  Recht  nennt  Fiieud  dann  noch 
diese  Zonen   »erogen«?    Gemeint  ist  dnmit,  daß  die  Reizung  dieser 
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Zonen  das  auslöst,  was  wir  oben  Yitalsensationen  genannt  haben. 
Wir  sagten  bereits,  daß  diese  Vitalsensationen  besondere  Phänomene 
sind,  und  daß  auch  im  rollaesuellen  Alter  ihre  reine  Erregung  von  ihrer 
Erregung  in  sexueller  Intention  deutlich  au  unterscheiden  ist.  Anderer- 
seits ist  selbstverständlich,  daß  die  Eignung  dieser  erogenen  Zonen, 
den  Seilt altrieb  zu  erregen,  von  allem  Anfang  an.  in  ihnen  irgend- 
wie angelegt  ist.  Es  läßt  sich  nur  verm  Uttings  weise  sagen,  worin 
diese  Eignung  bestehen  wird.  Bekanntlich  zieht  die  sei u eile  Er- 
regung in  hochgradigem  Stadium  das  gesamte  Nervensystem  in  Mit- 
leidenschaft Die  Kehrseite  dieses  Korr el ationa Verhältnisses  ist,  daß 
die  den  Sexual  organen  zugeordneten  Nerven  Zentren  von  den  ver- 
schiedensten Stelle nF  vielleicht  gar  von  allen,  des  Nervensystems  aus 
erregt  werden  tonnen,  und  zwar  um  so  eher,  je  mehr  der  Reiz 
wirklich  als  »Nervenreiz«  empfunden  wird,  d,  h.  je  weniger  die  Auf- 
merksamkeit durch  eine  gegenständliche  Bezc-genheit  (oder  sonstige 
Reiz  Wirkungen)  von  dem  Reiz  als  solchen  abgelenkt  wird.  Jlan  sieht 
sofort,  da  Ii  hierzu  die  taktilen  Reize  des  Hautsinnesorganes  besonders 
gut  geeignet  sind,  Insbesondere  die  rhythmische  tüMiJe  Reizung  bei 
mittleren  Intensitäten  scheint  besonders  befähigt,  durch  die  rhyth- 
mische Wiederkehr  das  eigeutliahe  Beizerlebnia  psychisch  vernehm- 
bar zu  machen-  [Andererseits  ist  deutlich,  daß  eine  rhythmische 
Reizung  bei  gegenständlicher  Auffassung,  z.  B.  von  Tönen,  gar  nicht 
vitalsensatoriseh  zu  wirken  braucht, J  So  verstehen  wir  es  aus  der 
korrelativen  Erregbarkeit  des  Sexualnervensyatems:,  daß  die  Vital- 
senaationen  sexuell  erregend  zu  wirken  vermögen Aber  diese  korre- 
lative Erregbarkeit  beschränkt  sich  nicht  etwa  auf  die  Reizung  durch 
Vital  Sensationen.  FltEUD  selbst  gibt  Beispiele  von  korrelativer  Sexual- 
erregung durch  andersartige  Kelze  (wir  kommen  sofort  darauf  zurück). 
Ks  ist  ferner  aus  dem  Gesagten  leicht  verständlich,  doiü  die  Vital  Sen- 
sationen besonders  geeignet  sind,  den  keimenden  Trieb  zu  wecken, 
(weil  s;ie  ganz  unmittelbar  wirken,  wahrend  eile  gegenständlichen 
Inhalte  sexueller  Bedeutung  zunächst  »unverstanden«  bleiben).  Aber 
dies  ist  ein  Vorgang,  der  einer  zeitlichen  Entwicklung  unterliegt^  —  die 

1  Wir  behaupten  dabei  nicht,  daß  die  «ex  u  eile  Funktion  der  Vitalsensatiunen 
au »cli Häßlich  in  oiner  korrelativen  Hrreguug  der  üenitalzentren  bestehe.  Even- 
tuell ist,  während  letztere  Erregung  eine  bloß  spinale  ist,  die  von  den  ViUl- 
Sensationen  hwYürgernftne  Erregung  eine  vi  öl  zentralere. 
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körperliche  Berührung  dea  gescble^htadiffer  entert  Gespielen  bekommt 
plötzlich  einen  anderen  Gefühlswert  —  und  man  verlegt  sich  den  Weg 
zur  Erkenntnis,  wenn  man  annimmt,  daß  jede  Reizung  erogener 
Zonen,  darum  weil  gie  Vitalsens  ationen  hervorruft,  sexueller  Natar 
sei.  —  Wir  unterscheiden  also  die  »erzogene«  Reizung  in  Vital- 
sensationeo  und  Sexuale  enaationen*  Jede  entsprechende  Reizung  einer 
»erogenen  Zone«  ruft  eine  Vitalaeuaatlün  Ii  er  vor,  aber  nicht  jede 
Vitais ensatkm  wirkt  als  Sexualsenaation,  Letztere  Wirkung  tritt 
eriuhrungsgfiniiB  von  einem  gewissen  Entwicklungs alter  an  auf, 
worin  abermal»  ein  Grund  gegeben  ist,  Yitalseneation  und  Sexual- 
aenaation  2U  scheiden.  Physiologisch  kann  man  sich  di&  Verhältnisse 
so  klar  machen,  daß  das  Auftreten  der  Vitalaena-attonen  in  der  be- 
sonderen Sensibilität  der  betreffenden  Körpers  teil  eil  begründet  ist, 
die  ihrerseits  nieder  zumeist  in  der  nerrijsen  Ausstattung  ihre  ana- 
tomische Ursache  haben  wird  (Schleimhaut)  'f  aber  auch  funktionell 
gesteigert  eein  kann,  —  daß  dagegen  die  Wirkung  als  Seiualsensation 
in  der  Müerreguug  aeiueller  Zentren  begründet  und!  von  dem  Ent- 
wicklungsstände dieses  SexLialnervenays-tema  abhangig  ist1-  —  Es  ist 
gewiß,  dall  die  Heizung  der  »Lippenzone*  beim  entwickelten  Indi- 
viduum erogen  wirken  kann.  Andererseits  ist  gewiß,  das  nicht 
jeder  Kuß  erogene  Bedeutung  hat.  Von  den  Empfindungen  des  Säug- 
lings wissen  wir  herzlich  wenig,  aber  mit  allem  Hecht  des  Analogie- 
schlusses ist  zu  vermuten,  daß  er  beim  Saugen  Yitalsenaationen 
verspürt.    Et  wird  schon  bei  der  innigen,  rhythmisch  saugenden  Be- 

i  Bekanntlich  hat  man  in  der  Anatomie  der  nervösen  Ausstattung  der  zu 
VitaLaensaKunen  besonders  disponier  tan  Stellen  qualitative  Besonderheiten  ge- 
funden [KRAT'sEarbc  Endkolhen;, 

!  Die  angedeutete  Hypothese  ist  'zumal  sie  sich  iuJ  die  Tatsachen  der  kor- 
relativen Sejcualerrefung;  durch  motorische  Erreg vxig  stütien  kann;  auf  jeden  Fall 
u  mgezwuiigener  als.  Frei/ds  Hypothese  vom  sexuell en  Chemismus,  mittels  der  er 
das  Problem  der  Yo rittst  zu  lösen,  versucht.  Letztere  Hypothese,  b<?  lii]fk>B  aie 
ist,  Ut  doch  »ymptomatiacli  für  eine  große  Schwierigkeit  in  der  Fr  ErEsche  n 
Theorie.  F  REt"  Ii  tiiuG  in  der  Frape,  »wie  es  angeht,  daß  die  empfundene  Lust 
dal  Bedürfnis  nach  größerer  Lust  hervormftf ,  ein  schwierigstes  Problem  sehen, 
Pur  das  ca  letztlich  eine  rein  psychologische  Lösung  nicht  gibt,  weil  er  das.  von 
vornherein  Gerichtete  in  der  affektiven  Erlebnisweise  der  eigenen  Reizung  nicht 
sieht.  Für  ihn  ist  diese  Erlebnesweiee  eine  bloßes  Gcfübtabetonung.  Und  Teil  er 
in  diesen  Begleitgc  fühlen  keine  Unter  schied  e  au  machen -vermag,  deswegen  kommt 
or  auch,  dazu,  das  infantile  Erleben  der  Vitalse  nsn  Ii  o  neu  ohne  weiteres  mit  ihrem 
erugenea  Erleben  gleichzusetzen. 
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ruhrung  mit  dem  warmen,  weichen  Fleisch  der  bfutterbrust  <3ie  Vital- 
Sensationen  verspüren,  die  der  Li p penschleim haut  eigen t Um I ich  sind. 
Aber  es  ist  sinnlos,  zu  sagen,  der  Säugling  habe  in  der  Mutterbrnet 
sein  » Sexualobjekt  <.  Ich  weiß  überhaupt  nichts  was  das  hei  Ben  soll. 
Richtig  gemeint  ist  dabei  wahrscheinlich,  daß  er  in  der  Ulutterbrust 
nicht  bloti  jenes  Etwas  sieht,,  von  dem  er  ans  Erfahrung  weiß,  daß 
es  heim  Saugen  Nahrung  gibt,  wie  die  AssoziAtionspsychologie  es 
lehrt,  sondern  daß  er  zu  der  Matterbrust  ein  triebmaÜIgea  Verhältnis 
hat,  das  auf  ganz  unmittelbare n.  Sensationen  beruht. 

Wenn  wir  in  der  vorgetragenen  Weise  die  Scheidung  von  Vital- 
sensation  und  Sexualsensation  vertreten  und  uns  dagegen  wehren,  in 
jeder  VitalsenBatiori  eine  *  exogene  <  Reizung  zu  sehen,  so  mag  das 
selbstverständlich  nicht  so  aufgefaßt  werden,  als  wenn  wir  das  Vor- 
kommen infantiler  sexueller  Emotionen,  sei  es  durch  direkte  Reizung 
an  den  Genitalien»  sei  es  durch  korrelative  Erregung  hervorgerufen, 
überhaupt  leugneten,  Fälle  frühzeitiger  Onanie  sind  gut  bekannt, 
und  für  die  sexuelle  Miterregnng  im  Kindt' s  alter  führt  Fkeld  selbst 
vielfache  Beispiele  an:  durch  rhythmische  mechanische  Kürperer- 
schütterungen  (Schaukeln,  Fliegenlagaen,,  Wiegen,  iCiBenbfihnfabren^ 
durch  ausgiebige  aktive  Muskclbetätigung,  durch  intensive  Affekt- 
vorgänge, dnreh  intellektuelle  Arbeit.  Er  Überschreibt  dabei  diese 
Beispiele  allerdings  mit  einer  anderen  und  zwar  recht  merkwürdigen 
B  ez  eich  tum  g:  »Qu  eilen  der  infuntilen  Sexualität*1.  Diese  Bezeich- 
nung muß  gerade  von  der  Fuei;  Dachen  Theorie  uns  befremden,  denn 
die  Seiudität  ist  ja  von  allem  Anfang  an  gegeben  und  bedarf  gar 
keiner  iQueiten*.  Es  handelt  eich  natürlich  vielmehr  um  Quellen 
der  infantilen  sexuellen  Erregung,  Aber  gerade  daß  dies«  Erregung 
auf  solche  Quellen  tLirück  zuführen  ist,  die  mit  der  hervorgerufenen 
sexuellen  Erregung  gar  nichts  Wesensverwandtes  haben,  dagegen 
darin  Übereinstimmen ,  daß  sie  intensive  Erregungen  des  Gesamt- 
nervensystems  sind,  dürfte  beweisen,  daB  die  sexuelle  Erregung 
nicht  ans  einem  frühzeitig  sich  regenden  Sexualtrieb  hervorgeht, 
sondern  eben  korrelativer  Herkunft  ist.  Freud  aber,  für  den  der 
Sexualtrieb  etwas  von  Anfang  an  Gegebenes  ist,  dessen  Entwicklungs- 
periode sich  nur  dadurch  unterscheidet,  daß  er  du  Hemmungen  auf- 
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baut,  Verdrängungen  und  Sublimierungen  schafft  —  Feeud  kann 
gar  nicht  die  Bedeutung  des  Unterschiedes  ermessen ,  ob  eine 
sexuelle  Hegung  aus  einer  Trieb-Spontaneität  hervorgeht,  oder  ob  sie 
das  korrelative  Anklingen  von  etwas  noch  Unfertigem  darstellt. 
Tatsächlich  aber  ist  dieser  Unterschied  sehr  bedeutsam.  Kein  Mensch 
wird  bezweifeln,,  daß  die  scnsori sehen  Nerven  der  infantilem  Geni- 
talien bei  entsprechender  Reizung  irgend  welche  Empfindungen  aus- 
lösen werden,  daß  die  Genitalzentren  beim  Kinde  direkt  wie  auch 
korrektiv  erregt  werden  können  —  was  aber  hat  das  alles  mit  einer 
eigentlichen  *  Sexualität«  als  selbständigen  psychischen  Faktor  zu  tun? 
Die  Wirkung  der  sexuellen  Reizung  beim  Kind«  beschränkt  sich  gerade 
auf  die  Auslösung  der  Empfindung  und  evtl.  motorischer  Reaktionen, 
die  mit  dem  Abklingen  der  Nervenreizung  ebenfalls  abklingen,  aber 
der  Sexualtrieb  steht  eben  nicht  auf.  —  Es  konnte  scheinen,  als  ob 
mit  den  letzten  Bemerkungen  all  es  wieder  in  Fmge  gestellt  wäre, 
was  wir  bisher  erstritten  haben.  Wenn  die  sexualen  Zentren  am 
infantilen  Organismus  schon  der  Erregung  überhaupt  fähig  sind, 
warum  sollen  dann  nicht  auch  die  infantilen  Vitalsensationen  sexueller 
Natur  sei en^  die  infantilen  vitalen  Sympathiebe  Ziehungen  eine  sexuelle 
Komponente  haben?  Aber  wir  behaupten  gtrade,  daß  die  sexuelle 
Funktion  der  Vitalsensationen  in  der  Erregung  der  s«m ollen  In- 
tention gegeben  ist  (daß  die  sexuelle  Natur  einer  Sympsthiebezie- 
bung  nur  in  einer  sexuelle n  Enteulion  gegeben  sein  kann,,  ist  ohne 
weiteres  klar).  Die  Reizung  der  Genital  Zentren  ist  mit  der  Erregung 
der  Tri ebin teil tion  nicht  gleichzusetzen;  dabei  handelt  es  eich  um 
lokal  beschränkte  Sensationen,  die  eventuell  ebenfalls  lokal  beschränkte 
motorische  Reaktionen  hervorrufen.  Die  Erregung  der  Intention 
dagegen  ist  ein  zentrales  Erlebnis1.  Auch  im  geschlechts reifen  Or- 
ganismus kommen  bekanntlich  rein  korrelativ  hervorgerufene  Er- 
regungen des  Genital  Systems ,  eventuell  sogar  Ejakulationen }  vor 
Diese  werden  aber  alsdann  als  Vorgänge  am  Korper  erlebt,  so  wie 
andere  lokale  Sensationen  oder  Ansssch  ei  düngen  auch,  und  von  den 


i  Die  sexuell  fungierende  Yitalscnastion  »tJurelifährtT  den  ganzen  Körper. 
DieaftH  En-egun^serleliDis  ist  ebenso  verschieden  -von  einer  reinen  V itfllsenaatiom 
einerfleits,  wie  von  einer  rein  lokalen  Reizung  der  Genital  untren  andererseits.  — 
An  der  iSu*a&ti&«  von  Van  Dyk  ist  im  Bilde  der  Ausdruck  dargestellt,  wie  die 
Bcrähnins  mit  einer  PhigerepiUc  den  gauxen  Körper  dea  Weibes  durchzuckt. 
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wirklichen  Tri ebregungen  deutlich  unterschieden,  Nur  mit  solchen 
Erregungen  wird  man  die  infantilen  Erreguage n  des  Geni- 
t&Isystems  vergleichen  dltrfem 

Ea  ist  übrigens  eine  Frage  der  tatsächlichen  Feststellung,  ob 
nicht  gerade  hinsichtlich  dieser  infantilen  korrelativen  Erregbarkeit 
des  Genifcalsystems  große  individuelle  Differenzen  bestehen.  Dies 
ist  für  die  Bewertung  des  FREUT>Bctien  Materials  erheblich.  Die  all- 
gemeine Sensibilität  des  Nervensystems  weist  ja  die  größten  Diffe- 
renzen auf,  und  ea  scheint^  daß  die  korrelative  Irritabilität  des 
Seiualnerven  Systems  entsprechend  stark  variiert  Gerade  bei  Neu- 
rotikenn  fndet  man  ja.  in  weitem  Umfang  bei  großer  Allgemein^ 
Sensibilität  eine  itarke  3 enteile  Irritabilität  vor.  Etwas  von  dem 
wenigen,  was  wir  über  das  Fkeu  Dache  Material  erfahren,  ist,  daß  es 
vornehmlich  aus  Beobachtungen  an  Neurotischen  gewonnen  ist,  und 
daß  es  in.  der  •  Erwartung«  verwendet  worden  Set,  daß  die  Kinder- 
jahre der  späteren  Neurotiker  in  sexueller  Hinsicht  nicht  wesentlich 
von  denen  späterer  Gesunder  abweichen  dürften1.  Wir  möchten 
dieser  Erwartung  nicht  zustimmen.  Wir  vermuten,  daß  gerade  hin- 
sichtlich der  korrelativen  sexuellen  Erregbarkeit  grüße  individuelle 
Unterschiede  bestehen,  die  namentlich  auch  in  den  E ut wickln ega er- 
schein ungen  des  Sexualtrieb  es  zutage  treten,  und  in  denen  sich  die 
neurotische  Konstitution  frühzeitig  ankündigt. 

Damit  haben  wir  uns  bemüht,  ein  Urteil  Uber  die  Frage  zu  ge- 
winnen, die  zuerst  nach  einer  Klärung  verlangte:  über  den  FuELDseheD 
Seitialitatsbegriff.  Wir  fanden  im  allgemeinen  zwei  große  Klassen 
von  Erscheinungen,  die  Fkeud  als  Äußerungen  einea  infantilen 
Sexualtriebes  in  Anspruch  nahm:  einmal  mehr  indirekte,  die  Hei- 
zungen aus  e-rogenen  Zonen  und  die  infantilen  Sympathiebezeugungen, 
Wir  fanden  in  diesen  gewisse  vitale  Komponenten  vor  (die  Vital- 
Sensationen  bezw.  die  vitalen  Beziehungen),  welche  allerdings  im 
späteren  Sexualleben  sexuelle  Funktion  auszuüben  geeignet  sind. 
Nur  darf  man  sich  dadurch  nicht  verleiten  lassen,  wie  Futuu  es  tut, 
diesen  vitalen  Komponenten  von  vornherein  sexuelle  Qualität  zuzu- 
sprechen; man  verlegt  sich  dadurch  nur  den  Blick  für  den  Entwick- 
lungsverl auf  des  zeitlichen  Zu  st  an  des  dieser  sexuellen  Funktion.  Die 
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zweite  Klasse  waren  mehr  direkter  Art:  unmittelbar«  oder  korrelative 
Erregung  der  spinalen  Genital  Zentren.  So  wenig  es  uns  in  den  Sinti 
kommen  konnte,  den  physiologisch  fundierten  sexuellen  Charakter 
dieser  Erregung  in  Abrede  zu  stellen,  so  vermo eilten  wir  doch  auch 
darin  nicht  die  Äußerung  eines  infantilen  Sexualtr  1  e b as  zu  erkennen,, 
sondern  nur  die  Erregung  eines  örtlich  beschränkten  Systi-ms,  dessen 
relativ  unentwickelte  Funktionsweise  sich  gerade  darin  ausdrückt 
daß  dicae  Erregung  psychologisch  bloß  in  Gestalt  von  lokalen,  ge- 
fühlswertigen Sensationen  sich  darstellt  und  nicht  zur  Hervorrufung 
zentraler  Trielregungon  tat  eiterfuhrt.  Wir  ließen  dabei  dahingestellt, 
ob  in  dem  häufigeren  und  leicht  aualBsbaren  Auftreten  solcher  Er- 
regungen nickt  vieiraehr  das  Symptom  einer  besonders  empfindlichen, 
nervösen  Konstitution,  als  die  Manifestation  einer  normalen  infan- 
tilen Sexualität  zu  finden  sei. 

Mit  dieser  Zuruckfuhruiig  wollen  wir  uns  gegen  die  Äußerungen' 
der  Entwicklung  dos  norm  Eilen  Sexualtriebes,  wie  auch  der  seine!  len 
Frühreife,  nicht  im  geringsten,  verschließen.  Aber  wir  meinen,  daß 
diese  Äußerungen  eben  als  Erscheinungen  einer  Entwicklung,  eines 
IViichstuma  aufgefaßt  werden  müssen.  Bekanntlich  erfolgt  die  sexu- 
elle Entwicklung  schubweise,  ein  Prozeß,  den  man  am  besten  ver- 
steh^ wenn  man  ihn  mit  dem  periodischen  Wachstum  de&  ganzen 
Organismus  m  Beziehung  bringt.  Aber  man  tnull  in  diesen.  Wachs- 
tums abhüben  am  GrüBerwerden  sehen  und  nicht  lediglich  ein  »Stück 
Sexualäußerung,  dus  sich  der  Sublimierung  entzogen  hat*.  Denn 
was  heißt  das  eigentlich?  —  Ebenso-  findet  ganz  gewiß  «ine  Ab- 
lösung des  jungen  Individuums  von  der  Mutter  statt,  zu  der  es  als 
Säugling  in  so  vitalem  Zusammenhang  gestanden  hat  Aber  wir 
vermögen  nicht  einzusehen ,  welchen  Erkenntnisgewina  es  bringen 
soll,  wenn  mun  das  so  auffaßt,  dafi  der  Sexualtrieb  sich  l>eim  Säug- 
ling bereits  ganz  regelrecht  einem  »SeiLualobjekt«  gegenüber  betätige, 
und  daß  er  dunn  in  eine  Art  Involution  eintrete.  Eine  solche  In- 
volution bedarf  natürlich  salbst  wieder  der  Erklärung,  Fueud  führt, 
um  uns  diese  Involution  eingängig  zu  machen,  als  deren  Mechanis- 
mus denselben  Prozeß  an.  der  ihm  schon  bei  der  Theorie  der  Neurosen 
dazu  diente,  die  manifeste  Entsexuab'aierung  des  Sexuellen  ku  be- 
wirken: die  VerdrüHgung.  Aber  die  Verdrängung  geschah  in  der 
Nenroeenätiologie  beim  entwickelten  Menschen  in  besonderen  Akten 
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psychischer  Abwehr,  die  in  Rücksicht  auf  moralische  Sexuals-chranken, 
aus  sozialen  Gründen  u.  dgh,  erfolgte.  Bei  der  frühen  infantilen 
Entwicklung  ist  ein  viel  primitiverer  Vollaug  der  Verdrängung  an- 
zunehmen. Faeuu  nennt  die  »seelischen  Mächte«,  welche  die  früh- 
zeitige Verdrängung  bewirken:  Ekel,  Schamgefühl,  moralische  und 
ästhetische  VoTstellungBinassen.  (man  bemerkt  den  ganz  verschiedenen 
psychischen  Jtang  dieser  Faktoren).  Wir  wollen  gar  nicht  auf  das 
Befremdende  hinweisen,  daß  das.  Zusammengesetzte,  aus  vielfachen 
Quellen  Fließende  der  infantilen  Sexualität  zu  etwas  Einheitlichem 
zusammengefaßt  werden  soll  durch  Dämme,  die  selbst  durch  aus  nichts 
Einheitliches,,  sondern  recht  komplizierte  Reaktiorcsweisen  sind.  Be- 
fremdender ist  ihre  Ableitung-  Diese  Dämme  sollen  nämlich  auf 
dem  Wege  der  Sublimierung  aufgeführt  werden,  »"wahrscheinlich  auf 
Kosten  der  infantilen  S eaualregmig^n  selbst,  deren  Einfluß  also  [!] 
auch  in  der  Latenaperiode  nicht  aufgehört  hat,  deren  Energie  aber 
.  l  i  Ton  der  sexuellen  Verwendung  abgeleitet  und  anderen  Zwec-ken 
zugeführt  wird«.  Ekel,  Scham  und  Moral  sind  also  sublimierte  Sexual- 
en ergie.  Demgegenüber  zeigt  die  Erfahrung-,  daß  diese  Reaktion  s- 
w eisen  gar  nicht  spezifisch  sexueller  Natur  sind;  Ekel,  Scham,  mora- 
lische und  ästhetische  Verpönungen  richten  sich  weder  ausschlief! lieh 

nöch  Spezifisch  gegen  sesu  eile  Inhalte.  I1  ItEUD  gibt  auch  selbst  an 
einer  anderen  Stelle  eine  ganz  andere  Ableitung  für  den  Ekel;  er  sei 
primär  eine  Reaktion  auf  den  Geruch  der  Exkremente  und  erhalte 
erst  sekundär,  auf  assoziativem  Wege  seine  sexuelle  Funktion1. 
Dabei  ist  der  Ekel  noch  die  relativ  instinktivste  Jleftktions weise ; 
noch  leichter  wäre  e-3  von  den  anderen  aufzuzeigen,  daß  Sie  nur 
sekundär  sexueller  Natur  sind. 

Aber  ganz  abgesehen  von  der  Frage,  ob  primärej  ob  assoziative 
Beziehung  zum  Sexuellen:  ea  bietet  überhaupt  die  grüßte  Schwierig- 
keit sich  vorzustellen,  daB  Scham,  Ekel  usw.  den  Sexualtrieb  zur  Latenz 
zurückdrängen  sollen.  Diese  Schwierigkeit  wird  nur  dadurch  etwas 
maskiert,  daß  diese  Sesualhemmungen  als  selbständige  psyehiache 
Vorgänge  behandelt  und  mit  dem  unbestimmten  Ausdruck  als  j seelische 
Mächte«  bezeichnet  werden,  Schamregungen  usw.  sind  über  keino 
selbständigen  Vorgänge,  sondern  sind  reaktive  Itegungen,  d.  h,  in 

i  KL  Sehr  LT,  £4  f. 
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ihnen  ist  enthalten,  daß  diejenigen  Inhalte,  Auf  die  die  Sehamreaktion. 
usw.  erfolgt,  zunächst  ia  einer  unteren  Schuht  als  attraktiv  emp- 
funden werdfeil.  Wenn  ich  einen  Inhalt  schamhaft  ab  wehre  j  so  muß 
dieser  zunächst  mich  affektiv  anziehen,  meine  Zuwendung  verlangen, 
sonst  hätte  ich  ja  gar  keinen  Anlaß,  ihn  abzulehnen.  Diese  attraktive 
Wertigkeit  aber  fließt  dem  Inhalt  aus  dem  Trieb  zu,  den  zu  erregen 
er  befähigt  ist.  Worauf  damit  abgesielt  ist:  die  Sehamreaktion 
wendet  Sich  wohl  gegen  die  einzelne  sexuelle  Regung,  aber  die 
Scham  als  solche  verdrängt  nicht  den  Sexual  trieb  als  solchen.  Viel- 
mehr  hat  die  Möglichkeit  der  Scham reagibilität  eine  sexuelle  Erreg- 
barkeit sur  Voraussetzung.  Die  Scham,  die  »den  Sexualtrieb«  ver- 
drängt, würde  sich  selbst  aufheben,  Die  Schamempfmdlichkeit  ist 
vielmehr  an  eine  gewisse  Sexualempfiadlichkeit  als  Voraussetzung 
gebunden. 

Diese  a  selbe  Verhältnis  gilt  nun  auch  für  die  Entwicklung.  Die 
qualitative  Ausgestaltung  der  Schamreaktion  entwickelt  sich  parallel 
mit  der  Differenzierung  des  Geschlechtstriebes.  Das  letzte  Stadium 
der  geschlechtlichen  Entwicklung,  zugleich  jenes,  welches;  wir  einiger- 
maßen »von  innen  sehen«  können,  ist  von  einer  deutlichen  Differen- 
zierung der  Scham  empfind  liebkeit  begleitet.  Nach  einer  Periode,  in 
der  Fragen  der  Fortpflanzung  von  den  jungen  Leuten  eifrig  be- 
sprochen, Dinge  von  geschlechtlicher  Bezogenheit  im  Alltagsleben 
überlaut  belacht  werden,  tritt  oft  eine  plötzliche  Zurück  wen  düng, 
eine  Hinwendung  an  ideale  Zwecke,  leicht  von  einem  Überidealismus 
begleitet^  ein.  Dieser  Wendung  ist  typi  ach  erweise  die  Eröffnung;  zu 
einer  ersten  tieferen  Neigung  synchron.  Als  Reifung  vom  Backfisch 
sux  Jungfrau  ist  dieser  Entwicklung?  schritt  in  Homanen  bis  zur 
Banalität  geschildert  worden.  Ihm  entspricht  eine  Reifung  vom 
»männlichen  Backfisch*  der  Flegeljalre  zum  »Jüngling«.  Analog  ist 
die  sexuelle  Scham  Empfindlichkeit  ungefähr  symptomatisch  für  die 
Differenzierung  des  Sezualtriebea,  und  man  kann  wohl  aus  ersten 
Regungen  sexuell-re aktiven  Verhaltens  auf  eine  erste  Differenzier ud g 
dea  Ge  sohle  chtstriebea  schließen. 

Man  wolle  dies  nicht  etwa  zu  primitiv  verstehen,  nicht  etwa  ein 
einfaches  Proportionalitiits  Verhältnis  annehmen,  als  -ob  wir  sagten: 
je  stärker  oder  entwickelter  der  Sexualtrieb  ist.,  um  so  stärker  oder 
entwickelter  ist  die  Scham.    Wir  rueiuen:  in  der  Scham  drückt 
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sich  die  Zuordnung  des  Sexualtriebes  zum  Ich.  aus,  und  diese  Zu- 
Ordnung  gestaltet  sich  um  so  zentraler,  zu  je  zentraleren  Begnügen 
sich  die  sexualen  Regungen  entwickeln.  Nur  auf  dieses  Verla  ältnis  woll- 
ten wir  Abzielen,  ohne  damit  die  qualitative,  unendlich  verschiedener 
Ausgestaltungen  fähige  Beziehungsweise  von  Scham  und  Sexualität 
in  Angriff  zu  nehmen.  Worauf  es  hier  lediglich  ankommt  ist,  daß  bei 
Freud  gerade  ein  antagonistisches  Verhältnis  zwischen  Scham  und 
Sexualität  besteht.  Der  Säugling  iat  vollkommen,  schamun empfindlich, 
während  sich  sein  Sexualtrieb  wie  ein  entwickelter  einem.  Sexual- 
objekt  gegenüber  betätigt.  Das  Auf  kommen  der  Scham  bewirkt  eine 
Zurtickdräugung  des  Sexualtriebes  in  die  Latenz,  und  dem  späteren 
neuerlichen  Manifest  werden  des  Sexualtriebes  entspricht  ein  Nach- 
lassen der  Schamsch ranke.  Freud  nimmt  also  vielmehr  ein  rezi- 
prokes Verhältnis  zwischen  Scham  und  Sexualtrieb  an.  Wir  können 
wohl  Übersehen,  wie  er  zu  dieser  Ansicht  kommt  Sie  ist  eine  Nach- 
wirkung des  Begriffa  der  »Abwehr«,  aus  dem  die  *  Verdrängung«  her- 
vorgegangen ist  Die  bewußten  Abwehrbandlungen  erfolgten  in 
Gegenwirkung  zur  Sexualität,  ebenso  wird  auch  die  Schani  in  Gegen- 
satz zur  Sexualität  gestellt.  Aber  die  unvoreingenommene  Erfahrung 
lehrt  vielmehr,  daß  sich  die  Differenzierung  der  Schamreaktion 
parallel  mit  der  Differenzierung  des  Sexualtriebes  entwickelt.  Je 
zentraler  die  sexuellen  Triebregungen  sind,  umso  zentraler  sind  auch 
die  Schamreaktionen,,  und  erst  im  Stadium  der  vollen  Keife,  in  dem 
erat  die  Möglichkeit  gegeben  iat,  einem  Sexunlobjekt  volles  sexu- 
elles Gewähren  zu  bieten,  tritt  auch  die  volle  Energie  der  Scham- 
ab Schließung  gegen  alle  nicht  als  Sexualobjekt  gewollten,  geschlechts- 
wertigen  Individuen  ein.  Man  vergleiche  demgegenüber  den  relativ 
primitiv &n  Charakter  kindlicher  sexueller  Scham.  Wir  bemerkten 
oben  schon,,  daß  die  Ausbildung  der  sexuellen  Entwicklung  schub- 
weise erfolgt.  Im  Enfcwicklupgsalter  treten  lokalisierte  sexuelle 
Reizungen  ein,  die  sich  auf  Wachst  um  sach  übe  an  den  Genitalien 
zurückführen.  Derartige  Erscheinungen  sind  zunächst  an  sich  nicht 
tragischer  aufzufassen  als  die  Heizungen  etwa  beim  Zahnen,  durch 
die  ein  Kind  veranlaßt  wird,  auf  harte  Gegenstände  zu  beißen.  So 
wenig  diese  Erscheinungen  als  Äußerungen  eines  Beißtriebes  oder 
atavistischen  Raubtiertriebes  anzusehen  sind,  so  wenig  sind  jene 
sexuellen  Reizungen  und  etwaige  motorische  Reaktionen  die  Auße- 
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Hingen  eines  latenten  Sesualtriebea,  dessen  Durchbrucli  durch  ein 
zeitweilige  Nachlassen  der  Scham  Verdrängung  möglich  wird,  Sondern 
die  Sache  ist  vielmehr  so,  daß  zur  Zeit,  da  jene  Wachstums  reg  ungen 
auftreten,  die  Scham reaktion  noch  gar  nicht  entwickelt  genug  ist, 
um  jene  Regungen  zu  veipSuen.  Das  »unwissende*  Kind  maafcurbiert 
auf  die  Wachs tuma reize  zunächst  ganz  »naiv*,  beinahe  reflektorisch,  wie 
auf  einen  Juckreiz.  Die  Schamverpönung  erfolgt  gleichzeitig  damit, 
daß  jene  Reizungen  als  ausstrahlend,  triebanregend,  dajnit  in  ganz 
anderer  Weise  sie  wollüstig  empfunden  werden  (abgesehen  von  anders- 
artigen, intellektuellen  Einflüssen).  Der  Säugling  vollends  ist  in 
«einem  Verhältnis  zur  Mutter  hinsichtlich  der  Scham  irreaktibe),  und 
dies  ist  ein  neue*  Indiz  dafür,  daß  hier  kein  Verhältnis  Vorliegt,  das 
als  eine  Betätigung  gegenüber  einem  lSexualobjekt«  empfunden  wird. 

So  ist  wie  unsere  Auffassung  vom  Wesen  des  Sexuellen,  so  auch 
unsere  Auffassung  der  sexuellen  Entwicklung  von  der  FiiEUDschen 
wesenblich  verschieden.  Der  Säugling,  wie  er  selbst  noch  eine  »vege- 
tative. Masaec  ist,  sieht  in  einem  vitalen  Kontakt  mit  der  Mutter,  wobei 
für  die  Trieborientierung  Yitalsensationen  richtunggebend  mitbestim- 
mend sein  mögen.  In  der  Periode  der  ersten  Differenzierung  erfolgt 
eine  Distanznahm e  von  dieser  Primitivität  der  Lebensreaktionen. 
Diese  Distanznahme  erfolgt  dadurch,  daÜ  gewisse  Sinnesreize  jetzt 
mit  einem  reaktiven  Verhalten  beantwortet  werden.  So  zunächst  die 
Wahrnehmung  der  exkrem  enteilen  Absehe  idungen.  Es  ist  durch* 
aus  unberechtigt,  darum  weil  Urin  und  Fäzes  erat  später  die  Ekel- 
reaktion  wachrufen,  zu  folgern,  Urinieren  und  Defakaiion  hätten 
primär  denselben  Lustgewinn  ausgelöst,  wie  sie  es  für  manche  Per- 
verse haben  t  und  dieser  Lustgcwimi  wäre  später  der  Ekelverdrängung 
anheimgefallen.  Die  Ekelbetonung  bildet  sich  vielmehr  gleichlaufend 
damit  aus,  wie  das  junge  Individuum  organisch  befähigt  wird,  seine 
Ausscheidungen  zu  regeln.  Ebenso  ist  es  unberechtigt,  darum  weil 
der  junge  Mensch  hei  diesen  Verrichtungen  von  Erwachsenen  unter- 
stützt wird  und  ei  sie  spater  allein  und  unbeobachtet  vorzunehmen 
wünscht,  zu  folgern,  er  habe  früher  dabei  erhibitioni-stische  Lust 
empfunden1.  Was  hiervon  der  Ek eher drängung  gesagt  ist,  gilt  ebenso 

1  Wir  kngnen  damit  flieht  ötwä  dä*  Vörköüimfen  infantiler ■  exkibitbnwliscl-.^ 

Handlungen.   Wir  wahren  an»  nur  -dagegen,  daß  dieie  Handlungen  als  ayiu-ell- 

pervors  angebrochen  ward  au,  d.  Ii,  von  der  reaktiven  VerhaltuTigs  weise  des  sesucli 
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für  die  Schamverdrängung,  Der  Fehler  ist  immer  der3  daß  an- 
genommen  wird,  der  Inhalt,  der  in  einem  späteren  Stadium 
luatbetont  und  zugleich  echamb  ctont  ist,  habe  vorher  nur 
die  Lust  hervorgerufen  und  diese  sei  später  nach  Entwick- 
lung der  Sezualschranke  verdrängt  worden.  Wenn  ein 
lOjährigtB  Mädchen  ein  kurzes  Röckchen  trügt  und  ihro  Heine  sehen 
läßt,  wie  sie  es  vielleicht  ein  Jahr  spater  nicht  mehr  mag,  eo  ist  die 
Situation  nicht  ao,  daß  sie  mit  10  Jahren  nun  der  »Schaustellung*, 
eines  eihibitionistische  Lust  bezieht,  die  eie  später  verdrängt,  sondern 
das  Zeigen  der  Bein«  ist  ihr  noch  verhältnismäßig  gleichgültige  die 
sexuelle  Scham  hat  sich  noch  nicht  Uber  ihren  ganzen  Korper  aus- 
gedehnt. Dieses  Beispiel  ist  ziemlich  grob  (denn  es  kommen  soziale 
Einflüsse  u-  dazu),  aber  es  ist  in  dem  wesentliche  Punkte  zutreffend. 
Immer  nimmt  Freud  an»  die  Erlep&iaweise  gewisser  Heizungen  und 
Regungen,  die  mit  Differenzierung  der  Schambetonung  affektiv  ver- 
tieft wird,  sei  von  vornherein  so,  wie  sie  nach  der  Triebdifferenzieruug 
verändert  wird.  Jetzt  verstehen  wir  auch,  warum  für  ihn  jede  Vital- 
sensation  und  jede  Vitalsyrnputhie  von  vornherein  sexueller  Natur 
war.  Wir  sehen  jetzt,  es  handelt  sich  dabei  nicht  um  eine  bloße 
Ausdehnung  der  Terminologie,  sondern  um  eine  Verkennung  Ton 
Entwickrungaver  h  ältniasen. 

Die  letzten  begrifflichen  Schwierigkeiten  dieses  Verhältnisses  von 
Schamdifferenzierung  zu  Sesualent Wicklung  gründen  freilich  in  Schwie- 
rigkeiten des  Begriffs  der  Sublimierung.  Diesen  aber  wie  den  Be- 
griff der  Verdrängung  wollen  wir  hier  nicht  zu  diskutieren  beginnen, 
denn  da  sie  Grundbegriffe  der  ^scurosenlehre  sind,  erfordern  sie  eine 
Diskussion  in  prinzipiellerem  Zusammenhang.  Auf  einen  viel  be- 
merkten Punkt  müssen  wir  aber  aufmerksam  machen,  weil  er  eine 
wichtige  Wendung  in  der  historischen  Entwicklung  Bezeichnet.  Wir 
waren  bisher  gelehrt  worden,  in  der  Verdrängung  einen  pathogenen 
Prozeß  zu  sehen.  Dadurch,  daß  jetzt  die  polymorph- perverse  Anlage, 
wie  deren  Verdrängung  in  die  normale  Entwicklung  eingeführt  wird, 


voll-entwickelten  Individuums  aus  beurteilt  werden.  —  Eil  iL  v.  GeijSATTJX  bat 
den  interessanten  Versuch  gemacht,  diese  Handlungen  als  eine  Reaktion  des  in- 
fantilen (rflkungsatrebens  zu  interpretieren,  welches  die  Verhüllung  Je?  Genital- 
sphäre  (vOn  der  infantilen  Identifikation  Ich  Sphäre  —  Leibsphäre  iiiaj  als  eine 
BceiLtrfrhtigung  des  leb  empfindet;  vgl,  Diese  Ztschr.  II.  Bd.  S.  &fi  f. 
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wird  die  Verdrängung  zu  einem  ihrer  Natur  Dach  normalen  Prozeß 
erhoben,  welche  ein  Glied  der  organischen  Entwicklung  ausmacht, 
während  sie  eine  pathogene  Wirkung  nur  unter  gewissen  Bedingungen 
hervor  bringt,  nämlich  wenn  sie  sich  gegenüber  üb  erstark  angelegten 
perversen  Komponenten  betätigt.  Weniger  bemerkt  worden  ist,  daß 
diese  Wandlung  sofort  wichtige  methodische  Konsequenzen  hat.  Die 
gansc  Methode  der  Psychoanalyse  beruht  doch  auf  der  Voraussetzung"; 
daß  der  Analytiker  in  dem  Widerstande  des  Analysanden  dieselbe 
psychische  Kraft  an  aptireo  bekommt,  welche  ursprünglich  die  Ver- 
drängung des  betreffenden  Inhaltes  bewirkt  bat  Wenn  nun  die  Ver- 
drängung ein  Glied  der  organischen  Entwicklung  igt,  welche  Kriterien 
haben  wir,  ob  sich  in  einem  Wide  Stande  etne  pathogen e  oder  eine 
organische  Verdrängung  äußert?  Woran  können  wir  erkennen,  ob 
in  einem  Widerstände  ein  früherer  neurotischer  Akt  neubelebt  wird, 
dessen  Bewußtmathung  therapeutischen  Erfolg  verspricht,  oder  ob 
er  nur  eine  Äulierung  des  norm  den  Schamgefühls  ist?  Das  sind 
arge  Schwierigkeiten. 

Voll  anerkannt  werden  soll  aber,  daß  Freud  Überhaupt  die  Aus- 
bildung der  reaktiven  Verhaltungs  weisen  als  eine  organische  Ent- 
wicklung erkannt  hat.  »Man  gewinnt  beim  Kulturkind  den  Eindruck, 
daß  der  Aufbau  dieaer  Damme  fEkel,  Schamgefühl,  moralische 
und  ästhetische  Vorstellungsmassen}  ein  Werk  der  Erziehung  ist. 
In  Wirklichkeit  ist  diese  Entwicklung  eine  organisch  bedingte  und 
kann:  sich  gelegentlich  ganz  ohne  Mithilfe  der  Erziehung  herstellen. 
Die  Erziehung  verbleibt  durchaus  in  dem  ihr  angewiesenen  Macht- 
bereich, wenn  sie  sich  darauf  einschränkt,  daa  organisch  Vor  ge- 
zeichnete nachzuziehen.«  Das  ist  die  scharfe  Absage  gegen  einen 
weitverbreiteten  Naturalismus,  wonach  jede  Beschränkung  der  >  natür- 
lichen* Triebregungen  bereits  etwas  Kulturelles  und  Artin zi eile s  sein 
soll.  Seit  der  sophistischen  Gegensetzujig  des  tpvoet — &tGU  zieht 
3 ich  diese  Ansaht  durcli  die  Kultur  aller  Zeiten,  und  in  gewissem 
Grade  lag  sie  auch  der  ursprünglichen  Fltliunschen  Anschauung  zu- 
grunde, 

23.  [Bruchstück  einer  Hyeterieanalyße*  Monatsckr.  f.  Paychiatr. 
iL  Neuro!.  XXVIII,  1905 \]  -  Endlich  im  Jahre  1905,  nachdem 

1  "Wieder  abgedruckt   in   *  Sammlung-  kleiner   Schriften   junr  Kcurosc  niedre. 
Zweite  Folge,  I90fl,  S.  lff.  [Hinfort  kurz  zitiert  als  Kl.  SL'br.  II.. 
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Freud  die  wissenschaftliche  Welt  seit  zwölf  Jahren  durch  umfang- 
reich q  theoretischs  Publikationen  in  Bewegung  versetzt  hatte,  kommt 
er  dazu,  2 um  erstenmal  einen  Fall  in  einer  größeren  Ausführlichkeit 
mitzuteilen,  welche  einige  Anschauung  tob.  seinem  Verfahren  ge- 
währt. Uffl  es  gleich  zu  sagen!  SO  interessant  Und  reizvoll  der  In- 
halb dieser  Mitteilung  ist,  so  ist  doch  ihre  Überzeugungskraft  -eine 
recht  geringe.  Vor  allem  fehlt  der  mitgeteilten  Krank engescM cht e 
die  große  Linie  des  klinischen  Verlaufs.  Die  Behau o" hin gadauer  um- 
faßt nur  drei  Monate  (was  für  eine  Psychoanalyse  nicht  viel  istj, 
nach  dieser  Zeit  reißt  die  Behandlung  ab,  nicht  etwa,  weileine  ge- 
wisse Etappe  dea  Erfolgs  erreicht  wäre,  sondern  weil  die  Patientin 
davonlauft,  und  wir  erfahren  nicht  das  geringste  über  den  bleiben- 
den oder  a<.:cb  nur  zeitweiligen  Heilerfolg  und  über  die  weitere  Ge- 
staltung der  Hysterie,  was  uns  doch  nun  einmal  zunächst  interes- 
sieren würde.  Statt  dessen  nimmt  Frf.uji  dag  Davonlaufen  der 
Patientin  zum  Anlaß  —  wiederum  bezeichnend  für  die  Plastizität 
meines  Denkens  —  um  interessante  Vermutungen  über  die  Ursachen 
dieses  Davonlaufens  anzuknüpfen  und  neue  theoretische  Ausführungen 
über  die  •  Übertragungen*  zu  geben.  So  bedeutsam  diese  Betrach- 
tungen sein  mögen  —  sie  werden  uua  noch  beschäftigen  —  so  wäre 
es  doch  für  eine  er^te  ausführliche  Mitteilung  fibc-r  zeugender  ge- 
wesen, wenn  Freud  aus  der  großen  Zahl  deT  ihm  zur  Verfügung 
stehenden  Fälle,  deren  Reichhaltigkeit  er  stets  gern  beiläufig  be- 
tont, einen  Fall  zu  finden  vermocht  hätte,  in  dem  ihm  die  Bewälti- 
gung der  Übertragungen  gelungen  ist. 

So  beschränkt  sich  der  Inhalt  des  »Bruchstücke  im  wesentlichen 
darauf,  daß  für  die  hysterischen  Symptome  der  Patientin  die  psycho- 
analytische Determinierüng  geliefert  wird,  ohne  daß  wit  jedoch  eine 
therapeutische  Verwendung  dieser  Detennimerung  erleben,  welche 
uns  doch  allererst  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  dafür  geben 
würde,  daß  jener  Determimerung  die  ätiologische  Bedeutung  zu- 
kommt, die  Freud  für  sie  in  Anspruch  nimmt.  Es  handelt  sich  um 
ein  1& jähriges  Mädchen  (»Dora«),  welches  die  landläufigen  Symp- 
tome einer  ipetite  hysterie*  darbietet;  Dyspnoe,  tussis  nervosa, 
Aphonie,  hysterische  Unverträglichkeit,  dazu  tritt  als  psychisches 
Symptom,  welches  die  Analyse  zutage  fördert,  die  zwanghafte  ge- 
dankliche Beschäftigung  mit  dem  Verhältnis  ihres  Vaters  au  einer  Fra.uK, 
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Zur  Methode  der  Behandlung  erfahren  wir  prinzipiell  neu,  daß 
die  psychoanalytische  Technik  seit  ihrer  Darstellung  in  den  i  Stu- 
dien* neuerdings  »eine  gründliche  Umwälzung*  erfahren  hat. 
»Damals  ging  die  Arbeit  tos  den  Symptomen  aus  and  setzte  sieb 
die  Auflösung  derselben  der  Reite  nach  zum  Ziel.  Ich  habe  diese 
Technik  seither  aufgegeben,  weil  ich  aie  der  feineren  Struktur  der 
Neurose  völlig  unangemessen  fand.  leb  lasse  nun  den  Kranken  selbst 
da?  Thema  der  täglichen  Arbeit  bestimmen  und  gehe  also  von  der 
jeweiligen  Oberfläche  aus,  welche  daa  Unbewußte  in  ihm  seiner  Auf- 
merksamkeit entgegenbringt  Dann  erhalte  ich  aber,  was  au  einer 
Symptomlösung  zusammengehört t  zerstückelt,  in  verschiedene  Zu- 
sammenhänge verflo eilten  und  auf  weit  auseinanderliegende  Zeiten 
verteilt.  Trotz  dieses  scheinbaren  Nachteila  ist  die  neue  Technik 
der  alten  weit  überlegen,  ohne  Widerspruch  die  einzig  mögliche,* 
In  der  Krankengeschichte  sind  von  dieser  analytischen  Erforschung 
nur  die  Ergebnisse  mitgeteilt;  größere  Ausführlichkeit  ist  lediglich 
der  Mitteilung  zweier  Träume  gewidmet,  und  auf  diese  beiden  Traum- 
analysen  beschränkt  sich  beinahe  im  wesentlichen  der  Inhalt  des 
» Bruchs lücks*.  Daa  Nähere  entzieht  eich  natürlich  dem  zusammen- 
fassenden  Referat,  da  alles  Wichtige  im  Einzelnen  Hegt.  Indesseni 
muß  doch  bemerkt  werden,  daß  man,  so  wenig  wie  man  ans  der 
Krank heitegeschichte  einen  Eindruck  von  dem  therapeutischen  Ver- 
lauf der  Beb  an  diu  Dg  erhält,  ebenso  aus  der  mitgeteilten  Analyse 
nicht  einmal  eine  Anschauung  von  dem  eigentlichen  analytischen 
Verfahren  bekommt.  Freu»  teilt  nämlich  die  Deutungsarbeit  selbst 
nicht  mit,  sondern  nur  deren  Ergebnisse.  »Die  keineswegs  selbst- 
verständliche Technik,  mittels  welcher  man  allein  dem  Rohmaterial 
von  Einfallen  des  Kranken  seinen  Reingehalt  .an  wertvollen  unbe- 
wußten  Gedanken  entziehen  kann,  ist  von  mir  hier  durchwegs  über- 
gangen worden,  womit  der  Nachteil  verbunden  bleibt,  daß  der  Lea  er 
die  Korrektheit  meines  Vorgehens  hei  diesem  Darstellungsprozeß 
nicht  bestätigen  kann.*  Obwohl  also  die  Mitteilung  zu  einem  kri- 
tischen Urteil  über  daa  Verfahren  die  Unterlage  nicht  bietet,  so  ge- 
stattet sie  doch  andererseits  etwas  mit  aller  Sicherheit  zu  erkennen: 
nämlich  daß  m  die  Deutungen  eine  große  Zahl  von  Kombinationen 
eingehen,  und  zwar  gerade  an  den  entscheidenden  Stellen.  Man  lese 
hitte  selbst,  anf  welche  Weise  Freud  im  ersten  Traum  den  Über- 
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gang  vom  1  Schmuckkästchen«  des  Traum  Inhaltes  zum  weiblichen 
Genitale  nimmt1,  wie  er  den  Übergang  vom  >  Feuert  zum  »Wasser* 
und  damit  zum.  »Bettnässen*  gewinnt  (indem  er  der  Patientin  einen 
gaua  weithergeliolten  Aberglauben  erzählt,  der  sich  an  das  Spielen 
der  Kinder  mit  Zündhölzern  knüpft \  wie  er  der  Patientin  die 
sexuelle  Bedeutung  des  Täschchens  imputiert^  wie  er  im  zweiten 
Traum  den  Übergang  vom  Bahnhof  über  die  Schachtel  zum  Wein 
nimmt*,  wie  er  den  Inhalt  des  zweiten  Traumes  als  Deflorationa- 
pliantade  ausdeutet5:  was  die  im  übrigen  ao  karge  Mitteilung  mit 
unzweifelhafter  Sicherheit  erkennen  läßt  i&i,  daÜ  es  Dicht 
Einfall«  der  A nJ jsan diu  sind,  die  das  verbindende  Glied 
derDeutung  liefern,  sondern  Einfülle,  die  von  Herrn  Freud 
v  o  rg  e  br  ac  ht  werden.  Und  zwar  stehen  diese  Einfalle  nicht  an 
nebensächlicher  Stelle  and  werden  nicht  etwa  eingefügt,  um  einen 
bereits  erwiesenen  Tatbestand  schneller  au  erledigen,  sondern  sie 
stehen  gerade  an  entscheidender  Stelle,  mit  ihnen  steht  und  fallt  die 
betreffende  Deutung.  Also  gerade  an  entscheidender  Stelle  versagt 
das  Assoziation sverfahren,  und  Freud  muß  Einfälle  dazuliefern !  — 
Auch  abgesehen  von  der  eigentlichen  Deutungsarbeit  ergänzt  Frkud 
die  Angaben  der  Patientin  in  der  willkürlichsten  Weise.  Man  lese, 
wie  er  zu  der  Ekelenipnudung,  die  Patientin  bei  der  erotischen 
Attacke  des  Herrn  K.  hatte,  die  Wahrnehmung  des  erigierten  Gliedes 
einfach  dazu  konstruiert«. 

Der  Einwand  der  Kombinatorik  igt  nicht  der  einzige,  den  man 
auf  Grund  der  Mitteilung,  so  wenig  Anhalt  sie  bietet,  gegen  das  an- 
gewandte Verfahren  zu  erheben  berechtigt  ist.  Bedenklieb  muß  es 
z.  B.  auch  stimmen,  wenn  an  die  Patientin  anläßlich  der  Klage  über 
Magenschmerzen  direkt  die  Frage  gestellt  wird:  »Wen  kopieren  Sie 
damit7?«  Daß  hysterische  Imitationen  vorkommen,,  ist  zweifellos, 
und  ebenso }  dali  die  Aufdeckung  einer  solchen  hohen  therapeutischen 
Eindruck  machen  kann.    Aber   die  Feststellung   hätte  auf  andere 

i  KL  Sehr,  IL  S.  GO.  —  Ebenso  dort  S.  Gl  gaaz  willkürlich  sur  Patientin: 
»i'un  la-ssen  Sie  uns  einmal  annehmen'  durch  ,£cben'h  ^urü-ckweisen',  durch  ver- 
weigern' ersetzen.« 

9  Ebda.  £.  CS.       s  Ebda.  S.  68, 

*  Ebda.  S.  86.  ■Eine  Schachtel  und  ein  Weib,  das  goht  schon  he  wer  zu- 
sammen. ■      a  Ebda.  S.  88, 

i  a.  a.  O-  S.  2$,      i        0.  &31. 
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Weise  zu  geschehen.  Die  Frage  enthält  in  dieser  Form  einerseits  die 
suggestive  Forderuugj  das  Stattfinden  einer  Kopierang  anzu erkennen f 
und  veranlaßt  andererseits  zu  IrrtGmemj  weil  sich  eine  Kopierung  der 
iip mittelbaren,  bewußten  Identifizierung1  entzieht. 

Soviel  zur  Methode.  Zu  den  inhaltlichen  Ergebnissen  der  Ana- 
lyse laßt  sich  noch  weniger  sagen,  da  uns  die  beiden  nötigen  Fun- 
damente zu  ihrer  Beurteilung,  die  vollständige  Einsicht  in  die  Art 
ihrer  Gewinnung  und  die  Kenntnis  ihrer  therapeutischen  Wirkung, 
abgehen.  Die  Determiniercmg  für  Husten  und  Heiserkeit  wird  fol- 
gendermaßen angegeben1:  Zu  unterst  in  der  Schichtung  ist  ein  re- 
aler, organisch  bedingter  Hustenreiz  anzunehmen.  Dieser  Reiz  ist 
funerbar,  weil  er  eine  KSrperregion  betrifft,  welche  die  Bedeutung 
einer  erogeuen  Zone  bei  dem  Mädchen  in  hohem  Maße  bewahrt 
hat.  Er  iat  also  geeignet  dazu,  der  erregten  Libido  Ausdruck  zu 
geben.  Er  wird  fixiert  durch  die  wahrscheinlich  erste  psychische 
Umkleidung,  eine  Mitleids  Imitation  für  den  kranken  Vater,  und  dann 
durch  Selbstvor würfe  wegen  des  Katarrhs.  Dieselbe  Symptom  pruppe 
ist  fem  er  geeignet,  die  Liebesneigung  des  Mädchens  an  dem  Herrn 
KT  auszudrucken  und  seine  Abwesenheit  zu  bedauern;  sie  trat  Eftm- 
lkh  auf,  wenn  Herr  K.  verreist  war,  um  auszudrücken,  daß  jetzt 
das  Sprechen  » keinen  Wert  mehr  habe*.  Damit  iat  aber  die  De- 
terminierung noch  nicht  erschöpft.  Es  ist  nämlich  nicht  notwendig, 
daß  sich  die  verschieden  ein  Bedeutungen  eines  Symptoms  mitein- 
ander vertragen,  d.  h.  zu  einem  Zusammenhange  ergänzen;  ein 
Symptom  kann  nämlich,  wie  es  »ganz  regelmäßig«  mehreren  Be- 
deutungen gleichz  eit  ig  entspricht,  so  auch  mehreren  Bedeutungen 
nacheinander  Ausdruck  geben1.  Iii  einer  späteren  Zeit,  nachdem 
ein  Teil  der  Libido  sich  wieder  dem  Valer  angewendet  hatte,  ge- 
winnt das  Symptom  eine  neuere  Bedeutung,  die  sich  auf  das  Ver- 
hältnis des  Vaters  zur  Frau  K,  bezieht.  Ein  Symptom  bedeutet 
nämlich  nach  der  neueren  Anschauung  Freuds,  in  der  die  sexuellen 
Phantasien  eine  bedeutende  Rolle  spielen,  »die  Darstellung  einer 
Phantasie  mit  sexuellem  Inhalt,  also  eine  sexuelle  Situ- 
ation *s.  In  vorliegendem  Fall  ist  »die  Ergänzung  unabweisbar^ 
daß  sich  die  Patientin  mit  ihrem  stofiweise  erfolgenden  Husten,  der 


i  Ebda.  S.  74.      *  Ebda.  5.  45,      *  Ebda,  8.  39. 


/^-——I-  Original  frarm 

Digilized  by  ^-OOglC  UNIVER5ITV  OF  CALIFORNIA 


Venucb  zu  einer  Darstellung  el  Kritik  der  FREuDsclmn  Neurosenlehre.  225 


wie  gewöhnlich  einä&  Kitzel  im  Halse  als  Kcizanlaß  angab,  eine 
Situation  von  sexueller  Befriedigung  per  os  zwischen  ihrem  impo- 
tenten Vater  und  der  Frau  K.  vorstellt1.  —  Ähnlich  wird  die  zwang- 
hafte  gedankliche  Beschäftigung  mit  dem  Verhältnis  des  Vaters  auf- 
gelöst £. 

Aber  die  Erforschung  dieser  Determinierungen  beschränkt  sich 
auf  deren  bloße  gedankliche  Feststellung;  wir  werden  nicht  za 
Zeugen  der  therapeutischen  Wirkung  gemacht,  die  die  Bewußt- 
machung  dieser  Detenrnnierungen  auf  die  Patientin  ausübt,  Sie 
lauft  ja  davon.  Dieses  Davonlaufen  ist  »ein  unzweifelhafter  Rache- 
akt', Woher  das  Pkeud  so  genau  weiU,  daß  es  ein,  Racheakt  ist, 
ist  zunächst  nicht  einzusehen,  Durch  psychoanalytische  Erforschung 
kann  er  es  nicht  festgestellt  haben,  denn  die  Patientin  ist  ja  nicht 
mehr  da,  Fbeuj>  führt  den  Abbruch  der  Behandlung  darauf  zurück, 
daß  ea  ihm  nicht  gelang,  der  >  Übertragungen  *  Herr  zu  werden. 
Was  sind  diese  Übertragungen?  »Es  sind  Neuauflagen,  Kachbil- 
dungen von  den  Regungen  und  Phantasien,  die  während  des  Vor- 
dringens der  Analyse  erweckt  und  bewußt  gemacht  Würden  sollen, 
mit  Ersetzung  einer  früheren  Person  durch  die  Person  des  Arztes. 
Um  es  anders  zu  sagen;  eine  ganze  Reihe  früherer  psychischer  Er- 
lebnisse wird  nicht  als  vergangen,  sondern  als  aktuelle  Beziehung 
zur  Person  des  Arztes  wieder  lebendig. «  Wir  haben  von  dieser 
Übertragung  bereits  in  den  »Studien  üb.  Hyst.*  gehört.  Jetzt  er- 
fahren wir  erst,  welche  bedeutsame  Wir kung  ßie  hat:  »Mau  ist  über- 
rascht und  konnte  laicht  irre  werden,  wenn  mau  erfährt,  daß  das 
Befinden  der  Kranken  durch  die  selbst  weit  vorgeschrittene  Arbeit 
nicht  merklich  geändert  wird.  In  Wirklichkeit  stellt  es  nicht 
an  arg;  die  Symptome  schwinden  zwar  nicht  unter  der  Arbeit,  wohl 
aber  eine  Zeitlang  nach  derselben,  wenn  die  Beziehungen  zum  Arzte 
gelost  sind.  Der  Aufschub  der  Heilung  oder  Besserung  ist 
wirklich  nur  durch  die  Person  des  Arztes  verursacht.^  An 
alledem  ist  die  Übertragung  schuld.  Dabei  ist  aber  die  Lbfcrtragung 
»etwas  notwendig  Gefordertes dem  man  i durch  keinerlei  Mittel 
ausweichen  kann*.  Wenn  man  dies  hört,  so  wird  man  allerdings 
>  geneigt  sein,  es  für  einen  schweren  Nachteil  des  ohnehin  unbe- 
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quemcn  Verfall  resa  zu  halteh,  daß  dasselbe  die  Arbeit  des  Arztes 

durch.  Schöpfung  einer  neuen  Gattung  toil  krankhaften  psychischen 
Produkten  noch  vermehrt,  ja,  wird  vielleicht  eine  Schädigung  des 
Kranken  durch  nie  analytische  Kur  aus  der  Existenz  der  Übertra- 
gungen ableiten  wallen*.  Demgegenüber  belehrt  uns  Freud,  daß 
die  Arbeit  des  Arztes  durch  die  Übertragung  nicht  vermehrt  wird, 

im 

und  ebensowenig  dem  Kranken  durch  die  Übertragung  eine  Gene 
Leistung  aufgenötigt  wird,  die  er  sonst  nicht  vollzogen  hätte.  Wenn 
sonst  Heilungen  von  Neurosen  durch  den  suggestiven  Einfluß  des 
Arztes  zustande  kamen,  wobei  eine  Art  von  blinder  Abhängigkeit 
und  dauernder  Fesselung  de?  Kranken  an  den  Arzt  siel,  herausbil- 
dete, ßo  bildet  der  Kränke  ebenfalls  spontan  »zärtliche  und  freund- 
schaftliche Übertragungen  &u  seiner  Heilung«  aus,  und  wo  dies  nicht 
der  Fall  sein  kann,  wendet  er  sich  alsbald  von  dem  ihm  unsym- 
pathischen Arzte  ab.  Der  Unterschied  in  der  Psychoanalyse  besteht 
lediglich  darin,  daß  hier  alle  Regungen,  auch  die  feindseligen,  zur 
Übertragung  verwendet  werden  und  daß  die  Übertragung  durch  Be- 
wußtmachung  immer  wieder  vernichtet  wird.    So  wird  die  Über- 
tragung, die  das  größte  Hindernis  für  die  Psychoanalyse  zu  werden 
bestimmt  ist,  zum  mächtigsten  Hilfsmittel  derselben,  wenn  es  ge- 
lingt, sie  jedesmal  dem  Kranken  au  übersetzen.  Allerdings  ist  dieses 
Stück  Arbeit  »das  bei  weitem  schwierigste«  der  ganzen  Behand- 
lung.    »Das  Extrahieren   der  unbewußten  Gedanken  und  Erinne- 
rungen aus  den  Einfallen  des  Kranken  und  ähnlich«  Übers  efczun  ga- 
lt Unste  sind  leicht  zu  erlernen J  dabei  liefert  der  Kranke  selbst  den 
Text.    Die  Übertragung  allein  muQ  man  fast  selbständig  erraten  auf 
geringfügige  Anhaltspunkte  bin.«    So  wird  hier  das  Erraten  zur 
Methode  erhoben. 

Es  gehört  verhältnismäßig  wenig  Phantasie  dam,  um  zu  über- 
sehen, wie  von  der  vorgetragenen  Theorie  aus  das  Davonlaufen  der 
Patientin  ausdeutbar  ist.  Die  Patientin  hntte  wahrend  der  Kur 
»Regungen  der  Grausamkeit  und  Motive  der  Itiicliu«  auf  den  Arzt 
übertragen,  und  dies  äußert  sich  nun  so,  daß  sie  die  Behandlung 
abbricht,  um  darzutun,  *wie  ohnmächtig  und  unfähig  der  Arzt  ist*. 
Man  sieht,  der  Auaweg  ist  etwa  derselbe,  wie  wenn  Freud  einen 
Traum,  der  sich  seiner  Wunsch  theorie  nicht  fugt,  für  einen  »Gegen- 
wunschtmum  *   erklärt.  —  Trotz  des  vorzeitigen  Abbruchs  der  Be- 
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h&ndhmg  ist  FREU!)  »geneigt,  den  therapeutischen  Wert  auch  so 
fragmentarischer  Behandlung,  wie  die  Doraa  war,  nicht  gering  zu 
reiansehlsgen«. 

Die  ausdrückliche  Versicherung  Freuds  ist  wahrscheinlich,  analy- 
tisch betrachtet,  der  Ausdruck  eines  Gefühls,  daß  es  ihm  nicht  ge- 
lungen sei,  die  gleiche  Überzeugung  durch  die  Darstellung  heim 
Leaer  wachzurufen.  Jedenfalls  wird  man  den  Eindruck  von  diesem 
therapeutischen  Werte  aus  der  Lektüre  der  Mitteilung  nicht  bestätigen 
können.  Was  ah  er  nicht  verkannt  werden  soll,  das  ist  die  außer- 
ordentliche Flihligkeit,  mit.  der  der  Seelenzustand  der  Patientin 
psychologisch  erfoüt  ist.  Wenn  man  sich  durch  die  verschiedenen 
Gewaltsamkeiten,  die  in  die  Deutungen  eingehen,  nicht  beirren  laßt, 
wenn  man  durch  die  vielfachen  sexuell« n  Beziehungen  der  Patientin, 
die  sich  hierhin  heterosexuell,  dorthin  homosexuell  verliebt,  soviel  als 
nur  Kombi  natibnen  möglich  sind,  hin  durchschaut  und  in  ihnen  den 
Ausdruck  des  sympathischen  Bedürfnisses  eines  in  lieheleerer  Atmo- 
sphäre aufgewachsenen  Mädchens  sieht,  so  erwächst  vor  unserem 
Blicke  die  Seelen  Verfassung  der  Patientin  in  einer  Anschaulichkeit, 
wie  sie  bisher  in  den  Krankengeschichten  Neurotischer  nicht  anzu- 
treffen ist  Und  man  wird  wohl  den  prinzipiellen  Eindruck  von  der 
Lektüre  davonnehmen,  dall  für  einen  Arzt,  der  die  ganze  Seelen  last 
eines  Neuiotikers  auf  sich  zu  nehmen  gewillt  ist,  in  der  Traum  an  alyse 
ein  hervorragendes  Mittel  gegeben  ist,  um  auf  verhältnismäüig 
schnellem  Wege  in  die  Verwirrungen  und  Verstrickungen  eines 
neurotischen  Gemütes  den  Zugang  zu  gewinnen.  Bleibt  aber  immer 
hei  der  Lektüre  des  *  Bruchstücks  %  der  Zweifel  übrig,  was  nun  wohl 
der  Patientin  mit  dieaer  Erforschung  viel  geholfen  Hein  mag,  da  wir 
gar  keine  praktisch -synthetischen  Konsequenzen  ans  der  Analyse 
gezogen  sehen  und  so  gar  keinen  Ansatz  au  jener  »Nacherziehungt 
zu  sehen  bekommen,  welche  Freud  gelegentlich  als  die  Aufgabe  der 
psychoanalytischen  Kur  he  zeichnet,  Wir  knien  in  der  Patientin  ein 
ziemlich  sensitives,  auch  sexuell  sensitives  Mädchen  kennen,  deren 
sympathische  Bedürfnisse  im  Zusammenlehen  mit  einem  Vater,  der 
seine  LieheabedürfmBse  ziemlich  unverhüllt  außerhalb  der  Familie 
befriedigt,  und  einer  verkümmerten  Mutter  kein  befriedigendes  Geniige 
finden,  das  sich  nun  mit  einer  gewissen  Überschwanglichkeit  an  jede 
Pereon  anschließt,  die  in  ihren  Lebenskreia  tritt,  und  sich  alsbald 
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mit  dem  typisch  neurotischen  Gefühl  der  Zurücksetzung  enttäuscht 
fühlt.  Wir  haben  dabei  etwa  den  Eindruck,  daß,  wenn  eine.  Ferson- 
licbkeit  in  das  Leben  des  Mädchens  einträte,  die  seine  nicht  allzu 
großen  Kräfte  auf  ein  angemessenes  Ziel  richtete  lind  ihm  das  Gefühl 
des  eigenen  Wertes  gäbe,  dem  Mädchen  bis  zu  gewissem  Grade  wohl 
zu  Ii  elf  eil  wäre,  daß  es  aber  andererseits  kaum  aus  eigener  Kraft  die 
Fähigkeit  gewinnen  wird,  über  die  bereite  mechanisierten  Symptome 
hinwegzukommen,  solange  es  in  dem  betreffenden  Milien  verbleibt, 
denn  dieses  Milieu  scheint  in  der  Tat  objektiv  unerquicklich  zu  sein* 
Jedenfalls  ist  es  hier  nicht  so  wie  bei  dem  Fall  der  »Anna  O«,  daß 
die  bloQe  Bewußtmachung  eine  Abreaktion  und  damit  eine  Befreiung 
von  den  Symptomen  erbrachte. 

Wir  haben  schon  früher  gehört,  und  erfahren  es  aus  dem  Bruch- 
stück wieder,  daß  es  »ein  unbewußtes  Nein  überhaupt  sieht  gibt*  *. 
Gewiß  kann  das  Unbewußte  in  der  Psychoanalyse  nicht  Kein  sagen, 
weil  es  in  der  psych oanaly tischen  Sprache  keine  Möglichkeit  gibt, 
dieses  Nein  aus  zudrücken,  iNeint  sagen  wie  das  Bewußte  hälft  ja 
dem  Unbewußten  nichts,  denn  »das  ,Nein',  das  man  vom  Patienten 
h&rt,  nachdem  mau  seiner  bewußten  Wahrnehmung  zuerst  den  ver- 
drängten Gedanken  vorgelegt  hat,  konstatiert  bloß  die  Verdrängung 
und  deren  Entschiedenheit,  mißt  gltichsam  die  Starke  derselben«  a. 
Wenn  also  der  Patient  Nein  sagt,  so  hat  daa  nur  die  Wirkung,  daß 
ihm  der  Arzt  mit  erneutem  Nachdruck  aufs  Gewissen  kniet.  Und 
wenn  der  Patient  diea  wiederholt  erfahren  hat  und  daraus  die  Kon- 
sequenz zinsht,  die  vorgebrachten  Deutungen  widerspruchslos  sich 
voraageu  zu  lassen,  so  wird  das  wiederum  als  Zustimmung  aufgefaßt, 
wie  das  Bruchstück  oft  genug  beweist9.  Andererseits  ist  aus  Wahr- 
scheinlichkeitsgrtinden  durchaus  au  vermuten,  daü  einem  An aly Banden 
gelegentlich  Deutungen  vorgelegt  werden,  welche  irrig  sind.  Wie 
soll  sich  da  das  Unbewußte  verhalten  ?  Das  arme  Unbewußte, 
welches  jede  Ungeheuerlichkeit  hinnehmen  muß,  weil  seine  Sprache 
so  arm  ist,  daß  es  nur  Ja  und  nicht  Nein  sagen  kann!  —  Nun, 
sollte  das  Davonlaufen  der  Dura  nicht  vielleicht  ein  einziges  »Kein* 
Sein  gegen  alle  die  Gewaltsamkeiten  uud  Unterstellungen,  die  in  den 
FREUD  sehen  Deutungen  enthalten  sind,  gewissermaßen  ein  »motorisches 
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Nein«,  das  einzige  noch  mögliche  Nein,  nachdem  ihr  alle  anderen 
Arten,  Nein  zu  Hagen,  mit  Worten,  durch  Passivität^  als  ein  unbe- 
wußtes Ja  umgedeutet  worden  waren? 

24.  :  Meine  Ansichten  über  dia  Bolle  der  Sexualität  In  de-r  Ätio- 
logie der  Neurosen.  lief« rat  für  Lövemfeld,  Sexualleben  und  Nerven- 
leiden«, 4.  Aufl.  1906'.]  —  Der  Aufsah  berichtet  in  gedrängter  Form 
Über  die  letzte  Wandlung  in  der  Theorie  der  Neuröseoittiologie,  tteis  wir 
darüber  ungefähr  schon  den  »Drei  Abhandlungen«  entnommen  haben. 
Schrieb  Freud  an  jener  Stelle  noch:  *Ich  kann  nicht  zugestehen, 
daß  ich  in  meiner  Abhandlung  1896  ,Uber  die  Ätiologie  der  Hysterie' 
die  Häufigkeit  oder  die  Bedeutung  (der  sexuellen  Verführung  im 
Kindesalter}  überschätzt  habe*,  so  schreibt  er  jetzt  direkt;  *Ein 
Zufall  des  damals  noch  spärlichen  Materials  hatte  mir  eine  unver- 
hältnismäßig große  Anzahl  von  Fällen  zugeführt,  in.  deren  Kinder- 
geechichte  die  sexuelle  Verführung;  die  Hauptrolle  spielte.  Ich  über- 
schätze die  Häufigkeit  dieser  [sonst  nicht  anzuzweifelnden)  Vorkommnis  e, 
überdies  da  \zh  zu  jener  Zeit  nicht  imstande  war,  die  Erinnerunge- 
täuächungen  der  Hysterischen  liber  ihre  Kindheit  von  den  Spuren 
wirklicher  Vorgänge  sicher  zu  unterscheiden,  während  ich  seitdem 
gelernt  habe,  m  manche  Verftihrungsphantaale  als  Abwehr  versuch 
gegen  die  Erinnerung  der  eigenen  sexuellen  Betätigung  ( Kinde r- 
masturb&tion)  an  fauleren.*  —  Bs  ist  nicht  ohne  Pikanterie,  hierzu  in 
den  früheren  Publikationen  zurückzulegen (  wie  sich  FrEUD  gegen 
den  Einwand p  in  die  behaupteten  infantilen  Sesualerlebnisse  könnten 
Eiinser\uig6täu3chi4DgeD  Hysterischer  eingehen,  mit  vielfachem  Ar- 
gument sichert2.  —  Mit  dieser  Erkenntnis  entfiel  die  Betonung  des 
»traumatischen*  Elementes  an  den  sexuellen  Kinde rerlebnisaen. 
Ferner  lieferten  »weitere  Erkundigungen  bei  normal  gebliebenen 
Personen  das  unerwartete  Ergebnis,  daß  deren  sexuelle  Kinderge- 
schichte  sich  nicht  wesentlich  von  dem  Kind  er!  eben  de*  Neilrötiker 
zu  unterscheiden  brauche,  daß  speziell  die  Holle  der  Verführung  bei 
erateren  die  gleiche  sei*.  Wer  dies  hört,  wird  wahrscheinlich  den 
Schluß  zu  ziehen  geneigt  sein j  daß  damit  die  ganze  Theorie  hinfällig 
geworden  sei*  Aber  Freud  hält  krampfhaft  an  den  Konsequenzen 
der  bisherigen  Theorie  fest,  obgleich  deren  Voraussetzungen  ja  hin- 
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fällig  geworden  sind,  mimisch  >daB  die  infantile  Sexualbetatigung 
dem  späteren  Sexualleben  Dach  der  Reife  die  Richtung  vorschreibt« , 
Er  bemüht  sich  aber,  für  diese  Behauptung  eine  veränderte  Herleitung 
zu  geben,  und  dies  -erreicht  er  so,  daß  er  daaf  was  er  bisher  als 
träum ati sehe  Kindheitaerlebnisae  angenommen  hatte,  nunmehr  als 
unbewußt  wirksame  Phantasien  in  Anspruch  nimmt.  »Zwischen  die 
Symptome  und  die  infantilen  Eindrücke  schoben  sich  nun  die  (meist 
in  den  Pubertätsjahren  produzierten)  Phantasien  (ErinneruDgsdieh- 
tungen)  der  Kranken  ein,  die  auf  der  einen  Seite  sich  ans  und  über 
den  Kmdheitaerinnemngen  aufbauten,  auf  der  anderen  sich  unmittel- 
bar in  Symptome  umsetzten.  Brat  mit  der  Einführung  dieses  Elementes 
der  hysterischen  Phantasien  wurde  das  Gefüge  der  Neurose  durch- 
sichtig. *  Die  Symptome  erscheinen  nach  dieser  Auffassung  >  als  die 
konvertierten  Darstellungen  von  Phantasien,  welche  eine  sexuelle 
Situation  zum  Inhalt  haben-,  andererseits  sollen  sie  die  >3exualbetati- 
gung  der  Kranken*  selbst  darstellen. 

Selbstverständlich  liegen  in  den  vom  Netarotiker  selbst  produzierten 
Phantasien  keine  akzidentellen  Momente  vor  wie  in  den  traumatischen 
Erlebnissen,  Damit  wird  reu  sei  bat  dia  Ätiologie  in  konstitutionelle 
Momente  zurückr erlegt.  Auch  die  differentielle  Ätiologie,  wonach 
die  »Neurosen wähl«  auf  die  spezielle  Art  der  sexuellen  Kindertraumen 
zurückzuführen  sein  solItet  wird  damit  aufgegeben.  An  die  Stelle 
der  infantilen  Sexualtraumen  tritt  der  > Infantilismus  der  Sexualität-. 

Wir  haben  Ton  Freud  selbst  gebort,  daß  er,  als  er  die  ätiologische 
Bedeutung  der  traumatischen  infantilen  Sexualer  lebnigae  aufgefunden 
zu  haben  glaubte,  die  einfachste  Grundregel  aller  induktiven  Forschung, 
die  Gegenprobe  am  entgegenstehenden  Material  zu  machen,  zunächst 

außer  acht  gelassen  hat  Wir  gewinnen  leider  aus  dem  vorstehenden 
Aufsatz,  in  dem  weder  Material  seihat  mitgeteilt ,  noch  über  das  ver- 
wandte Material  zureichend  referiert  wird,  nicht  die  geringste  Gewähr 
dafür,  daß  Freud  sich  nicht  hinsichtlich  der  ätiologischen  Bedeutung 
der  Phantasien  das  gleiche  Versehen  hat  zu  schulden  kommen  lassen. 
Dagegen  haben  wir  allen  Grund  zu  der  Vermutung,  daß  die  Phan- 
tasien eich  noch  weniger  als  ein  der  neurotischen  Entwicklung  eigen- 
tümlicher ätiologischer  Faktor  dürften  ansprechen  lassen,  als  wi«  die 
infantilen  Sexualerlebnisse.  Dean  diese  Erlebnisse  bedürfen  doch 
immerhin  zu  ihrem  Zustandekommen  der  Vorgänge  in  der  realen 
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Welii,  51  e  Phantasten  dagegen  spielen  sich  in  der  »bloßen  Vorstellung« 
ab.  Wenn  «nun,  wie  wir  in  Freuds  eigenen  Worten  gehört  haben, 
schon  die  K in derge schiebte  Normaler  mit  der  Neurotischer  so  sehr 
üb  er  einstimmt,  namentlich  auch  hinsichtlich  der  Verführung  durch 
Erwachsene,  um  wievielmehr  ist  zu  erwarten,  daß  auch  die  sexuellen 
Phantasien,  die  ja  doch  durch  diese  infantilen  Sexual  erlebniase  an- 
geregt werden,  übereinstimmend  sein  werden.  Tatsächlich  lehrt  die 
einfachste  Erfahrung,  daß  sexuelle  Pubertätephantasien  (und  diese 
sind  uns  ja  ausdrücklich  genannt  worden}  bei  Normalen  wie  bei  Neu- 
rotischen vorkommen.  Wer  es  nicht  glaubt,  der  findet  den  Nieder- 
schlag davon  in  den  obszönen  Witsen  und  Gedichten,  die  liberal], 
wo  juDge  Leute  gleichen  Geschlechtes  zu  Gemeinschaften  vereinigt 
sind,  in  Schulklaaseu,  Studentenverbindungen,  beim  Militär  usw., 
kolportiert  werden.  Wenn  also  die  sexuellen  Phantasien  ab  ein  he- 
sonderea  Glied  in  der  Kette  der  neurotischen  Ätiologie  sollen  ange- 
nommen werden  dürfen,  so  müßten  besondere  Kriterien  dafür  ange- 
geben werden :  etwa  ihre  habituelle  Regung,  der  Grad  von  psychischer 
Abaeuce,  den  ihre  Hegung  mit  sich  bringt,  und  die  gewiss«  illusio- 
nistische Befriedigung,  die  aus  ihrer  Hegung  gewonnen  wird,  allgemein 
die  gewisse  psychische  Abgeschlossenheit,  die  ein  derartiges  Phantasie- 
gebilde im  psychischen  Bestand  behauptet  usw. Damit  käme  man 
etwa  auf  Merkmale  der  BBEUEaacben  hypnoideu  Zustände,  wie  ja 
Überhaupt  die  neuerliche  Berücksichtigung  der  Phantasien  eine  ge- 
wiaee  Meubelebung  des  Hypnoide  darstellt,  nur  mit  sexueller  Aus- 
etopfung,  —  Aber  bei  Freud  findet  man  keinerlei  auszeichnenden 
Kriterien  der  neurotischen  Phantasien  genannt,  und  wenn  man  aich 
bemüht  aufzufinden,  was  sie  von  den  Phantasien  Normaler  unter- 
scheidet, so  waro  es  nur  das  eine,  daß  sie  t-ben  an  neurotischen 
Symptomen  werden  können. 

Aber  davon  ganz  abgesehen,  zugestanden,  daß  die  Symptome  die 
*  konvertierten  Darstellungen  von  Phantasien  t  aind,  so  bleibt  immer 


1  Man  glaube  nicht  etwa,  daß  eich  für  die  speziell  neuroti sehen  Phantasien 
leicht  inhaltliche  Kriterien  angeben  ließen,  etwa  derart,  daß  diese  besonder! 
>  pervera*  im  FaEumobeo  Sinne  wären.  Man  bed-goka  doch,  daß  bei  der  FftF.U  Dechen 
Dehnbarkeit  de»  Sprachgebrauches  jede  sexuelle  Phantasie,  die  nicht  lediglich  den 
Koitus  Bßlhit  Iii m  Inhalt  hat,  sondern  bei  einem  » intermediären  Seiualzieh  ver* 

weilt,  bereit«  eine  »perverse  Komponente«  tat, 
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noch  die  therapeutische  Frage,,  welche  Wirkung  die  Rückführung  der 
Symptome  auf  diese  Phantasien  haben  soll.  Von  dem  Nachholen 
einer  Abreaktion  kann  ja  nicht  mehr  die  Rede  sein,  denn  es  liegen 
ja  gar  keine  Traum cn  mehr  vor,  die  einstmals  um  ihre  » Abfuhr* 
verkürzt  worden  wären.  Diese  Phantasie  ei  werden  ja  nicht  verdrängt, 
weil  ihre  affektive  Wirkung  Dicht  ertragen  wird,  sondern,  gerade  im 
Gegenteil  gehegt.,  weil  ihr  Inhalt  für  die  neurotische  Phantasie  [bewußt 
oder  unbewuUt)  etwas  Attraktives  hat  Wir  haben  ja  auch  schon 
geaeben,  daß  in  dem  i Bruchstück',  dessen  ganze  theoretische  Kon- 
zeption ja  von  den  neuen  ätiologischen  Anschauungen  ersichtlich  be- 
stimmt ist,  von  einer  unmittelbar  abreagierenden  Wirkung  der  Be- 
wuEtmachung  nichts  anzutreffen  war.  So  wird  durch  die  veränderte 
ätiologische  Grund  an  sieht  die  theoretische  Gm  n,  dl  age  der  ganzen  The- 
rapie in  Frage  gestellt. 

25.  [Sammlung  kleiner  Schriften  zur  Nouroeenlenre  aus  den 
Jahren  1893—1906.  1906,  2.  Auflage  1911.]  —  Enthält  den  Wieder- 
abdruck der  von  uns  unter  Nr,  1,  3,  4,  5,  0,  8t  9,  IQ,  11,  12,  13, 
19,  20,  24  besprochenen  Schriften* 

[Tatbestand  sdiagnoattk  und  Fsyohoan&lyae.  Vortrag,  ge- 
halten in  Prof.  Löfelers  Seminar  im  Juni  1906.  —  Arch.  f.  Krimi- 
nal antbropol.  u.  Kriminalstat.  v.  M.  Grqos,  Bd,  26,  1906  U  —  Der 
Vortrag  bringt  eine  mehr  populäre  Paralleliaierung  von  Tatbestands- 
diagnostik und  Psychoanalyse.  Dort  der  Verbrecher,  der  ein  bewußtes, 
hier  der  Hysteriker,  der  ein  unbewußtes  Geheimnis  verbirgt  -  Wir 
wollen  die  Tatbestands diagnoabik  von  unserer  der  Neurosenlehre  ge- 
widmeten Arbeit  vollkommen  ausschalten.  Da  iu  dem  Vortrag  auch 
neue  allgemeinpsychologische  Dinge  nicht  vorgebracht  werden,  so 
können  wir  uns  seine  Besprechung  hier  -erlassen. 

2J,  f^wangshanälungen  und  Religio  nsubung.  Zachift,  f.  Reli- 
gio na  psycho  I,  If  1907*.]  —  Auch  aus  diesem  Aufsatz  werdtin  wir  nicht 
viel  entnehmen  können.  Fjhsud  setzt  hier  das  Zeremoniell,  wie  es 
Zwangsneurotisclie  ausbilden  (Auaki  ei  dezeremoniell  usw.),  in  Parallele 
an  den  zeremoniellen  Handlungen  des  religiösen  Ritus.  In  bekannter 
Weise  wird  das  anscheinend  sinnlose  neuro  Ii  sehe  Zeremoniell  auf 
sinnvolle  Motive,  auf  verdrängte  Inhalte  sexueller  Natur  zurückgeführt. 

i  Wiedenbgedriickt  in  Kl,  Sehr-  II,  Iii  ff 
=  EMa.  S.  122  ff". 
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Die  Regungen  des  verdrängten  Triebes  werden  als  Versuchung  emp- 
fand en,  der  Zwangskranke  benimmt  sich  als  stünde  er  unter  der 
Herrschaft  eines  Schuldbewußtseins.  Die  Zeremoniell-  und  Zwangs- 
handlungen stellen  eine  Abwehr-  und  Schutzmaßregel  gegen  die  Ver- 
Bach ung  dar,  andererseits  enthalten  sie  die  Summe  der  Bedingungen, 
unter  denen  anderes  noch  nicht  absolut  Verbotenes  erlaubt  ist,  ganz 
ähnlich  wie  das  kirchliche  Ehe  zeremoniell  dem  Frommen  die  Bestattung 
des  sündhaften  Sexualgenueses  bedeutet.  Von  hier  aus  nimmt  Freuh 
über  das  religiöse  Schuldbewußtsein  den  Übergang  zu  dem  religiösen 
G-ebiete.  »Auch  der  Religiousbildung  scheint  die  Unterdrückung,  der 
Verzicht  auf  gewisse  Triebregungen  zugrunde  zu  liegen;  es  sind  aber 
nicht  wie  bei  der  Neurose  ausschließlich  sexuelle  Komponenten,  son- 
dern eigensüchtige,  sozialschädliche  Triebe,  denen  übrigens  ein  sexu- 
eller Beitrag  meist  nicht  versagt  ist, «  Dies,  wird  reLn  als  Vermutung 
hingestellt,  sin  Nachweis  wird  nicht  unternommen.  Zusammenfassend 
gelangt  Freud  dazu,  »die  Zwangsneurose  als  pathologisches  Gegen- 
stück aiur  Religion  sbilduug  aufzufassen,  die  Neurose  als  eine  iudivi- 
duelle  Religiosität,  die  Religion  als  eine  universelle  Zwangsneurose 
zu  bezeichnen.  Die  wesentliche  Übereinstimmung  Inge  in  dem  au- 
grondebegenden  Verzicht  auf  die  Betätigung  von  konstitutionell  ge- 
gebenen Trieben;  der  entscheidende  Unterschied  in  der  Natur  dieser 
Triebe,  die  bei  der  Neurose  ausschließlich  sexueller,  hei  der  Religion 
egoistischer  Herkunft  sind,« 

Mit  diesem  Aufsatz  hat  Feeud  jene  neurögenpsychologisehe  Um- 
deutung  ganzer  all gemei aseelischer  Kulturphiinörnene  inauguriert,  wie 
sie  ja  in  manchen  Kreisen  der  Freudanhänger.,  die  in  der  klinisch- 
therapeutischen  Methode  eine  neue  Weltanschauung  sehen,  sehr  be- 
liebt ist.  Wir  können  uns  mit  diesen  kulturpsychologischen  Über- 
schreitungen späterhin  nicht  ausführlich  auseinandersetzen;  der  vor- 
liegende Aufsatz  zeigt  die  Fehler  seiner  Gattung  bereits  in  typischer 
Weise.  Was  hat  es  eigentlich  für  einen  Sinn,  die  Religion  als  eine 
»universelle  Zwangsneurose  ^  zu  bezeichnen?  Wenn  ein  Phänomen 
mit  der  Regelmäßigkeit  absoluter  Normalität  eintritt,  so  ist  es  die 
Religionsbildung  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Völker;  was  hat 
es  für  einen  Sinn,  einem  solchen  normalen  all  gern  einpsychologischen 
Frozeß  einen  Begriff  anzuhängen,  der  einen  vernünftigen  Sinn  nur 
hat,  am  pathologische  Phänomene  der  Indiridualp&yche  zu  bezeichnen? 

Ztibrhrifl  f.  t'iihajisyctaoütgici.  IT.  IG 
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Typisch  für  die  ganze  Art  dieser  Kulturanaljeen  ist  auch,  die  in 
diesem  Aufs  ata  befolgte  Methode.  Ausgegangen  wird  von  dam  Zere- 
moniell, also  von  der  Betstigungsform  des  religiösen  Kultus,  welcher 
wieder  nur  eine  Erschein  unga weise  der  Verwirklichung  religiöser 
Inhalte  ist*  Von  dem  Zeremoniell  aus  wird  die  Analogie  zu  der 
Zwangsneurose  aufgestellt,  und  nun  wird  alles,  was  nicht  stimmt, 
hraiEuhypoatasiert :  die  Verdrängung  egoistischer  Triebs  usw.  Vor  allem; 
was  bei  der  Zwangsneurose  zu  der  Annahme  einer  Verdrängung  ver- 
anlagte, war  doch,  daß  die  zwangen  eurotischen  Handlungen  zunächst 
sinnlos  und  unmotiviert  erscheinen.  Die  religiösen  zeremoniellen 
Handlungen  dagegen  sind  durch  religiöse  Inhalte  begründet  und  sind 
im  Rahmen  der  religiösen  Logik  wohlmoti  viert.  Dies  weiß  FttfiUD 
auch;  er  macht  sich  ah  er  den  Weg  für  seine  Behauptungen  frei  mit 
dem  Satie:  »Man  muß  daran  denken,  daß  auch  der  einzelne  Fromme 
in  der  Regel  das  religiöse  Zeremoniell  ausübt,  ohne  nach  dessen  Be- 
deutung 2U  fragen,  während  allerdings  der  Priester  und  der  Fomher 
mit  dem  meist  symbolischen  Sinn  des  Ritus  bekannt  sein  mögen. 
Die  Motive,  die  zur  Religionslibutig  drängen,  aind  aber  allen  {!) 
Gläubigen  unbekannt  oder  werden  in  ihrem  Bewußtsein  durch  vor- 
geschobene Motive  vertreten.«  Hieraus  folgt,  daO  FfiEUi>  logischer- 
weise  höchstens  etwas  über  die  individuelle  Ke  Ii  gionsb  etat  ig  ung 
aussagen  kann,  aber  nicht  über  'die  Religion«.  Und  in  der 
Tat  wird  kein  Jlensch  befreiten,  daß  sich  eine  individuelle  Eeligicus- 
übung  in  Fallen  auf  zwangsneurotischer  Grundlage  erheben  kann. 
Aber  das  betrifft  nicht  die  Inhalte,  die  das  Wesen  der  lieligion  aus- 
machen.  Ja,  auch  ein  Psychologist,  der  allgemeingültige  Inhalte  und 

Wesenheiten  nicht  anerkennt,  kann  sidh  init  den  FßE ('Dechen  Auf- 
stellungen nicht  zufrieden  geben.  Denn  Fkeui>  gibt  auch  nicht  die  Ent- 
stehung der  religiösen  Inhalte  an,  sondern  er  ist  all  er  höchstens  be- 
fähigt und  berechtigt,  das  individuelle  Kultverhältnis  zu  den  religiösen 
Inhalten  anzugeben,  wobei  diese  Inhalte  als  vorhanden  und  ander- 
weit entstand  an  vorausgesetzt  sind.  Es  ist  dieselbe  typische  Über- 
schreitung, wie  bei  den  Fehlhandlungen  oder  bei  der  Witzanalyse: 
Fheups  Analysen  waren  befähigt,  die  Besonderheit  gewisser  psych- 
ischer Haltungen  au  erfassen.  Aber  durch  das  Vordringen  zum  in- 
haltlichen Wesen  der  in  diesen  Haltungen  verwirklichten  Inhalte  [für 
die  jedoch  diese  Haltungen  nicht  die  einzigen  Kealiaierungsformen 
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sindj  muß  das  nichtige  zum  Irrtum  werden.  --  Dieser  Fohler  ist 
zugleich  typisch  ftir  viele  aus  dem  Fneuoschen  Gedanken  kr  eis  her- 
aus unternommene  Kulturanalysen. 

Ein  Punkt  muß  indessen  noch  hervorgehoben  werden,  weil  er 
über  das  Knlturproblem  hinaus  für  die  allgemeine  Neurosen  theorie 
wichtig  ist.  Wir  hatten  es  als  eine  wichtigst«  Lehre  Freuds  kennen 
gelernt,  daH  nur  die  Verdrängung  von  Regungen  des  Sexualtriebs 
zu  pathogener  Bildung  führen  könne.  Im  Gegensatz  zu  BREUER, 
der  die  Entstehung  hysterischer  Phänomene  aas  nichtseiuakn  Affekten 
als  selbst  verstand]  Ich*  und  durch  Beobachtung  erwiesen  erklärte, 
hatte  Fki-juü  mit  grollt  er  Energie  die  ausacblielllich  seiuelle  Natur 
der  neurotischen  Ätiologie  behauptet.  Und  es  war  Tor  unseren  Augen 
als  eine  Art  Weaenacnarakter  der  Libido  erwachsen,  daß  nur  sie  die 
unendliche  Yielgestaltigkeit  un-d  dabei  die  nachhaltige  Dynamik  habe, 
um  immer  wieder  in  immer  neuer,  unerkennbarer  Gestalt  durch- 
zubrechen. Jetzt  erfahren  wir  plötzlich,  daß  doch  auch  egoistische 
Triebe  durch  die  Verdrängung  zu  neurotischen  Bildungen  fuhren 
können.  Aber  merkwürdig,  diese  egols tischen  Triebe  vermögen  nur 
?  universelle«  Zwangsneurosen-  hervorzubringen,  keine  individueüen. 
Sehr  merkwürdig. 

S@,  [Zur-  sexuellen  Aufklärung  der  Kinder.  Soziale  Medizin 
n.  Hyg.  II.  1907  i.J  —  In  diesem  Aufsatz  zu  der  viel  behandelten 
Tagesfrage  tritt  Fkkud  für  die  vollständige  und  rechtzeitige  Auf- 
klärung ein,  »Es  kommt  darauf  an,  daß  die  Kinder  niemals  auf  die 
Idee  geraten,  man  wolle  ihnen  aus  den  Tatsachen  des  Geschlechts- 
lebens eher  ein  Geheimnis  machen  als  aus  anderen^  was  ihrem  Ver- 
ständnisse noch  nicht  zugänglich  ist.  Und  um  dieses  zu  erzielen, 
ist  es  erforderlich,  daS  das  Geschlechtliche  von  allem  Anfang  an 
gleich  wie  anderes  Wissenswerte  behandelt  werde.« 

39.  [Dor  Wann  und  dio  Trä,urao  in  W,  Jensens  »Gradiva*. 
Schriften  z,  angewandten  Seelenkunde,  1,  Heft.  1907.1  —  Anstatt  nun 
weiteres  Material  mitzuteilen,  von  dem  wir  bisher  immer  nur  noch 
das  ungenügende  -Bruchstück«  haben,  findet  es  Freud  für  gut,  jetzt 
die  Analyse  einer  Dichtung,  einer  Novelle  von  Wilhelm  Jensen  zu 
geben.    Dies  muH  nun  aufs  allerhöchste  befremden.    All«  Analyse 

i  TViedwahgedruckt  in  KJ.  Sein.  11,  151  ff. 
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Erfordernis  war  es  doch  bisher,  daß  die  Einfülle  des  Analysanden 
"befragt  wurden,  und  wir  haben  ja  gesehen,  wie  heilig  die  zufallige 
Aue  drucks  weise  dieser  Einfalle  behandelt  wurde.  Wie  soll  es  nun 
möglich  sein,  die  Einfalle  einer  Person  zu  befragen,  die  nur  dichte- 
rische Existenz  hat,  und  deren  Seelenregungen  in  der  stilisierenden 
Sprache  des  Dicbters  erzählt  sind?  In  der  behandelten  Erzählung 
ist  nun  der  Fall  insofern  ein.  besondere^  als  die  Analyse  des  >Wahnesc 
des  Helden  zum  guten  Teil  den  labalt  der  Erzählung  selbst  bildet 
Diese  Analyse  wird  vorgenommen  von  einem  Fräulein  Zoe  Bertgang., 
deren  Gestalt  zugleich  der  Gegenstand  der  verdrängten  Kindheits- 
Torslellung  des  Helden  ist,  um  die  sich  daa  Wahngebilde  der  *Gra- 

diva«  kristallisiert  Diese  junge  Dame  ist  VOM  Dichter  Mit  jener 
lebenäfriachen  Überlegenheit  auagestatte  b,  wie  sie  von  den  Dichtern 
fttr  die  Zwecke  einer  abgerundeten  Komposition  und  einer  erquick- 
licher! Führung  der  Handlung  seit  jeher  geschätzt  ist  (Lessixgs  Minna 
und  Gustav  Fkeytags  Adelheid  sind  nur  ein  paar  nächstliegende 
Beispiele].  Gegenüber  einem  finanziell  gefährdeten  Helden  ist  diese 
Überlegenheit  gern  zugleich  eine  ökonomische;  hier,  wo  es  sich  um 
einen  neurotisch  gefährdeten  Beiden  handelt,  igt  die  rettende  Heldin 
vom  Dichter  mit  einer  Überlegenheit  ausgestattet  worden,  die  direkt 
etwas  von  dem  Scharfblick  eines  Psychoanalytikers  hat  Kraft  dessen 
durchschaut  sie  selbst,  daß  die  Wahnphantasie  des  Helden  auf  ihre 
eigene  Person  Bezug  hat,  und  sie  hat  immer  zur  rechten  Zeit  die 
Einfalle,  die  in  einer  richtigen  Analyse  der  Anaiyaand  haben  müßte. 
Wae  sie  an  Deutungen  nicht  gibt,  wie  die  Deutungen  der  Träume,  das 
konstruiert  Feeld  aus  den  erzählten  Erlebnissen  und  Gedanken  des 
Helden  dazu,  und  tatsächlich  gelingt  es  ihm,  die  > Determinierungen* 
der  Träume  zu  liefern.  Bezeichnend  ist  nun,  mit  welcher  großen 
Sorglosigkeit  FRKurj  dabei  veTfahrt,  Wenn  ein  Dichter  in  einer  Er- 
zählung Träume  und  Wahnphantasien  verwendet,  so  ist  es  ein  Erforder- 
nis der  Einheit  des  Kunstwerkes,  daß  er  in  diesen  Gebilden  irgend- 
welche Beziehungen  su  dem  übrigen  Inhalt  der  Erzählung  anklingen 
läßt.  Er  wird  es.  dabei  v ermeiden f  diese  Beziehungen  bestimmt  zu  be- 
zeichnen und  zu  fioerenf  weil  damit  jenen  Traum-  and  Wahngebüden 
ihr  illusionärer  Charme  abgestreift  würde;  ct  wird  diese  Beziehungen 
gerade  soweit  andeuten,  daß  sie  die  Phantasie  deH  Lesers  anregen 
und  durch  das  Ahnenlassen  undeutlicher  Zusammenhänge  Stimmung 
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geben,  Nie  aber  wird  ein  Dichter  ein  cd  Traum  so  ganz  heraus- 
gerissen und  beriebungfilos  auftreten  lassen,  wie  er  im  realen  psych- 
ischen Erleben  oft  genug  vorkommt*  Solch  ein  Tramm  wäre  ja  im 
Kunstwerk  ein  unorganischer  Fremdkörper j  der  dem  Leser  ein  un- 
lösbares Rätsel  aufgäbe,  denn  dieser  will  doch  eine  künstlerische 
Absicht  des  Dichters  verstehen,  wenn  auch  eventuell  nur  stimmungs- 
maßig.  Fheüd  leistet  sich  nun  die  überraschende  iNaivität,  diese 
Beziehungen  der  Traum  demente  zu  den  Übrigen  Inhalten  der  Er- 
zählung, wie  sie  im  Interesse  der  Einheit  des  Kunstwerkes  eingeführt 
sind,  als  realpaycbülogificbe  Kausalzusammenhänge  zu  behandele  und 
erblickt  in  der  Erzählung  gleichsam  ein  Dokument  intuitiv- dichte- 
rischer Erkenntnis,  daß  solche  Beziehungen  als  objektive  Kausal- 
beziehungen  des  psychischen  Geschehens  bestünden.  Auf  dieser 
Gleichset  zung  von  künstlerischen  Einheit  ab  eziehungen  und  realpsycho- 
logischen  Kausal be Ziehungen  beruht  die  ganze  Schrift,  und  darum 
ist  sie  durchaus  wertlos.  Man  kann  aus  ihr  höchstens  lernen,  daß 
Freud  einen  Traum  wie  eine  Dichtung  behandelt,  und  mancher  gar 
nicht  besondere  Boshafte  wird  vielleicht  geneigt  sein  hinzuzufügen, 
daß  er  das  schon  längst  wisse. 

Indessen  könnte  es  wohl  scheinen,  als  ob  in  einem  tieferen  Ver- 
stände genommen.,  Freuds  Gradivaanalyse  doch  berechtigt  wäre.  Ist 
es  nicht  schon  des  Nachdenkens  wert,  wie  ein  Dichter  dazu  kommt, 
so  etwas  wie  eine  Psychoanalyse  überhaupt  einer  Erzählung  zugrunde 
zu  legen?  Denn  der  Dichter  erfindet  ja  nicht  nach  Willkür,  sondern 
immer  kommt  ea  ihm  darauf  an,  seelisches  Geschehen  zu  gestalten 
und  den  Eindruck  seelischer  Wirklichkeit  zu  erwecken.  Und  es 
könnte  nun  scheinen,  als  oh  aus  dieser  zweiten  Aufgabe  des  Dichters, 
seineu  Gestalten  die  Notwendigkeit  des  Lebendigen  zu  gehen,  die 
sich  neben  die  erste  Forderung,  die  Beachtung  der  künstlerischen 
Einheitsgesetze,  stellt,  —  als  ob  aus  dieser  zweiten  Aufgabe  für  den 
Betrachter  die  Berechtigung  herzvdeiten  wäre,  in  den  Schöpfungen 
des  Dichters  eine  gewisse  Real  not  wendigkeit  anzunehmen.  Kurz  ge- 
sprochen: wenn  der  Dichter  so  etwas  darstellt,  so  muQ  etwas  von 
Wirklichkeit  daran  sein,  sonst  würde  es  kein  Leben  haben  und  im 
Leser  Dicht  den  Eindruck  des  Lebenswirklichen  erwecken.  —  Wenn 
ich  auf  diesen  Einwand  erwidern  soll,  so  lege  ich  kernen  besonderen 
Nachdruck  darauf,  daß  Wilhelm  JüäSüx  nicht  zu  den  Dichtern  ge- 
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hört,  die  wie  Dostojüwskij  neue  seelische  Wirklichkeiten  erschauen 
und  der  Sprache  neue  Möglichkeiten  au  ihrer  Darstellung  abzuringen 


halt  uags  litexatur,  und  man  muß  sich  3  ehr  wundern  f  daß  Freud  sich 
für  seine  Analyse  gerade  einen  Erzähler  von  dieser  psychologischen 
Harmlosigkeit  herausgesucht  hat,  So  können  wir  auch  nicht  be- 
haupten, daß  die  Erlebnisweise  dieses  »Wahns*  irgendwie  vom  Diente r 
unserer  psychologischen  Anschauung  nähergebracht  würde,  und  die 
ganze  Erfindung1  ist  durchaus  genrehaft.  Das  gilt  insbesondere  auch 
für  die  Auflösung-  des  Wahns.  Wäre  in  Wirklichkeit  dem  krank- 
haften Helden  die  Gestalt  einer  Jugendfreundseh  alt  unvermittelt 
wieder  nahegebracht  worden >  deren  Verdrängung  zur  Entstehung 
eines  Wahngebildes  Anlaß  gab,  so  wären  nach  allen  Regeln  der 
Neurose  die  pathologischen  Mechanismen  wieder  aktuell  geworden, 
cter  Held  hätte  die  Gestalt  n  euerdinge  verdrängt,  oder  zum  mindesten 
wären  alle  die  psychischen  Gegenkräfte  wieder  aktuell  geworden,  die 
an  der  Aufrechfcerh  altung  der  Verdrängung  beteiligt  aind.  Auf  keinen 
Fall  wäre  die  Analyse  so  idyllisch  vor  sich  gegangen (  wie  es  die 
Harmlosigkeit  des  Dichters  will,  und  schon  dies  hätte  Freud  darauf 
führen  müseeo,  daD  W.  Jbstsej:  diese  Analyse  nicht  aus  tiefgründiger 
psychologischer  Intuition,  sondern  um  einer  liebenswürdigen  Wirkung 
willen  erfunden  hat.  —  Auf  alles  das  kommt  es  hier  aber  gar  nicht 
an,  sondern  auf  folgendes:  Fueud  behauptet  allgemein,  daß  Träume 
und  Wahnvorstellung-eu  einen  bedeutungsvollen  Sinn  hätten.  Für 
diese  Behauptung  sucht  er  ein  Zeugnis  beim  Dichter.  Nun  ist  es 
aber  bereits  in  der  Eigenart  künstlerischen  Erfassens  und  Gestagens 
gegeben,  die  Erscheinungen  der  Wirklichkeit  in  einem  bedeutungs- 
vollen Sinn  und  Zusammenhang  su  sehen  und  sehen  zu  lassen.  Diese 
Eigenart  beschränkt  sieb  nicht  auf  das  Schaffen  dea  Dichters,  sie  ist 
das  Wesen  alles  künstlerischen  Schaffens.  Auch  dar  Maler,  der  einen 
Baum  oder  einen  menschlichen  Akt  zeichnet,  stellt  das  rhythmische 
Gestaltungageaete,  das  in  diesen  organisch  en  Erscheinungen  wirkend 
sichtbar  ist,  bedeutsamer  heraus  als  es  in  den  Naturkörpern  seibat 
ausgedrückt  ist.  Also:  jene  sinnvolle  Bedeutsamkeit,  auf  die  es 
Freud  für  die  Erfassung  neurotischer  Gebilde  ankommt,  ist  in  der 
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künstlerischen  Auffassung  weise  selbst  angelegt.  Die  Arbeit  dea 
Forschers  unterscheidet  sich  nun  darin  von  der  des  Künstlers,  daß 
er  die  realen  Zusammen  hängt;  des  Geschehens  als  nach,  einer  Kegel 
notwendig  begreifen  lehrt  Pie  Erweisung  der  Gesetzmäßig- 
keit der  Beziehung  erhebt  erat  die  Feststellung  zur  Erkenntnis k  Aber 
gerade  für  die  Gesetzmäßigkeit  der  Beziehung  vermag  der  Dichter 
dem  Forscher  nicht  zu  helfen.  Es  besteht  nun  der  eigentümliche 
Antagonismus  zwischen  künstlerischer  und  erkenn tnia mäßiger  Wirk- 
lichköitserfassung,  daß  die  Beziehungen  um  so  unverständlicher  wer- 
den, je  mehr  sie  zur  gesetzmäßigen  Notwendigkeit  erhoben,  werden. 
Jene  Auffassung,  welche  im  Gemurmel  der  Quelle  die  Anwesenheit 
der  Quellnjmpbe  spürte,  ist  sicherlich  verständlicher  als  jene,  die 
da  lehrt,  daß  durch  das  Schlagen  des  Wassers  gegen  den  Stein 
Schallwellen  entstehen,  denn  wer  vermag  es  letzten  Endes:  zu  ver- 
stehen, daß  sich,  Luftschwingungen  in  SchaHempündungen  umsetzen? 
Und  der  Begriff  der  Potential chffexenz,  in  dem  die  naturwisa en schaft- 
Liehe  Be griff sbildung  gipfelt,  bezeichnet  im  Grunde  dim  Verzicht  auf 
alles  sinnvolle  Verstehen  wollen.  So  ist  der  Dichter  ein  schlechter 
Treuzeuge  für  wissenschaftliche  Erkenntnisse,  und  die  bestechende 
Sinn  es  Verbundenheit  der  von  ihm  gesehenen  Beziehungen  beweist 
nichts  für  deren  erkenntnis mäßige  Regel haftigkeit.  Man  kann  den 
Dichter  wohl  befragen t  soweit  es  sich  um  die  Beschreibung  phä- 
nomenaler Tatsachen  handelt  (so  zitierten  wir  z.  B.  oben  Dost ü- 
JEWSKIJ  für  die  Kindheita Erinnerungen),  aber  für  das  Bestehen  kau- 
saler Beziehungen  zwischen  diesen  Tatsachen  kann  des 
Dichters  allzu  verstehende  Auffassung  leicht  irreführen. 

30.  [Hysterische  Phantasien  und  ihre  Beziehung  zur  Biaexu- 
alität.  Zeitschr.  f.  Sexualwissenschaft  If  1908  ],j  —  Dieser  Aufsatz 
ist  den  hysterischen  Phantasien  im  speziellen  gewidmet  Sie  werden 
in  Beziehung  gebracht  zu  den  Tagträumen.  Sobald  aie  unbewußt 
werben,  was  durch  Verdrängung  geschieht,  k Dunen  sie  pathogen 
werden.  Dis  hysterischen  Anfalle  sind  unwillkürlich  hereinbrechende 
Tagträume.  Der  Inhalt  der  unbewußten  Phantasie  ist  identisch  mit 
der  Phantasie,  welche  dem  Hysteriker  während  einer  Periode  derMastur- 
bation  zur  Herbeiführung  der  sexuellen  Befriedigung  gedient  hat. 
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Neu  ist  die  Mitteilung,  daß  für  viele  Symptome  die  Auflösung 
durch  eine  unbewußte  Bexuelle  Phantasie  nicht  genügt,  sondern  daß 
man  zu  seiner  Lösung  »zweier  sexueller  Phantasien  "bedarf,  tor 
denen  die  eine  männlichen,  die  andere  weiblichen  Charakter  hat,  so 
da  IS  eine  dieser  Phantasien  einer  homosexuellen  Regung  entspricht«. 
Dies  ist  therapeutisch  wichtig,  ilan  "braucht  bei  der  Behandlung 
nicht  irre  zu  werden,  *wenn  ein  Symptom  anscheinend  ungemindert 
fortbesteht,  obwohl  man  die  eine  seiner  sexuellen  Bedeutungen  be- 
reits gelöst  hat.  Es  stützt  sich  dann  noch  auf  die  vielleicht  nicht 
vermutete  entgegengesetzt  gesehl echt! i che.  Auch  kann  man  bei  der 
Behandlung  solcher  Fälle  beobachten,  wie  der  Kranke  sich  der  Be- 
quemlichkeit bedient,  wahrend  der  Analyse  der  einen  sexuellen  Be- 
deutung mit  aeineu  Einfüllen  fortwähr-end  in  das  Gebiet  der  kon- 
trären Bedeutung,  wie  auf  ein  benachbartes  Geleise,  auszuweichen.« 
Man  hört  deutlich  heraus,  wie  viele  Möglichkeiten  des  Umspringens 
mit  dem  vom  Kranken  gelieferten  Material  sich  mit  dieser  neuen 
Deutungsregel  wieder  einmal  eröffnen.  Wenn  es  nicht  gleich  stimmt, 
so  weicht  der  Kranke  in  dflS  kontrare  Gebiet  ftua.  —  Material  wird 
nicht  mitgeteilt. 

31.  [Charakter  und  Analerottlc.  Paychiatr, -neural.  Wochenschr. 
IX,  1908 '.]  —  Eine  charaktero logische  Arbeit  auf  psychoÄDaly tischer 
Grundlage,  FßEUD  stellt  einen  Typus  von  Personen  auf,  die  in  re- 
gelmäßiger Vereinigung  die  drei  Eigenschaften  zeigen;  Ordentlich- 
keit, Sparsamkeit,  Eigensinn.  Aug  der  Kleinkindergeschichte  dieser 
Personen  erfährt  man,  dali  die  Afterzone  übermäßig  crogen  betont 
war,  und  Freud  erblickt  nun  in  den  genannten  Charaktereigen- 
schaften »die  nächsten  und  konstantesten  Ergebnisse  der  Analerotik*. 
»Die  innere  Notwendigkeit  dieses  Zusammenhangs  ist  mir  natürlich 
selbst  nicht  durchsichtig.  *  Er  sieht  in  der  Ordentlich  keit  eine  lte- 
fiktionäbildung  gegen  das  Interes&e  am  Unsauberen,  der  Trotz  zeigt 
seine  Bez.ieb.ung  zur  analen  Sphäre  in  der  bekannten  Aufforderung 
des  Götz  von  B  er!  ich  in  gen,  und  für  die  Gleichsetzling  von  Geld  und 
Dreck  sind  Tölkerpsych  elegische  Belege  in  Menge  aufweisbar, 

Daa  Material,  aua  denen  die  aufgestellte  Erkenntnis  gewonnen 
ist,  wird  nicht  mitgeteilt,  so  daß  eine  kritische  Nachprüfung  nicht 
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möglich  ist.  Prinzipiell  liegt  die  Bedeutung  der  Arbeit  Uber  ihre 
einzelnen  Aufstellungen  hinaus  darin,  daß  sie  einen  ersten  cbarak- 
terologischen  Versuch  in  psychoanalytischer  Betrachtungsweise  dar- 
stellt. In  d-er  herkömmlichen  charakt erologischen  Auffassung  bilden 
die  Charaktereigenschaften  ein  mehrdimensionales  {oft  nach  Gegen- 
b&tzpaaren  geordnetes)  Variatiotisbereicb,  innerhalb  deren  Dimen- 
sionen einer  jeden  Person  eine  individuelle  Bestimmung  zukommt, 
die  eben  ihre  Charakterisierung1  ausmacht.  Und  wir  wissen  nun  gar 
nichts  darüber,  ob  diese  Bestimmungen  in  den  verachie  denen  Dimen- 
sionen relatl?  voneinander  unabhängig  sind  oder  in  Abhängigkeits- 
beziehuEgen  stehen.  In  der  psychoanalytischen  Charakterologie  wer- 
den die  Charaktereigenschaften  des  entwickelten  Individuum»  in 
Beziehung  gesetzt  zu  seinen  infantilen  Eigenschaften,  das  Individuum 
wird  stets  in  seiner  biologischen  Entwicklung  gesehen,  ea  werden 
Eigenschaften  von  ganz  verschied enem  Niveau  in  einen  Entwick- 
lung Zusammenhang  gebracht,  und  verschiedene  Eigenschaften  des 
entwickelten  Individuums  scheinen  jetzt  nicht  mehr  unabhängig  von- 
einander, sondern  dadurch  in  Beziehung  gebracht,  daß  sie  auf  eine 
gemeinsame  infantile  Wurzel  bezogen  sind.  Was  die  Verbindung 
herstellt  zwischen  den  infantilen  und  den  entwickelten  Charakter- 
eigenschaften, sind  die  bekannten  Entwicklungsprozesse,  wie  Subli- 
mierung  uaw.  Febuü  lagt  hierüber  prinzipiell:  »Für  die  Bildung 
des  endgültigen  Charakters  aus  den  konstitutiven  Trieben  läßt  sich 
eine  Formel  angeben:  die  bleibenden  Cbarakterzüge.  sind  entweder 
unveränderte  Fortsetzungen  der  ursprünglichen  Triebe,  Suhl imierungen 
derselben  oder  Keaktionsbildungen  gegen  dieselben.«  Bliebe  zu  dis- 
kutieren, ob  sich  mit  diesen  vieldeutigen  Verbindungsgliedern  nicht 
zwischen  nahezu  allen  möglichen  Eigenschaften  Beziehungen  her- 
stellen lassen. 

32.  [Die  ^kulturelle*  Sexualmoral  und  die  moderne  Mervosit&t. 
Seiualprob lerne  IV,  1908'.]  —  In  diesem  kulturpolitischen  Auftatze 
behandelt  Fütuu  die  herrschende  Sexualmoral  unter  dem  Gesichts- 
punkte der  sexuellen  Ätiologie  der  Neurosen  und  bespricht  alle  die 
verschiedenen  nervösen  Schädigungen,  ?u  denen  die  kulturellen 
Sexualsch ranken  nach  seiner  Ansicht  führen  können  Insbesondere 
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ist  er  auf  die  Forderung  der  vorehelichen  sexuellen  Abstinenz 
schlecht  zu  sprechen,  deren  Konsequenzen  nach  ihm  -in  dem  einen 
Gemeinsamen,  zusammentreffen,  daß  sie  die  Vorbereitung  für  die  Ehe 
gründlich  verderben* ,  —  Auch  vom  Boden  der  F&EUl>schen  Neuroien- 
lehre  aus  muß  man  sich  an  manchen  Stellen  dieses  ziemlich  radikal 
geschriebenen  Aufsatzes  wundern,  was  alles  der  kulturellen  Sexual- 
moral zur  Last  gelegt;  wird,  wenn  man  sich  erinnert,  daß  doch  nach 
Freuds  neuerer  Ansicht  für  die  Ausbildung  der  Neurosen  auf  die 
sexuelle  Konstitution  das  »Hauptgewicht«  entfällt  und  alle  kulturellen 
Schranken  also  nur  akzessorischen  Einfluß  haben.  Für  eine  »Be- 
wertung« der  Sexualen  oral  wäre  natürlich  von  den  Wertinhalten  auszu- 
gehen, die  durch  die  Sexualsehrank en  für  den  Normalen  und  für  die 
Gesamtheit  gewährleistet  werden  sollen  und  nicht  einseitig  Ton  den 
Nachteilen,  die  sie  dem  konstitutionell  ungünstiger  Disponierten  er- 
bringen. 

33.  [Dar  Dichter  und  das  Phantasieren.  Neue  Revue  I,  19081.]  — 
Wie  wir  FftE-UI)  immer  bemüht  fanden,  die  Ergebnisse  seiner  Neu- 
TOBenforschung  auf  die  Erfassung  besonderer  normalpsychologischer 
Phänomene  auszudehnen,  so  fuhrt  er  in  diesem  Aufsatz  das  jetzt  be- 
vorzugt« neurotische  Phänomen t  die  Phantasien,  in  die  Normalpsy- 
chologie  ein  und  versucht  von  ihr  aus  das  Problem  der  dichterischen 
Phantasie  zu  erklären.  Er  bringt  die  Phantasie tätigkeit  des  Dich- 
ters zunächst  io  Besiehung  zum  Spiele  des  Kindes.  »Jedes  Kind 
benimmt  sich  wie  ein  Dichter,  indem  es  sich  eine  eigene  Welt  er- 
schafft.« Er  fugt  die  richtige  Bemerkung1  an:  »Es  wäre  unrecht  zu 
meinen,  das  Kind  nähme  diese  Welt  nicht  ernst;  im  Gegenteil,  ea 
nimmt  sein  Spiel  sehr  ernst,  es  verwendet  große  Aftektbeträge  da- 
rauf. Der  Gegensatz  zu  Spiel  ist  nicht  Ernst,  sondern  —  Wirk- 
lichkeit. Das  Kind  unterscheidet  seine  Spielwelt  sehr  wohl,  trotz 
aller  Affektbesetzung,  von  der  Wirklichkeit.»  Der  Heranwachsende 
hört  auf  zu  spielen,  statt  dessen  phantasiert  er,  baut  sich  Luft- 
schlösser, ergeht  eich  in  Tagträumen.  Mit  diesen  TagtrEumen  stellt 
Freud  nun  das  Phantasieren  des  Dichters  gleich.  Recht  naiv  sind 
die  Beweise,  die  Fäeud  für  die  Berechtigung  dieser  Gleichstellung 
angibt;  alle  Romane,.  Novellen  usw.  haben  einen  Helden,  der  im 
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Mittelpunkt  des  Interesses  steht,  und  an  der  Unverletzlicbkeit  des 
Helden,  der  wohlbehtltet  durch  alle  Fahrnisse  geleitet  wird,  »erkennt 
man  ohne  Mühe  —  Seine  Majestät  daa  Ich,  den  Helden  aller  Tag- 
trivume,  wie  aller  Romane,«  Ein  Unterschied  nur  beateht  zwischen 
den  Phantasie n  des  Tagträumers  und  denen  des  Dichters:  während 
der  Tagtrauraer  die  seinen  sorgfaltig  verbirgt,,  weil  er  sieb  ihrer 
schämt,  und  wenn  sie  uns  gleichwob  1  mitgeteilt  werden,  sie  uns  kühl 
lassen,  teilt  der  Dichter  seine  Phantasien  mit,  und  wir  haben  sggar 
hohe  Lust  daran,  »Wie  der  Dichter  das  zustandebringt,  dftfl  ist  sein 
eigenstes  Geheimnis.«  Freud  deutet  an,  daß  der  Dichter  eich  dtuu. 
der  formalen  Mittel  kttnBtleriacher  Darstellung  bedient  Aber  diese 
formalen  Mittel  nehmen  nur  die  Rolle  einer  »Yorlusti  eint  wahrend 
der  eigentliche  Genuß  des  Dichtwerkes  aus  der  *  Befreiung  von 
Spannungen  in  unserer  Seele  hervorgeht  %  und  darin  beruht,  »dafl 
una  der  Dichter  in  den  Stand  setzt,  unsere  eigenen  Phantasien  nun* 
mehr  ohne  jeden  Vorwurf  und  ohne  Schämen  cu  genießen,  t 

Man  sieht,  eine  artistische  Theorie  des  dichterisch  Schönen  ist 
ea  jedenfalls  nicht,  die  Fkeud  hier  vorträgt.  Freud  löst  in  diesem 
Aufsatz  gleich  zwei  Probleme  auf  einmal:  das  der  dichterischen  Pro- 
duktion und  das  des  Genuese a  sm  Dichtwerk.  Beide  Lösungen  er- 
scheinen uns  irrig.  Was  Fbecd  über  das.  dichte  rieche  Phantasieren 
vorbringt,  das  mag  ungefähr  zutreffen  für  den  neuro  tischen  Bohemien, 
der  sich  träumt,  ein  Dichter  au  sein,  hat  aber  mit  der  eigentlich 
dichten  sehen  Phantasie  höchstens  äußerliche  Ähnlichkeiten.  Das  ist 
ja  gerade  das  Geheimnis  des  Dichters,  daß  sich  die  Gestalten  seiner 
Phantasie  von  ihm  abläsen  und  ein  eigenes  Leben  gewinnen,  und 
das  ist  der  Fluch  des  Neurotikers,  daß  all  sein  Denken  immer  wieder 
auf  einen  Punkt  aurückgleitet-  als  wenn  dort  eine  Spinne  naße,  die 
alles  in  ihr  Netz  zieht,  und  daß  er  keinerlei  Wirklichkeit  eu  geatal- 
ten  vermag.  Durch  die  FitEüDsche  Theorie  geht  ungefähr  die  dilet- 
tantische Anschauung,,  man  brauche  seine  Phantasien  »bloß  nieder- 
zuschreiben*, um  einen  Horn  an  oder  dgl,  iu  schreibe  n.  Die  Arbeit; 
des  Dichters  ist  dagegen,  wie  alle  künstlerische  Arbeit,  ihrem  Wesen 
nach  Gestaltung  und  als  solche  objektiv  gerichtete  Gestaltung,  und 
damit  ist  eie  um  eine  ganze  Welt  getrennt  von  den  egozentrischen 
Phantasien  des  Neurotikera.  —  Was  die  Theorie  des  Genusses  am 
Dichtwerk  betrifft,  so  mag  es  gewiß  sehr  häufig  zutreffen,  daß  Neu- 
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rotiker  ihre  Sehnsüchte  in  einem  Dichtwerk  wiederfinden  und  daraus 
ihren  Genuß  beziehen.  Es  gibt  ja  Leser  genug,  die  sich  mit  einem 
jeden  Helden  eines  Romane  Identifizieren,  und  diese  Identifizierung 
geschieht  um  so  sicherer,  ja  unentwickelter  der  Leset  ist.  Aber  das 
hat  mit  dem  eigentlichen  Wesen  des  dichterischen  Genusses  nichts 
zu  tun.  Es  ist  derselbe  Fehler  wie  oben  bei  dem  Religiousaufsatz 
aus  der  Stellungnahme  gewisser  Individuen  zu  allgemeinen  Inhalten 
soll  das  Wesen,  dieser  Inhalte  abgeleitet  werden. 

Was  von  FftEUD  richtig  gemeint  tat :  daß  das  Wesen  der  dichte- 
rischen Produktion  und  Wirkung  nicht  allein  von  formalen  Werten 
her  zu  verstehen  ist,  sondern  von  Inhalts  w erteil  [wofür  die  Bezeich- 
nung der  formalen  Werte  als  *  Vorlugt*  bloß  ein  überfl üsaijz es  Wort 
iat)  —  das  flihxt  auf  die  i allgemein  menschlichen  Inhalte*,  die  oft 
genug  als  das  Erfordernis  aller  wahren  Dichtung  im  höheren  S-imne 
bezeichnet  worden  sind,  Diese  »allgemein  menschlichen  Inhalte* 
ließen  gewiß  eine  weitere  Analyse  und  es  Jet  nicht  ausgesehlois- 
gen,  daß  hierzu  durch  Feststellungen  Uber  gemeinsame  Zöge  allge- 
mein verbreiteter,  aber  sorgsam  behüteter  Tagträume  ein  Erkennt- 
nisbeitrag  gewonnen  werden  könnte.  Aber  in  dem,  was  Freud  in 
dem  besprochenen  Aufsatz  gibt,  ist  ein  derartiger  Erkennt nisgewinn 
nicht  zu  finden.  Es  ist  derselbe  Fehler,  wie  etwa  bei  der  Witz- 
theorie: Freud  faßt  daa  Problem  gerade  an  dem  Teile  an,  der  sei- 
nem Wesen  nach  durch  seine  Betracht  üb  ge weise  nicht  gelost  wer- 
den kann. 

Lassen  wir  aber  die  ästhetischen  Fragen  ganz  beiseite,  für  die 
uns  aus  diesem  Aufeata  keine  Erkenntnis  erwach  et,  so-  interessiert 
uns  noch  in  rein  psychologischem  Bezug  die  Auffassung  der  Phan- 
tasie als  noromlpsychologisches  Phänomen,  welche  durch  diesen  Auf- 
satz hindurchgeht.  Da  erfahren  wir,  daß  nach  Freud  den  Phanta- 
sien genau  so  Wunacherfüllungen  unterliegen  wie  den  Träumen. 
»Man  darf  sagen,  der  Glückliche  phantasiert  nie,  nur  der  Unbefrie- 
digte. Unbefriedigte  Wünsche  sind  die  Triebkräfte  der  Phantasien, 
und  jede  einzelne  Phantasie  ist  eine  WunscherfuHüng.«  Damit  rücken 
die  Phantasien  in  engste  Beziehung  zu  den  Träumen,  ja  »unsere 
nächtlichen  Träume  sind  nichts  anderes  als  solche  Phantasien«. 

Damit  ist  gesagt,  daß  es  eine  Phantasie  als  selbständiges  sub- 
jektiven Vermögen  für  Freud  nicht  gibt,   Es  gibt  nur  eine  Wunach- 
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tätigkeit,  und  diese  manifestiert  aich  unter  gewissen  Bedingungen 
als  ein  Phantasiereu,  und  wenn  sie  befriedigt  ist,  schweigt  auch  die 
Phantasie-  £egentibcr  dieser  amiseligen  Auffassung  ist  darauf  hin- 
zuw eisen,  daß  ea  aucn  ein  selbständiges  Bewegen  der  Phantasie  im 
Interesse  von  intellektuellen  Zwecken  gibt.  Der  Architekt,  der  ein 
gegebenes  Kaumproblettt  gliedere  soll,  muß  in  seiner  räumlichen 
Phantasie  eine  Menge  Lfisungsmöglichkeiten  auftauchen  sehen F  um 
die  richtige  zu  finden t  ebenso  muß  der  Mathematik er,  um  eine  ma- 
thematische Aufgabe  zu  lösen,  Uber  eine  große  Beweglichkeit  kom- 
binatorischer Phantasie  verfügen,  und  ähnliches  gilt  für  alle  ansch.au- 
lich-gestalfcende  Tätigkeit.  So  wenig  sich  also  die  inhaltlichen 
Produkts  des  Phantasierens  durch  die  von  Freud  angenommenen 
Beweggründe  des  Phantasierens  erklären  lassen,  so  wenig  ist  das 
Phantasieren  ala  Tätigkeit  dadurch  erklärt. 

34.  [Über  infantila  S&xualthe  orten.  Seiualprobleme  IV,  1908'.]  — 
Der  Aufsatz  Dringt  interessante  Mitteilungen  über  die  Theorien,  mit 
denen  die  Kinder  die  Frage  beantworten,  woher  die  kleinen  Kinder 
kommen,  Die  St&rchfahel  wird  meist  abgelehnt.  Dagegen  führen 
Beobachtungen  an  Tieren  zw  der  Vermutung,  daß  d^a  Kind  im  Leibe 
der  Mutter  wachse.  Zu  der  richtigen  Erkenntnis  fehlt  aber  die 
Kenntnis  der  Vagina;  die  typische  Vorstellung  des  Knaben  ist,  daß 
auch  die  Frauen  einen  Penis  haben.  Es  wird  darum  die  Lösung 
gefunden,  daß  das  Kind  aus  der  Darmöffnung  der  Mutter  wie  ein 
Exkrement  entleert  wird  (Kloakentheorie).  Wenn  Kinder  Gelegenheit 
hatten,,  den  sexuellen  Verkehr  der  Eltern  zu  beobachten,  so  gelangen 
sie  leicht  zu  einer  sadistischen  Auffassung  des  Koitus.  —  Diese  in- 
fantilen Theorien  verfallen  der  Verdrängung,  wodurch  sie  eventuell 
zu  pathogen  er  Wirkung  gelangen  können.  —  »Um  das  zehnte  oder 
elfte  Lebensjahr  tritt  die  sexuelle  Mitteilung  an  die  Kinder  heran. 
Ein  Kind,  welches  in  ungehemmten  sozialen  Verhältnissen  aufge- 
wachsen ist  oder  sonst  glücklichere  Gelegenheit  zur  Beobachtung 
gefunden  hat,  teilt  anderen  mit,  was  es  weiß,  weil  es  sieh  dabei 
reif  und  überlegen  empfinden  kann.<  Was  die  Kinder  jetzt  erfahren, 
ist  meist  das  Richtige,  d,  h.  es  wird  ihnen  die  Existenz  der  Vagina 
und  deren  Bestimmung  verraten ;  aber  es  ist  meist  un  voll  ständig,  es 
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fehlt  die  Kenntnis  des  Samens.  Dies  fuhrt  zu  neuen  Irrtümern. 
Aber  die  Theorien,  welche  die  Kinder  jetzt  schaffen,  haben  nicht 
mehr  das  typische  und  ursprüngliche  <Sepiäge  der  früh  kindlichen 
Theorien;  sie  können  auch  auf  pathogene  Bedeutung  wenig1  Anspruch 
mehr  erheben, 

35.  [Aus :  Hank,  der  Mythus  von  der  Geburt  des  Helden, 
Schriften  z.  angewr  Seelenkunde,  5.  Heft  1909.  S.  64  ff.]  —  Für 
diese  Schrift  von  Otto  Rank  hat  Freud  ein  kurzes  Referat  über 
den  > Familienroman  der  JTeurotiker«,  d.  h.  über  die  typischen  Kind- 
heitsph  antasten,  geschrieben,  Da  diese  Phantasien  jetzt  für  die 
Ätiologie  eine  so  bedeutsame  Bolle  spielen  und  sich  Freud  nirgends 
sonst  so  speziell  Uber  ihren  Inhalt  ausgesprochen  bat,  so  mag  es 
gestattet  sein,  dieses  Referat  unter  seinen  Schriften  mit  anzuführen, 
zumal  er  ja  darin  im  eigenen  Wort  spricht. 

Das  kleine  Kind  sieht  zunächst  in  seinen  Eltern  den  Inbegrifl 
von  allem  Herrlichen  und  Außerordentlichen.  Sobald  die  Kritik 
durch  Vergleich ong  mit  anderen  Erwachsenen  erwacht,  schlägt  diese 
Schätzung,  zumal  wenn  Erlebnisse  der  Zurücksetzung  dazukommen, 
leicht  bei  dam  Kinde  in  das  gegenteilige  Gefühl  um,  es  sei  ein 
Stiefkind  oder  ein  angenommenes  Kind,  und  die  Eltern  seien,  gar 
nicht  die  rechten  Eltern.  Diese  Feindseligkeit  gegen  die  Eltern  er- 
fährt in  den  Zeiten  dei  Vorp übertat  eine  weitere  Vertiefung  in 
Phantasien,  die  dahin  streben,  die  jetzt  gering  gesch ätzten  Eltern 
loszuwerden  und  durch  in  der  Regel  sozial  höher  stehende  zu  er- 
setzen. Dieses  Stadi -um  wird  zu  einer  Zeit  erreicht,  wo  dem  Kinde 
die  Kenntnis  der  sexuellen  Bedingungen  der  Herkunft  noch  fehlt. 
Gegenüber  diesem  asexuellen  Stadium  erführt  dann  in  einem  sexu  eil  en 
Stadium,  nachdem  diese  Kenntnis  erworben  ist,  der  Familienroman 
die  Einschränkung,  daß  nur  noch  der  Vater  erhöht  wird,  wahrend 
die  Abkunft  von  der  Mutter  als  etwas  Unabänderliches  hingenommen 
wird.  Dazu  tritt  jetzt,  mit  dem  erwachten  Interesse  für  erotische 
Situationen,  die  Neigung,  sich  die  Mutter  in  geheimen  Lieb  es  Verhält- 
nissen vorzustellen. 

Aber  alle  diese  anscheinend  so  feindseligen  Dichtungen  sind 
eigentlich  nicht  so  bo.se  gemeint  und  enthalten  nur  scheinbare  Treu- 
losigkeit und  Undankbarkeit.  Wenn  man  diese  Phantasien  im  Detail 
durchgeht,  so  entdeckt  man,  daß  die  neuen  und  vornehmen  Eltern 
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mit  Ztlgeu  ausgestattet  sind,  die  tob  realen  Erinnerungen  an  die 
wirtlichen  Eltern  herrühren,  »aodaß  das  Kind  den  Vater  eigentlich 
nicht  beseitigt,  sondern  erhöht.  Ja,  das  ganze  Bestreben,  den  wirk- 
lichen Vater  durah,  einen  vornehmeren  eu  ersetzen,  ist  nur  der  Äue- 
druck  der  Sehnsucht  des  Kindes  nach  der  verlorenen  glücklichen 
Zeit,  in  der  ihm  sein  Vater  als  der  vornehmste  und  stärkste  Mann, 
seine  Mutter  als  die  liebste  und  schönste  Frau  erschienen  ist  .  .  . 
und  die  Phantasie  ist  eigentlich  nur  der  Ausdruck  des  Bedauerns, 
daß  diese  glückliche  Zeit  entschwunden  ist«. 

Wir  hoffen  durch  Anführung  dieser  Stelle  dem  Leser  eine  An- 
schauung vermittelt  zu  haben (  welcher  Art  die  von  FftEUD  gemeinten 
Phantasien  aiud.  Leider  äußert  akfc  Freud  auch  an  dieser  Stelle 
nicht  darüber,  worin  nun  das  eigentlich  Neurotische  an  diesen  Phan- 
tasien gegeben  sein  aoll,  ob  sie  bereits  an  sich  selbst  pathologische 
Faktoren  sein  sollen,  oder  ob  sie  erat  durch  hinzukommende  Pro- 
zesse der  Verdrängung  o,  ä\  pathogen  werden. 

äö.  [All  gerne  Lues  über  den  hysterischen  Anfall.  Zschr,  f.  Psycho- 
therapie n.  mediz.  Psychol.  v.  MOLL,  I,  1909 —  Der  Aufsatz  führt 
che  Auffassung  weiter  aus3  wonach  der  hysterische  Anfall  die  pan- 
tomimische Darstellung  einer  Phantasie  sei.  Diese  Darstellung  unter- 
liege dem  Einfluß  der  Zensur  wie  der  Traum,  darum  bedürfe  auch 
der  Anfall  der  gleichen  deutenden  Bearbeitung  wie  der  Traum.  Ver- 
dichtung, mehrfache  Identifizierung  usw.  treten  wie  heim  Traume 
nuf.  Insbesondere  äußere  sich  hier  die  in  der  Traumarbeit  Übliche 
Verwandlung  eines  Elementes  in  sein  Gegenteil  als  antagonistische 
Verkehrung  dar  Innervation,  *z,  B.  wenn  im  Anfall  eine  Um- 
armung dadurch  dargestellt  wird,  daß  die  Arme  krampfhaft  nach 
rückwärts  gezogen  werden,  bis  sich  die  Hände  Über  der  Wirbelsäule 
begegnen*.  Die  Erforschung  der  Kin  de  rge  schichte  Hysterischer  be- 
lehrt uns  Uber  die  Funktion  dea  Anfalls,  nämlich  daß  er  »zum  Er- 
satz einer  ehemals  geübten  und  seither  aufgegebenen  autoerotischen 
Befriedigung  bestimmt«  sei.  Daraus  wird  die  Bedeutung  der  moto- 
rischen Reaktionen,  in  der  psychischen,  Verfassung  wahrend  des  An- 
falls bestimmt,  >Die  Einrichtung,  welche  der  verdrängten  Libido 
den  Weg  zur  motorischen  Abfuhr  im  Anfalle  weist,  ist  der  bei  jeder- 
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mann,  auch  beim  Weibe  t  bereitgeh  alten  e  Keflexmechaniemus  der 
Koitasflitioü, «  »Der  Bewußtseins  Verlust,  die  Abseilte  des  hysterischen 
Anfalles  geht  aus  jenem  flüchtigen,  aber  unverkennbaren  Bewußt- 
seins entgange  hervor,  der  auf  der  Höhe-  einer  jeden  intensiven  Se- 
laalbefriedigung  zu  verspüren  ist«  —  Man  bemerkt  in  diesen  Be- 
hauptungen bereit»  das  Walt  eil  der  neuen  Anfallsdeutung.  Übrigens 
werden  alle  diese  Aufstellungen  Tein  dogmatisch  vorgetragen;  irgend- 
welche» Material  wird  nicht  mitgeteilt. 

37.  [Sammlung  kleiner  Schriften  aur  Neuro  Beul  ehre.  Zweite 
Folge.  1909,]  —  Enthält  den  Wiederabdruck  der  unter  Wo,  33,  26, 
27,  28,  30,  31,  32,  33,  34,  36  besprochenen  Schriften. 

38.  [AnalyBö  der  Phobie  eines  6 jährigen  Knaben.    Jahrbuch  f. 
paychoanalyt.  u,  pBjohopathol.  Forechungen  I,  1909,]  —  Nach  dem 
Bruchstück  die  erste  ausführliche  Mitteilung  eines  pathologischen  FaJiee, 
Er  betrifft  einen  5jährigen  Knahen  [>Hans<],  bei  dem  sich  einige 
Zeit,  nachdem  sein  Schlafzimmer  von  dem  der  Eltern  getrennt  worden 
war,  abendlich  Angatzu stände,  zunächst  unbestimmter  Art,  zeigten. 
Im  Laufe  der  Zeit  konkretisierten  sich  diese  Angst  zustände  so  der 
Phobie,  ein  Pferd  würde  ihn  beißen.  Während  der  Analyse  verwandelt 
sich  der  Inhalt  der  Phobie  in  d-en  anderen r  die  Pferde  vor  Bchwerbe^ 
ladenem  Wagen  würden  umfallen.  Die  Analyse,  welche  von  dem.  Vater, 
einem  Freud  anhänger,  selbst  vorgenommen  wird,  liefert  folgende  Auf- 
lösung: Ausgehend  davon,  daß  Hans  sich  nicht  vor  allen  Pferden  fürchtet, 
sondern  nur  tot  solches,  die  *  etwas  Schwarzes«  vor  dem  Munde 
habere  wird  dieses  Schwarze  mit  dem  Schnur/bart  des  Atters  und 
das  gefürchtet e  Pferd  mit  dem  Vater  identifiziert,,  gegen  den  Hans 
einen  geheimen  Haß  hat,  weil  er  nicht  leiden  will,  daß  Eans  früh 
zur  Mutter  ins  Bett  komme.  Das  Beißen  ist  das  Schelten  des  Vaters, 
anderseits  enthält  die  Furcht  vor  dem.  Umfallen  der  Pferde  einen 
T  ödes  wu  nach  gegen  (3en  Vater,  dessen  Verdrängung  sich  darin  äußert, 
daß  der  Gedanke  an  das  Umfallen  Furcht  erregt.    Außerdem  ver- 
weisen die  beladenen  Pferde  auf  Gedanken  über  die  Gravidität  der 
Mutter  (die  ein  zweites  Kind  geboren  hat,  ala  Hans  3i.a  Jahr  alt 
war],  und  das  Umfallen  der  Pferde  bezieht  sich  auch  auf  die  Wieder- 
kunft der  Mutter.  - —  Die  Einzelheiten  entziehen  sich  natürlich  dem 
zuaammeufass enden  Heferat.    Die  folgenden  Bemerkungen  beziehen 
sich  aber  auf  Dinge,  deren  Anschauung  man  sich  aus  dem  Original 
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verschaffen  muß",  ac  daß  sie  lediglich  im  Anschluß  au  vorstehende 
Zusammenfassung,  die  nur  eine  Erinnerung  zurückrufen  soll,  nicht 
wohl  werden  verstanden  werden. 

Wenn  mau  die  Aufzeichnungen  der  Analvae  liest  mit  dem  frischen 
GefUhl  dafür,  was  in  den  Äußerungen  eines  Menschen  Anschauung 
und  Frische  ist,  so  wird  mau  von  dem  großen  Kontrast  betroffen 
werden,  der  da  VeeteM  zwischen  den  sprudelnden  Äußerungen  des 
kleinen  Haus,  wo  doch  alles  wirklich  gesehen  und  von  einem  ur- 
sprünglichen Fuhlen  getragen  ist,  und  der  armseligen  Borniertheit 
des  Analytikers,  der  von  gar  keiner  Anschauung  erfüllt,  sondern  nur 
Ton  der  einzigen  Tendenz  geleitet  ist,  überall  eine  seiuelle  Beziehung 
herzustellen,  Ist  dies  schon  bis  zu  gewissem  Grade  für  alle  Analysen 
typisch,  so  kommt  für  die  Analyse  eines  Kindes  noch  etwas  dazu, 
was  dies  hier  besonders  auffällig  macht.  Der  erwachsene  Analvsand 
hat  doch  immerhin  diu  objektive  Einstellung  auf  die  Ergründung 
seiner  Krankheit.  Das  Kiud  aber  ist  häufig  in  seiner  sprachlichen 
Betätigung,  geradeso  wie  in  seiner  motorischen,  von  einem  Übermut 
geleitet  und  bewegt  seine  Umgebung  oft  mit  Äußerungen,  die  von 
vornherein  als  »Spafi<  gemeint  sind.  Wie  die  junge  Katze  einen  liall 
fortstoßt  und  ihm  nachjagt  —  sie  läuft  ja  nicht  etwa  bloß  dem  be- 
wegten Ball  nach,  weil  sie  ihn  noch  nicht  von  der  nie  Lenden  Maus 
unterscheiden  k&nnte,  sondern  sie  stößt  ihn  selbst  an,  um  ihm  dann 
nachzusetzen  —  grad  so  betätigt  sich  der  junge  liomo  sapiens  darin, 
sinnvolle  Inhalte  in  sinnlose  Sätze  zu  reihen,  wirkliche  Dinge  In 
unwirkliche  Zusammenhänge  zu  bringen,  und  dann  da  zuzusetzen: 
Das  ist  alles  gar  nicht  wahr.  >Aha*  höre  ich  die  FaEUDianer  sagen, 
»was  dem  Herrn  nicht  gefällt,  das  soll  als  , sinnloses  Spiel*  abgetan 
werden.  Aber  nichts  Psychisches  ist  sinnlos,  und  alles  hat  einen 
Sinn.«  Gewiß  haben  die  FKEUDianer  darin  recht,  daß  auch  die 
spielerischen  Äußerungen  eine  Reduktion  zulassen.  Selbstverständ- 
lich hat  das  Kind  die  Dinge,  von  denen  ea  spricht,  »irgendwo  hert, 
und  es  wird  auch  häufig  durch  > Analyse*  gelingen,  diese  Herkunft 
festzustellen.  Aber  diese  inhaltliche  Reduktion  wird  zumeist  nur 
angängig  sein  gegenüber  den  EinzeUuhalten,  von  denen  das  Kind 
fabuliert,  dagegen  nicht  gegenüber  den  Sinneaeinheiten  und  Aus- 
sagen, die  es  durch  sein  Fabulieren  herstellt.  Diese  Aussagen  sind 
ja  von  vornherein  als  »gar  nicht  wahrt  gemeint.  Um  .sie  zu  ver- 
z*itackrift  f.  ri^of-jch-slsfi«.  [3.  17 
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stehen,  muß  man  zunächst  die  psychisch en  Bedingungen  dieses  »gar 
nicht  wahr<  erfassen.  Diese  sind  erstens  gegeben  in  einer  Freude 
am  Gestalten  des  spielerisch  Unwirklichen,  welche  Bich  ja  nicht  auf 
die  praktischen  Äußerungen  beschränkt,  sondern  allem  kindlichen 
Spiel  m  gründe  liegt  (welche  übrigeng  dem  Kind  gefühJamättig  wohl 
bewußt  ist,  denn  es  weiß  sein  Spiel  rem  d-er  Wirklichkeit  wohl  zu 
scheiden].  Es  ist  dies  eicht  eine  Freude  am  Unwirklichen  als  solchen, 
nicht  ein  Wille  zur  Illusion,  sondern  wesentlich  eine  Freude  Ära 
Gestalten  des  Unwirklichen,  ala  aa  einer  BetÜtigilng 6 weise,  diö  den 
Kräften  des  Kindes  konform  ist,  während  es  die  reale  Welt  objektiver 
Zwecke  nicht  zu  überschauen  vermag  und  von  den  Großen  okkupiert 
findet  Zweiten,  kommt  dazu  ein  gewiss  Verhältnis  des  Übermutes 
den  Erwachsenen  gegenüber,  zu  denen  daa  Kind  sein  Fabulieren 
äuIJert1,  (Auch  hier  weiß  das  Kind  g-ans  genau,  wenn  man  keinen 
Spaß  mehr  hören  mag,  sondern  Emst  ron  ihm  rerlangt.)  Diesea 
sind  die  wichtigsten  .Motive  fiir  die  Aussage  des  Nicht- wahr-Bein- 
Köllen  den.  Für  die  Gestaltung  dieser  Aussage  kommen  in  Betracht 
Tendenzen  der  Nachahmung  und  Analogiebildung  nach  Gehörtem, 
ferner  eine  gewisse  Freude  an  rhythmischen  Reihungen,  an  Asso- 
nanzen, Gleichstellungen  usw.  (nach  dem  Schema:  A  ist  dumm  und 
B  ist  dumm  und  0  ist  dumm  .  .  .  und  X  ist  auch  dumm).  Ton  all 
diesen  Bedingungen,  emotionalen  wie  formalen,  des  kindlichen  Fa- 
buli erens  weiß  der  FiiEunsöhe  Intellektualismus  natürlich  nichts. 
Für  ihn  ist  unter  diesem  ganzen  Deckmantel  des  Nichtwirklichen 
das  Unbewußte  tütig,  und  dieses  schafft  intellektuelle  Deukprodukte 
wie  das  bewußte  Denken,  und  es  hat  nur  einen  Inhalt,  das  sind 
sexuelle  Wunsche.   Wir  haben  ja  gehört,  wie  die  dichterische  Phan- 

l  Die  Bedingungen  dieses  Übermutes  wieder  Bind  in  dem  besonderen  Ver- 
hältnis Kind  —  Erwachsene  gegeben ,  ein©  besondere  Konstellation  der  psychischen, 
Wechsel  Wirkung;!  die  hier  nicht  weiter  diskutiert  werden  kann.  Nur  noch  eines 
"Wenn  dem  Jtind  seine  Stellung  ala  Kind  ausgesprochen  zum  Bewußtseia  ge- 
bracht wird,  so  entsteht  leicht  eine  besondere  Art  kindlichen  Selbstgefühls,  das 
oft  von  Koketterie  nicht  frei  ist.  Für  unseren  Fall  kommt  fioch  in  Betracht,  da.fi 
in  den  Augen  des  Hans  seine  Äußerungen  auch  darum  emc  besopdere  Wichtig- 
keit erhalten  mußten,  -weil  der  Vater  sie  sofort  stenographierte,  obwohl  Fheltj 
selbst  es  &<?gar  Em achsenen  gegenüber  für  uns  ulmig  erklärt,  während  der  Sitzung 
Xotizen  zu  machen  (Kl.  Sehr.  II,  4).  Tatsächlich  bringt  der  Hans  manche  Ge- 
danken und  Phantasien  mit  tler  ausdrücklichen  Absicht  vor,  daß  ei«  dem  Pro- 
fessor geschrieben  werden  ;S,  53,  74;. 
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tasie  aufgelöst  wird.  Wenn  nun  das  Kind  derartige  fabulierende 
Äußerungen  tut,  so  beschränkt  sich  der  Analytiker  nicht  darauf,  die 
Determination,  der  darin  verwandten  Inhalte  aufzusuchen,  sondern 
die  Fabulationen  selbst  werden,  trotzdem  sie  vom  Kind  selbst  nie 
Spaß  bezeichnet  sind,  für  Emst  genommen  und,  wenn  möglich in 
sexuelle  Beziehung  gebracht.  Man  bedenke  nun,  wie  sorglos  daa 
Kind  bei  seinem  spielen  scheu  Fabulieren  ist,  wie  es  über  Vater  und 
Mutter  dieselben  Dinge  kauderwelscht  und  zu  Sätzen  formt,  die  es 
von  seinen  Gespielen  oder  von  Tieren  oder  yon  sonstigen  Dingen 
hat  sagen  kören,  und  andererseits  wie  unsicher  die  Kriterien  für  die 
Anwendung  der  FREUDschen  Deutung-stechnik  sind:  dann  wird  man 
wohl  übersehen,  daß  sich  aus  den  Aussagen  eines  Kindes  noch  mehr 
herausdeuten  laßt  als  aus  denen  Erwachsener. 

Soviel  zu  den  allgemeinen  Bedingungen!  der  Kinder  analyse. 
Die  wesentliche  Frage  für  die  Bewertung  Torliegender  Analyse 
ist  natürlich;  ob  die  gegebene  Auflösung  wirklich  vom  Analysanden 
geliefert  wird  oder  nicht.  Antwort;  Nichts  wird  vom  Analysanden 
geliefert,  Sondern  die  einzelnen  Stücke  der  Auflösung  werden  dem 
Hana  vom  Vater  vorgelegt,  dieser  verwendet  sie  dann  in  seinen 
Äußerungen,  wie  Kinder  alles  verwenden,  was  sie  von  Erwachsenen 
hören,  und  darin  wird  dann  die  »Annahme*  und  die  »Beatätignnge 
der  Auflösung  erblickt.  Den  ersten  Teil  unserer  Behauptung  be- 
stätigt Ffincn  ausdrücklich  selbst,  er  schreibt  in  der  Epikrise:  »Wäh- 
rend der  Analyse:  allerdings  muß  ihm  (Hans)  vieles  gesagt  werdent 
was  er  selbst  nicht  zu  sagen  weiß,  müssen  ihm  -Gedanken  eingegeben 
werden,  von  denen  sich  noch-  nichts  bei  ihm  gezeigt  hat,  muli  seine 
Aufmerksamkeit  die  Einstellung  nach  jenen  Richtungen  erfahren,  von 
denen  her  der  Vater  das  Kommende  erwartet.  Das  schwächt  die 
Beweiskraft  der  Analyse;  aber  in  jeder  veriahit  man  so.  Jedesmal 
gibt  der  Arzt  in  der  Psychoanalyse  dem  Patienten  die  bewußten  Er- 
wartungs Vorstellungen,  mit  deren  Hilfe  er  imstande  sein  soll,  das  Un- 
bewußte zu  erkennen  und  zu  erfassen,  das  eine  Mal  in  reichlicheren^ 
daa  andere  Mal  in  bescheidenerem  Ausmaße.  .  .  .  Ohne  solche  Hilfe 
kommt  niemand  aus*1.  Wir  wollen  die  allgemeine  Zulässigkeit  der 
Praxis,  die  wir  aus  diesen  Sätzen  erfahren,  hier  nicht  diskutieren, 
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sondern  nur  hervorheben,  waa  für  die  Kinderanalyse  in  Betracht 
kommt.  Der  Erwachsene  mag  eventuell  im  stände  sein,  eigene  Ge- 
danken, gegen  deren  Annahme  er  sich  bisher  gesträubt  und  die  er 
dadurch  vor  sieb  selbst  verfälscht  hat,  anzuerkennen,  nachdem  sie 
ihm  in  der  Analyse  vorgelegt  worden  sind.  Zum  mindesten  wird  er 
auf  die  Vorlegung,  wenn  die  vorgelegten  Gedanken  irgend  welche 
Beziehungen  su  «einem  Ich  haben,  irgendwie  affektiv  reagieren  — 
wir  haben  ja  gehört,  daß  die  Psychoanalyse  daraus  die  Kegel  ableitet, 
jeder  Widerstand  sei  ein  *Ja*  des  Unbewußten.  Dagegen  müssen 
wir  nach  den  Mitteilungen  der  Analyse  des  kleinen  Hans  aufs  ener- 
gischste bestreiten,  daß  der  fünfjährige  LTana  im  stände  sei,  nach  den 
vom  Vater  vorgelegten  Deutungen  sein  Unbewußtes  »au  erkennen 
und  zu  erfassen c  Von  einer  »bewußten »  (aktniäßigen)  Erfassung  des 
Unbewußter!  kann  selbstverständlich  kerne  Rede  sein.  Aber  auch 
gefühlsmäßig  reagiert  Haus  gar  nicht  besonders  auf  die  sexuellen 
Dinge,  die  ihm  der  Vater  vorlegt,  jedenfalls  nicht  anders,  als  auf 
andere  neue  Dinge,  die  ihm  erzählt  werden.  Das  Sexuelle  stößt 
weder  auf  ein  besondersartiges  Interesse  (wie  im  Pubertätsalter)  noch 
auf  einen  besonderen  Widerstand,  da  die  Schamreaktion  noch  nicht 
weiter  differeo  ziert  igt,  Selbstverständlich  sträubt  er  sich  gar  nicht 
irgendwie  gegen  den  Gedanken,  daß  er  »der  Yatti  sein*  möchte,  daß 
er  »mit  der  Mammi  verheiratet  sein  mochte.  Der  Vater  sagt  es  ja 
selbst,  und  gewiß  möchte  er  einmal  groß  sein,  gewiß  hat  er  die 
Mama  lieb-  Dagegen  bemerke  man  beispielsweise  die  entzückende 
Erwiderung,  wie  er  auf  die  Frage  des  Vaters;  »Was  möchtest  du 
denn  machen,  wenn  du  der  Vatti  warst?«  erwidert:  »Und  du  der 
Hans?«  Der  Gedanke,  daß  er  der  Vater  sein  könnte,  hat  für  ihn 
bloß  spielerische  Bedeutung,  und  auf  den  vorgelegten  Gedanken  ant- 
wortet er  mit  spielerischer  Kombinatorik,  indem  er  den  Vater  so 
transponiert,  wie  der  Vater  ihn.  Ihm  fehlt  noch  die  tiefe  Erfüllung 
des  Sinnes  »Vaier  sein*  (wenn  ihm  selbstverständlich  auch  vitale 
Sympathien  für  die  Mutter  nicht  fehlen).  Und  so  geht  es  durch  die 
ganze  Analyse.  Dem  Kinde  werden  vom  Vater  Dinge  vorgelegt,  die 
es  ohne  weiteres  für  seinen  Sprachgebrauch  akzeptiert,  weil  es  deren 
tieferen  Sinn  noch  nicht  zu  erfassen  vermag,  und  rGckdeutend 
werden  dann  diese  Äußerungen  wi edier  im  voll- sexuellen  Sinne  ge- 
nommen.   Wenn  z,  B,  Hans  auf  die  reizend  vorgebrachte  Phantasie, 
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er  habe  einmal  in  Gmund  en  ein  Pferd  mit  der  Peitsche  geschlagen  1 
[die  er  auf  die  väterliche  Beruhigung  hin  produziert,  es  schade  den 
Pferden  nichts,  Trenn  sie  geschlagen  werden,  und  die  er  ausdrücklich 
als  Spaß  r  orbringt),  übt  ermittelt  vom  Vater  gefragt  wird :  » Wen  möch- 
test du  eigentlich  gerne  schlagen,  die  Mammi,  die  Hanna  oder  mich« 
so  weil!  er,  vor  diese  Alternative  gestellt,  sofort  die  Antwort;  »Die 
Mammi.«  Er  hat  seinen  guten  Grnnd,  die  Mntter  hat  ja  öfter  ge- 
droht ihn  zu  ach  lagen3,  während  der  besorgte  Vater  ihn  nicht  schlägt*. 
Aber  dies  ist  natürlich  eine  »sadistische*  Anwandlung.  Wenn  dann 
geraume  Zeit  spater,  nachdem  das  Gespräch  langst  abgebrochen  war, 
Hans  äußert:  »Stellwagen,  Möbelwagen,  Kohlenwagen  seien  Storcb- 
kisten wagen«,  so  heißt  das  »gravide  Frauen«,  und  die  sadistische 
Anwandlung  kann  »nicht  außer  Zusammenhang*  damit  sein.  Mit 
dieser  Storchkiate  hat  es  auch  Beine  eigene  Bewandtnis,  Es  wird  gar 
nicht  weiter  in  Betracht  gezogen,  daß  diese  »Storchkiate*  eigentlich 
dadurch  hinreichend  erklärt  ist,  daß  in  dem  H-ilderbueh  des  Hans  ein 
Storchs  est  auf  einem  roten  Kamin  abgebildet  ist,  den  Hans  als  die 
» Storchenkiste <  bezeichnet  und  in  den  er  die  Kinder  t erlegt,  die  er 
auf  dem  Kamin  nicht  findet4.  Daß  Hans  Qber  den  Inhalt  dieses 
Kami  na  sich  in  aolchen  Annahmen  ergeht,  ist  wieder  dadurch  hin- 
reichend erklärt,  daß  ihn  die  Storch enfabel  innerlich  beschäftigt. 
Aber  alles  dies  wird  übergangen,  die  Storchenkiate  ist  ohne  weiteres 
=  gravider  Frauenleib,  in  der  Rede  von  der  Storchenkiete,  so  klar 
ihre  Herkunft  ist,  wird  ohne  weiteres  eine  unbewußte  Kenntnis  von 
den  Vorgangen  der  Gravidität  gesehen,  und  daß  Hans  »im  Unbe- 
wußten und  ganz  im  Gegen  Satze  zu  seinen  offiziellen  Reden  gewuUtr 
woher  das  Kind  kam  und  wo  es  früher  verweilt  hatte«,  das  wird 
verblüffender  weise  sogar  als  »das  unerschütterlichste  Stück«  der 
Analyse  bezeichnet5.  —  Wir  können  die  einzelnen  Stücke  der  Analyse 
nicht  mit  Ausführlichkeit  durchprüfen,  sondern  müssen  dafür  an  die 
eigene  Kritik  appellieren.  Nur  lasse  man  sich  bei  der  Lektüre  nicht 
etwa  in  seinem  Eindruck  von  dem  bestimmen,  was  zunächst  das  Ein- 
drucksvollste ist,  nämlich  waa  für  Dinge  Hans  allea  sagt,  sondern  man 
beachte,  was  vorher  ihm  vom  Vater  alles  gesagt  wird.  Man  beachte 
auch,  daß  eine  sehr  detaillierte  sexuelle  Aufklärung  mit  der  Analyse 
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schrittweis  gegeben  wird.  Man  wird  dann  konstatieren;  Alle  die 
sexuellen  Inhalte,  die  dem  Hans  vom  Vater  angeblich  als  sei  De  un- 
bewußten Ge danken  vorgelegt  werdön,  werden  ron  ihm  durchaus  nai? 

enommen.  Er  bringt  sie  dann  wieder  in  seinen  Äußerungen  und 
Phantasien,  FheüD  konstatiert  selbst,  daß  Hans  auf  die  ihm  in  der  Ana- 
lyse gewordenen  Mitteilungen  so  reagiert,  daß  er  die  mitgeteilten  In- 
halte daraufhin  in  seinen  Phantasien  verwendet i.  In  der  Bewertung 
dieser  Äußerungen  und  Phantasien  wird  nun  der  regelmäßige  Fehler  ge- 
macht- Ea  werden  nicht  die  von  uns  oben  genannten  psychischen  Fak- 
toren berücksichtigt,  weshalb  ein  Kind  die  von  Erwachsenen  empfange- 
nen Inhalte  fabulierend  verwendet,  unä  zweitens  werden  diese  Inhalte 
nicht  in  dem  beschränkten  Sinne  kindlichen  Verstand  nie  sab,  sondern 
in  vollwertig -sexuellem  Sinne  genommen,  als  oh  die  Verwendung 
dieses  Inhalts  seitens  des  Kindes  eine  Anerkennung  und  eine  Identifi- 
kation mit  ihrem  Sinne  enthielte. 

Alias  das  schließt  natürlich  nicht  aus,  daü  Hans  infantile  Sym- 
pathien, auch  vitalen  Charakters,  für  seine  Eltern,  seine  Gespielen 
usw.  hat,  daß  er  sich  für  a eine  Körperlichkeit,  für  die  Inhalte  seiner 
primitiven  Schamschranke,  für  den  Storch  interessiert.  Aber  wer  sich 
durch  die  kputurenlose,  alles  Ter  wischende  Art  Fbell>3  nicht  ver- 
wirren läGt,  sondern  den  Blick  für  Unterschiede  und  Nuancen  hat, 
der  wird  aus  den  Äußerungen  des  kleinen  Hans  gerade  heraushören, 
wieweit  sein  infantiles  Interesse  reicht  und  wo  esseine  Grenzen  hat, 
wo  die  Tom  Vater  Torgebr achten  Inhalte  wirklich  auf  Gefühle  des 
Kindes  stoßen,  und  wo  sie  an  seiner  Unentwickeltheit  abgleiten.  Wer 
nicht  versteht,  was  wir  meinen,  der  lese  die  Äußerungen  mit  dem 
Nebengedanken,  wie  gans  anders  etwa  ein  lOj ähriges  Kind  reagieren 
würde  —  nicht  bloß  intellektuell  entwickelter,  sondern  mit  wie 
ganz,  anderer  gefühlsmäßiger  Auffassung.  Nach  Freud  sollen  heim 
kleinen  Hans  die  Gefühlshedingungen  für  die  Erfassung  der  sexuellen 
Dinge,  die  ihm  der  Vater  sagt,  alle  schon  da  sein,  vielmehr  diese 
Dinge  sollen  selbst  im  Unbewußten  rollkommen  da  sein  und  vom 
Vater  nur  dem  Bewußtsein  vorgelegt  werden.  Mit  solcher  Anschauung 
muß  man  zur  Verkennung  des  Tatsächlichen  geführt  werden.  Es  ist 
z,  B,  zweifellos^  daß  Ilana  eine  Anhänglichkeit  bu  seiner  Mutter  hatt 
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nicht  bloß  Bee  Iis  eher  Natur,  sondern  im  Austausch,  der  Zärtlichkeiten 
angenehme  Sensationen  hat>  und  daß-  ea  seinen  Unmut  erregt,  daß 
der  Vater  diese  Zärtlichkeiten  einschränkt.  Wenn  man  durchaus  will, 
kann  man  auch  sagen,  er  benehme  sich  zur  Mutter  «wie  ein  kleiner 
Verliebter*  und  h&be  einen  Haß  auf  den  Vater.  Aber  ea  ist  unsinnig 
nun  zu  sagen,  er  wolle  mit  der  Mutter  »verheiratet  Bein«  und  hege 
»To  des  wünsche«  gegen  den  Vater.  Er  will  zur  Mutter  so  »lieb  sein* , 
wie  er  ea  vermag,  und  will  den  Vater  frühmorgens  so  »fort  haben*,  wie 
er  es  versteht,  aber  das  sind  keine  sexuellen  und  keine  Tod  eswün  sehe. 

Soviel  über  die  Bewertung  der  Analyse.  Was  die  Krankheit  selbst 
betrifft,  so  sind  derartige  infantile  An gstsu stände ,  namentlich  zu  Be- 
ginn des  Alleinschlafens,  ja  nichts  Seltenes.  Freud  gibt  auch  ganz 
richtig  das  »Hotiv*  dea  Krankseins  an;  der  Kleine  »will  bei  der 
Mutter  bleiben,  mit  ihr  schmeicheln*1.  Daß  sich  die  Krankheit  dann 
so  hartnackig  festsetzt,  wird  uns  umso  eher  verständlich  werden, 
wenn  wir  bedenken,  da  Ii  die  Äußerung  der  Angst  zuerst,  wahrend 
des  Somme raufen tbalts,  den  Erfolg  gebracht  hat,  daß  der  Kleine  von 
der  Mütter  ins  Bett  genommen  wurde*  Was  den  Vorstellungainhalt 
der  Phobie  betrifft,  so  bringt  Hans  dafür  selbst  eine  (von  der  Mutter 
bestätigte)  itemini^enz,  wie  er  den  Stura  eines  Pferdes  mit  angesehen 
hat,  der  ihn  heftig  erschreckt  hat3.  Die  Aufdeckung  dieses  »trauma- 
tischen Erlebnisses*  hätte  Freud  auf  der  ersten  Stufe  seiner  Theorie- 
bildung  genügt.  Jetzt  besitzt  dieses  Erlebnis  keine  genügende 
»traumatische  Kraft«*.  Man  sollte  meinen,  um  die  pathologische 
Festsetzung  dieses  augsterregenden  Erlebnisses  zu  motivieren,  ge- 
nügten nun  die  oben  genannten  Motive  der  Ang§t.  Aber  mit  derart 
rein  emotionalen  Bedingungen  gibt  sich  Frech  nicht  zufrieden,  er 
will  genau  intellektuell  faßbare  Inhalte  und  Phantasien  haben,  und 
so  konstruiert  er  dann  die  Odipus-  und  Graviditäts phantaäien.  —  Wir 
werden  später  noch  bei  der  Diskussion  der  Angst  auf  die  allgemeinen 
vitalen  Bedingungen  einer  bestimmten  Art  von  diffuser  Angst  zu 
sprechen  kommen,  in  der  sich  u.  E.  das  Gefühl  einer  gewissen 
vitalen  Schwäche  und  Verlassenheit  gegenüber  einer  unbestimmten 
Umgebung  äußert,  ohne  daß  zu  ihrer  Herls  itung  die  Annahme  der- 
artiger Vorstellungsinhalte  erforderlich  wäre. 


i  S.  Sfi.      *  S.  89.      a  S.  35,      *  S,  101, 


Original  fram 
UNIVER5ITY0F  CALIFORNIA 


256  Kuno  MJUenitwöj 

Die  Heilung  erfolgt  nach  unserer  Auffassung  größtenteils  durch 
die  von  Freud  dem  Hans  gegebene  Suggestion  t  ei  habe  längst,  ehe 
Hans  auf  die  Welt  gekommen  fiei,  schon  gewußt,  daß  ein  kleiner 
Hans  kommen  verde,  der  seine  Mutter  so  lieb  hätte,  daß  er  sich 
dämm  vor  dem  Vater  fürchten  müsse,  und  hätte  es  seinem  Vater 
erzählt1.  Es  wird  ausdrücklich  berichtet,  daß  danach  die  erste 
wesentliche  Besserung  eintritt'.  Auch  während  der  Analyse  steht 
Hans  unter  der  Suggestion:  *Wenn  ich  alles  dem  Pofeesor  schreib, 
wird  die  Dummheit  sehr  bald  vorüber  aein^.*  Worauf  es  ankommt: 
die  Heilung  erfolgt  u,  E.  nicht  bloß  durch  den  Mechanik mua  der  Auf- 
lösung und  der  Abreaktion  und  auch  nicht  durch  bloGe  »Übertragung« 
auf  den  Vater,  sondern  wichtig  ist,  daQ  hinter  der  Analyse  der  mit 
suggestiver  Autorität  ausgestattete  » Professor «  steht1. 

Aber  Freuo  nimmt  für  diesen  Fall  über  das  pathologische  Inter- 
esse hinaus  noch  ein  viel  allgemeineres  Interesse  in  Anspruch.  Er 
findet  in  der  Geschichte  des  kleinen  Hans  ein-e  Bestätigung  der 
Theorie  der  kindlichen  Sexualität,  die  er  in  den  »Drei  Abhandlungen « 
gegeben  hat.  Waa  er  hierfür  als  Beweis  anführt,  ist  zum  guten  Teil 
dasselbe  Material,  das  uns  in  der  Ätiologie  der  Phobie  beschäftigt 
hat  (Sympathie Verhältnis  gegen  die  Eltern,  Gravid itiitsphautasien  usw.), 
Soweit  es  durch  Analyse  ermittelt  ist,  gilt  für  dessen  Bewertung 
dasselbe,  was  wir  soeben  über  das  analytische  Material  gesagt  haben. 
Da*o  treten  dann  einige  spontane  Betätigungen  und  Äußerungen,  die 
ohne  analytische  Fragestellung  produziert  sind,  und  deren  Mitteilung 
darum  von  ■unvergleichlich  größerem  Wert  ist-  Es  handelt  sich  vor 
allem  um  Äußer ungen  (Iber  den  *  Wiwim acher*,  dem  ein  sehr  angeregtes 
Interesse  gilt,  am  eigenen  Körper  so  wohl }  wie  bei  Tieren,  an  der 
kleinen  Schwester  usw.,  um  Betätigung  frühzeitiger  Masturbation, 
um  Interesse  an  den  Verrichtungen  der  Mutter  auf  dem  Klosett 
n,  dgl,  mehr,    Es  sind  dies  allee  Dinge,  die  in  dl  er  Kind  erhübe  &U- 


i  S-.  28.      s  g.  29.      a  s,  44. 

*  Fueud  hat  sich  in  der  Mitteilung;  der  Analyst  sehr  dagegen  verwahrt,  daß 
suggestive  Faktoren  eingehen.  Ich  möchte  demgegenüber  fragen^  vae  eine  der- 
artig« Äußerung  dem  kleinen  Patienten  gegenüber,  vi«  die  eben  zitierte,  (welche 
ihm  soviel  Eindruck  macht,,  daß  er  nachher  den  Vater  fragt,  ob  denn  der  Professor 
mit  dem  Heben  Gott  spreche)  mit  den  Regeln  der  psychoanalytischen  Technik  zu 
tun  habe.   Es  ist  eioe  reine  Suggestion, 
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bekannt  sind;  die  Tranen  wissen  wohl  davon1,  sie  wissen  auch,,  daß 
die  Kinder  später  »verständiger*  werden.  Damit  ist  natürlich  nicht 
ausgeschlossen ,  daß  die  wissenschaftliche  Sammlung  und  Mitteilung 
dieser  Dinge  nicht  fou  hohem  Wert  wäre.  Dazu  wäre  abei  zu 
fordern,  daß  diese  Dinge  zunächst  an  sieb  selbst  berichtet  würden 
und  nicht  sofort,  wie  es  von  Freud  geschieht,  in  einen  theoretischen 
Zusammenhang  gebracht  werden,  durch  den  ihre  Bedeutung  entstellt 
wird.  Es  ist  ganz  gewiß  und  ganz  normal,  daß  Hans  sich  für  den 
Wiwim acher  interessiert,  deT  an  der  Verrichtung-  eines  häufigen  Be- 
dürfnisses beteiligt  ist,  an  dem  er  die  erste  erzieherische  Forderung 
bewußter  Regelung  erfährt.  Denn  wenn  Hans  auch  mit  nicht  mehr 
Zwang  erzogen  wurde,  »als  zur  Erhaltung  guter  Sitte  unbedingt 
erforderlich  ist*,  so  ist  eine  der  am  frühesten  gespürten  Forderon  gen 
der  guten  Sitte  ebsn  die  der  Beherrschung  der  sekretorischen  Be- 
dürfnisse. Das  Interesse  wird  dadurch  erhöht,  daß  d:ia  Kind  früh- 
zeitig lustvolle  Sensationen  von  der  Genitalzone  aus  verspürt,  und 
daß  durch  die  Onauienbge  Wohnung  der  Wiwimacher  in  Gesprächen 
eine  große  Rolle  spielt.  Wenn  man  es  auffällig  findet,  wie  viel  das 
Kind  vom  Wiwi machet  spricht,  so  beachte  man,  daß  es  infolge  der 
Erziehungsmethode  nicht  nur  keinen  Grund  hat,  nicht  davon  zu 
sprechen,  sondern  mit  welcher  hartnackigen  Borniertheit  der  Vater 
von  den  entlegensten  Dingen  aus  das  Gespräch  immer  wieder  un- 
vermittelt auf  den  Wiwim  ach  er  bringt*.  Dadurch  muß  das  Kind  selbst 
auf  den  Gedanken  kommen,  daß  sich  alles  um  diesen  Korperteil  drehe. 
Alle  diese  Beobachtungen  enthalten  gar  nichts  Besonderes  und  Un- 
erhörte b.  Die  G-enitalsensationen  sind  für  das  Kind  nur  etwas  Lust- 
volles,  was  von  den  Eltern  autoritär  verboten  ist,  es  fehlt  noch  die 
sexuelle  ßezogeuheit  der  Sensationen.  —  Wenn  man  dagegen  sehen 
will,,  was  «s  heißt,  diese  Beobachtungen  theoretisch  entstellen  und 
verdeuten,  dann  lese  man,  wie  nach  FßüUD  der  fünfjährige  Knabe 
durch  die  Genitalsensaticnen  auf  Ahnungen  Uber  den  Sexuab erkehr 
mit  der  Mutter  geleitet  wird:  »Folgte  man  den  Empündungsandeu- 
tungen,  die  aich  da  (am  Fenis)  ergaben,  so  mußte  es  sich  um  eine 
Gewalttätigkeit  handeln,  die  man  an  der  Mama  verübte,  um  ein  Zer- 
schlagen, ein  Öffnungsch äffen,  ein  Eindringen  in  einen  abgeschlossenen 

*  Aach  die  Mutter  des  kleinen  H»hb  weiß  davon,  S.  41, 
J  Z.  B.  S.  19,  49,  43,  U  u.  a. 
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Räum.  Den  Impuls  dazu  konnte  das  Kind  in  sich  verspüren ;  aber 
obwohl  es  auf  dem  Wege  war,  von  Beinen  Pemasen&ationen  au»  die 
Vagina  zu  postulieren,  so  konnte  es  doch  das  Rätsel  nicht  l&sen*«. 
Muß  man,  wann  man  von  diesen  ImpuUen  hSrt,  nicht  den  Iiindr uck 
gewinnen,  als  oh  der  fünfjährige  Hans  in  gewaltiger  Brunst  mit  einem 
Phallus  herumläuft? 

Auch  was  an  Entwicklungephänomenen  beobachtet  wird,  wird  einer 
vorschnellen  Deutung  unterworfen.  Z,  B. :  Der  Vater  berichtet : 
»Gestern,  als  ich  Hana  (auf  einem  Spaziergang)  auf  die  Seite  gehen 
ließ,  sagte  er  mir  zum  erstenmal,  ich  solle  ihn  hinters  Haus  fahren, 
damit  niemand  zuschauen  könne,  und  fügte  hinzu;  , Voriges  Jahr,  wie 
ich  Wiwi  gemacht  habe,  haben  mir  die  Berta  und  die  Olga  angesehen,' 
Ich  meine,  das  heißt,  voriges  Jahr  war  ihm  dieses  Zuschauen  ange- 
nehm, jetzt  aber  nicht  mehr.  Die  Exhibitionslust  unterliegt  jetzt  der 
Verdräng ung?«.  Warum  soll  Hans  etwas  mitteilen,  WAS.  ihm  früher 
angenehm  war,  jetzt  aber  unangenehm  ist?  Dann  hatte  er  doch 
gerade  Anlaß,  es  zu  verschweigen V  Die  viel  ungezwungenere  Auf- 
fassung ist  folgende:  Während  dem  Knaben  das  Urinieren  ursprüng- 
lich eine  indifferente  Verrichtung  war,  kommt  er  jetzt  in  das  Alter, 
wo  er  der  Schamreaktion  unterstellt  wird.  Solange  diese  Reaktion 
noch  nicht  klar  ausgebildet  ist,  kündigt  sich  ihre  Entwicklung  damit 
an,  daß  die  Handlung  unbestimmt  emotiv  betont,  vor  anderen  Hand- 
lungen auage zeichnet  ist.  Schon  voriges  Jahr  hatte  er,  als  ihm  beim 
Urinieren  zugeschaut  wurde,  ein  eigentümliches,  unbehagliches  Ge- 
fühl, daß  etwas  Besonderes  los  sei.  Aber  dieses  unbestimmte  Gefühl 
genügte  damals  noch  nicht,  um  eine  Änderung  in  der  bisherigem 
Übung  zu  veranlassen,  daß  das  Urinierenlassen  mit  dem  Kleinen 
ungeniert  vorgenommen  wurde.  Je  tat  erat,  ein  Jahr  später,  ist  die 
Schamreaktion  so  stark,  daß  er  eine  Änderung  beim  Vater  durch- 
setzt, und  zugleich  erinnert  er  dabei  die  ähnliche  Situation,  wo  er 
ähnliche  Gefühle  gehabt  bat,  Wir  sagten  oben  schon,  daß  ea  un- 
berechtigt ist,  deshalb,  weil  die  Scbamreaktion  sich  erst  in  einer  zeit- 
lichen Entwicklung  ausbildet,  anzunehmen,  die  später  schambelegten 
Inhalte  seien  vorher  gegenteilig  betont,  d.  h.  lustbetont  gewesen. 

Fassen  wir  unser  Urteil  über  die  Analyse  des  kleinen  Hans  zu- 
sammen.    Wir  fanden  zunächst  eine  Reihe  von  tatsächlichen  Be- 

i  &TGQ      *  S.  12. 
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ob&chtungen  über  das  kindliche  Interesse  am  Genitale,  an  der  Frage 
der  Herkunft  der  Kinder  u.  dgl.,  aber  frühzeitige  Masturbation  u.  a-  ro.f 
die  wenn  auch  nicht  unerhört,  so  doch  jedenfalls  wertvoll  waren. 
Die  Analyse  ließ  ferner  gewinne  Anzeichen  für  das  Sympathieverh&ltnia 
des  Kindes  zu  seinen  Eltern,  für  seine  Eifersucht  gegen  die  kleine 
Schwester  u.  a.  m.  zutage  treten,  deren  Erfassung  gleichfalls  wert- 
voll war.  Aber  alles  dies  ist  nitht  das  eigentlich  FsEUDsche.  Über 
alledem  fanden  wir  einen  kolossalen  IIb  erb  au  toh  Deutungen  und 
Beziehungen,  von  YorBtell  tingln  halten  und  Phantaaiege  bilden*  Diese 
Bildungen  kamen  dadurch  zustande,  daß  diese  Yorstellimgs  in  halte 
(z.  B.  Über  den  lÖdipuskomplei*  u,  dg1)  )  dem  Kinde  vom  Analytiker 
vorgelegt  wurden,  und  nun  in  ihrer  Übernahme  und  Verwendung  eine 
Bestätigung  erblickt  wurde,  daß  diese  Inhalte  den  unbewußten  Ge- 
danken des  Kindes  entsprächen.  Wir  mußten  alle  diese  Deututigs- 
ergebnisse,  welche  unter  vollständiger  Außerachtlassung  der  Be- 
dingungen kindlichen.  Denkens  geliefert  wurden,  als  unhaltbar  und 
wertlos  ablehneu.  Wenn  man  aus  dem  Verhalten  des  Kindes  in 
der  Analyse  etwas  entnehmen  djirf,  so  ist  es  gerade  dies,  daß  die 
absolute  Harmlosigkeit,  mit  der  es  die  llede  von  »die  Mutter  heiraten* 
Und  andere  Dinge  ohne  jede  affektive  Reaktion  hinnimmt,  ein  Beweis 
dafür  ist,  daß  die  GefühlisbedinguDgen  für  das  Verständnis  der  vor- 
gelegten sexuellen  Inhalte  in  dem  Sinne,  in  dem  sie  ihm  unterge- 
schoben  werden,  noch  nicht  vorbanden  sind. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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l  Das  Ausdrucksgesetr. 

Die  Hauptergebnisse  unserer  länger  als  fünfzehig  ährigen  Befasaung 
mit  Tatsachen  des  Ausdrucks,  obschon  an  mehreren  Stellen  kund- 
gegeben, blieben  der  Schule  bisher  so  unbekannt,  daß  wir  eie  auch 
hei  dieser  Untersuchung  nicht  voraussetzen  dürfen.  Mit  einer  noch- 
maligen Entwicklung  des  Auadrucksgesetzes  können  wir  freilich 
nicht  umhin,  wiederholt  auf  früheres  KurtickzngreiiVn;  doch  gehen 
wir  alsbald  darüber  hinaus  an  der  uns  vor  allem  wichtigen  Formol 
seiner  Verwertung  für  die  Fragen  der  Charakterkande. 

Die  übliche  Einteilung  lebendiger  Beweguügen  in  willkürliche 
und  unwillkürliche  hat  es  verschuldet,  daß  man  von  jenen  nicht 
anders  wie  von  diesen  redet;  und  doch  bestellen  nur  die  unbewußt 
verlaufenden  für  sich,  niemals  aber  die  bewußten.  Man  vermag  zu 
atmen,  zu  schreiten,  das  GTe&icht  am  Zorn  zu  verziehen,  völlig  ohne 
davon  zu  wissen,  aber  man  kann  nicht  die  allerkleinste  Bewegung 
in  ihrem  ganzen  Verlauf  überwachen.  Es  verfluchen,  hieße  sie  völlig 
fesseln  und  wäre  ebenso  aussichtslos,  als  wenn  man  ohne  Aufwand 
irgend  welcher  Triebkraft  ein  Schiff  zum  Fahren  bringen  wollte  durch 
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bloßes  Eichten  des  Steuers.  Wie  daa  Schiff  zwar  mit  und  ohne 
Steuer,  nicht  aber  ohne  Triebwerk  vom  Platze  kommt,  so  bedarf 
auch  jede  lebendige  Bewegung  einer  treibenden  Kraft  und  dies«  ist 
ausnahmslos  unwillkürlich,  mag  in  den  ungenau  schlechtweg  will- 
kürlich genannten  immerhin  zu  ihr  noch  hinzutreten  das  Steuer  des 
Willena.  Darum  zeigt  jede  Handlung  Aua  druck  szQge  und  in  ihnen 
die  Lebenseinheit  des  Handelnden.  Der  Gedanke  enthalt  jedoch  ge- 
wisse Einsichten  in  die  biologische  Funktion  des  Willens,  die  nicht 
Allgemeingut  sind,  weshalb  wir  ihn  zunächst  auf  andere  Weise  ver- 
deutlichen, 

Gabe  es  Wilknsflkte  für  eich,  bö  wüßten  wir  bald,  waa  sie  zu 
leisten  vermögen,  was  aber  nicht.  Allein  der  wohlu rite rscbeid bare 
Willensakt,  vermöge  dessen  einer  den  Ann  ausstreckt,  ist  riebt  zu 
trennen  von  ihm,  dem  Wollenden.  Wenn  wir  schon  in  deiner  Be- 
wegung ein  Wollen  erfassen,  so  ist  es  unfraglich  sein  Wollen,  nicht 
Wollen  überhaupt  und  nicht  eines  anderen.  Nur  mit  Bezug  auf  ge- 
wisse Verhaftungen  lebendiger  Wesen  sprechen  wir  Tom  Wollen  und 
nur,  daß  solche  Verhütungen  möglich  sind,  sagen  wir  kurzer  durch 
Unterschiebung  einer  Willenskraft.  Dann  genügt  es  aber  auch,  sigh 
dieses  UmStandes  bewußt  zu  werden,  um  einzusehen,  daß  im  Tun 
des  Wollenden  notwendig  zur  Erscheinung  komme  er  selbst,  seine 
Lebenseinheit  und,  sofern  er  ein  geistiges  Wesen  ist,  seine  Persön- 
lichkeit Tugestalt  eines  Schemas  stellt  sich,  das  folgendermaßen 
dar.  Eine  Bewegung  B  sei  h  error  gegangen  aus  einem  Willensakt  W, 
im  Willen&akt  W  erscheint  die  Persönlichkeit  P  des  Wollenden,  folg- 
lich erscheint  sie  nicht  minder  auch  in  der  Bewegung  B.  Liegen 


mit  anderen  Worten  Merkmale  vor,  die  une  erlauben,  in  einer  Be- 
wegung ein  Tun  zu  sieben,  so  muß  sie  daneben  auch  solche  zeigen, 
kraft  deren  das  Tun  einen  Auadruck  hat,  und  erfassen  wir  mittels 
jener  den  Zweck  des  Wollenden,  so  mittels  dieser  den  zfrecksetzen*- 
den  Charakter;  in  jeder  Willkürbewegung  steckt  die  persön- 
liche Ausdrucksform. 
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Ein©  Konsequenz  daran  wäre,  daß  die  Bewegungen  mit  den 
Charakteren  wechseln  müßten,  wenn  der  nämliche  Willensakt  von 
verschiedenen  Personen  vollzogen  wUrde,  Treten  mit  der  Absicht, 
den  Arm  auszustrecken,  an  die  Stelle  der  Person  P  die  Personen 
pi,  P1,  P3,  eo  sallten  auch  statt  der  Bewegung  B  Bewegungen  B1, 
B1,  B3  sichtbar  werden,  die  sich  von  ihr  analog  unterscheiden  wie 
die  P ersönliehkeiteu  untereinander.  Ohne  uns  noch  darüber  schlüssig 
zu  werden,  worin  die  Analogie  zwischen  Bewegungen  und  Charak- 
teren bestehe,  dürfen  wir  den  Satz  für  richtig  halten,  wofern  sich 

W  ^Bi     B>  Ba 
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erweist,  daß  Kweckgleiche  Bewegungen  bei  verachie denen  Personen 
auf  individuell  verschiedene  Weise  verlaufen,  D&a  aber  ist 
wirklich,  der  Fall.  Gewillt,  den  Arm  auszustrecken,  tut  es  der  eine 
un will kf Irlich  rasch,  der  andere  langsam,  der  dritte  wuchtig,  der 
vierte  zögernd,  der  iünfte  hast  ig  t  der  sechste  umständlich,  der  siebente 
gleitend,  der  achte  eckig,  der  neunte  ausfahrend  und  so  fort,  ein 
jeder  gemäß  der  Raschheit,  Langsamkeit,  Wucht,  Gehemmtheit,  Hast, 
Umständlichkeit,  Flüssigkeit,  Eckigkeit  oder  Übertriebenheit  seiner 
Bewegungen  überhaupt.  Noch  die  einfachste  Willkürbewegung 
nimmt  ebenao viele  Formen  an,  als  wir  Personen  herbeiholen,  sie 
aufzuführen,  und  das  gesamte  Wo rtinventar  aller  Sprachen  der  Erde 
reicht  nicht  aus,  um  alle  Sonderfalle,  um  auch  nur  einen  einzigen 
erschöpfend  zu  kennzeichnen.  Wir  sind  dabei  nämlich  notgedrungen 
auf  Allgemembegrifi'e  wie  eckig,  hastig,  umständlich  usw.  und  die 
stets  nur  Varietäten  begründende  Zusammenstellung  solcher  ange- 
wiesen, wahrend  in  Wahrheit  die  Eckigkeit,  Eile,  Reichhaltigkeit 
jeweils  einzig  ist,  da  sie  teilnimmt  am  Gepräge  des  Ausdrucks- 
ganzen,  in  welchem  sie  vorkommt.  Die  > individuelle*  wäre  ja  wort- 
lich die  »unteilbare <  Bewegung,  d.  h.  eine  solche,  in  deren  Eigen- 
schaften: immer  schon  miterfaßt  würde  die  Totalität  ihrer  Eigenart; 
ein  Umstand  von  hoher  Bedeutung,  auf  den  wir  zurückkommen. 
Nichts  aber  bezeugt  wohl  zwingender,  wie  klar  wir  einer  ganz  per» 
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söiilich  ea  Note  innewerden  t  als  eben  das  Un  gen  Ilgen,  das  wir  so 
lebhaft  bei  dem  Versuch  empfinden,  sie  abzuschildern. 

Wie  jedoch  wiesen  wir,  ließe  &ich  fragen,  ob  die  Eckigkeit,  Um- 
ständlichkeit, Hast,  die  wir  am  Tun  etwa  deH  Arm  aus  Streckens  be- 
merken, wirklich  gerade  zu  seinem  Ausdruck  gehöre?  Vielleicht  hat 
sich  einer  den  Arm  verletzt  oder  ist  körperlich  müde  und  bewegt 
sich  nur  darum  eckig;  ein  anderer  will  unseren  Eindruck  falschen 
und  legt  absichtlich  in  aeine  Bewegungen  Wucht  hinein.  Beide 
Möglichkeiten  berühren  zwar  nicht  unser  Schema,  das  Identität  des 
Willensaktcs,  also  z,  B.  d  er  Absicht  des  Arm  ausstrecke  ns  hei  gleichen 
AusfÜhrungsbedingüng*n,  für  verschiedene  Personen  voraussetzt;  wo- 
hingegen, wer  den  Ann  nicht  nur  einfach  ausstrecken,  sondern  wuchtig 
ausatr  ecken  will,  einen  anderen  Zweck  verfolgt,  und  wer  mit  de  eh  Hinder- 
nis eines  kranken  Gliedes  zu  reebnen  hat,  dem  festgesetzten  mit  unzu- 
reichenden Mitteln  nachgeht.  Sind  aber  an  die  Stelle  von  W  jeweils 
W\  und  Wa  getreten,  so  müssen  auch  die  Stelle  von  B  Bewegungen 
Bt  und  B2  einnehmen,  die  von  der  Verschiedenheit  nicht  mehr  der 

.Wt  -kB, 
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wollenden  Personen,  sondern  der  Will  eng  akte  in  ein  und  derselben 
sprechen.  Nur  umsomehr  indes  würde  der  diagnostische  Wert  der 
Bewegungsqualitäten  zweifelhaft  und  es  entstände  die  Frage,  wie 
wir  diejenigen  ihrer  Eigenschaften  in  Anschlag  bringen,  dies  von 
unbekannten  Änderungen  des  Wollens  rühren.  Die  Antwort  lautet: 
durch  Vergleichung  der  Bewegungen  sowohl  verschiedener  Organe 
als  auch  des  nämlichen  zu  verschiedener  Zeil  Wer  heute  ermüdet 
ist,  wird  ee  nicht  notwendig  auch  morgen  sein,  und  wer  den  Arm  ge- 
flissentlich wuchtig  streckt,  teilt  damit  noch  nicht  die  gleiche  Wucht 
seinen  sonstigen  Gesten  mit,  seinem  Gange,  seiner  Haltung,  den  be- 
weglichen Teilen  seines  Gesichtes,  dem  Tonfall  und  Takt  seines 
Sprechens.  In  die  übrigens  vielleicht  verhältnismäßige  Schlaffheit 
seiner  Ausdruckszüge  bricht  die  Wucht  solcher  Armbewegung  als 
ein  fremder  und  falscher  Ton  herein,  solcherart  Kunde  gebend,  daß 
aeine  Ursprungastelle  in  der  Willkür  des  Wollenden  wd  nicht  in 
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dessen  Charakter  liege.  Für  die  Betrachtung  der  Handschrift,  -die 
uns  als  ^wichtigstes  Beweismittel  dienen  soll,  Folgt  daraus  die  Not- 
wendigkeit bisweilen  der  Heranziehung  mehrerer  Schriftstücke  und 
innerhalb  desselben  stets  der  Vergleichung  seiner  Teile  untereinander. 
Einer  zuerst  von  Meyer1  formulierten  Regel  zufolge,  deren  Grund, 
aich  Ton  selbst  ergibtt  bleibt  die  Aufmerksamkeit  für  die  gewünschte 
Leitung  der  Schreib funktinnen  wacher  jeweils  am  A  nfang  der  Ab- 
schnitte, Zeilen  und  Wörter,  weshalb  die  Endzüge  ganz  allgemein 
Tor  den  Anfangszügen  und  wiederum  besonders  auf  der  Schlußseito 
des;  Skriptums  diagnostisch  den  Vorzug  haheti.  Ein  Bück  auf  Fig.  1 
mag  uns  einen  Begriff  davon  gehen,  wie  die  naturlichen  Bewegungs- 
antriebe  in  eben  dem  Malta  entfesselt  werden,  als  der  Schreibende 
nach  stattgehabter  Unterbrechung  allmählich  wieder  in  »Zug«  gerät 
Die  erste  Zeile  bildet  mit  dar  Horizontalen  einen.  Winkel  von. 
etwa  6°,  die  letzte  einen  solchen  von  mindestens  10°.  In  der  dritten 
isl:  der  i-Funkt  Ober  dem  Anfang sworte  »wieder«  vom  Grundstrich 
des  i  etwa  nm  dessen  Längs  entfernt,  im  darauffolgenden  Worte 
> schreiben«  schon  wesentlich  mehr  und  im  Schlußwort  »ich*  fast; 
um  das  Doppelte.  Gleichsinnige  Hohenreracbiedenheit  zeigen  die 
i-P  unkte  im  Warte  »richtiger«  Zeile  4  sowie  etwas  schwächer  aus- 
geprägt in  »richtigstes«  Zeile  9.  In  » Begleitbrief «  Zeile  6  steht  der 
erste  i- Punkt,  der  in  die  Unterlänge  des  darüber  befindlichen  h  geriet, 
in  der  Verlängerungslinie  d  es  Grundstrichs,  der  zweite  um  eine 
ganze  Buchstabenbreite  nach  rechts  verschoben  oder,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  » v  ereilend  < ;  gleichermaßen  w£c bat  die  Rechtsbewegung 
mit  dem  Vorrücken  in  der  Zeile  bei  den  drei  i-P unkten  der  folgen- 
den. Wenn  nuch  naturgemäß  nicht  ohne  Ausnahme,  so  bleibt  daa 
Wachsen  der  Freizügigkeit  mit  der  Zunahme  dea  *  Fließ  ens«  der 
Bewegung  doch  die  Kegel,  die  uns  gestattet,  an  der  Hand  schon 
eines  einzigen  Schriftstückes  durch  Vergleichung  g einer  Teile  unter- 
einander sowohl  die  willensm&ßigen  als  auch  manche  unbewußten 
Hemmungen  auszusondern  Sur  durch  das  intermediäre  Eingreifen 
eines  zltge  Inden  Willens  erscheinen  die  ?on  Natur  au  §  gesprochen 


1  Die.  wissenschaftlichen  Grundlagen  der  Graphologie,  Jena  1901,  S,  59. 
Ferner  besondere  Beliebte  der  dflu.tHcb.en  grupbotogiichea  GeMltoch&fC,  1Ö97.  Sr  26- 
ara-pbologiscbe  ITonaUliEfte,  1900,  S.  134. 
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zentrifugalen  Bewegung* antriebe  de*  Schreibers  von  Fig.  1  vorüber- 
gehend eingeschränkt. 

Der  obige  Einwand  ruft  aber  noch  ein  weiteres  Bedenken  her- 
vor.  Jemand  kann  durchweg  den  Eindruck  der  Entschiedenheit 


Fig.  l. 


oder  Originalität  oder  ZwanglosigkriE  machen  wollen  und  darum  zu 
jeder  Zeit  und  in  alle  ihm  auffälligen  Gebärden  eine  größere  Wucht, 
G*wahltheit,  Leichtigkeit  hineinlegen,  als  ihm  eigen  wärt,  wenn  er 
»sich  gehen  ließe«.  Er  kann  sich  üben,  nachdrücklich,  pretiöa, 
nonchalant  oder  wie  sonst  immer  aufzutreten  und  z.uteki1  seiner  Schrift 
eine  feQnatliche  Festigkeit,  Sonderbarkeit  oder  Zierlichkeit  verleihen, 
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die  una,  so  scheint  es,  Uber  sein  natürliches  Ausdrucksgeprage 
tauschen  müßte.  Die  Frage  erhebt  sich,  ob  und  wie  wir  imstande 
sind,  solche  unter  Mitbetefiigimg  der  Willkür  erworbenen  Zlige  zu 
unterscheiden  von  den  ursprünglichen,  —  Wir  haben  den  weit 
über  die  Grenzen  dieser  Arbeit  hin  aus  reichen  den  Problemkreia ,  der 
damit  berührt  wird,  an  anderer  Stelle  so  eingebend  er&rtert,  daß 
wir  uns  hier  damit  begnügen,  da»  prinzipielle  Ergebnis  zu  wieder- 
holen, hinsichtlich  der  theoretischen  und  Erfahrungsbelege  aber  auf 
die  einschlägigen  Kapitel  unseres  Buches  verweisen'.  Wie  ver- 
schieden erworben«  Z%e  im  einzelnen  ausfallen  mögen,  so  Hind  sie 
doch  samt  und  sonders  abermals  Aua  drucksträger  des  dem  einsamen 
in  den  Bedingungen  ihrer  Herkunft,  und  das  ist  des  Wunsches,  irgend 
etwaa  darzustellen.  Verglichen  mit  der  Natürlichkeit  der  un- 
reflektierten  Lebenshaltung  haben  sie  den  Charakter  des  Repräsen- 
tativen, der  aemerseita  wieder  zwei  verschiedene  Seiten  bietet,  wenn 
auch  in  wechselnder  Verteilung-:  die  Hervorhebung  dca  Eindruck s- 
voUen  und  die  Regelung  dea  Gesamtgeprägea.  Da  der  Wille,  wie 
wir  noch  Behen  werden,,  seiner  Natur  nach  gewohnt  ist,  zu  wählen 
und  zu  ordnen,,  so  überträgt  er  etwas  davon  auch  unbewußt,  ja 
gegen  die  Absicht  des  Eigners  auf  jede  Bemühung  nach  Gestaltung 
des  Ausdrucks.  Ea  iat  bald  vorzüglich  die  größere  Abge  tri  essen  he  it, 
bald  die  zu  scharfe  Tietonung  von  Einzelzügen,  einigermaßen  aber 

immer  beides,  was  vom  ursprünglichen  Ernst  den  erworbenen,  von 
natürlich or  Heiterkeit  eine  angenommene,  von  unbewußter  Sicher- 
heit die  durch  Selbstemehung  erlernte  unterscheidet.  Wir  be- 
handeln in  der  Folge  ausschließlich  die  Gesetze  des  ursprünglichen 
Ausdrucks  und  haben,  wie  gesagt,  nicht  die  Absicht,  die  Kriterien 
zu  entwickeln,  welche  die  erworbenen  Züge  im  Einzellall  von  ihm 
zu  scheiden  erlauben.  Wir  möchten  sie  an  einem  Beispiel  aber 
■wenigste ns  anschaulich  machen  und  dadurch  auch  denjenigen  zur 
Befaeaung  mit  dem  Gegenstande  einladen,  der  unserer  ifarachiinga- 
richtung  noch  zweifelnd  gegenübersteht. 

Fassen  wir  an  Fig,  2  zunächst  nur  die  offenbar  abaichtliehen 
Verachnörkelungen  vor  allem  der  Majuskeln  ins  Auge,  so  sehen  wir 
die  Darstellungsneigung  der  Schreiberin  jedenfalls  auf  Full^  und 

1  Die  Probleme  der  Graphologie.  Barth,  Leipzig- 1910.  Vgl.  vor  aUem  den 

zweiten  Abschnitt:  »Die  "Willl^r  in  d?r  Handacliriflu,  S.  9-4$. 
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Reichhaltigkeit  des  Bildes  gerichtet.  (Man  vergleiche  Tor  allem  die 
teilweise  aus  zwei  Stücken  zusammengesetzten  großturrigen  S.) 
Damit  stimmen  durchaus  überein  die  zurzeit  vielleicht  schon  unwill- 
kürlichen, anfänglich  aber,  wie  sieh  Zeigen  wird,  ebenfalls  bö  Wüßten 
Duktus  Eigenschaften  der  bauchigen  a-  und  o-Kreise,  der  teilweise 
erweiterten  Schleifen  und  einer  Zeile  nfGhrung,  die  durch  das  ver- 
wunderliche Mittel  der  Nach  unten  Verlängerung  gewisser  Grundstriche 
und  Schluß züge  der  Geradlinigkeit  ausweicht.  Rechnen  wir  noch 
hinzu  die  mancherlei  kleinen  Zierstücke  zumal  am  Ende  der  Wörter, 
ao  konvergieren  alle  Bemühungen  auf  die  Erzeugung  dea  Bildes 
einer  phantasier  ollen  Mannigfaltigkeit,  der  jedes  strenge  Innehalten 
von  Vorschriften  verdrießlich  sein  sollte.  Gleichwohl  scheint  das 
Gesamtbild  *ou  einem  starren  Oesetz  beherrscht,  da-s  <fre  Buch- 
ataben u.  aufgerichtet,  ja  i  zurückgelehnt!  hat  und  ihren  üh er- 
st eilen  Neigungswinkel  innerhalb  eines  viel  -engeren  Schwankungs- 
spielraums  festhält,  als  es  zwangloser  Federführung  möglich  wäre. 


Fig,  2. 


Die  nach  rechts  öder  leicht  nach  untenrechts  verlängerten  Abstriche 
z.  B.  in  »Sie-«  Zeile  1,  »Ende*  Zeile  2,  »November*  Zeile  2,  »vor* 
Zeile  3,  »will*  Zeile  4  laufen  einander  nahezu  parallel  und  die  zwar 
keineswegs  genau  gesetzten  i- Punkte  halten  doch  Überraschend  sicher 
einen  soweit  ähnlichen  Ilöhenabstand  inne,  daß  man  sie  in  der  ersten 
Zeile  durch  eine  fast  gerade  Linie  verbinden  könnte,  Auch  die 
Neigung  zur  Bildung  ausladender  Kurven  hat  sich  erst  von  den 
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Schnörkeln  der  Großbuchstaben  her  eingeschlichen  und  dabei  zwar 
die  &  und  o  sowie  die  Köpfe  der  d  und  g,  von  den  Schleifen  der 
Kurabuctataben  aber  nur  noch  die  lf  f,  b,  nicht  mehr  dagegen  z.  B, 
das  h  ergriffen,  das  in  seiner  schleifen  losen  Magerkeit  nun  nicht  recht 
zum  übrigen  passen  wilL  Kurz  wir  sehen,  daß  Schreiberin,  obwohl 
auf  Verhältnis  mäßige  Regellosigkeit  abzielend,  darum  nicht  weniger 
dem  umgekehrt  gerichteten  Gesetz  alles  Wollene,  dem  Gesetz  der 
Ordnung  und  Auslese,  anheimfiel  und  ein,  wennschon  teilweise  zier- 
liches, b-o  doch  aus  widersprüchlichen  Stücken  nur  komponiertes 
Ganze  erreichte.  Welche  Triebe  und  Gaben  dem  immer  zugrunde 
liegen,  wieweit  sie  entfernt  sind  von  wirklich  überquellender  Inner- 
lichkeit, zeigt  ein  vergleichender  Blick  auf  deren  unbewußten  Aus- 
druck in  den  echt  ph  antaste  vollen  Zügen  der  Fig.  3. 


Fig.  3. 


Auch  von  der  Pastosität  der  Linien  abgesehen  iat  der  Unter- 
schied mehr  als  nur  persönlich,  er  iat  grundsätzlich.  Ohne  durch 
Unregelmäßigkeit  wesentlich  über  den  Durchschnitt  hinauszugehen, 
schwankt  in  jedem  ihrer  Elemente  diese  Handschrift  unablässig  — 
man  achte  auf  Höhe  und  Weite  der  Kurzbuchstaben,  Druckverteilung, 
Längenverhättnis,  Neigungswinkel,  ZeilenfQhrung  —  wie  wenn  sie 
mit  allen  Formen,  Richtungen  und  Akzenten  unberechenbar  eine 
imaginäre  Mitte  umspielte.  Das  Gesetz  wird  eher  gesucht  als  ge- 
mieden, allein  noch  bevor  es,  gefunden  und  anerkannt,  zur  Herr- 
schaft komme,  nimmt  ein  impulsiver  Rhjthmufl  es  auf  und  verleiht 
der  Bewegungsfübning  etwas  von  der  wecbsebcllen  Einförmigkeit 
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des  Wellenschlages,  In  ihm  vollendet  sich,  um  es  mit  eins  zu  sagen, 
der  Ausdruck  einer  auch  innerlich  ungestörten  Vitalität,  wohingegen 
der  Daratellungawilk,  im  West n  gesetzlich,  stete  eine  Art  der  Ordnung 
gibt:  bestenfalls  in  der  Sprache  der  Sinne,  gemeinhin  als  Stil  be- 
zeichnet, weit  öfter  mit  blüiklil  Anspruch  darauf  als  an v erschmolzenen 
Zwang  und  Schnörkel.  Von.  der  positiven  Seite  betrachtet  ist  die  Hand- 
schrift der  Fig.  2  in  ihren  wichtigsten  Stücken  darstellend  und  stili- 
siert, die  der  Fig.  3  expressiv  und  rhythmisch;  und  was  beide 
Weisen  der  Bekundung  des  Inneren  hier  unterscheidet,  da&  unter- 
scheidet sie  grün dsätzl ich  in  jedem  Federzug,  juder  Geste,  jedem  aus- 
drucksvollen  Mienenspiel-,  in  der  Physiognomie  der  Haltung,  des  Sprech- 
tona,  <3es  gesamten  Betragens,  endlich  bis  hinein  in  die  bleibenden 
Niederschläge  menschlichen  Tuns,  bis  in  die  Hervorbringungea  des 
Handwerksj  der  Kunst  und  des  Schrifttums.  —  Allein  wir  haben  zum 
Teil  schon  vorgegriffen  und  wenden  uns  jetzt  wieder  unserem  Schema  zu. 

Gesetzt  daß  wirklich  in  jeder  Willkürbewegung  der  persönliche 
Aue  druck  stecke,  dann  sollte  nicht  minder  auch  im  Erlebnis  des 
Wollens ,  wennschon  nicht  die  Persönlichkeit  selbst,  so  do&h  ein 
einzigartiges  Etwas  liegen  ala  Zeichen  ihrer  lebendigen  Gregenwärtig- 
keit.  Wir  brauchen  nicht  weit  iu  suchen,  um  auch  das  in  be- 
stätigen. —  Zunächst  einmal  ist  für  keinen  Menschen  die  Totalität 
seines  Erle  Dens  in  seinem  ganzen  Leben  zweimal  genau  dieselbe, 
wie  oft  er  auch  identische  Wille  nsakte  vollziehe.  Ich  erlebe  anderes, 
wenn  ich  den  Arm  ausstrecke,  während  mich  friert,  als  wenn  ich  es 
tue  in  Überhitztheit,  anderes  beim  Vollauge  des  Willensaktes  im  Zu- 
stande des  Hungrigst! na  als  der  Sattheit,  anderes  im  Heilen  als  im 
Dunkeln,  am  Morgen  als  am  Abend,  allein  oder  unter  Menschen. 
Un Eiblässig  wechseln  die  Nebenum  stünde,  die  meinen  Willensakt  be- 
gleiten und  von  denen  ein  Reflex  auch  in  mein  Bewußtsein  fallt  als 
die  eigentümliche  Stirn rnungs färbe  des  jeweiligen  Augenblicks.  Da- 
bei aber  dürfen  wir  nicht  stehen  bleiben.  Wenn  anders  es  denkbar 
sein  soUT  daß  die  Erlebnisse  ein  und  desselben  Trägers  vom  Er- 
lebenden aufeinander  bezogen  werden,  so  equÜ  durch  sie  alle  ein 
Gemeinsames  gehen,  das  m  jedem  wiederkehrt  und  an  welchem  ein 
jedes  teilhat.  Hur  so  und  auf  keine  andere  Weise  wird  für  den 
Einzelnen  sein  Bewußtsein  ausschließlich  das  seinige  und  trennt  sich 
scharf  vom  Bewußtseins  spiel  räum  jedes  anderen  Wesens.   Wir  er- 
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klären  zwar  nicht,  aber  beleuchten  den  Tatbestand  noch  von  anderer 
Seite,,  wenn  wir  der  Rolle  gedenken,  die  für  das  persönliche  Da- 
seinsgefühl die  Erinnerung  spielt.  Eine  Erinnerung  wäre  keine  Er- 
innerung mehr,  wenn  ihr  Inhalt  für  den  sich  Erinnernden  nicht  Auf 
ebendenselben  Schauplatz  träte,  auf  den  zuvor  der  erinnerte  Eindruck 
tra>t.  Es  wird  in  jedem  Sicherinnern  notwendig  miterlebt  die  Einerlei- 
heit  nicht  sowohl  des  Ichs  als  vielmehr  des  Bewußtseins  selbst,  sofern 
es  erinnert,  wovon  übrigens  die  deutsche  Sprache  durch  Re  flexi vge- 
brauch  des  Y erbums  Zeugnis  gibt  Lassen  wir  das  figürliche  Wort 
i Schauplatz t  beiseite»  30  erscheint  die  Personalität  des  Bewußtseins 
unter  anderem  als  die  verborgene  Stetigkeit,  derauf olge  das  ver- 
flossene Erlebnis  hineinwirkt  in  dag  gegenwärtige  und  dieses  wiederum 
in  sich  bir]gt  das  verflossene.  Wenn  Aber  einem  jeden  allein  gehört 
die  Reihe  bewußter  Erinnerungen,  auf  die  er  zurückblickt,  so  auch 
notwendig  der  einheitliche  Zug  seines  Innenlebens,  der  sie  in  ähn- 
licher Weise  verbindet  wie  der  unsichtbare  Roden  des  Ozeans  -die 
über  den  Wasserspiegel  ragenden  Inseln.  Und  wie  in  deren  jeder 
wirklich  der  eine  und  selbe  Meeresboden  zutage  tritt,  so  auch  der 
eine  Lebenshintergrund  in  der  eigenpersönlichen  Stimmungs- 
färbe  jedes  W  ahm  eh  mens,  Urteileus,  Fühlens,  Strebens  oäer  Wüllens. 

Bloße  Akte,  aei  es  des  Erfassens,  sei  es  des  Wollene,  daa  sehen 
wir  nun,  kommen  nicht  Güvermischt  rein  im  Bewußtsein  vor,  sondern 
als  investiert  in  Erlebnisse,  so  etwa  wie  unser  Begriff  der  Ge- 
raden verstellbar  wird  durchaus  nur  im  flächigen  Symbol  der  Linie. 
Wie  solche  Linie  bald  nur  ein  freihändig  gezogenes  Kreidestncb 
ist,  der  in  leichtem  Schwanken  eine  Fläche  von  wechselnder  Breite 
bedeckt,  bald  von  typographischer  Scbarfe,  niemals  aber  ganz  ohne 
Breiten&usdehnung,  so  nähern  sich  auch  unsere  Erlebnisse  beliebig 
den  innewohnenden  Akten  an,  ohne  jemals  mit  ihnen  eins  zu  werden. 
So  wenig  ferner  jemals  zwei  Linien  vüllig  gleich  ausfallen,  ebenso- 
wenig tun  es  die  Bewußtseinsinhalte,  in  die  sich  identische  Willens- 
akte kleideten,  und  ebensowenig  die  Bewegungen  des  Korpers,  in 
welche  sie  ausstrahlen.  Den  individuell  immer  gl  eichen  Stimmungs- 
einschlag endlich  können  wir  passend  dem  besonderen  Instrumente 
vergleichen,  der  Kreide,  der  Feder,  dem  Griffel,  welches  allen  von 
ihm  gezogenen  Linien  ein  gemeinsames  Gepräge  gibt,  das  sie  scheidet 
Tön  den  Linien  der  anderen,  — 
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Es  genügt  nun  aber  nicht,  jede  geistig  verankerte  Bewegung-  als 
expressiv  zu.  erkennen,  wir  müssen  auch  den  Modus  bezeichnen,  nach 
welchem  die  besondere  ßeweguqgsgestalt  den  besonderen  Seiten, 
Zuatän  dl  lenke  iten,  Anlagen  des  Innenlebens  zugehört.  Um  den  zu 
finden,  können  wir  nicht,  wie  man  glaubte  tun  zu  müssen,  den 
Weg  der  Beobachtung  oder  gar  des  künstlichen  Versuchs  beschreiten, 
sondern  wir  sind  auf  ein  unmittelbar  zwingendes  Gefühl  gewiesen, 
das  glücklicherweise  tüü  niemandem  m.i  Ii  verstanden ,  darum  frsi- 
lich  durchaus  noch  nicht  von  jedermann  richtig  gedeutet  wird. 
Alle  Versuche  nämlich,  die  darauf  abzielen,  zwischen  Bewußtseine- 
Inhalten  und  Vorgängen  des  Körpers  den  Zusammenhang  wahr- 
% u nehmen  setzen  die  Bewußtseinsinhalte  auf  Grund  anderweitiger 
Wahrnehmungen  (z.  B,  etwa  sprachlicher  Mitteilung)  voraus,  die  im 
besten  Fall  den  Richtigkeitswert  von  Ausdruckstatsachen,  niemals 
einen  höheren  und  weniger  mittelbaren  besitzen  können.  Wir  mögen 
theoretisch  jeden  begründeten  Anlaß  haben  zur  Annahme f  jemand 
ärgere  sich  und  er  ärgert  sich  doch  nicht;  er  mag  ea  uns  durch 
seine  Woxte  bestätigen,  was  nicht  ausschließt,  daß  er  uns  oder  sich 
selber  täusche;  und  gesetzt  auch,  er  täusche  sich  nicht,  woher  wissen 
wir,  ob  er  mit  dem  Worte  »Arger«  genau,  ja  auch  nur  annähernd 
dasselbe  meine  wie  wir,  woher,  ob  sein  Arger  denjenigen  Zuständen 
gleichgesetzt  werden  dUrfe,  die  wir  an  uns  mit  diesem  Worte  zu 
bezeichnen  uns  gewöhnten!  Darüber  aber  müßte  ja  doch  entschieden 
seiaT  ehe  wir  durch  Beobachtung  den  Ausdruck  seines  Argers  er- 
mitteln könnten.  Offenbar  nämlich  sollten  wir  zu  dem  Behuf  auf 
der  einen  Seite  seinen  Arger,  auf  der  anderen  die  Bewegungser- 
echeinungen  und  sonstigen  Vorgänge  des  Körpers  ins  Auge  fassen 
kennen,  die  seinen  Ärger  begleiten.  Da  aber  dieser  überhaupt  nicht 
wahrnehmbar  ist,  ea  sei  denn  in  eben  den  Körper  Vorgängen,  durch 
die  er  sich  äußert,  so  leuchtet  ein,  dufl  der  vermeintlichen  Beobachtung 
in  Wirklichkeit  nur  die  Aufgabe  zufallt,  ein  anderweitig  schon  ge- 
wonnenes Wissen  zu  bestätigen.  —  Es  gäbe  in  der  Tat  weder 
den  Begriff  noch  den  Namen  des  Ärgers,  wenn  nicht  die  Erlebnisse 
des  Einzelwesens  innerhalb  gewigger  Grenzen  übertragbar  wären 
auf  jedes  andere.  Kur  weil  und  sofern  ich  niclt  nur  den  eigenen 
Arger  erlebe,  sondern  mehr  oder  minder  den  des  anderen  mit- 
erlebe, weift  ich  davon  und  gelange  ich  durch  Ahstrahtion  zum  Be- 
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griff  des  Ärgers  wie  aller  sonstigen  Begriffe  von  In neu vergangen. 
Daa  Mittel  aber  solcher  Erleb nia  Übertragung  hst}  wenn  nicht  einzig 
und  allein,  ao  doch  für  das  wache  Bewußtsein  in  erster  Linie  und 
vorzüglich  die  Wahrnehmung  <1qs  Abdrucks,  datier  sich  auf  ihn 
jedes  weitere  Wisäeti  über  fremdes  Innenleben,  nicht  aber  umge- 
kehrt ein  Wissen  über  ihn  auf  irgendwelche  Beobachtungen  gründet. 

Wir  wickeln  hier  nicht  die  schwierige  und  mit  psychologischen 
Mitteln  allein  niemals  zu  entscheidende  Frage  auf,,  wie  das  Miter- 
le beis  zustande  komme,  da  es  für  unseren  Zweck  genügt,  in  ihm 
den  Grund  unserer  Kenntnisnahme  von  den  Erlebnissen  anderer  auf- 
zuzeigen. Wenn  jemand  sich  heftig  ärgert,  so  reicht  das  bloße 
Wahrnehmen  seines  Mienenspiels  hin,  um  augenblicklich  und  ohne 
daß  wir  der  » Zeichen«  als  solche*  innewürden,  den  Pulsschlag  des 
nämlichen  Gefühls  in  uns  selbst  zu  erregen,  oder,  wie  mit  treffen- 
der Wendung  die  Sprache  urteilt,  uns  in  »Mitleidenschaft«  zu  ziehen. 
Wir  werden  •  ergriffen«  vun  einer  Welle  des  Gefühls,  die  in  ihm 
seinen  Ursprung  nimmt,  und  kommen  zum  Urteil  über  das  fremde 
Erleben  durch  Verna ittelung  der  Besinnung  auf  das  eigene.  Würfe 
hier  jemand  ein,  wir  wüßten  doch  auch  jetzt  noch  nicht,  ob  es  denn 
wirklich  dieselbe  Welle  Bei,  die  durch  zwei  Individuen  hmdurchrolle 
und  ob  nicht  vielleicht  das  eine  dieses,  das  andere  jenes  fühle,  so 
wäre  zu  erwidern,  daß  eine  andere  als  gefühlsmäßige  Evidenz  für 
solches  Wissen  allerdings  nicht  bestehe,  daß  es  aber  kein  Mittel  ge- 
danklicher Analyse  gabef  um  in  fremdes  Innen  leben  einzudringen 
außer  auf  Grund  ebe»  des  Glaubens  au  den  Wahrheitsgehalt  des 
Mite  riebe  ne.  Er  steckt  in  jeder  Verständigung  der  Wesen  unter- 
einander und  fehlt  zumal  nicht  in  der  Herkunft  der  besonderen 
durch  die  menschliche  Sprache,  Der  Einwurf  wäre  also  praktisch  be- 
deutungslos und  nach  der  Schatten  seiner  theoretischen  Berechtigung 
schwände  angesichts  des  Um  stand  es  dahin,  daß  ja  er  selbst,  dieser 
Einwurf,  indem  er  mit  sprachlichen  Mitteln  an  unser  Verständnis 
appelliert,,  irgendwie  den  Glauben  voraussetzt,  dessen  Evidenz  er  be- 
streiten mächte.  Übrigens  pflegt  solcher  Zweifel,  sofern  er  einmal 
auftaucht,  in  Wirklichkeit  nur  im  Auge  zu  haben  die  im  engeren 
Sinne  gefühlsmäßigen  Miterlebnisse,,  deren  eines  auch  der  Mitärger 
wate,  keineswegs  dagegen  einsu begreifen  die  ungleich  primitiveren, 
auf  Grund  deren  wir  z,  B*  den  Tieren  die  Gabe  spontanen  Reagierens 
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beimessen  oder  aus  dem  Umstände,  daß  ein  Hund  den  vorgehaltenen 
Biesen  ergreift,  den  Schluß  ziehen,  daß  er  ihn  sehe  und  b&gehre. 
Und  dacht  hat  solcher  Schluß  prinzipiell  keinen  anderen  Ursprung, 
da  wir  auch  fremde  Empfindungen  nicht  empfinden  können  und 
sie  daher  niemals  wahrnehmen  würden  ,  wenn  wir  uns  nicht  zu- 
gleich bezogen  landen  Auf  das  Miterleben  Ihres  gefühlsmäßigen  Aue- 
drucks. —  Es  schien  uns  nicht  QberfltUsig,  diese  ja  bekennten  An» 
Behauungen  hier  kurz  zu  wiederholen,,  da  sie  nach  wie  vor  von  manchen 
Psychologen  mit  den  Terach.ieden.sten  und  zum  Teil  ganz  wunder- 
lichen Gründen  umstritten  werden,  ohne  daß  freilich  irgend  einer 
sie  durch  Besseres  zu  ersetzen  vermochte1. 


1  Vom  Miterlebnie,  das  eich  zur  Mitleid  en  achaft  steigern  kann,  wohl  iu. 
ustCTJcfceiden.  ist  das  sprachlich  iog  Mitgefühl,  In  ihm  bildet  du  zwar  au*h 
unentbehrliche  Miterl  ebnis  die  bloße  Voraussetzung  für  gewisse  Eigangefiihle  des 
Miterlebenden  zum  GepiiHtande,  auf  d™  eich  sein  Mite  rieb  ni»  bezieht.  Und  zwar 
führt  in  erster  Linie  die  Liebe  zum  Mitlaid,  Mitgefühl  uaw,  mit  anderen,  wor- 
über vir  genauer  gehandelt-  im  Rahmen  einer  Arbeit  zur  >  Charakterologie  de* 
Verbrechers*  [Öaterr.  Rundschau,  Juni  19lSj. 

Wenn  im  übrigen  die  psychologisch  zutreffende  Ansicht  von  der  Wahrnehm- 
barkeit  fremdler  Gefühle  nur  durch,  ein  Miterleben  hindurch  noch  »□  wenig  Ein- 
gang fand,  so  liegt  das  unzweifelhaft  an  dem  ihr  innewohnenden  Widerstreit 
gegen  die  ungeschulte  SelbsterfahruDg  de*  »gesunden  Menschen  versUndeje.  An- 
geaichta  der  deit  altera  bekannten  Frtude  der  Menschen  am  Uni ustbereiten  — 

vom  Sc  hau  vergnügen  an  grausamen  Folterungen  in  robusteren  Jahrhunderten  bis 
zur  heut«  raffiniert  ausgebildeten  Technik  des  Höhnen*  und  Herabsetzens  mit 
nadelfain  verletzenden  "Worten  —  will  es  b-o  garaicht  einleuchten,  da.ß  der  Pei- 
niger die  Feinen  seines  Opfere  miterlebe!  Und  duch  konnte  schon  zwaierlei 
stutiig  Diachen;  einmal  da,E  die;  Mittel  de»  Uuluatbereilen  s  genau  dem  Empfänge 
HcbkeitagrAde-  de«  Ausübenden  entsprechen  und  sich  i,  B.  »verfeinern*,  wenn  wie 
beute  die  allgemeine  SchmeisempnadJic-hkeit  äußerst  gestiegen  ist,  femer  aber 
die  Möglichkeit  des  Ubergehens  der  Ora.ua amkeit  ia  siegreiche  Hityual  und 
heftigste  Unlust.  Im  letzteren  Falle,  aber  ftueli  nur  erat  dann,  bat  eich  das  Mit- 
erkbnia  in  das  gleichartige  eigene  Verwandelt,  während  es  zuvor  schon  am 
des  wüten  von  ihm  verschieden  blieb,  weil  es  nicht  aus.  dem  Organia&ius.  empor- 
stieg, sondern  ihm  aufgedrängt  ward  durch  ein  Bild,  gegen  das  sieh  das  eigene 
Sjetem  behauptet.  Daraus  mag  eich  such  die-  gelegentlich  kutge wordene 
Täuschung  erklären,  man  nähaie  fremde  Gefühl«  nicht  ander»  wahr  als  For- 
men, Farben  oder  Gerüche.  Wer  nämlich  i.  B.  mürrisch  und  neidisch  abseits 
steht,  während  er  andere  voller  Begeisterung  sieht,  der  merkt  Ereilich  nichts 
mehr  davon,  daß  im  Bruchteil  einer  Sekunde  ein  schwaches  Wellenschlägen  der 
Mitbegeisterung  auch  ihn  erfaßte,  weil  aich  sofort  aua  »einem  Eigenzuatande  über- 
wältigend dagegen  erhob  der  ea  ablehnende  ^eid.  Wie  Gefühle  überhaupt  nur 
entstehen  durch  ein  Pendeln  der  Lebensbewegung  z wischen  Ich  und  Nichtieh, 
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Mit  Bezug  auf  die  organische  Welt,  soweit  wir  aia  als  Träger 
bewußter  Impulse  deuten,  können  wir  dem  vorstehend  beschriebenen 
Sachverhalt  die  Form  des  Gesetzes  geben;  der  körperliche  Aus- 
druck jedes  Be wußtseiaazuaUndes  iat  so  beschaffen,  daß 
sein  Bild  diesen  Zus-tand  wiederhervorrufen  kann,  Aus- 
druckstatsachen finden  wollen,  heißt  darum  immer  nur,  sich  Rechen- 
schaft gehen,  auf  die  Wahrnehmung  welcher  Züge  im  Bilde  des 
Seelenausdru-cke  unser  Miteilebnis  die  Antwort  gibt,  oder  es  sich 
zum  Bewußtsein  bringen,  was  denn  eigentlich  wahrgenommen,  werde 
in  jenen  Fällen t  wo  una  die  Wahrnehmung  starke  Gefühle  zuträgt. 
Dabei  aber  sind  wir  durchaus  nicht  auf  die  orgsnieche  Welt  allein 
gewiesen,  sondern  es  sieht  uns  wenigstens  für  die  allgemeinen  Züg-a 
zumal  der  Bewegung,  von  der  wir  handeln,  die  ganze  Binnen  weit 
offen.    Dem   ursprünglichen  Eindruck   zufolge   »etrebU   auch  der 


6ö  insbesondere  die.  höheren  Mitgefühle  durch  «in  solches  zwischen  Ich  und 
Fremdich.  Das  kann  jedoch  hier  nicht  näher  erörtert  werden,  nur  «ins«  Punktes 
sei  noch  Erwähnung  getan.  —  Unsere  gaaaä  Darlegung  läßt  erkennen t  daß  die  Wahr- 
nehmung des  Ausdrucks  nicht«  zu  tun  bat  mit  sogenannter  *Assoz;iatiob«  (ein  Irr- 
tum, dar  aert  Liers  als  endgültig  widerlegt  gelten  darf).  Wie  es  nun  aber  eine 
rfilativa  VerralbständLgung  der  AusdruckserAcheinungen  gibt.,  au  erst  recht  eine 
solche,  ihres  Wahrnehmens.  Nachdem  wir  schon  in  frühester  Jugend  der  Freud*, 
des  Zorne«,  des  Kummers  anderer  durch  tausendfältiges  Miterleben  innewurden, 
kommen  wir  in  dar  Folge  Beb  ließ  [ich  auch  ohne  du  aus  und  können  sie  wahr- 
nehmen  auf  Grund  bloßer  »Assoziation«  des  gegenwärtigen  mit  dem  ehem&lig&n 
Eindruck:,  richtiger  gew ohnheitsmäß ig  urteilen,  daß  einer  bekümmert,  ver- 
gnügt» gehässig  uaw,  sei.  Selbe tvexständlich  aber  nähme  mau  solcherart  von 
fremden  -Zuständen  nur  mehr  gewisse  (sprach lieh  bezeichnete:)  Kategorien  wahr, 
niemals  dagegen  ihre  persönlichen  Abschaltungen.  Und  in  der  Tat  is-t  die  Gabe 
des  Verständnisse b  für  fremde»  Seelenleben  individuell  äußerst  v-erachieden, 
schwächer  bei  Männern  als  bei  Frauen  und  unter  sonst  gleichen  Umständen  am 
schwächsten  hei  *  denkenden  Männern  weshalb  z.  B.  manche  Psychologen  für 
sich  selbst  «cht  haben  mögen  mit  der  Annahme,  daß  es  einen  Miterlebens  über- 
haupt nicht  bewürfe,  indem  alles  sehen  das  bloße  Urteil  leiste.  Ea  leistet  aber 
dann  auch  nur  wenig  und  kann  zu  so  verkehrten  Schlüssen  führen,  wie  daß  es 
gleich  Akten  des  TVollens  und  Erkennen»  auch  -Akts  des  (Mihle*.  gäbet  Mit 
der  Schranke  des  Miterlebens  hängt  ea  ferner  zusammen,  daß  wir  bei  weitem 
nicht  alle  Expressionen  der  Tiere,  ja  nicht  einmal  primitiver  Völker  sofort  ver- 
stehen, sondern  ihre  Bedeutung  e=rat  erlernen  müssen. 

Gaue  fehlgreifend  endlich  ist  der  Einwand,  die  Theorie  des  ÖJiterlebens  führe 
eu  der  absuruea  Folgerung,  daß  man  im  Fremdich  immer  nnr  das  eigene  Seihet 
erfasse.  Darüber  wie  zur  Lehre  vom  Gefühl  überhaupt  vergleiche  man  das  zweite 
und  sechste.  Kapitel  unserer  ^Prinzipien  der  Charakterologie 
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■durch  die  Luft  geworfene  Stein  seinem  Ziele,  »treibt  es«  den  Strom 
dem  Meere  zu  und  scheint  una  die  Msgnetnagel,  di«  nach  stattge- 
habter Ablenkung  nicht  ruht,  bis  ei-e  in  die  Uordsüilage  zurÜck- 
gependelt,  von  innerem  Leben  erfüllt  au  sein  oder  einer  geheimnis- 
vollen »Anziehung«  teilhaffc  zu  werden.  Die  Hauniform  a  elbfit  T 
weil  durch  Linien  begrenzt,  die  wir  mit  Hilfe  innerer  Bewegungen 
erfassen,  druckt  uns  die  tätigen  oder  leidenden  Antriebe  zu  solchen 
Bewegungen  aus1.  Als  wir  oben  gewias-e  Unterschiede  in  der  Form 
dea  Aren  ausstrecke  na  zu  bezeichnen  unternahmen,  tonnten  wir  nicht 

1  Die  mancherlei  wertvollen  Aufschlüsse,  die  wir  darüber  Lipps  verdanken, 
werden  in  ihren  Ergebnissen  leider  beeinträchtigt  durch  gewisse  fehlerhafte  Grund- 
annabniea,  deren  rielleicht  uc erfreulich sie  -die  Theorie,  der  sogenannten  »Ein- 
fühlung« ist,  wonach  wir  ans  uns  in  den  Ausdruck  seinen  ieells-chen  -Gehalt 
erst  kiu  eintrügen,  während  er  doch  tatsächlich  darin  he  gl,  nur  aber  freilich  in 
uns  auch  anklingen  ntuß,  wenn  wir  ihn  wahrnehmen  fiolLen.  Mit  ihrer  Tendenz, 
dfla  AugdrucksEug  der  Eracb  ein  uegs  weit  eu  entwi rk  lic heu  und  auf  di«  Stufe 
eines  »ästhetischen«  Scheines  herabzud rücken,  trägt  allerdings  diese  Ansicht 
einem  Mißverstehen  ReuhiLung,  das  man  getrost  ein  solches  der  vorig-en  Q-ene- 
ration  nennen  darf:  wir  meinen  jenem  > Naturalismus« ,  dem  im  Grunde  die  Welt 
nn?  Atomen  und  Kräften  besteht,  hinzugerechnet,  ein  in  den  Menschen  und  allen- 
falls noch  die  höheren  Tiere  von  wer  weiß  wo  herab  .geschneites  Seelenleben. 
Mit  Bezug  auf  du  Ausdrucksproblem  dürften  wir  seinem  Ilntergedanken  etwa 
die  Worte  leihen:  die  Säule  »strebt«  für  unseren  Eindruck  empor,  das  Gebälk 
i lastet*  auf  ihr,  die  Welken  »jagen*  im  Bimmel  hin;  aber  Säule  und  Gebälk 
eiüd  Stein,  die  Wolke  WaaBerdnrrjpf,  beide  also  Materie  und  tot  —  wie  konnten 
sie  zu  beten,  zu,  jagen,  za  streben  acta inen,  wenn  nicht  wir  sie  beseelten! 

Es  ist  auch  heute  noch  nicht  unzeitgemäß,  darauf  einiges  eu  erwidern.  Erstens; 
nun  sind  Stein  und  Wolke  tote  Materie  nur,  sofern  wir  sie  vergleichen  mit  dem 
organisch  Lebendigen,  was  aber  davon  abgesehen  in  sich,  das  wissen  wir  nicht! 
Zweitens  haben  wir  vom  Stein  gerade  sein  Steinsein,  von  der  Wolke  gerade  ihr 
Wolkesei n  ewußer  acht  gelassen  und  an  jenem  nur  die  Form,  von  dieser  allein 
die  Bewegung  ras  Autre  (refaßt,  wenn  eis  uns  zu  streben,  zu  tragen  oder  zu 
jagen  scheinen.  Die  Formen  und  Bewegungen  aber  drücken  dies  alles  wirklich 
aus-  Dritteng  endlich:  übertragen  wir  das  Ergebnis  unser ess  Abatrahierens  auf  den 
Stein  und  die  Wolke  gelber,  dann  allerdings  treiben  wir  »Anthropornofph  Ismus« 
nicht  eo  sehr  um  deswillen,  was  wir  hineinlegten,  als  vielmehr  um  deswillen,  wao 
wir  nicht  herausholte n.  Je  mehr  wir  um  allein  anf  Gestüten  und  Eewe- 
(rungen  beschränken,  um  so  mehr  bleiben  wir  in  jener  »all  zu  mm  seh  Ii  eben«  Ober- 
Bthicht,  deren  allerrerdünntesten  Anazug  uns  mit  ihren  »Anziehunga*-  und  » Ab- 
stoß ungekräfteat  die  Mechanik  bietet;  je  mehr  wir  uns  umgekehrt  in  die  Totalität 
der  Erscheinung  vertiefen,  umsomehr  erhalt  auch  das  »Wandern«:  der  Wolke, 
»Ragen«  des  Gebirges t  »Treiben*  des  Stromes  jeweils  einen  unvergleichlichen 
Stimm ungstcm,  der  es  ttou  allem  menschlichen  Wa-ndern,  Ragen  und  Treiben 
völlig  abscheidet. 
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umhin,  dabei  Wörter  zu  wählen,  die,  wenn  nicht  sämtlich,  so  doch 
größtenteils  (Jen  Zustand  schon  namhaft  machten,  von  dem 
eie  der  Ausdruck  sind.  »Kaschheit*,  *  Langsamkeit«  und  zur  Not 
noch  i Eckigkeit*  mögen  rein  mathematisch  verstanden  werden,  da- 
gegen » Wucht«,  »Hast«,  »Gehemmtheit«,  »Umständlichkeit«,  »Über- 
triebenheit* Bind  ebenso  Hehr  Namen  für  Bewußtseins  zustände  wie 
ea  solche  für  Weiften  der  Bewegung  sind  und  beschreiben  in  Wahr- 
heit die  Bewegungen  durch  Angabe  der  Bewegungacharakiere. 
Wer  Bewegungegeetalten  und  Raumformen  kennzeichnen  will,  findet 
sich  unversehens  in  eine  Kennzeichnung  seelischer  Qualitäten  ver- 
strickt, weil  Formen  und  Funktionen  al-s  Ausdruckserscheinungen 
erlebt  sind,  ehe  sie  als  bloße  Sachbe  Ziehungen  gedacht  werden 
und  weil  die  Sprache  Sachbegriffe  nur  durch  Vermittlung  der  Er- 
lebnisse v erlaut bart,  die  ihnen  zugrunde  liegen.  Dieaer  Punkt  ist 
von  höchster  Wichtigkeit;  denn  er  erlaubt  uns,  die  Formel  des  Aus- 
drucks zu  entfalten  allein  fichtn  Vermöge  einer  Anal  ja«  der 
Kamen.  Um  der  grundsätzlichen  Seite  der  Sache  wiUe-n  sei  es  uns 
¥  erstattet,  hier  einen  Augenblick  zu  Ter  weilen  bei  der  psychologischen 
Bedeutung  der  Sprache. 

Wir  haben  in  unseren  Schriften  mit  tendenziösem  Nachdruck 
eine  Methode  befürwortet  und  ausgebaut,  die  den  Griechen  geläufig 
war,  von  der  Scholastik  mißbraucht  wurde  und  den  Späteren  ver- 
loren ging,  wenn  auch  die  Tatsachen,  worauf  sie  sich  stützt  im  Be- 
wußtsein der  Denker  zu  wirken  fortfuhren  und  von  einzelnen  Psycho- 
logen nach  Gefallen  aufgegriffen  wurden,  um  dieser  oder  jener  Be- 
hauptung größere  Überzeugungskraft  zu  leihen:  wir  meinen  die 
Methode  des  Wörtlichnehmens  der  Namen.  Für  jede  Selbst- 
besinnung hat  die  Sprache  die  Begriffe  Yorge prägt,  entweder  durch 
die  Wörter  selbst  oder  indem  sie  durch  sie  die  Richtung  angab,  in 
der  «ine  nach  geschaffene  Terminologie  eich  bewegen  werde.  Während 
man  aber  in  der  Bildung  der  Begriffe  von  ihr  sich  führen  läßt,  nicht 
bezweifelnd,  daß  es  z,  B.  »Verstand«,  »Gefühl*  und  »WiUe*  gäbe, 
weil  es  sie  in  der  Sprache  gibt,  unbedenklich  die  Einteilung  weiter 
Gebiete  darauf  gründet  und  mit  ganzen  rhi  los  ophie  Systemen  bis- 
weilen nur  den  —  Sprach bam  deutet,  bo  pflegt  man  an  den  Finger- 
zeigen vgrbeizufl  eben,  welche  die  Worte  als  Worte  geben  and  ohne 
No>t  zu  verzichten  auf  den  Erkenn tniagewiun  des  Eindringens  in  die 
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sprachschöpferischen  Akte.  Wir  wiederholen  hiar  nicht  die  Gründe 
für  Wesen  und  Wert  einer  Methode,  die  wir  anderweitig  aufs  ge- 
naueste dargestellt i,  nur  einige  Beispiele  wollen  wir  bringen  für 
die  wahrhaft  erlauchten  de  Kraft  einer  Betrachtung  der  Namen, 

Durch  Hinweise  fieler  ist  es  dem  heutigen  Psychologen  gelaufig 
geworden,  wäi  für  die  Analyse  der  sogenannten  Apperzeption  der 
Käme  »Gegenstand«  leiste.  Wörtlich  ein  Etwas  h  ez  ei  ebnen  d,  da* 
einer  Bewegung  entgegensteht  —  ja  sich  ihr  in  den  Weg  wirft, 
wofern  wir  das  lateinische  »ebjechim«  heranziehen,  dem  ursprüng- 
lich ein  deutsches  »Gegenwurf«  entsprach  —  macht  es  mit  be- 
wunderungswürdiger Schärfe  daa  Erlebnis  bewufit,  auf  dem  jeder 
Tatgachengkube  ruht.  Ähnliches  leistet,  obschon  bereits  minder 
beacht-et,  das  Wort  »Vorstellung*:  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung 
noch  heute  verwendet,  wenn  wir  eine  Person  einer  anderen  »tot- 
stellen  *  oder  das  Schaustück  im  Theater  ebenfalls  » Vorstellung» 
nennen t  mit  ihr  aber  herrschend  im  älteren  Sprachgebrauch,  wo  es 
besagen  will,  daß  man  jemandem  etwas  vorlege,  damit  er  die  Wahl 
treffe.  Auf  die  Wortüchkeit  des  Sinnes  gestützt  hätte  man  niemals 
im  »Sich  etwas  Türstellen*  die  geistige  Tätigkeit  übersehen  können, 
welche  wählt  und  zugreift,  und  wäre  der  hartnackig  immer  noch 
beharrenden  Verwechselung  entgangen  des  Vorstellens  mit  dem  bloC 
passiven  Aufnehmen  schlechtweg  erscheinender-  Bilder  im  Zu- 
stande des  Phantasierens  und  des  Trau  mens.  Noch  tiefer  endlich  in 
die  Prozesse  der  Gegcnstandsbildung  und  die  AYirklichkcitanatur  der 
Tatsache,  bisher  aber,  soviel  wir  wissen,  überhaupt  nicht  beachtet, 
führt  die  Analyse  des  Wortes  *  Gegenwart»,  bzw.  des  alteren  Adjek- 
tivs »gegenwärtig«,  das  von  >gegenwarts«  herkommt  und  zunächst 
nur  ein  räumlich  Entgegengerichtetes  bezeichnet.  Auch  für  uns  tritt 
die  zeitliche;  Beziehung  zurück  und  die  ursprüngliche  Identität  von 
»Gegenwart*  mit  »Anwesenheit*  wieder  hervor  im  Verburn»ver- 
gegenwärtigen *;  sowie  wenn  wir  von  jemandes  »Gegenwart«  sprechen. 
Wir  wüßten  an  aufschlußgebender  Bedeutung  nun  weniges  der  Be- 
griff sentwicklung  zu  vergleichen,  derzofolge  das  Hiersein  einer  Tat- 
sache verwendet  wirdj  um  den  Jetztpunkt  der  Zeit  zu  bezeichnen, 

*  YgL  unsere  »Prinzipien  der  Charakterologie*,  weites  Kapitel,  femer  die 
»Probleme  der  Öraphologie«,  d  ritt  es  Kapitel  dies  vierten  Abschnittes,  endlich 
Graph  Monatshefte  lSJOfi,  S.  53 — GH. 
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wenn  wir  Auch  in  diesem  Zusammen  hange  davon  abstehen  müssen, 
deren  bis  in  die  Tiefen  unseres  Erlebens  reichende  Wurzeln  auszu- 
graben. —  Um  auf  eine  andere  Gruppe  yoii  Beispielen  überzugehen, 
so  gibt  die  ganze  Theorie  der  GedÜchtnisspuren  nicht  viel  mehr  als 
eine  Paraphrase  zum  figürlichen  Gehalt  der  Wörter  i  Ein  druckt,  ein- 
prägen* und  »ins  Gedächtnis  rufen*,  Während  man  sich  deren  An- 
regungen nutzbar  machte  -  mit  wieviel  Gluck  bleibe  dahin gestellt  - 
ließ  man  dagegen  un verwertet  die,  wie  uns  scheinen  will,  noch 
wichtigeren  des  Wortes  »einbilden« }  welches  Herkunft  und  Grund- 
bedeutting unverkennbar  zutage  trägt.  Wir  treten  mit  ihm  auf  den 
Boden  eines  Erlebens,  von  dem  wir  die  unmittelbare  Kenntnis  zu 

verlieren  im  Begriffe  Stehen.  Vöffl  bildmäGigeß  Vergegenwärtigen 
des  Geschehens,  das  damals  den  PlaU  unseres  » Vorstellens <  innehatte 
■ —  noch  bei  Leasing  lesen  wir  > bildet  euch  meinen  Schrecken  ein« 
statt  »stellt  ihn  euch  vor«  —  gingen  für  ein  primitiveres  Bewußt- 
sein ao  ungemein  starke  Wirkungen  aus,  daß  ea  dien  Bildern  die 
Realität  von  Körpern  beimaß,  die  gleich  den  Keimen  einer  anstecken- 
den Krankheit  von  Person  auf  Ferson  übertragbar  seien.  Nun 
glauben  wir  zwar  kaum  noch  an  herumschwebende  tiäwla,  an  die 
Macht  des  Bildzaubers,  die  Magie  des  Spiegels,  die  tanzerzeugende 
Wirkung  des  Tarantelati&hs,  vielleicht  auch  nicht  mehr  an  das  »Ver- 
sehen* der  Schwangeren.,  allein  die  Tatsachen  der  Suggestion,  der 
traumatischen  Neurosen  und  zahlreicher  au  derer  als  pathologisch 
ge werteter  Erscheinung* n  könnten  uns  dennoch  veranlassen,  bei  dem 
Verbum  »einbilden«  Kate  zu  erholen  und  uns  zu  befreunden  mit 
dem  darintiegenden  Gedanken  an  unbewußte  Äquivalente  und  schlecht* 
weg  organische  Funktionen  eben  der  »Bilder*.  Zu  wieviel  noch 
weitergehenden  Erwägungen  Uber  Automatismen  und  Instinkte  dieses 
schon  Anlaß  gähe}  so  lockt  una  endlich  mit  d^r  Verheißung  neuer 
AufBchlüFae  über  die  Natur  des  Selbstgefühls  der  immer  kräftiger 
hervortretende  Gebrauch  des  Partizips  »eingebildet«  für  die  Lebens- 
haltung des  sich  gutgläubig  Überschätzenden.  —  Endlich  sei  noch 
erwähnt,  was  man  heute  nicht  laut  genug  kann  vernehmlich  machen, 
daß  mit  den  Wörtern  »Pathos«,  »Passion*  und  -Leidenschaft*  die 
LTrteilarichtungen  dreier  Sprachen  zuHainmenstrahlcnd  auf  den  Um- 
stand weißen,  es  sei  in  Zuständen  starker  Gefühle  das  Ich  passiv 
und  Wirkungen  nicht  etwa  ausübend,  sondern  empfangend. 
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Mehr  noch  ala  die  Psychologie  im  allgemeine  findet  oun  zumal 
die  Auadruc kaiehr e  ihr  bestes  Beweiameterial  in  der  Sprach«.  Wenn 
diese,  wie  wir  betonten,  Figuren  and  Vorgang*  nicht  zu  bezeichne» 
pflegt,  ohne  ihre  Charaktere  mite  übe  zeichnen,  bö  erläutert  sie  im 
selben  Akt«  psychische  Charaktere  durch  Gestalt  und  Kinetik  ihres 
möglichen  Ausdrucks.  *Vün  zahllosen  subtil  unterschiedenen  Zu- 
ständen ISGt  sie  UD9  wissen,  welches  ihre  Art  des  sinnlichen  Daseins 
wäre,  wofern  eie  sich  Verwandeln  konnten  in  Körper,  Formen,  Farben, 
Vorgänge,  Temperaturen  oder  Gerüche.  Sie  sagt  uns,  daß  falls  es 
anginge,  innere  » Weich  heiti  z,  B,  als  ein  Weichea,  »Schwermut* 
als  ein  Schweres,  » Trübsinn  *  als  ein  Trübes,  >  Kälte«  als  ein  Kaltes, 
»Bitterkeit«  als  ein  Bitteres  in  die  Erscheinung  träte,  und  Hie  w 
diese  Formen  ihrer  möglichen  Erscheinungsweisen,  um  die  Zustände 
für  uns  festzuhalten1.«  Indem  sie  aber  solcherart  die  inneren  Vor- 
gänge »ach  möglichen  Erscheinungsweisen  bezeichnet,  kann  es 
nicht  fehlen,  daß  sie  auch  ZUge  nennt  ihres  wirklichen  Ausdrucks. 
iWer  heißt  Liebe  im  Elerzen  trägt,  wird  darum  2 war  schwerlich 
eine  Erhöhung,  wer  ein  kühles  Benehmen  zeigt  noch  keine  Er- 
niedrigung der  Temperatur  seines  Körpers  erfahre»,  und  gar  daß 
zwei  Personen  miteinander  im  »Einklang«  seien,  wurde  noch  niemals 
als  Akkord  vernommen;  denn  der  Leib  ist  mehr  und  anderes  als 
eine  Folie  des  Geistes  und  dieser  umgekehrt  kein  solcher  Praxiteles, 
daß  er  jenen  zum  wandelbaren  Sinnbild  seiner  Stimmungen  schüfe. 
Wohl  aber  wird  z.  B.  der  von  einer  Gemütsbewegung  Ergriffene 
(da  auch  der  Körper  ein  beständig  Bewegtes  ist}  unfehlbar  wirklich 
m  Bewegungen  mindestens  tendieren  müssen,  wofern  wir  nicht 
glauben  sollen,  d&Q  sämtliche  Urteile  über  tatsächlich  auüer  une 
vorhandene  Seelen  Targänge  falsch  sind.*  Wir  haben  damit  sofort 
den  Punkt  erreicht,  wo  es  uns.  möglich  wird,  das  Gesetz  des  Be- 
wegungsausdrucks näher  su  kennzeichnen  und  zwar  am  Beispiel 
etwa  des  Wortes  iGemütsbewegung€, 

Wir  lassen  die  Selbstverständlichkeit  beiseite,  daß  es  keinen  Sinn 
habe,  un&er  Gemüt  als  ländlich  bewegt  zu  denken;  aber  wir  er- 
innern lins,  daß  wir  die  sehr  verschiedenartigen  Gefühle,  für  die  de* 
Nam-e  Gemütsbewegung  gilt,    u.  a.  stets   auch   als  innere  Be- 

1  Dieses  u.od  die  folgenden  üiUU  sind  dem  Kapitel  über  »Du  Grundgesetz 
A«w  Ausdruck!  *  in  unftener  Grapholog!  a  entnommen, 
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wegungen  erleben,  welcher  Zug  denn  die  Brücke  bildet  zwischen 
ihnen  und  den  Bewegungen  der  Dinge,  Wir  treten  hier  nicht  in 
die  vq]1  ständige  Phänomenologie  der  »inneren  Bewegung«  ein,  da 
es  schon  hinreicbt,  das  eine  festauh altem  sie  Bei  jedenfalls  der  er- 
lebte Antrieb  zur  Ausführung  eben  derjenigen  Bewegungen  deB  Kör- 
pers, die  uns  den  Eindruck  des  *  psychisch  Bewegten*  machen.  Wir 
erleben  mit  anderen  Worten  iti  heftigen  Regungätt  z.  B.  des  Höffen B, 
Wünschens,  Furcht ens,  Erwartens,  SicMrcuens  usw.  jeweils  charak- 
teri  s.  tische  Bewegungsao  triebe,  und  eben  diese  setzen  sich  nach  Mb  Be- 
gäbe des  Freien  Waltens  jener  Gefühle  iu  genau  entsprechende  Be- 
wegungen des  Körpers  \tm,  Kur  weil  und  sofern  den  Erlebnissen, 
selbst  schon  die  Neigung  innewohnt,  sich  in  gegenständlichen  Be- 
wegungen zu  offenbaren,  kann  die  Sprache  sie  namhaft  machen, 
durch  die  Bewegungsgestalten  ihres  Ausdrucks.  Mit  dem  Wachsen 
einer  Gemütsbewegung  wäehet  bei  zwanglosem.  Sich  gehenlassen  auch 
die  9tätke,  Fülle  und  Häufigkeit  gewisser  Bewegungen  £es  Kärpers, 
mit  ihrem  Hinschwinden  umgekehrt  in  .Zuständen  sorglosen  Träumens,, 
wunschloser  Befriedigung,  stiller  Beschaulichkeit  tritt  auch  für  ihn 
jene  relative  Ruhe  ein,  welche  die  Sprache  nach  ihrem  Ausdruc-ks- 
gehaüt  ein«  Ruhe  des  Gemütes  nennt.  Was  wir  aber  hier  für  die  Inten- 
sitäten entwickeln,  die  ja  seibat  nur  eine  Form  des  Qualitativen 
sind,  das  gilt  allgemein:  zu  jeder  inneren  gebort  die  als  gleichartig 
erlebbare  Bewegung  dea  Körpers  oder,  kilraer  gefaßt;  j  eder  inneren 
entspricht  die  ihr  analoge  Bewegung  des  Korpers. 

Nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  bangt  der  Ausdruck  schlechtweg 
von  Gefühlen  ab,  und  bei  Gefühlen  wiederum  pflegen  manche  Psy- 
chologen an  den  Gegensatz  von  sogenannter  Lust  und  Unlust  zu 
denken.  Da  wir  nun  »Lust«  im  Sinne  dieser  (sicher  unfruchtbaren) 
Theorie  ans  den  denkbar  verschiede  listen  Anlässen  fühlen  als  etwa 
der  Befriedigung  Uber  einen  Erfolg,  der  frohen  Erwartung  eines 
Festes  j  des  Glücklich  s  eins  über  erwiderte  Li  ehe ,  des  Genusses  au 
einer  angenehmen  Geschmacksempfindung,  der  Begeisterung  an  großer 
Tat,  des  grausamen  Vergnügens  am  Schmerzbereiten,  der  Freude  an 
der  Natur,  so  müßte  für  so  verschiedene  Zustande  der  Ausdruck 
derselbe  sein  oder  mindestens  ein  durchgehend  Gemeinsames  zeigen1. 

1  Tataiichlicb  Fortritt  diese  Meinung  Mir>ßTFEBETlG  und  g]»ubt  durch  petv^se 
Versuch  gegeigt  bu  haben,  daß  durch  luat betonte  Stimmimjjen  von  jeder  Ba- 
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Allein  wir  unterscheide^  ohae  den  Anlaß  z.u  kennen  T  mit  einem 
Blick  die  Schadenfreude  tob  der  Begeisterung,  das  seelische  Glück- 
lich« ein  vom  sinnlichen  Behagen,  die  Erwartung  von  der  Befriedigung! 
Und  auch  vom  jeweils  un  frag  Ii  eh  besonderen  Stimmung*  ton  der  ge- 
nannten Gefühle  fahrt  keine  brücke  zur  Mimik,  die  ihn  Vermittelt; 
ja  beim  Versuch,  ihn  zu  fassen  und  abzugrenzen,  greifen  wir  un- 
ye.rsehe.ns  zu  jenen  sinnlichen  Bildern,  die  ihn  unter  anderem  als 
eine  Form  der  Bewegtheit  kennzeichnen]  Der  Stimraungeton  ist  in 
Wahrheit  der  rein  qualitative  Exp£>ü.eüfc  unseres  Erlebens,  den  wir 
mit  gamichte  vergleichen  könnten,  nicht  einmal  mit  ähnlichen  Stimm- 
ungstönen,  wenn  er  für  sich  bestände  und  nicht  vielmehr  untrenn- 
bar verbunden  wäre  mit  einer  von  Fall  au  Fall  eigentümlichen  Weise 
des  inneren  Bewegtseins,  Diese  erat  schlägt  von  Gefühl  zu  Gefühl 
die  Brücke  und  trägt  die  Gefühle  der  einen  Person  auf  die  andere 
Über,  indem  sie  in  körperlichen  Bewegungen  sichtbar  wird.  Auf 
Grund  -der  inneren  Erfahrung  nehmen  wir  unmittelbar  Kenntnis  da- 
von, daß  jedes  Gefühl  zwei  wohl  untersch eidbare  Seiten  hat,  die 
wir  weder  zusammen  werfen  noch  auaein  and  errei  Ben  dürfen:  den 
StiminungstötL  und  die  spezifische  Bewegtheit*.  Nennen  wir  sie 
Triebe  für  die  animalische,  Wunsche  für  die  geistige  Schicht  des 


wegung  ihre  Fugalität,  durch  uülust betaute  ihre  Pe Uli  tat  gesteigert  werdft. 
Wir  können  Dicht  hier  begründen,  w&rum  wir  s-eiue  Versuche  für  nicht  beweisend 
halten,  und  erwähnen  nur  daa  graphologische  Faktum,  daß  es  unter  den  Schrei* 
beni  mit  ftuigeiprochen  steigender  Zeile  eine  umfangreiche  Gruppe  gibt,  bei 
welcher  der  Scblu Q  auf  durchweg  gehobene  Stimmung  völlig  fehlginge.  Vielmehr 

mag  der  Schrifttirliieb er  sogar  von  lebhafter  Unzufriedenheit  erfüllt  gewesen 
sein,  gesetzt  nur,  daß  er  m  jenen  gehöre,  für  die  ihr  Unbehagen  den  Ansporn 
bildet  zu  ebenso  lebhaftem  Vorwärtsstreben.  Einen  typischen  Fall  dieser 
Art  zeigt  Fig.  1-  Man  vermutet  biemaeh  schon,  wie  sich  an  M-ünbterbergs 
Versuchen  das  daran  wirklich  Zutreffende;  erklären  dürfte:  nicht  die  »Lu*t*  be- 
wirkt die  »Streckung«,  sondern  der  mit  gehobenen  Stimmungen  meist  einher- 
gehende  expansive  Tiltigkeitadracg  und  umgekehrt. 

1  Selbst  wenn  man  versuchte,  den  Stimmiingstoe  auf  innere  Bewegungen 
>  zurückzu  fuhren  bliebe  der  Unterschied  phiinomeno logisch  bestehen;  denn 
i Liebe«,  »Hiß=.  »ÜOWUiidertülg*  nennen  nicht  innere  Bewegungen,  sondern  eigeii- 
artige  OefiihJsqnalitiiten,  ho  sehr  auch  mit  deren,  jeder  eine  zugehörige  Im  puls- 
form Hand  in  Eanii  geht.  Wir  halten  übrigen»  den  Versuch  für  aussichtslos, 
gesetzt  auch,  er  würde  weniger  unglücklich  ausgeführt  als  in  den  Theo  riet  von 
Jähes  und  LamiE,  welche  d»  Bewegung) er lebniu  mit  seiner  gegenständ- 
lichen Darstellung  verwechseln. 


>_>  I  I  LI  1 1  U1 1  II  Ulli 

U M I  VE R S IT Y  OF  CALIFORNIA 


Die  AusdrueksbewegTiiiff  und  ihre  diagniaBtiBcta«  Verwertung.  283 

Erlebens,  so  können  wir  sagen,  daO  nicht  Gefühle  als  solche  den 
Auadruck  bestimmen,  sondern  Strebungen  nnd  Triebe. 

Nun  gibt  es  kein  menschliches  Erlebnis,  daa  nicht  auch  Gefühl 
und  somit  triebhafte  oder  wünschende  Strebung  wäre.  Triebhafte 
Impulse  liegen  in  jeder  Empfindung,  Wünächfihige  Streb ungen  in 
jedem  Aufmerken,  Wahrnehmen,  Urteilen,  Denken.  Jedes  Erlebnis 
ist  innere  Bewegung  und  strahlt  darum  in  Bewegungen  auch  des 
Körpers  aus,  das  Denken  so  gut  wie  das  Fühlen  und  Empfinden.  Es 
hat  darum  gar  nichts  Verwunderliches,  wenn  ein  empfänglicher  Be- 
trachter jemandem  seine  Gedanken  ansieht  oder  mindeste  na  auch  für 
deren  Richtung  aus  seiner  > Stimmung«  zutreffende  Schlüsse  zieht, 
und  es  sei  hervorgehoben,  daß  die  charakterologisch-e  Deutung  des 
Ausdrucks  neben  Triebfedern  und  Temperaments  eigen  Schäften  auch 
die  Fähigkeiten  des  Intellekts  erfaßt. 

Für  das  Verständnis  der  entwickelten  Ausdrucksfoimei  halten 
wir  fast  daran,  clafl  sie  unmittelbar  nur  den  Übergang  einer  Strebung 
in  die  genau  analoge  Funktion  bätreffe.  Es  entspräche  darnach  dem 
Streben  schlechtweg  die  Zeutrifugalität,  dem  Widerstreben  die  Kück- 
laufigkeit  der  Bewegung;  dem  inneren  Fortschreiten  der  Bewegungs- 
abflaß,  dem  Beharren  der  Bewegüngsstillestand,  den  Widerstands-, 
Hemmungs-  und  Spannungsgefühlen  jede  Funktiousgestaltung.  die  als 
gegen  physische  Widerstände  gerichtet,  befähigt  wäre,  gesteigerte 
Kontaktemptin  düngen  wachzurufen,  [Man  denke  etwa  an  das  Ballen 
der  Fäuste!)  Um  für  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  seelischer  Zu- 
stände  den  zugehörigen  Ausdruck  zu  finden,  hätten  wir  dagegen 
erat  auszuforschen,  was  sie  als  Formen  der  inneren  Tätigkeit  oder 
als  Weisen  des  Strebens  wären.  Allein  auch  dieses  nicht  immer 
ganz  leichte  Unternehmen  bleibt  uns  für  gewöhnlich  erspart.  Wiy 
nämlich  schön  angedeutet,  hat  die  Sprache  von  den  Grundformen 
des  Erlebens  mit  Vorliebe  ihren  TatigkeiUcharakter  oder  vielmehr 
bereits  die  Bewegungen  bezeichnet,  die  ihn  zum  Ausdruck  bringen. 
»Die  Analyse  wird  daher  nicht,  selten  in  einer  Untersuchung  uur  der 
Namen  bestehen  und  der  Erfolg  hangt  wesentlich  ah  von  unserer 
Fertigkeit  im  —  Z  eichen!  es  en.  Mag  solches  Wortspiel  erlaubt  sein, 
um  einen  scheinbaren  und  doch  nicht  ganz  nur  scheinbaren  Zirkel 
anzudeuten!  Auch  die  Kamen  sind  Zeichten,  deren  » Zweck*  nur  zu 
oft  uns  ihren  »Silin*  verschüttet.   Wer  etwa  »hingerissene  zu  sein 
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bekundet,  denkt  dabei  schwerlich  an  die  damit  ausgesprochene  Be* 
weguug:  waa  er  TorattIlt>  pflegt  Tie  Im  ehr  meiat  nur  der  Name,  was 
er  flihltj  die  an  sich  unvorstellbare  »Bedeutungt  dea  Namens  au  sein. 
Und  wenn  er  mit  der  als  einer  allzu  landläufigen  Sache  nicht  mehr 
zufrieden  nach  dem  tieferen  »Sinne  zu  forschen  Hich  anschickt,  so 
pflegt  er  ihn  nicht  so  nahe  zu  suchen  als  in  der  ■offenbarenden  Wört- 
lichkeit des  Namena,«.  Und  doch  genügt  es,  flir  dieae  wach  cu  weiden, 
um  in  den  Kern  des  Erlebens  einzudringen  und  seinen  Ausdruck  in 
Händen  zu  halten.  Die  nachfolgenden  Beispiele  verdeutlichen  zu- 
gleich das  Ausdrucksgesetz. 

Indem  das  Wort  »Bingeriss  ensein«  eine  vehemente  Bewegung 
nennt,  die  nicht  spontan  erfolgt,  sondern  auf  einen  Zug  von  außen, 
schildert  69  psychisch  ein  ausgesprochen  passives  Streben,  wozu 
nur  noch  hinzuzufügen,  daß  sich  ihm  die  Person  überlaßt-  Der 
Bewegung  aber,  an  der  das  erläutert  wird,  gleicht  genau  eine  der 
Liebeshlnreißung  eigentümliche  Gebärde,  die  zugleich  Geste  ist,  je- 
doch eine  vom  Ausdruck  getragene,  niimlieh  der  aua  leidenschaft- 
licher Wallung  geschehende  Kniefall  vor  einer  geliebtem  Person. 
Hier  nähert  sich  wirtlich  als  gleichsam  gezogen  oder  »hingerissen« 
ein  Körper  dem  anderen,  mit  dem  Niedersinken  auch  noch  räum- 
symbolisch  erkennen  gebend,  daß  er  sich  einer  fremden  Macht 
überliefere.  —  Dep  inneren  Druck  ™  Zustand  des  Kummers  ver- 
lautbart  die  Sprache  mit  eipreasiven  Bildern  tou  üb  er  zeugend  er 
Kraft,  wenn  sie  vom  Bekümmerten  urteilt,  er  fülle  sich  »bieder- 
geschlagen«,  sei  »sorgen beladen«,  der  Kummer  »laate*  auf  ihm,  und 
gibt  damit  die  wichtigsten  Eigenschaften  jener  typischen  Kummer- 
haltung, die  der  Unbeteiligte  »kopfhängerisch«  taufte.  —  Ypu  der 
Redewendung,  das  ihm  jemand  i geneigt*  sei,  pflegt  wohl  niemand 
mehr  den  Urginn  mitzudenken :  die  Torgeneigte  Körperhaltung  des 
freundlich  Gestimmten.  Aus  einer  abgestuften  Heilte  von  Verkatip- 
fungsbildern  wie  »zugeneigt«,  »verbindlich*,  * ent (regen kommend «  er- 
fahren  wir,  was  die  Selbstbesinnung  nur  tastend  erkundet  hätte, 
daß  in  jeder  Billigung  und  Bejahung  ein  Streben  nach  Vereinigung 
liege,  und  finden  die  umgekehrte  Richtung  der  Verneinung  bestätigt 
durch  den  Gegensinn  der  Wörter  »abgeneigt«,  »zurückhaltend«,  »ab- 
lehnend«. —  Man  erwäge,  für  ErlebnisunterschLecle  wie  feiner  Art 
den  Ausdruck  malen  die  Wörter  »bewegt*,  »erregt*,  »aufgeregt«, 
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»erschüttert*,  *  gerührt*  oder  »gefesselt «,  »gepackt«*»  überwältigt*  oder 
» gespannt« ,  »zerstreut«,  » zu  Hammen  genommen*.  Man  halte  sich  den 
nicht  ganz  leicht  zerlegbaren  Zustand  des  Z  weife  Ins  vor  oder  den 
ihm  verwandten  der  Unschlüssigkeit  und  forsche,  ob  man  seine  Be- 
wegungsgestalt  genauer  kenn zeichnen  könne  als  es  die  Sprache  tut, 
wenn  sie  den  Unschlüssigen  einen  »Schwankenden«  nennt!  —  Wir 
Beüen  also,  daß  es  kaum  ein  begrifflich  faßbares  Erlebnis  gibt,  von 
dem  die  Sprache  nicht  auch  die  triebhafte  Komponente  durch  Be- 
wegungefiguren  bezeichnet  hätte,  und  diese  Figuren  sind  sein  wirk- 
licher Ausdruck  oder  doch  dessen  von  Schranken  des  Körpers  freies 
Vergrößeruugebüd. 

II.  Affekt,  »Instinkt«  und  Wille. 

Wenn  wir  jetzt  nach  womöglich  meßbaren  Tatsachen  Umschau 
halten,  die  das  Gesetz  bestätigen  könnten,  so  versteht  es  sich,  daß  wir 
nküt  Person  mit  Person,  aondern  nur  Zustand,  mit  Zustand  vergleichen 
dürfen  und  unter  den  Zuständen  solche  wählen,  in  denen  das  Mo- 
ment des  trieb-  oder  wunschhaften  Streben*  Torhertachi  Das  aber 
sind  die  Affekte,  wir  dürften  hinzufügen  oder  die  Gemütsbewegungen, 
würde  bei  diesen  nicht  gemeinhin  nur  an  eine  qualitativ  bestimmte 
Gruppe  gewissermaßen  *  höhere  r«  Affekte  gedacht.  Wir  wollen  sehen, 
ob  solche  Unterscheidung  eu recht  besteht. 

Bei  einem  Terminus,  der  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  wenn 
nicht  fremd,  so  doch  wenig  geläufig  ist  und  in  der  Forschung  mit 
den  jeweiligen  Theorien  schwankt,  können 'wir  nicht  angehen,  was 
er  bedeuten  müs  se,  wohl  aber  auf  Gr  und  seiner  b  es  teinge  bürgerten 
Verwendung  t erschlagen,  was  er  bedeuten  solle.  Zunächst  einmal 
darin  wenigstens  stimmen  nun  die  meisten  Psychologen  heute  Über- 
eiu,  daß  Affekt  wie  GemüUbewegung  ala  jedenfalls  rasch  Torüb er- 
gehende Prozesse  zu  unterscheiden  seien  von  Leidenschaft  oder 
Passion,  wgrin  di«  einen  mehr  andauernde  Zuständigkeiten,  die 
anderen  richtiger  dispositionelle  Gegenstandsbeziehungen  eines  Ge- 
fühlslebens erblicken,  das  überdies  noch  heftig  und  tief  zu  nennen 
wäre.  Dagegen  läßt  die  neuere  Literatur  kaum  irgendwelchen  Unter- 
schied erkennen  zwischen  »affektiv*  und  »emotionell«,  und  wir  sehen 
denn  selbst  in  derlei  gelehrten  Kategorien  noch  den  gleichen  sprach- 
bildenden Inatin kt  am  Werke,  der  die  > Gemütsbewegung*  entstehen 
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ließ.  ^Emotion*  heißt  übertragen  ja  etwa  »Erschütterung*,  legt 
also  auf  die  innere  Bewegung  den  Nachdruck  und  läßt  zugleich 
durchblicken,  daß  sie  das  Individuum  fiberkomme,  wohingegen  »Affekt* 
wiederum  diese a  letztere  betonend  zumal  an  die  Störung  erinnert, 
der  das  psychische  System  wie  durch  fremden  Eingriff  anheimfällt. 
Man  sollte  meinen,,  hier  gäbe  ea  keine  Schwierigkeiten  und  sie  be- 
ständen auch  wirklich  nicht  ohne  den,  wie  es  scheint,  nicht  enden- 
wollenden Streit  über  das  Wesen  der  »Gefühle*- 

Teils  ist  es  der  hergebrachte  Glaube  an  ihre  Aufteilbarkeit  nach 
Lust-  und  Unlustgradec,  teils  umgekehrt  die  Tellig  zutreffende 
Einsicht  in  ihre  geistige  Natur  und  Ichbeziehung,  was  zahlreich® 
Forscher  veranlaßt  hat,  sie  entweder  ganz  oder  teilweise  von  den 
Affekten  zu  trennen.  Hinzukommt  endlich  noch  die  mehr  erlebte 
als  deutlich  durchdachte  Neigung,  Affekte  auch  den  Tieren,  eigent- 
liche Gefühle  aber  nur  den  Menschen  bei  zumessen,  um  die  Kluft  zu 
vertiefen.  Allein  die  Verlegenheit  beginnt  echon  bei  der  Frage, 
welche  benennbaren  Zustände  denn  nun  unter  die  »Affekte*,  dagegen 
nicht  mehr  unter  die  »■ Gefühle*  fallen .  Da  sollen  in  erster  Linie 
Freude,  Zorn  und  Schreck  Affekte  sein.  Aber  liegt  nicht  schon  ein 
schwacher  Grad  Ton  Freude  in  der  Stimmung  der  Zufriedenheit,,  be- 
ginnt nicht  der  Zorn  bereits  in  den  Gefühlen  des  Unwillens:  und  des 
Argera,  steckt  umgekehrt  im  Schrecken  nicht  auch  Furcht  und  geht 
nicht  diese  wiederum  durch  einen  Zuaatz  von  Unbestimmtheit  in  die 
auch  dem  Tiere  eigene  ängstliche  Erregung  über,  der  wir  wenigstens 
beim  Menseben  nur  mit  gewaltsamer  Verkennung  des  natürlichen 
Sprachgebrauchs  den  Namen  des  Gefühls  Verweigern  würden. I  Die 
Verlegenheit  wächst  und  führt  nicht  selten  zum  Eingeständnis  des 
Unvermögens  mit  dem  Versuch,  auf  der  Grundlage  derartiger  An- 
schauungen den  Affekt  zu  definieren.  Wach  einigen  z.  B.  soll  Afiefe- 
tivität  auf  der  Ergriffenheit  des  ganzen  psychischen  Systems  beruhen, 
aber  es  gibt  keinen  Bewußtseinsinhalt  irgendwelcher  Art,  der  nicht 
das  ganze  psychische  System  ergreifen  könnte.  Archimedes  war  in 
das  Nachdenken  über  ein  Problem  so  sehr  »t  ertieft«,  daß  er  nichts 
Fon  dem  Fall  der  Festung  bemerkte,  wo  er  sich  aufhielt,  und  viel- 
leicht auch  den  Tödeastreich  zu  fühlen  keine  Zeit  hatte,  der  ihn 
zu  Boden  streckte;  und  gleichermaßen  können  wir  völlig  »aufgehen* 
im  Betrachten  eines  Bildes,  im  GenuÜ  einer  Speise,  im  Schmieden 
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eines  Planes.  Andere  Natur wissenschafll er  glauben  der  Sache  bei- 
^ikomüien,  wenn  sie  unter  Terzich t  auf  die  innere  Charakteristik 
die  Affekte  bestimmen  nach  den  Eigenschaften  ihrer  Äußerung,  nicht 
bedenkend,  daß  man  schon  die  genaueste  Kenntnis  eines  Zustand  es 
haben  müsse,  für  den  man  körperliche  Unterscheidungsmerkmale  an- 
gibt. Wir  sprechen  nicht  die  zahlreichen  Ansichten  durch,  sondern 
skizzieren  diejenige,  die  sich  uns  seit  Jahren  bewährte,  und  w eiche 5 
wenn  wir  nicht  irren,  allen  Zweifeln  begegnet. 

Der  Gefühlston  eines  Erlebens  wird  in  dem  Maße  Affekt,  als 
«eine  Bewegung9art  vorherrscht  und  seine  Qualität  zurücktritt,  da- 
gegen »Stimmung-  im  gerade  umgekehrten  Falle,  Die  Gefühle  des 
Hoffens,  Fllrchtens,  Zweifeins,  Bewunderoa,  V  er  eh  reu  a,  Liebens,  Haa- 
sens, Verachtene,  Neidena,  Sergens,  Staunens,  Bereuena,  Mitleidens, 
Zürnena,  Argwöhnens,  Stolzsems,  Drohens,  Triumph!  er  ens  und  wie 
viele  ihrer  sonst  die  Sprache  unterscheidet,,  gehen  sämtlich  in  Affekte 
über  durch  Zunahme  der  Intensität  ihres  jeweiligen  Streb ena.,  und 
sie  verwandeln  sich  vielmehr  in  öfter  zugleich  langer  anhaltende 
»Stimmungen«  durch  Vorherrschaft  ihrer  Farbe.  Es  gibt  so  gut  eine 
Stimmung  der  Sorge,  Verehrungsbereitschaffc,  Feindlichkeit  wie  an- 
dererseits den  Affekt  der  Furcht,  des  Grams,  der  Adoration,  der 
Wut,  der  gespannten  Erwartung,  und  stets  kenn  zeichnet  diesen  (die 
positive  oder  negative)  Heftigkeit  des  Strebens,  jene  die  Tiefe 
ihrer  Qualität  oder  Farbe,  Einsig  durch  Weckung  schlummernder 
Impulse  wird  aus  der  Stimmung  des  sanften  Behagens  der  Affekt 
einer  auegelassenen  Freude,  aus  linder  Trauer  lahmender  Kummer, 
aus  stiller  Sehnsucht  brennendes  Verlangen.  Weder  aind  die  Affekte 
eine  eigene  Kategorie  von  inneren  Zuständen  noch  auch  von  den 
Gefühlen  schlechtweg  intenaitätaverschieden,  sondern  darum  handelt 
es  sich,  daß  deren  eine  Seite,  das  qualitative  Moment,  verhältnis- 
mäßig zurücktrete  gegen  die  andere,  das  triebhafte  oder  vf (machende 
Streben.  Geschieht  das  nun  bei  solchen  Gefühlen  —  und  es  ge- 
schieht bei  ihnen  am  häufigsten  — ,  die  wie  Arger,  Yergnugtheit,. 
Eigensinn  schon  an  und  für  sich  nur  wenig  Farbe  haben,  so  erscheint 
der  Affekt  bei  noch  soviel  Heftigkeit  relativ  *flach*  und  leer,  wohin- 
gegen wiederum  farbensatte  als  zugleich  schwerer  beweglich  bei  aller 
Tiefe  oft  » still«  und  afFektlo-s  bleiben.  Aber  auch  diese  können  in 
Zug  geraten  und  die  Seele  mit  der  Kraft  eines  Sturmes  durchwühlen, 


■-■I  M.|l  I  IUI    I  IUI  II 

UNIVERSITY'OF  CALIFORNIA 


288 


Ludwig  Klag« 


da  wir  d&nn  am  ehesten  *on  •  leidenech »ftlichen «  Ausbrüchen  sprechen. — 
Ohne  Schwierigkeit  begreifen  wir  ferner,  auf  was  die  Vermutung  hinaus- 
wolle, ea  gäbe  *niedere«  und  »höhere«  Affekte  oder  bloß  animalische 
und  eigentliche  Gemötabewegungen.  In  jeaea  nehmen  die  Triebe, 
in  diesen  Wüneche  Affektform  an  oder,  anders  geaagt,  ee  seUeta  allein 
die  »hßhercu i  Wallungen  die  nur  menschliche  Gabe  voraus,  Vorstel- 
lungen bilden  zu  können  und  davon  ähnlich  erregt  au  werden  wie 
von  Bin  nea  ein  drücken.  Allen  Affekten  aber  gemeineam  ist  daa  Über- 
gewicht der  Beweglingeformen,  und  wir  brauchen  daher  auf  ihre  Tiefe 
und  Flachheit  sowie  auf  die  geistige  Höhenstufe  keine  Rücksicht  zu 
nehmen,  wenn  wir  prüfen  wollen,  ob  sich  an  ihnen  die  Entsprechung 
bewahre,  die  das  Auadrucksgesetz  zwischen  den  Arten  des  Streb  «na 
und  den  Funktionen  dea  Körpers  fordert.  Wir  wählen  als  Beispiel 
Freude  und  Zorn. 

Stellen  wir  Freude  und  Zorn  den  niederethlagebden  Affekten  der 
Sorge,  des  Kümmere,  der  Trauer  zur  Seite,  so  sehen  wir,  daß  sie 
beide  ein  erhöhtes  Bewegte  ein  in  sich  schließen  und  darum  gleicher- 
maßen zur  Steigerung  auch  der  körperlichen  Bewegungeantriebe 
fuhren  sollten.  In  zwanglosem  Zustande  mußten  eich  unter  dem 
Einfluß  beider  Affekte  die  Bewegungen  an  Zahl  vermehren  und 
B-ollte  jede  einzelne,  ob  sie  gewollt  ist  oder  unwillkürlich,  inten- 
siver  ausfallen,  also  großer,  wuchtiger,  eiliger  als  gewöhnlich. 


Daß  ea  eich  tatsächlich  so  Terhalle,    fanden   wir  schon  durch  die 


sehen  ea  vollends  außer  Zweifel  gestellt  durch  Vergleichung  von 
Schriftdokumenten,  welche  dieselbe  Person  in  Zustanden  der  Freude 
und  des  Zorns  erzeugt.  Fig.  4  gibt  das  Durchschnittsbild  der  Hand- 


Fig.  4. 
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echrifl  einer  im  verheirateten  Frau  aus  dem  Volke,  der  man  in  der 
Hypnose  zunächst  ei  □flößte,  sie  befinde  sich,  bei  Gelegenheit  einer 
Heise  nach  Italien  im  AngeHichte  des  Golfes  von  Neapel,  der  Himmel 
sei  dunkelblau,  die  Luft  voller  Wohlgerüche3  ihr  bester  Freund  in 
der  Nähe.  In  tief  freudiger  Erregung  warf  aie,  aufgefordert  irgend- 
etwas zu  schreiben,  auf  das  bereitlegende  Papier  die  Worte  hin: 
»Wem  G-otfc  will  rechte  Gunst  erweisen,  den  schickt  er  in  die  weite 
Welt.  Das  Herrlichste,  das  Schönste,  was  ick  je  erlebt  und  gesehen, 
war  hier.  Ich  könnt«  weinen  vor  Seligkeit*.  Drei  Zeilen  davon 
zeigt  Fig.  o,  Yen  derselben  ist  Fig.  6  geschrieben  unter  dem  Druck 
der  Suggestion,  daß  jemand  auf  der  Straße  in  an  ehrerbietiger  Weise 
sie  anrede,  daß  es  ein  Mann  von  sehr  gewöhnlichem  Äußern  sei  und 


Fig.  5. 

daß  er  sich  durch  ihre  Abweisung  Dicht  vertreiben  lasse.  In  sicht- 
lichem. Zorn  ergriff  sie  die  Feder,  um  ihren  Unwillen  zu  äußern  und 
gegen  den  Zudringlichen  Hilfe  zu  erbitten.  Verglichen  mit  der 
DarchscJuiittöflchrift  lassen  beide  Affektschriftproben  erkennen:  ab- 
solute Roh env er grö Gerung  der  K  urz  b  ach  s  taten  —  Zunahme  der 
Weite  —  vermehrte  Abduktivifcai,  sichtlich  zumal  an  den  durch- 
weg höher  gesetzten  i-Funkten.  So  sehr  beide  Affekte  durch  den 
Unterschied  von  »Lust*  und  » Unlust*  kontrastieren,  zeigen  aie  doch 
gemeinsa-ratj  Ausdruckazüge  und  können  bei  krankhaft  her^bges etilen 
Hemmungen  sogar  ineinander  übergehen  zufolge  offenbar  ihrer  Ähn- 
lichkeit im  Tempo  und  ihrer  beiderseitigen  Eipammtät. 

Halten  wir  jetzt  ihre  Im julaformen  nebeneinander,  SO  entgeht 
uns  nicht  das  Leichte,  Anstrengungslose,  »Beflügelte«  in  denen  der 
Freude,  das  Angespannte,  Stoßende,  gleichsam  Ringende  in  denen 
des  Zornes,  und  demgemäß  neigt  jene  zur  Hervorbringung  glatter. 
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fließender,  Wählkfrördinierter  Körperbewegungen,  Wohingegen  dieser 
in  un regelmäßigen  Stößen  hervorbricht  von  noch  dazu  ausgesprochenem 
Spammragacharakter.  Ein  Blick  auf  die  beiden  AfFektschriftproben 
bestätigt  die  Richtigkeit  dieser  Erwägung.  Fig,  5  zeigt,  wenn  nicht 
rhythmische,  so  doch  gefällige  Verteilung  der  Sehriftm  aasen,  eine, 
ob  auch  geringfügige,  Neigung  aur  Ausweitung  der  Schleifen,  etwas 
fließend ere  Federführung  als  in  der  Normalschriftprobe,  schwungvolle 
Vergrößerung  der  Anfangsmajuskel  und  —  am  Breiten  unterschied 
von  Grund-  und  Haarstrich  kenntlich  — ■  nur  unbedeutende  Steigerung 
des  Reibungsdruckes.  Dieser  letztere,  eines  der  wichtigsten  Spannungs- 
armptome,  hat  dagegen  ganz  erheblich  zugenommen  in  Flg,  6,  wie 

^t^*^<^2^T/  ^/u^^^t^  $t-tt^rj$*^*^ 

Fig.  6, 

aus  den  wuchtigen  Grundstrichen  auch  ohne  »Schrift wage«  ersieht- 
lieh,  während  gleichseitig  die  Geaaratführung  jegliche  Glätte  verlor 
und  den  stoß  weise  eins  sitzenden  Pulaationen  gemäß  in  unregelmäßiges 
Schwanken  geriet.  Die  häufigen  Verschreibungen  ¥  ervoll  ständigen 
das  Bild  im  Sinne  des  Ausdrucks  d&r  »Irritierlheit« ,  —  Beispiele, 
die  wenigstens  für  gehobene  Stimmung  das  Ausgeführte)  in  ver- 
größertem M&Gstabe  zeigen,  findet  man  hie  und  da  in  psychiatrischen 
Lehrbüchern  gelegentlich  der  Schild eTung  des  manisch-depressiven 
Irreseins,  besonders  aber  in  M±;yi;jis  »wissenschaftlichen  Grundlagen 
der  Graphologie* ,  wo  gut  ausgewählte  Proben  dea  manischen  Sta- 
diums mit  solchen  vom  gleichen  Schreiber  aus  der  gesunden  Zeit 
beieinander  stehen.  —  Für  die  weitere  Analyse  gerade  dieser  beiden 
AfTekte  müssen  wir  auf  Scliriftparallelen  verzichten,  finden  aber  dafür 
anderweitige  Bestätigungen  von  unmißverständlicher  Eindeutigkeit, 
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Ilm  eine  affektive  Strebung  genau  zu  beschreiben,  genügt  nämlich 
nicht  der  I  Weis  auf  so  allgemeine  Eigenschaften  wie  Stärke,  Span- 
nuugsgrad,  Leichtigkeit  oder  Gehemmtheit  ihres  Ablaufs,  sondern  es 
muß  hinzukommen  die  Charakteristik  ihrer  Richtung  nach  Maßgabe 
eines  ihr  unterzulegenden  Zieles.  Es  wird  manchen  Tie! leicht  Ober- 
raschen,  wenn  wir  in  der  Freude  z.  E.  den  Schenktrieb  finden,  doch 
hat  er  eich  er  nicht»  einzuwenden  gegen  die  Ansicht,  daß  Sora  ein 
Drang  nach  Vernichtung  aei.  Ea  ist  bei  reaktiven  Affekten  Leichter, 
aber  einer  aufmerksamen  Selbstbesinnung  schließlich  bei  jedem  mög- 
lich, den  Imperativ  zu  entdecken,  der  ihm  die  Hiehtung  vorschreibt. 
80  zielt  der  Affekt  wünsch  der  Verachtung  auf  Entwürdigung,  des 
Neides  auf  Minderung  fremden  Glücksgefühls,  der  Bewunderung  auf 
Ehrung,  des  Staunens  auf  Orientierung,  der  Furcht  auf  flucht,  und 
es  sollten  daher  zufolge  dem  Ausdrucksgesetz  den  Affekt  begleiten 
auch  die  Gebärden  jeweils  des  Scheu kens,  Zerstören* ?  Herab- 
wiirdigena,  Ebrens,  Suchens,  Fliehene,  Das  ist  nun  hagtos  der  Fall 
und  die  Besonderheit  der  Au&drucksgcstalt  eine*  jeden  besteht  in 
nichts  anderem  als  eben  in  dieser  Gebärdensprache.  Eine  etwas  ge- 
nauere Darlegung  möge  gleich  dazu  dienen,  uns  einen  Schritt  weiter- 
zuführen in  der  Zerlegung  des  Willens. 

Sobald  wir  am  Streben  die  Eigenschaft  des  Zieles  ins  Auge 
fassen,  drängt  eich  der  Gedanke  des  wollenden  Streben 9  auf  und 
nichts  ist  mehr  geeignet,  ein  Licht  auf  beide,  den  Affekt  und  den 
Willen,  zu  werfen  als  ihre  Yergleichung,  —  Wer  soeben  einen  Brief 
mit  einer  Mitteilung  erhielt,  die  ihn  aufs  äußerste  ärgert,  schlägt 
vielleicht  aus  Zorn  mit  der  Faust  auf  den  Tisch,  macht  also  eine 
Bewegung,  die  auch  der  machen  konnte,  welcher  die  Absicht  hätte, 
den  Tisch  zu  zertrümmern.  Forschen  wir  nach  dem  Unterschied  iu 
den  Entsteh ungsbe dingungen,  so  ergibt  sich  zunächst,  daß  der  Willeng- 
akt unvollziehbar  wäre  ohne  ein  Urteil  über  den  Tisch,  seine  Eigen- 
schaften und  seine  Zerstört» ark ei t,  während  nichts  Ton  alledem  im 
Bewußtsein  auftaucht  beim  Zornesfaustschlag  gegen  die  Oberfläche, 
Welche  Rolle  immer  diese  im  Zusammenhange  des  Zorn e sau sbruchs 
spielen  magt  daran  wenigstens  besteht  angesichts  der  uns  bekannten 
Veranlassung  kein  Zweifel,  daÜ  nicht  die  Zerstörung  des  Tisches 
sein  Motiv  gebildet,  so  sehr  die  Funktionen,  worin  er  sich  darstellt, 
darauf  zu  zielen  scheinen.    Für  die  Handlung  der  Zerstörung  dea 


DigHiMd  by  tjOOgl  t  UHIVERSIfV  OF  CALIFORNIA 


292 


Ludwig  Kluges 


Tisches  wäto  der  Tisch  nicht  wegdenkbar,  die  Aua  druck  sbewegung 
des  Zornes  aber  hätte  auch  in  seiner  Abwesenheit  und  zwar  gegen 
ein  Buch,  die  Wand,  eine  Vase,  sie  hätte  endlich  statt  mit  der  Hand 

ebensogut  mit  dem  Fuße  durch  Stampfen  auf  den  Süden  erfolgen 
können :  der  Grund  ffir  die  Richtung  der  Ausdrucksbewegung 
ist  im  Subjekt,  der  Willkür  bewegung  im  Objekt  gelegen. 

Um  aber  einzusehen,  was  ee  heiße,,  eine  Bewegung  sei  auf  dos 
» Objekt  *  gerichtet,  müssen  wir  diesen  Begriff  etwas  schärfer  ins 
Auge  fassen,  und  da  leuchtet  nun  ein,  daß  als  Objekt  betrachtet 
der  Tisch  nicht  identisch  sein  könne  mit  den  fortwährend  wechseln- 
den Bildern  seiner  sinnlichen  Erscheinung,  Er  bleibt  ja  derselbe, 
beleuchtet  und  im  Dunkeln,  angewärmt  oder  kalt  geworden,  in  jeder 
neuen  Perspektive,  die  er  beim  Wechsel  der  Stellung  dem  Beschauer 
bietet,  derselbe  endlich,  wenn  auch  als  gewesener,  nachdem  man  ihn 
längst  eu  Asche  verbrannte.  Und  ebensowenig  ist  der  Begriff  seiner 
Zerstörung  eines  mit  den  sinnlichen  Formen,  in  denen  sie  geschieht. 
Zerstört  gleichermaßen  würde  der  Tisch  durch  Zertrümmern  mit  der 
Faust,  Zerspalten  mit  der  Axt,  Zerschneiden,  Zersägen,  Brennen, 
Lösen,  Sprengen  und  gleichgültig,  qh  man  selber  es  täte  oder  ein 
anderer.  Zwar  können  wir  nicht  nur  den  Tisch  als  Ganzes,  sondern 
auch  jede  seiner  Eigenschaften,  seine  Farbe,  Form,  Struktur,  können 
ferner  die  besondere  Art  seiner  Zerstörung  zum  Gegenstande  unserer 

Wille  nahe  ruiihung  machen,  allein  nicht  ohne  jetzt  Eigenschaften  und 
Vorgänge  der  fließenden  Totalität  ihrer  bildlichen  Wirklichkeit  genau 
so  ku  entreißen  und  in  » Dinge  *  zu  verkehren,  wie  es  zuvor  mit 
ihrem  Träger,  dem  Tisch  als  Ganzem,  geschah.  Damit  der  Willens- 
akt  möglich  werde,  bedarf  es  zuvor  des  Urteilsaktes,  der  an  die  Stelle 
des  immer  sich  wandelnden  Bildes  den  im  Verfließen  der  Zeit  mit 
sich  identischen  Gegenstand  setze,  indem  nur  ein  solcher  von  uns  be- 
zweckt werden  kann.  Während  jeder  Eindruck  qualitativ  und  fließend 
ist,  so  geht  unser  Wollen  auf  das  darin  mittels  des  Geistes  gefundene 
Seiende  aus,  im  Verhältnis  zu  dem  die  erlebte  Sinnenseitc  nun  erst 
den  Charakter  der  bloßen  i Erscheinung «  annimmt1.     Wenn  aber 

1  Den  entsinn  liehen  den  Charakter  des  Urteils  entdeckten  auf  ihre  Weiao  die 

Eleaten  mit  ihrem  bis  heute  nicht  angelasteten,  geschweige  widerlegten,  weiltit- 
■ächlich  ud widerlegbaren,  Beweise  toe  der  Unbegreiflichknit  der  Bewegung,  den 
»i«  freilich  in  der  typischen  PhüoBOpheiiabäicht  gaben,  um  die  ScheinhaftigkeU 
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demgemäß  der  Zweck  nicht  der  sinnlichen  Welt  angehört,  die  als 
in  rastloser  Wandlung"  be griffen  sieb  keiner  Voraussicht  zur  An- 
knüpfung böte,  so  ist  er  offenbar  ein  ideeller  Punkt  und  das  Ab- 
zielen des  Willens  geschieht  in  einer  begrifflichen  Richtung. 

Das  bestätigt  uns  wieder  die  Sprache  aowohl  durch  Bevorzugung1 
solcher  Namen,  die  das  Haben,  oder  Verlieren  des  Zieles  be zeichnen, 
zur  Charakteristik  der  Willenssphäre,  wie  i  ziel  bewußt«,  »ziel  roll«, 
szielbeetimmt«  und  andererseits  *  Ziellosigkeit- |el1s  auch  mit  der  un- 
gemein lehrreichen  Genese  desjenigen  Wortes,  welches  zum  Unter- 
schied von  Ziel  überhaupt  insonderheit  das  des  Willens  ausdrückt, 
dea  Works  >Zweck«,  Gleich  dem  älteren  Femininum  *  Zwecke«  be- 
deutet ea  nämlich  ursprünglich  den  Pflock  im  Zentrum  der 
Scheibe,  nach  der  man  schießt,  kenn zeichnet  also,  waa  ea  heute 
meint,  den  Bestimm  uügsgrund  des  Willens,  mit  Hilfe  des  Hildes  vom 
physischen  Zielpunkt  und  nicht,  wie  die  gängige  Beb  and  lang  der 
Willenalehre  weit  eher  vermuten  müßte,  durch  eine  Bewegung.  In 
bezug  auf  sein  Ziel  ist  der  Wollende  nicht  weniger  an  eine  und  nur 
diese  eine  begriffliche  Richtung  gebunden,  wie  an  die  räumliche  der 
Schütze,  wenn  er  nach  dem  Mittelpunkt  der  Scheibe  zielt,  und  daß 
er  von  ihr  nicht  abweichen  darf,  darin  liegt,  wie  unten  eich  zeigen 
wird,  der  entscheidende  Grund  für  den  Ausdruck  des  Willens.  Im 
Gegensatz  zum  Schlitzen  aber  hat  er,  weil  auf  den  begrifflichen  und 
nicht  auf  einen  räumlichen  Punkt  gerichtet,  die  Freiheit,  ihm  auf 
jedem  nur  erdenklichen  Umwege  nachsutrachten  und  zwischen  ihn 
und  die  Ausgangszeile  beliebige  Zwischenakte  wollenden  Abziehens 

einzuschalten,  deren  jeder  ■ —  an  sich  zwar  Ton  gleicher  Beschaffen- 
heit —  im  Verhältnis  zum  Endziel  nur  die  Bedeutung  des  Mittels  hat. 

In  beiderlei  Hinsicht  gerade  umgekehrt  verhält  sich  das  ZieU 
streben  des  Affekts.  Indem  der  Zorne sfaustschlag  den  subjektiven 
Drang  nach  Zerstörung  entlädt,  ist  er  weder  gegen  den  Tiach,  die 
Vase,  die  Wand,  noch  überhaupt  gegen  ein  Objekt  gerichtet,  sondern 
gegen  den  Eindrucksinhalt  des  Widerstandes,  den  ei  instinktiv  anf- 


der  S Innenwelt  darzutun.  Richtig  hätte  ihr  Gedankengang  weitergehen  Bollen; 
w&i  an  der  Bewegung  undenkbar  jat,  die  raumieitlicbe  Kontinuität,  das  is-t 
es  genau  so  mn  sämtlichen  SinueseindriickenL  die  'Welt  der  » PhaincmenK  kann 
nicht  gedacht  werden.  Kur  aber  auf  Vorgedreht  es,  fugen  wir  hin  tu,  nicht  auf 
Undenkbare!  batsehen  sich  "Willeiisakte. 

StEttcbiifl  t.  Pntfaopii'chologii.  II.  20 
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flucht,  uro  ihn  zu  brechen.  So  stehen,  ihm  yqh  vornherein  unzählig« 
Wege  offen,  und  der  einzelne  selbst,  den  er  einschlägt,  hat  nicht  den 
Charakter  einer  begrifflichen  Richtung.  Dafür  freiLich  ist  es  seine 
Schranke,  blind  all  wirken,  und  daS  Will  ÄÄgeU,  sich  Sein  Ziel  HltM 
wählen  zu  k&nntrj1,  sondern,  dazu  genötigt  zu  werden  durch  den 
unmittelbaren  Anreiz  des  Eindrucks:  die  llichtung  der  Willkür- 
bew-egung  iet,  weil  vorauagedacht,  auf  den  raumlosen  Punkt 
gestellt,  die  Auadruckabewegung  folgt  ungebunden,  abea* 
blind  dem  Anreiz  des  Eindrucks. 

Darum  ist  nun  doch  nicht  jeder  Eindruck  diesen  Anreiz  aus- 
zuüben befähigt,  sondern  jeweils  nur  der  zum  inneren.  Drange 
komplementäre  oder  polare.  Der  Trieb  nach  Zerstörung  braucht 
Widerstände,  der  zur  Flucht  den  offenstehenden  Raum,  der  Schenk- 

trieb  lebendige  Wesen,  der  Verehrungsdrang  etil  Oben,  weil  es  die 
»höhere«  Macht  vereinnlicht,  der  Drang  nach  Entwürdigung  ein 
Unten f  als  das  Urfcsaymbol  der  » Niedrigkeit <  und  ao  fort.  Mit  dem 
Blick  des  Geisten  gemessen  erscheinen  die  elementaren  Ähnlichkeiten f 
auf  Grund  deren  der  Affekt  zwischen  den  Eindrücken  wenigstens 
p&sgW  auswählt,,  dergestalt,  daß  der  Zornige  z.  B.  den  Hieb  gegen 
feste  und  aerbrechli che  Körper  einem  »Schlag  ins  Waaser*  instinktiv 
vorzieht  und  ganz  gemQ  nicht  in  die  leere  Luft  stoßen  wird,  im 
Lichte  jeweils  einer  dinglichen  Eigenschaft,  welche  die  auslösenden 

Eindrücke  zur  gattungamäßigen  Gruppe  Verbindet  1.  Von  der  Hand- 
lung auagehend  können  wir  deshalb  auch  sagen;  die  Richtung  der 
Willkürb  ewegung  wird  durch  den  Einzelfall,  die  der  Aus- 


1  Daruio  redet  wtederuna  folgerichtig  die  Sprache  von  »Willkür*  [küren  = 
-wählet] ),  dagegen  a seilt  etwa  von  iGefUhLskür*. 

2  Erst  r^cht  und  in  einem  noch  eingeschränkteren  Sicns  nur  auf  Er  schei- 
ne Tide s  statt,  wie  der  Wille  auf  Gcge natäü  dli ck-es,  ist  gleich  dem  Affekt 
das  Gefühl  bezogen  und  durchaus  nur  durch  »Hilden  lamen  sich  seine  Qualitäten 
erläutern.  Darin  liegt  es  begründet,  daß  es  ita  Gegensatz  mm  Willen  nicht  2\var 

den  Stoff  —  denn  ea  bleibt  ewig  vom  Bilde  gcschied&n  —  wohl  jedoch  die 
Freiheit  hat,  zu  träumen  und  zu  »dichten».  Nicht  aber  handelt  c»  sich  dabei, 
-wie  eine  neuerdings  Mode  gewordene  Spielart  rationalistischer  Lebenadeutung 
annimmt,  um  *  Verdrängungen«  und  »Ersatz  Vorstellungen«  (gleichgültig  ob  es 
dergleichen  gibt  oder  nicht).  Vielmehr  eitid  Bilder  und  bildliche  Ähnlichkeiten 
die  gemeinte  Wirklichkeit  alles  Fühle ns,  imd  nur1  wer  aie  vom.  Standpunkte 
gegen ttändlicrh  gebundenen  Denkens  und  Wüllens  beurteilt,  kann  sie  all  bloße 
Gleichnisse  mißverstehen.    Näheres  dazu  in  -unserer  Charakterkunde. 
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druckabewegung  durch  eine  Gattung  bestimmt  Nehmen  wir 
die  Zweckmäßigkeit  sla  Muster  zielvollen  Geschehens  Überhaupt,  so 
verfährt  der  Affekt  offenbar  jedesmal  so,  als  ob  er  eine  Absicht 
verwirkliche,  die  seinem  Drange  entspricht :  die  Ausdruckabe- 
wegüng  ist  ein.  Gleichnis  der  Handlung-, 

Diese  Formel  erweist  sich  nun  als  überuua  bequem,  um  für  jeden 
Affekt  die  spezifische  Bewegungsg estalt  bis  ing  einzelne  abzuleiten* 
»Diis  Entsetzen  2.  B,  ist  u.  a.  ein  Drang  nicht  nur  zu  fliehen,  sondern 
dem  entsetzenerregenden  Etwas  zu  entfliehen,  ans  seinem  Wirkungs- 
bereich herauszukommen,  es  sich  >vom  Leibe  an  halten«,  Unsere 
Frage  lautet  deshalb:  was.  tun  wir,  wenn  wir  uns  von  etwas  ab- 
wenden wollen,  etwa  eine  Sache  nicht  zu  sehen  wünschen?  Wir 
schließen  a,  B,  die  Augen  oder  drehen  den  Kopf  oder  biegen  den 
Körper  weg  oder,  falls  die  Sache  uns  nahe  genug,  so  schieben  wir 
sie  fort  oder  auch,  wir  gehen  davon.    Diege  sehr  unterschiedlichen 

Funktionen  geh&ren  den  not  h  zusammen  in  Hinsicht  auf  den  End- 
zweck des  Nichtseben  Wüllens.  Und  eben  die  treten  nun  ungewollt, 
ja  selbst  zweckwidrig  ein,  so  oft  wir  uns  innerlich  von  etwas  ab- 
wenden, also  ganz  besonders  im  Zustande  des  Entsetzens.  Ein  ge- 
schickter Erzähler  schildere  in  einer  Gesellschaft  spannend  das  Auf- 
treten eines  Seiltänzers,  der  aus  schwindelnder  Höhe  herabfiel  und. 
zerschellte:  und  unfehlbar  werden  im  entscheidenden  Moment  sen- 
sible Zuhörer  ganz  oder  teilweise  die  Augen  schließen,  den  Kopf 
zur  Seite  wenden  und  vielleicht  gar  die  Hau  de  abwehrend"  vorstrecken, 
wobei  der  Handteller  dem  Erzähler  zugekehrt  ist,  so  sehr  dies  auch 
alles  g-ar  keinen  Zweck  hat,  indem  dadurch  weder  etwas  fiortge schoben, 
noch  ein  wirklicher  Anblick  gemieden  wird.«  Analog  bringt  der  Zorn 
ungewollt  Bewegungen  hervor,  als  oh  der  Zornige  die  Absicht 
habe,  Widerstände  zu  brechen,  die  Furcht  solche,  die  dem  Willen 
zur  Flucht  entsprungen  scheinen,  das  Staunen  solche,  welche  dem 
Zweck  der  Orientierung1  dienen  könnten  (wie  z_  B.  das  weite  Auf- 
reißen der  Augen),  die  Freude  scheint  immerfort  Gaben  auszuteilen/ 
daher  nur  für  frohe  Stimmungen  die  Sprache  deren  egofugalen 
Charakter  als  ein  *  Sich  zerstreuen*  schildert,  die  Bewunderung,  als 
c-b  sie  ein  Ziel  in  der  Höhe  suche,  richtet  den  Blick  nach  oben,  uni 
jedesmal  ähnlich,  soweit  wir  nur  irgend  an  einem  he  z  eiche  bharea 
Affekt  die  Form  seines  Strebens  zu  fassen  wissen. 

20" 
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Verhältnismäßig  fr  übe  hat  sich  den  Aus  drucksfore  ehern  die  Ana- 
logie der  expressiven  mit  der  Willkurbewegung  aufgedrängt  und: 
Anlaß  gegeben  zu  einer  ebenso  irrigen  als  auf  den  ersten  Blick  ver- 
lockenden Ansicht  von  ihrer  Entstellung.  Drei  Forscher  zufällig 
dreieT  Volker  sind  es,  denen  wir  die  grundlegenden  Befunde  ver- 
danken: PidekiTj  welcher  bereits  1858  in  der  Studie  »Grundzüge 
der  Mimik  und  Physiognomik*  die  Leitgedanken  seiner  1867  publi- 
zierten -Mimik  und  Physiognomik«  niederlegte;  G  rat  i  OL  et  mit  seiner 
18 ßfr  erschienenen  Arbeit  »Über  die  Physiognomie  und  die  Auedrncks- 
beweguugen*  und  endlich  Darwin,  dessen  1872  veröffentlichtes  Buch 
Uber  den  >Auadruek  der  G  emutebewegungen  bei  Menschen  und  Tieren« 

am  bekanntesten  wurde.  In  dieser  Reihe  hat  der  Deutsche  nicht 
nur  den  Vorzug  der  Priorität,  sondern  auch  den,  die  entwickelte 
Analogie,  obzwar  in  fast  kindlicher  Sprache,  hypothesenfrei  erfaßt 
und  wenigstens  den  Versuch  gemacht  zu  haben,  sie  phyaiogno misch 
zu  verwerten;  der  Franzose  schließt  sich  mit  etwa»  geschickteren, 
aber  wenig  Neues  enthaltenden  Formulierangen  eng  an  ihn  an; 
Darwin  hingegen,  der  den  Beobachluagsstöff  unter  Hereimiehang 
der  Tierwelt  im  größten  Stil  erweitert  und  mustergültig  zur  Dar- 
stellung bringt,  glaubt  mit  Hilfe  der  englischen  Lieblingsbegriffe  von 
»Assoziation,  Gewohnheit  und  Vererbung*  die  Analogie  erklärt  zu 
haben  durch  die  Annahme,  daß  sämtliche  Auadrackabewegungen  im 
Laufe  der  Arten  entwicklang  tatsächlich  Handlungen  einmal  gewesen 
seien,  die  durch  Übung  erst  allmählich  unbewußt  wurden.  Der  Ge^ 
danke  ist  unhaltbar,  weil  er  der  Zweckvoratelluug  die  Gabe  beimißt, 
Bewegungen  hervorzurufen,  während  sie  nur  diejenige  tat,  ander- 
weitig entstehen  de  zu  filieren,  wäre  es  aber  auch  davon  abgesehen 
allein  schon  durch  die  Mi  tan  nähme,  die  er  einschließt,  es  gehe  die 

Willktirbewegung  phylogenetisch  der  un will kürli eben  voraus.  Alsdann 
nämlich  mußten  niebt  nur  die  höheren  Tiere,  sondern  ihrer  alle  bis 
hinab  zum  sich  bewegenden  Protozoon  Vorstellungen  bilden,  Ent- 
schlüsse fassen  und  bewußte  Zwecke  verfolgen  und  zwar,  bevor  sie 
noch  anfingen,  auf  j  Reiz  et  zu  antworten,  was  ernstlich  zu  glauben 
wohl  niemand  Luat  hat. 

Derlei  Erklärungsversuche  entstammen  zuletzt  dem  seit  der  Renais- 
sance herrschenden  Rationalismus,  der  das  transzendentale  Prinzip  des 
Mittelalters  durch  den  denkenden  Verstand  ersetzte  und  die  treibenden 


„  .  Original  from 

Digmzed  by  <^OOgk  UNIVERSITV  OF  CALIFORNIA 


Die  Ausdrocksbewegiing  Lad  ihre  diagnostische  Verwertung.  297 

Machte  des  WelWerlaufa  nur  verständlich  findet  mit  Bezug  aüf  den 
vermeintlichen  Effekt  des  urteilendem  Bewußtseins,  UnFaÜlich  ist  es 
ihtnt  -wie  das  eben  Jem  Ei  entschlüpfte  Hühnchen  Körner  picken 
könne,  ahm;  noch  erfahret!  zu  rieben,  cUJi  sie  nahrhaft  seien,  wie  die 
junge  Ente  sogleich  ihre  Schwimmflossen,  der  eben  entpuppte  Sehntet* 
terling  »zw  eck?  oll«  se  ine  Flügel  gebrauche,  und  die  berühmte  Wespe 
gar  ohne  stattgehabtes  Studium  ihr  Opfer  durch  scharfsinnig  genau 
am  rechten  Ort  versetzte  Stiebe  nur  lähme,  um  es  Für  noch  gar  nicht 
geborene  Brut  in  den  Bau  eh  tragen.  Wir  haben  es  in  den  letzten 
anderthalb  Jahrzehnten  mit  ansehen  können,  wie  »rocchanistichet  und 
»teleologische«  Biologie  mit  unbestreitbaren  Widerlegungen  ihrer 
beiderseitigen  Aufschlüsse  darüber  einander  vernichten  und  dürften 
leichter  als  frühere  Generationen  aur  Einsicht  kommen,  daß  heide 
nur  gegensätzliche  Spielarten  des  nämlichen  Irrtuaig  sind,  indem  sie 
so  oder  so  mit  den  Mächten  des  Lehens  die  geistigen  Akte  ver- 
wechseln, die  wie  der  aufzuckende  Blitz  die  zuvor  verdunkelte  Land- 
schaft, ebenso  zielTolle  Abläufe  zwar  beleuchten,  nicht  aber  schaffen1. 
Auch  wir  Menschen  könnten  nicht  bewußt  2.  B.  nach  Nahrurig  streben 
ohne  die  entwicklungsge schichtlich  vorausgegangene  und  in  der 
Morgenfrühe  seibat  noch  unseres  Lebens  vorherrschende  Fähigkeit, 
auf  Ein druckainh alte  des  EB  baren  mit  Greif-  und  Schlingbewegungen 

genau  so  unmittelbar  und  'instinktiv*  zu  antworten,  wie  ea  der  Tom 


1  Wir  müssen  es  uns  versauen,  uimerkunpsTfeiae  wiF  den  heute  bo  lebhaften 
Streit  der  Meinungen  in  dßr  philosophischen  Biologie  einzugehen  und  zumal  dam 
so  viel  genannten  Berosoh  nahenutreten ,  umiomehr  als  wir  seine  mancherlei 

verdient  troll  «1  Anregt  gen  dujch  grundwesentlichfl  Irrtümer  für  rn^hr  a]i*  f.uf- 
gewogen  halten.  5!  um  PröLlem  dei  Leben.?  J+iihen  ir  hier  nur  der  Überzeugung 
Ansdruck,  ei  sei  eine  bloße  Frage  der  Zeit,  daß  die  3danschheit  von  einem  fal- 
schen »Monismus*  genesen  und  die  metaphy tisch 0  Uuaüität  nicht  etwa  von  Geist 
und  Körper  —  die  so  wenig  eine  ist  wie  die  von  Subjekt  und  Objekt!  —  wohl 
aber  t-od  Geist  und  Leben  erkennen,  verde.  Eine  Anwendung  davon  auf  die 
Psychologie,  wo  aie  zur  Dualität  von  (reist  und  SeeLa  wird,  boten  vir  mit  unserer 
Chwakterltanue.  Ertt  aböf,  wenn  äinbi&l  der  Bac-nittiichu  Lnl*fä  Verklungen  sein 
wird,  nug  es  geschehen,  daß  man  alsdann  auch  einiger  vorBchauen.dijn  Geister 
der  Gegenwart  lieh  erinnere,  deren  Stirn mu  heute  nach  unremehmlich  bleibt, 
Ton  iolchen  fuhren  vir  an  MeIjCiiiok  Palagti,  dessen  tNatarphiloaophiicho 
YgrlesnqgcQ  über  die  Grundpreis  ms  de*  Bewußtseins  und  des  Lehe pst  trotE 
dei  stilistisch en  Mangels:  der  Überiadenheit  mit  ermüdender  Polemik  zum  Ge- 
wichtigsten gehören,  was  wir  in  dar  Beziehung  im  zeitgenössischen  Schrifttum 
kennen. 
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Affekt  z.  B.  des  Zornes  Ergriffene  wenigstens  ähnlich  mit  einem 
Fauathieb  tut  gegen  Bilder  des  Widerstandes.  Zwischen  Bedürfnis 
und  still  ungverheißendem  Eindruck  besteht  zwar  geh  alte  verschieden, 
aber  formal  dasselbe  Verhältnis  der  Polarität  wie  zwischen  dem 
Affekt  und  dem  Ziel,  das  seine  Ausdrackshewegung  zu  suchen  scheint, 
und  beide  gehen,  70m  Ort  der  Handlung  gesehen,  nicht  auf  den 
Einzelfall,  sondern  die  G-attung. 

Wie  falsch  aber  auch  Darvviks  Erklärung  sein  mag,  ihr  Be- 
stechendes lag  und  Hegt  für  manchen  noch  heute  darin,  daß  wir 
Handlungen  wirklich  fort  und  fort  eich  verwandeln  sehen  in  unwill- 
kürliche oder  sogenannt  automatische  Vorgange.  Aub  einer  an- 
gestrengt gewollten  wird  zur  fast  ode-r  fällig  unbewußten  Bewegung 
mit  der  Zeit  das  Gehen,  Niedersitzen,  Sicherheben,  Rudern,  Schwim- 
men, Schlittschuhlaufen;  das  Sprechen,  Schreiben,  Lesen;  das  Häkeln, 
Stricken,  KUvierspielen  113 w.  Einer  Verschiedenheit  Rechnung  tra- 
gend, die  wir  fraglos  erst  erlernen  mußten,  packen  wir,  waa  wie 
EiseD  aussieht,  unwillkürlich  mit  festerem  Griff  als  ein  gleich  großes 
Stück  Holz  und  oft  wiederholt  ist  das  DARWiNBche  Eeispiels  wieviel 
Mühe  es  koste,  den  durch  Erfahrung  gewohnt  gewordenen  Antrieb 
des  schatzenden  Arm  vorstrecken  a  au  meistern  t  wenn  man  sich  einmal 
auf  ein  weiches  Daunenbett  fallen  ]fi.ßt.  —  Allein  auch  ganz  etwas 
anderes  könnten  wir  aus  dam  Umstände  entnehmen,  daß  jede  Will" 
kürbewegung  alsbald  es  zu  bleiben  aufhört,  wenn  sie  öfter  wieder- 
holt wird,  und  hatten  es  sicher  getan,  wäre  nicht  auch  das  Kationa- 
ÜBieren  zu  einem  Automatismus  geworden,  der  uns  die  Kopfstellung 
natürlicher  Ansichten  erleichtert  und  b<?  pft  für  die  entscheidende 
Frage  blind  macht.  Die  aber  lautete  Mer,  wodurch  denn  ein  Ge- 
wolltes gewohnt  werden  könne,  da  doch  der  Wille  dem  gerade  ent- 
gegenwirke T  Warum  müssen  wir  weniger  wollen,  was  wir  zum 
zweitenmal  ausführen,  noch  minder  beim  dritten  und  gar  nicht  mehr 
beim  hundertsten  Mal?  Doch  nicht  aus  dem  Willen  kann  sich  der 
Untergang  des  Wollens  erklären!  Es  gäbe  keine  1  Übung*,  keine 
*  Gewohnheit«,  keine  »Automatismen«,  lügt?  nicht  die  denkfremde 
Sphäre  des  Lebens  bereit,  um  sofort  wieder  in  sich  aufzusaugen,  was 
sich  begleitet  vom  Erlebnis  der  Willensanspannung  vorübergehend 
aus  ihr  erhob  in  die  Sphäre  des  Urteils-  Nur  für  die  Menschheit, 
weil  sie  riel  vom  » Instinkt  1  Terlor,  oder,  wenn  man  lieber  will,  die 
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Natur  überschreitet,  besteht  das  Erfordernis,  in  weitem  Ausmaß  erst 
»erfahren'-  zu  müssen,  um  zu  wissen,  während  das  Tier  auf  Grund 
bloQ  einer  (hier  tlicht  näber  zu  analysierenden)  Vorform  der  Er- 
fahrung- lernt  und  zahllos«  Verrichtungen  wie  da&  Schwimmen  der 
Waaaertiere,  das  Körnerpicfcen  and  Neaterbauen  der  Vögel,  die 
Kenntnis  seiner  Feinde,  wie  ferner  sämtliche  Auadruckismittel  nie- 
mals und  in  keiner  Generation  zu  lernen  brauchte,  Darum  nicht 
weniger  erfolgt  jederzeit  und  bildet  sich  ein  die  »Anpassung,  an 
den  Wechsel  der  Lebensumstände  oder  ist  vielmehr  um  so  sicherer 
bereits  mitenthalten  in  jeder  Antwort  auf  Jen  äuGeren  Eindruck; 
erst  im  Menschen  aber  durchmißt  sie  daa  Urteil  und  gewinnt  da- 
durch freilich,  indem  ja  dieses  dem  Einzelfall  Rechnung  trägt,  einen 
unabsehdichen  Zuwachs  an  Schw&nkungsb reite,  nicht  ohne  jedoch 
andererseits  im  selben  M^ße  an  instinktiver  Sicherheit  einzubüßen, 

Auch  die  Aas drucka erscheinenden  hüben  daran  teilgenommen  und 
sich  in  der  Menschheit  mannigfach  verflochten  mit  den  noch  wenig 
untersuchten  Gesten,  die  nach  Völkern  und  Zeiten  naturgemäß  weit 
erheblicher  wechseln  als  der  animalische  Ausdruck,  Wir  führen  von 
solchen  an:  daa  grüßende  Darreichen,  segnende  Auflegen,  betende 
halten  der  Hände,  das  bejahende  Nicken,  verneinende  Schütteln  des 
Kopfes,  das  beteuernde  »Hand  aufa  Herz  legen«,  das  Achselzucken 
als  Zeichen  des  Unvermögens,  das  Zungenausstr  ecken  und  Anspeien 
als  Zeichen  der  Verachtung,  die  ehrfürchtige  Verneinung,  das  an- 
betende. Niederknien.  Ea  hieße  mit  der  Ausdru-ckabeweguDg  die 
Geste  verwechseln,  ließe  man  auch  an  jener  die  Handlung  beteiligt 
sein.  — 

Endlieh  aber  konnte  folgende  Erwägung  Zweifel  wecken.  Der 
Zorn  entflammte,  dessen  Zornes  an!  all  zugegen  ist,  wird  sich  auf  diesen 
stürzen  und  ihn  meist  sicherer  treffen,  als  es  affektloa  geschähe,  die 
opfernde  Gebärde  des  Liebenden  geht  wie  von  selbst  in  Taten  der 
Liebe  über  vor  dem  Geliebten,  und  die  beschlossene  Flucht  rückt 
mit  fördernder  Eile  vor  und  zielgewiaser,  wenn  treibend  die  Furcht 
dahinter  steht.  Wie  wäre,  ließe  sich  fragen  T  für  die  WillkÜrtjewegung 

solche  Beihilfe  Ton  seilen  des  Affekts  zu  erwarten,,  wenn  dieaer  die 
Funktionen  verallgemeinert,  der  Wille  sie  aber  verbe sondert?  Die 
Antwort  hätte  zu  lauten,  daß  genau  nur  insoweit  der  Affeit  die 
Handlung  fordert,  als  auch  der  Zweck,  sofern  er  im  Sturm  der  Im- 
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pulse  noch  eiahaitbar,  zur  Gattung  seiner  Ziele  gehört,  dagegen 
ihrem  Vollzug  widerstreitet>  wo  das  nicht  der  Fall.  Die  Zorne  9- 
h an  dl  un  g  gegen  den  Feind  fallt  mit  dem  Auadruck  des  Zornes  zu- 
sammen, weil  in  ihr  Bewegungen  von  eben  der  Gattung  noch  obendrein 
gewollt  werden,  wie  sie  der  Zorn  schon  ungewollt  zeitigen  könnt«; 
die  Gebärde  des  LiebeDden  bleibt  sich  selber  gleich,  wenn  sie  die 
Richtung  auf  das  Geliebte  einschlägt  und  unter  den  Bewegungen 
der  Furcht  sind  auch  die  dca  Fiuchtergrdfens,  Gerade  weil  der 
Affekt  uieht  au  die  einzelne  Richtung  gebunden  ist,  kann  er  die 
Stoßlraft  auch  des  Wollens  steigern,  wenn  es  von  der  Art  seines 
Strebens  nur  eben  ein  Beispiel  ißt.  Und  so  sehr  kann  er  mit  leben- 
digem Impuls  es  speisen,  daQ  die  Handlung  im  Ausdruck  gleichsam 
untergeht,  in  welchem  Fall  -wir  von  i Affekthandlungen <  oder  »Trieb- 
handlungen« sprechen.  Dagegen  fällt  es  schwer,  bei  äußerer  Erregung 
stille uh  alten,  auch  wenn  der  Selbstschutz  es  wünschenswert  macht1, 
im  Zorn  den  Fei  ad  statt  nie  der  zuschlagen,  au  locken,  «ei  ea  auch  in 
di-e  viel  sicherer  tötende  Falle,  dem  Wunsch  des  Geliebten  zu  wehren, 
wäre  es  noch  so  sehr  zu  seinem  Heil,  ganz  davon  zu  schweigen,  daß 
alle  Affekte,  weil  bloße  Bewegunggteudenzen,  die  Neigung  haben,  das 
seiner  Natur  nach  bindende  Urteil  zu  entm Echtigen:  weshalb  es  den 
Fliehen  den  auch  wohl  >kopflQS«  gerade  ins  Verderben  treibt  [man  denke 
au  scheuende  Pferde!)  und  den  Wütenden  sein  Zorn  im  Objekt  sich 
t ergreifen  läßt    Nur  funktionell  darf  man  das  affektive  Verhalten 

dem  »instinktiven«  zur  Seite  stellen,  an  Gehalt  ist  es  um  eine  Di- 
mension ärmer  und  nicht  darum  blind,  weil  es  im  Dankein  lebte! 

III.  Charakte-ro logl »che  Verwertung  des  Ge-tefzea. 

Indem  wir  dazu  Übergehen,  an  drei  leichtverständlichen  Beispielen 
zu  zeigen,  wie  das  Ausdrucksgesetz  charskterologisch  verwertbar  sei, 
eo  iat  rer auszuschicken,  daQ  wir  ea  grundsätzlich  ebensogut  wie  an 
der  Handschrift  auch  dartun  könnten  am  Mienenspiel,  der  Sprech- 
weise, den  Gesten,  dem  Gange,  der  Haltung.  Kein*  Gebärde  des 
Menschen,,  die  nicht  vom  Zustand  der  Seele  geprägt,  keine  Willkur- 
bewegung,  die  von  ibm  nicht  gemodelt  würde,  und  darum  auch  keine, 

'  "Weshalb  z.  B,  manche  Foricher  tlai  Sicktotstellen  gewisser  Tiere  im  Augen- 
blick der  Gefahr  nur  sJa  lähmende  Schreck-wirkung  glaubten  verstehen  m  können. 
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an  der  nicht  sein  psychischer  Habitus  teilhätte.  Wer  den  Blick  da- 
für hat,  sieht  nicht  nur,  ob  einer  verd rossen  oder  vergnügt  gestimmt, 
so»  dem  auch,  oh  er  ach  lau  ist,  mißtrauisch,  hinterhältig,  offenherzig, 
mutig,  ängstlich,  wohlwollend,  selbstisch,  lieh efahig,  leidenschaftlich, 
nüchtern,  geizig,  absprechend,  ehrfürchtig  usw.  Indessen,  was  immer 
den  Quell  seiner  Deutungen  bilden  möge,  oh  ea  mehr  Tonfall  und 
Klang  der  Stimme  ist,  mehr  der  Gegichtsausdruck,  mehr  das  Sich- 
bewe^en  oder  auch  alles  mitsammen,  stets  ist  er  auf  absolut  ver- 
gängliche Eindrücke  angewiesen,  die  nicht  einmal  die  Moment- 
aufnahme wiedergäbe,  weil  sie  nur  den  Durchgangepunkt  der  Be- 
wegungen festhält,  niemals  diese  selbst.  Nur  das  Schreiben,  als 
im  Augenblick  der  Entstehung  fixiert,  hinterlaßt  uns  für  Jahrzehnte 
und  selbst  Jahrhunderte  dauernd«  Spuren,  die  —  frei  sogar  von  den 
möglichen  Fehlern  der  photographischen  Platte  —  ingestalt  der 
Handschrift  mit  vollkommener  Genauigkeit  auch  die  zartesten  Schwan- 
kungen der  erzeugenden  Funktionen  bewahren.  Allein  schon  deshalb 
erscheint  die  Handschrift  unvergleichlich  mehr  befähigt  als  der 
sonstige  Ausdruck,  die  Grundlage  au  bilden  für  eine  Analyse  der 
PtTS&nlichkeit;  nur  ist  dabei  folgendes  nicht  zu  vergessen. 

Wir  h  aben  üben  gesehen,  daß  für  ein  unmittelbares  Erfassen 
nicht  etwa  nur  das  Lebewesen,  sondern  die  ganze  Ers  che  inungs  weit 
Ausdruck  besitze,  und  daß  insbesondere  die  Raumfonn  ein  inneres 
Bewegen  zur  Darstellung  bringe.  Dann  aber  muß  zum  Gegenstand 
der  Erschließung  von  Seelischem  auch  werden  können  die  sinn- 
liche Erscheinungsform  des  Ausdrucks  seihst,  sei  es  ein 
Merkmal  der  Stimme,  der  Haltung,  dea  Mienenspiels,  »ei  es  zumal, 
weü  objektiviert  und  bleibend  geworden,  das  Gepräge  der  Hand- 
schrift. Was  aber  Eindruck  macht,  das  dringt  auch  selber  wieder 
nach  Äußerung,  und  ao  ständen  wir  denn  vor  der  überraschenden 
Tatsache,  daß  auch,  der  Ausdruck  noch  einen  —  Ausdruck  erzeuge. 
Wir  haben  an  anderer  Stelle  die  prinzipielle  Bedeutung  dieses  Um- 
Standes  für  die  Bewegungsphysiögnomik  zuerst  gewürdigt  und  an 
einer  stattlichen  Reihe  vc-n  Sthrifteigen schaffen  bis  ins  einzelne 
nachgewiesen1.  Anknüpfend  an  die  jedermann  bekannte  Tatsache 
der  Ausdrucksnachahmung,  aus  der  allein  sich  die  Gemeinsamkeit 


i  Probleme  der  Graphologie  S.  189—233. 
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vieler  Gepflogenheiten  von  Familien,  Ständen,  Berufen  und  zum  Teil 
Oüch  der  Völkerschaften  herleitet,  entwickelten  "wir,  daß  sie  nur 
einen  Sonderfall  vom  Einfluß  des  Ausdrucks  auf  sich  selbst  darstelle 
und  daß  es  niemanden  gäbe,  der  nicht  völlig  unbewußt  in  irgend 
einem  Grade  seinen  Auadruck  modele  in  bezug  auf  die  Ausdrucks- 
wirkung,  Sein  Ausdruckstrieb,  so  zeigten  wir  endlich,  erhalte  die 
Richtung  von  einem  wiederum  ganz  persönlichen  »Leitbilde*, 
welches  skh  teilt  nach  den  Sinneszonen  und  speziell,  für  die  Hand- 
schrift die  Form  des  Kaumgefühls  annimmt.  Weil  die  Bewegung, 
indem  wir  schreiben,  räumliche  Formen  erzeugt,  die  Gegenstand 
nicht  nur  unwillkürlicher  Augenkon  trolle  sind  —  daher  im  Dunkeln 
auch  die  zwangloseste  Schrift  alsbald  sich  verändert  —  sondern 
mittels  ihrer  einer  nicht  weniger  unwillkürlichen  Abschätzung  durch 
unseren  um  sinn  unterliegen,  so  waltet  über  ihr  auch  sein  Gesetz 
und  fügt  dem  Au  Bd  ruck  des  seelischen  Zustand  es  denjenigen  hinzu, 
mit  welchem  die  Seele  impulsiv  Antwort  gibt  auf  das  Bild  ihres 
eigenen  Ausdrucks.  Beides  spricht  vom  Charakter  des  Schreibenden. 
Um  aber  den  unmittelbaren  Ausdruck  zu  finden ,  müssen  wir  die 
Schicht  des  vermittelten  abheben  können,  wozu  es  der  Kenntnis 
seiner  allgemeinen  wie  besonderen  Merkmale  bedarf.  En  diesem 
Zusammenhange  muß  es  genügen,  wonn  wir  betonen,  dal!  wir  uns 
sorglich  auf  solche  Schrift e ig en schatten  beschränken,  an  denen  das 
Leitbild  keinen  Anteil  hat.  — 

Niemand  zweifelt  daran,  daß  der  -Grad  der  affektiven  Erregbar- 
keit von  Person  zu  Ferson  verschieden  ist  Halten  wir  uns  die 
Eifere  nie  vor  Augen,  so  stehen  den  ausgesprochen  affektiven  Cha- 
rakteren gegenüber  die  anafiektiven  in  Form  entweder  der  von 
Natur  Gleichmütigen  oder  der  durchweg  Beherrschten1.  Da  wir 
nun  wissen,  daß  jeder  affektiven  Schwankung  eine  Schwankung  der 
körperlichen  Be wegung-santriebe  entsprechen  müsse,  so  werden  wir 
für  affektive  Naturen  zunächst  einmal  eine  von  Fall  zu  Fall  weit 
größere  Verschiedenheit  ihres  Schriftbildes  erwarten  ala  der  Gleich- 
mütigen, wir  werden  erwarten,  daü  sie  je  nach  der  »Stimmung* 

1  Ruhig  wirken  die  Scbrifliüge  beherrschter* Naturen  nur  dann,  wenn  die 
Beherrschung  eich  auch  nach  innen,  sich  auf  die  Impulse  erstreckt,  wohin  gegen 
die  nur  äußerlich,  in  ihrem  Benehmen,  Uefaüieo  stet*  die  Handschrift  der 
Affektiven  sschreibe-n. 
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bald  größer  bald  kleiner  schreiben,  bald  weiter  bald  enger,  bald  mit 
mehr  bald  mit  weniger  Druck,  bald  schräger  bald  steiler,  bald  flotter 
bald  zögernder  und  so  fort.  Wirklieb  kennt  der  Praktiker  gar  wohl 
jenen  Typus  von  Schriffcurhebern ,  die  am  Morgen  anders  als  am 
Abend  ach  reib  en>  Tor  Tisch  andera  als  nach  Tisch,  heute  andera  als 
gestern,  und  ea  findet  sich  unter  ihnen  auch,  die  Gruppe  der  iiffek- 
tiTGri.  Aber  auch  von  den  tatsächlichen  Stimmungwh  wankungen 
abgesehen  ist  der  affektive  Charakter  als  System  ja  Vöü  größerer 
Stärbarkeit  und  darum  im  Wachen,  wo  der  Geist  mit  erfassenden 
oder  wollenden  Akten    auf  irgendwelche   Eindrucke  immerfort 

Antwort  gibt,  unablässig  gestörter  als  der  unaffektive.  Daraus 
ergibt  eich  schon  im  selben  Schriftstück  ein  Ober  den  Durch- 
schnitt hinausgehendes  Schwanken  der  Federführung.  Vorbehaltlich 
eines  unten  noch  zu.  gebenden  Zusatzes,  der  die  besondere  Un- 
gleichmäßigkeit  des  labilen  Charakters  betrifft,  gilt  der  Sata:  der 


Fig.  8. 

Grad  der  Ungleichmäßigkeit  de r Federführung  bezeichnet 
den  Af fektivitätsgrad  des  Schrifturhebera,  Von  den.  recht 
zahlreichen  Spielarten  demonstrieren  wir  nur  zwei.  Fig.  7  als  zu- 
gleich eilig  und  mit  Nachdruck  geschrieben,  zeigt  den  leiehtaffizi orten 
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und  aufgeregten  Typus,  Fig.  8  mit  ihrem  schweren  und  zögernden 
Duktus  den  Typus  dea  sStimmungamen  sehen*.  Fig.  9  gibt  mit  ihrer 
zwanglos  gleichmäßigen  Federführung  das  llild  dea  ursprünglichen 
Gleichmuts, 


Fig.  9. 


Wie  vom.  Stimmungspol  der  Gebobenheit  den  der  Gedrücktheit, 
so  unterscheiden  wir  unter  den  Charakteren  weiterhin  die  ausge- 
sprochen expansiven  von  den  ausgesprochen  depressiven.  Jene  aind 
prädisponiert  zur  aussichher ausgehenden  Bewegtheit,  diese  zum 
Mangel  daran.  Mit  der  durchweg  gehobenen  Stimmung  der  expan- 
siren  pflegt  Hand  in  Hand  zu  gehen  Untern  ehmungaeiiiu,  PI  antust, 
Zuversicht,  A b Wechsel ungabedürfnis,  Unters  chätaung  der  Schwierig- 
keiten, mit  der  mehr  gedrückten  insiehgek  ehrler  Naturen  üedenk- 
lichkeit,  Vorsicht,  » Schwarzgeherei«,  bisweilen  Engherzigkeit  und 
Mangel  au  Wagemut.  Schon  bei.  der  Ableitung  des  Ausdrucks  der 
Freude  zeigten  wir,  dnG  die  erpanaive  Bewegtheit  Eile  und  Aua- 
giehigkeit  vermehr«,  Einzuengen  begünstige  und  mehr  pder  minder 
auch  den  Nachdruck  steigere,  und  es  bedarf  dea  Beweises  nicht  mehr 
vom  gerade  umgekehrten  Wirken  der  depressiven. 

Wir  können  es  uns-  an  dieser  Stelle  nicht  versagen,  die  beiden 
fast  unwahrscheinlich  beweiskräftigen  Schriftproben  wiederzugeben, 
welche  in  einem  Aufsatz  über  Testamentsfälechungen  Meyer1  pub- 
lizierte, um  zu  zeigen,  mit  welchen  Störungen  des  normalen  Schrift- 
bildes der  Schriftvergteicher  infolge  von  Stirn  mungsaeh wankungen 


i  Archiv  für  gerichtliche  Seil  riftunteriücti  wagen,  Bd.  I,  Heft  3,  S.  310  ff. 
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des  Urhebers  rechnen  müsse.  Wenn  wir  hören,  d&D  Fig.  10  den 
Dnrchgchnittaduhtus  des  Schreibers  darstellt,  so  werden  wir  nicht 
darüber  im  Zweifel  sein,  welches  Gefühl  ihn  hei  Niederschrift  tqd 


Fig.  10. 


Fig,  II  beherrschte*  An  die  Stelle  flotter,  großer,  druckreicher  Züge 
mit  schwungvollen  Schleifen  und  verreicherten  u- Haken  sind  Iii  eine, 
zögernde,  unsichere,  dru-ckac h wache t  unverkennbar  zitterige  mit 
u-Halten  von  dürftiger  Einfachheit  getreten,  ein  Bild  tiefflteT  Depres- 
sion und  seelischer  Crebrochenheit.   Und  doch  liegen  zwischen  beiden 

f^!rtd~-  jfs$y$^Z£  <**+y£ 

Flg.  11. 

Proben  nur  wenige  Monate)  allein  in  dieser  Zeit  wurde  ihr  Urheber t 
ein  Iis  dahin  Y&llig  unbescholtener  Beamter  im  Alter  vqq  etwa 
50  Jahren,,  wegen  schweren  Yerdaehta  in  Untersuchungshaft  ge- 
nommen f  —  Wiederum  nun  gilt  es,  dafl  zum  Anlajrensystem  beider 
Typen  jeweils  die  entsprechende  Lebenshaltung  gehöre  und  daß 
wir  nicht  erat  auf  den  aktuellen  Eifer  des  einen,  das  zögernde 
Widerstreben  des  anderen  im  konkreten  Fall  zu  warten  brauchen, 
um  beide    im    Schriftbilde  festzustellen.      Und    zwar  wird  seiner 
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Haltung  gemäß  der  expansiv«  Charakter  rnit  jeder  Bewegung  das 
Mittelmaß  der  Ausgiebigkeit,  Wucht  und  Flottheit  überschreiten , 
der  depressive  aber  dahinter  zurück  bleiben.  Daa  graphische  llild 
einer  expansiven  Persönlichkeit  (Übrige ds  Dame)  gibt  Fig,  12  mit 
ihrer  weit  über  den  Durchschnitt  gehenden  Größe,  Druckstärke  und 


Fig.  13. 


Fig.  13. 


Kg.  14. 

schwungvollen  Sicherheit,  das  einer  fast  krankhaft  depressiven  Fig,  13 
mit  der  winzigen  Kleinheit  der  K  im  buch  staben ,  der  un  schlanken 
Strich  führuug,  leichtsinkenden  Zeile  und  den  fortwährenden  Ab- 
setzungen, welche  eine  nur  mühs-am  verhehlte  Flügellahmhöit  der 
inneren.  Bewegung  Sekunden.  Eier  ist  es  die  bei  manchen  jungen 
Leuten  rs.tr  und  hilflose  Stimmung  der  Übergangsjahre,  die  eine  an 
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eich  schon  schwerblütige  Natur  in  gl-eichsam  fatalistisches  Verzichten 
hineingetrieben-  Nach  seiner  Verheiratung  und  Übernahme  eines 
festen  Berufes  entwickelte  sich  Schreiber  mehr  und  mehr  zu  einem 
arbeitsamen,  zielbewußten,  ja  tatkräftigen  Manne,  der  heute  nach 
Ablauf  von  etwa  zwölf  Jahren  auf  seine  Jiiu  gl  in  gas  ei  t  als  auf  etwas 
ihm  Fremdes  zurückblickt  und  eine  iii  der  Richtung  der  Festigung 
uiii  relativen  Expansmtiit  gans  ungemein  veränderte  Handschrift 
zeigt,  von  der  Fig.  14  eine  Probe  bietet.  — 

Unter  den  tätigen  Naturen  unterscheidet  schon  das  alltägliche  Leben 
che  entschlossenen,  energischen,  ausdauernden  von.  den  sanguinischen 
Worthelden  und  Plüneachmiedern,  die  stets  sich  zu  viel  vornehmen, 
nicht  >hei  der  Stange*  bleiben,  alsbald  wieder  Neues  erö  beben,  ehe  noch 
durchgeführt  ist,  was  sie  zuvor  begonnen.  I)ie  einen  haben  neben  ihrer 
Es pan si vitS t  noch  Leidenschaftlichkeit  oder  Willensstärke,  den  anderen 
fehlt  es  an  beidem.  Uns  soll  hier  nur  noch  die  Frage  beschäftigen, 
wie  eich  der  Wille  im  Ausdruck  zeige,  —  Nun  unterscheidet  aller- 
dings hinsichtlich  der  viel  erwähnten  Stärkegrade  seines  Vorhanden- 
seins weder  die  Umgangssprache  noch  die  Wissenschaft  zwischen 
dem  Anspannungsvermögen  des  Willens  und  der  Willenahegabun g, 
jene  nicht,  weil  es  ihr  mehr  auf  die  Einteilung  der  Erfolgschanceu 
ankommt,  diese  nicht  aus  Mangel  an  tieferer  Befassung  mit  den 
Problemen  der  Charakterkunde  überhaupt.  Man  ist  im  Wortsinne 
willensstark,  wenn  man  gegeben  Falles?  seinen  Willen  Über  das  ge- 
wöhnliche Maß  hinaus  anspannen  kann.,  womit  sich  ein  entsprechen- 
des GrefühJ  verbindet;  man  kommt  aber  mit  einem  beliebigen 
Bruchteil  solchen  Aufwandes  zo  nicht  weniger  willensmächtigen 
Tat eu  bei  um  ebensoviel  größerer  Empfänglichkeit  der 
Lebens  Vorgänge  für  W  ill  ensa  kte.  Spielarten  dieser  noch  un- 
untersnehten  Willensbegabung,  über  welche  vor  anderen  Völkern 
die  Körner  verfügten  und  unter  den  weltgeschichtlichen  Tätern  im 
höchsten  Grade  Napoleon,  h eitlen  Besonnenheit,  Ruhe,  Kaltblütig- 
keit, Sammlung ,  Geistesgegenwart,  Stetheit,  Un  ersehn  tterlichkeit; 
sie  selbst  jedoch  hat  keinen  Namen  gefunden.  Wir  nehmen  gleicher- 
maßen auf  beide  Bezug,  indem  wir  die  Frage  beantworten,  wie  sich 
die  dispositionelle  Vorherrschaft  des  Willens  bekunde.  Ein 
nur  mehr  geringfügiger  Zusatz  zur  obigen  Analyse  des  Willens  bringt 
die  Entscheidung, 
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Kehren  wir  eine d  Augenblick  zum  Bilde  togi  zielenden  Sc nützen 
zurück  und  fragen  wir,  worin  denn  eigentlich  solches  körperliche 
Abzielen  bestehe,  so  wird  es  uns  klar,  daß  dazu  erforderlich  sei 
nicht  eine  Bewegung-,  sondern  ganz  im  Gegenteil  deren  völlige 
Vermeidung,  Törausgeaetzt  nur  der  Schütze  kenne  das  Ziel  und  habe 
die  Waffe  im  Anschlag.  Derjenige  nämlich  zielt  am  schärfsten  und 
sichersten,  der  hei  angelegter  Waffe  d5e  Richtung  am  genauesten 
innehalt,  und  wenn  er  da^iu  einer  sehr  fühlbaren.  Anstrengung  be- 
darf, so  will  das  sagen,  er  müsse  ein  leises,  aber  beständiges 
Schwankeß  seiner  Glieder  immer  TQn  neuem  meistern !  Solchem 
körperlichen  Zielen  nun  genau  analog  ist  das  geistige  Zielen  im 
Erlebnis  des  Wollens.  Wie  der  Erkenatnisakt  unser  vitales  Schauen, 
a»  stellt  der  Willensakt  unser  TltaleS  Wirken  auf  den  Objektpnnllt 
ein,  und  in  nichts  anderem  besteht  die  Anspannung  des  Willens  und 
gibt  sich  kund  sein  Gegenwärtigst  in,  als  daß  wir  die  rastlos  weiter- 
flutende und  sich  wiederT  erteil  ende  Lebens  woge  gleichsam  wie  zwischen 
den  Wänden  eines  Kanal  es  in  de  c  Zw  eck  Eichtling  festhalten,  durch 
immer  erneute  Schranken  Setzung  sie  hindernd,  in  Seitenbetten  aus- 
einanderzustreben!  Es  ist  eine  der  ältesten  Irrlehren  der  Menschheit 
der  Wille  bewege,  der  Wille  schaffe  gar,  während  er  in  Wirklichkeit 
gerade  umgekehrt  das  schöpferische  Sichwandeln  einengt  und  das 
Vibrieren  der  Lebensbewegung  aufhält  In  Form  eine*  Triebes 
gedacht,  wäre  der  Wille  die  uni verseile  Hemmtriebfeder.  In- 
dem er  aber  jedes  natürliche  Zerfließen  ala  »Ablenkung«  und  »Zer- 
streuung» niederhalt,  Terwandelt  er  freilich  das  zwischen  Flut  und 
Ebbe  pulsierende  Strömen  des  Lebens  in  jenen  pfeilgerade  und  mit 
reißender  Schnelligkeit  dem  Ziele  zustrebenden  Kraftstrahl,  nach 
Analogie  dessen  unsere  Phvßik  auch  die  Natur  betrachtet:  denn  alle 
sogenannten  Kräfte  sind  nur  verschiedenfarbige  Spiegelungen  des 
Willeneerlebena  in  den  Naturerscheinungen1, 

Gemäß  seiner  aktartig  einstellenden  und  biologisch  durchaus  nur 
negativen  Beschaffenheit  kann  nun  der  Wille  »an  sich.  Überhaupt 
keinen  Ausdruck  haben  Und  wird  Uns  erit  indirekt  sichtbar  aus  den 
nach  Art  und  Grad  eigentümlichen  Hinderungen,  denen  die  uns  ge- 

1  Wer  diese  üetrachtunfrawgi&e  mit  der  Natur  selbst  Terwechaelt,  wie  ei 
t.  B.  Schüfe mi Amt  tut,  für  den  bat  et  freilich  kein«  Schwierigkeit  mehr,  überall 
in  der  Natur  den  •Willem  zu  tind&a. 
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fUhlsmaftig  bekannte  Seil  wank  un  gebreite  lebendiger  Funktionen  durch 
ihn  ausgesetzt  iat.  Der  Geschäftsmann,  der  einen  Gang  antritt,  um 
möglich  et  rasch  ein  bestimnite&  Ziel  zu  erreichen,  bleibt,  sofern  es 
die  Wege  erlauben,  in  ein  und  dexaelben  Richtung  uud  wird  auch  aein 
Tempo  innehalten  oder  es  höchstens  allmählich  beschleunigen;  wer  nur 
apazieren  geht,  schlägt  bald  diese,  bald  jene  Richtung  ein,  schreitet 
bald  schneller  bald  langsamer  uns ;  ein  Kind  unter  sechs  Jahren,  selbst 
wenn  es  zu  einem  bestimmten  Zwecke  ausgeschickt  wurde,  mgt  das 
Verhalten  des  Spaziergängers  in  gesteigertem  Grade,  und  der  Hund, 
der  ohne  Leine  mit  seinem  Herrn  wandelt,  übertrifft  an  Wechsel  des 
Hin  und  Her,  Vor  und  Zurück,  Langsam  und  Schnell  3er  Bewegung 
□och  bei  weitem  das  Kind.  Ans  der  Einschränkung,  welche  ver- 
glichen mit  der  diffusen  >  Natürlichkeit«  im  Sichbewegen  des  Kindes 

nach  Tempo  und  Richtung  dasjenige  des  zweckgeleiteten  Geschäfts- 
mannes erfahren  hat,  schließen  wir  augenblicklich  und  ohne  den 
Zweck  zu  kennen,  auf  das  Walten  einer  Absieht;  dieser  Mann,  so 
gluuben  wir  au  sehen,  geht  nicht  nur  schlechtweg  nach  dort, 
sondern  will  nach  dort,  weil,  so  ist  zu  ergänzen,  wäre  es  anders, 
er  zweifellos  häufiger  abwiche.  Ebendieselbe  Einschränkung  aber, 
welche  im  Vollzug  eines  Wille naaktes  die  Bewegung,  sofern  sie  "be- 
zweckt ist,  erfährt,  greift  nach  dem  Auadrucksgesetz  sse.hr  ödet 
minder  über  auf  alle  Funktionen  und  ist,  wo  sie  habituell  auftritt, 
das  Symptom  fllr  die  Vorherrschaft  des  Willens.  Eine  hübsche 
Anwendung  dea  Gesetzes  zeigt  uns  für  den  Gang  der  »Militärschritt*, 
der  u.a.  die  wichtigsten  Merkmale  zweckgeleiteten  Gehens  au  einem 
die  Willensenergie  auadrückenden  Gehtypus  stilisiert  hat.  Doch 
wir  wollen  9i e  jetzt  genauer  und  in  Rücksicht  auf  das  Schreiben 
bestimmen. 

Wer  sich  gewöhnt  hat,  die  Bewegungen  der  Menschen  nach  ihrem 
Ausdruck age halt  zu  betrachten,  dem  ist  es  bekannt,  daß  sie  unge- 
zählt verschiedene  Grade  von  Schlankheit  zeigen,  auch  wenn  wir 
absehen  vom  physiologischen  Zittern,  Nicht  aua  Zufall  fand  zusamt 
dem  neuen  Schreibideal  der  *  gestochenen  Schrift  <  die  Stahlfeder 
gerade  aus  England  und  zu  Beginn  des  Emporstrebens  der  indu- 
striellen Technik  Eingang:  denn  jene  scharfgerade  Linie,  zu  der  sie 
soTiel  mehr  als  der  Gänsekiel  befähigt,  ist,  wie  wir  schon  sahen, 
ein  Ausdruckamerkmul  des  Willens  und  darf  in  seinem  graphischen 

StoiiicbTifl  f.  r-iUiDwtbolorio.  II,  21 
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Paradigma  nicht  feilen.  Man  halte  in  der  Beziehung  neben  die 
flotten  Züge  dar  Fig.  15  oder  die  starren  der  Fig.  16  die  schon 
wesentlich  schwingenderen  der  Fig.  17  und  die  ausgesprochen  un- 
achlaaken  dar  Fig.  18.  —  Wie  sich  ferner  Willenaakt  begrifflich 


Fig.  LS. 


an  Willenaakt  reiht,  so  folgt  ohne  Übergang  Richtung  auf  Riohtungt 
daher  unter  sonst  gleichen  Umstanden  in  den  Handschriften  der 
Willenanaturen  die  Winkelbindung  vorherrscht  (S^g.  16].  —  Bei 
weitem  wesentlicher  alter  als  diese  beiden  Eigenschaften  ist  eine 
dritte,  von  der  das  Zielgerade  Ablaufen  der  Impulse  und  ihr  unver- 
mitteltes Einsetzen  nur  Teile  räch elnungen  Uild  noch  dazu  entbehrliche 
sind. 

Damit  es  zur  geraden  Linie,,  dem  Niederachlage  dea  geistigen 
Gerichtetaema  auf  den  Objektpunkt  komme,  bedarf  es  vor  allem  der 


Fig.  16. 


Objekte  selber,  und  das  will  sagen,  es  bedarf  eines  Wesens,  welches 
nicht  mehr  nur  Eindrücke  empfange  und  Bilder  scha-ue ,  sondern  in 
ihnen  wahrnehmend  den  mit  eich  identischen  Gegenstand  finde,  im 
Verhältnis  zu  dem  die  Wechselnden  Bilder  des  sinnlich  Erscheinenden 
bloße  Eigenschaften  und  Wirkungen  werden.  Der  Objektbegriff 
wäre  aufgehoben,  wenn  daa  bestimmte  Stück  Holz  nicht  einund- 
dasselbe  Etwas  bliebe,  in  welcher  Beleuchtung  und  Lage  immer, 
und  das  heißt  unter  anderem,  wenn  ea  nicht  auch  zu  jsder  Zeit  die 
Eigenschaften  des  Holzseins  behielte,  die  Brennbarkeit,  Schwimm- 
fähigkeit,  besondere   Härte  usw.     Wir  können  nicht  wahrnehmend 
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das  Objekt  erfassen j  ohne  in  tmd  mit  ihm  zugleich  zu  er fassen  eisen 
gesetzlichen  Zusammenhang  wirkungefäh ig-er  Kräfte,  und 
wir  können  uns  nicht  sei  es  denkend  aei  es  wollend  auf  Objekte 
beziehen,  ohne  durch  solches  Bezugnahmen  una  au  mitunterBtellen 
dieser  Gesetzlichkeit,  Wir  wissen,  daß  in  weitem  Umfange  die 
Werke  der  Menschenhand  durch  dU  gerade  oder  doch  annähernd 
gerade  Linie  verschieden  sind  von  deaen  der  üsatur  —  man  ver- 
gleiche die  vertikale  Telegraphenstange  mit  der  Schiefheit  der  Baume, 

Yig.  17, 

die  Kanten  und  Linien  unserer  Gebrauchs  gegen  stände  mit  den  regel- 
losen eines  verwitternden  Feldsteins  oder  den  Kippen  eines  Blattes, 
die  Kanäle  mit  dem  geschl  sin  gelten  Lauf  der  Flüase  —  und  wir  sind 
geneigt,  auf  das  Walten  intelligenter  Wesen  au.  schließen,  wenn  wir 


rig.  18. 


irgendwo  wie  z.  B»  auf  dem  Mars  schnurgerade  Rinnen  entdecken, 
Allein  wir  taten  daa  unter  Umständen  auch  beim  Anblick  von  genau 
zirkelrunden  Kreisen,  von  mu, thematisch  richtigen  Ellipsen,  kurz  von 
streng  geometri gehen  Figuren  überhaupt,  Nur  als  die  einfachste 
Form  einea  gesetzlichen  Sichbewegens,  und,  wenn  man  will  ihr 
Symbol,  hat  die  Gerade  und  noch  ganz  besonders  für  den  Ausdruck 
den  Vorzug;  worauf  es  aber  ankommt,  ist  dies  gesetzliche  Sich  be- 
wegen seihst,  ist  die  G-eregeltheit  des  Ablaufs  oder  das  Dasein 
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und  träumend  Bind  wir  frei  von  ihr,  wollend  aber  an  sie  gefesselt  und 
genau  nur,  soweit  wir  es  sind,  ist  unser  Streben  ein.  wollendes.  Der 
vorherrschend  Wollend e  steht  dauernd  unter  dem  Zwang  des  Gebunden- 
aeina  an.  das  objektiv  Gesetzliche,  und  davon  erhält  auch  sein  Aus- 
druck die  charakteristische  Diszipliniertheit;  di e  G ere gelth e it  der 
Bewegung  ist  das  entscheidende  Indizium  für  die  Vor- 
herrschaft dua  Willens,  Sie  spricht  also  auch  aus  den  regel- 
mäßigen Zügen  der  Kig.  19,  obwohl  die  Linien  nicht  die  Schärfe 
derer  von  Fig.  15  und  16  besitzen  und  absehen  die  Kiehtungen 
kurvig  ineinander  übergleiten. 


Man  konnte  freilich  gegen  die  Eindeutigkeit  des  Symptome  zu 
bedenken  geben,  daß  der  Wille  die  Erzeugung  Ton  Ordnungen,  ja 
meist  auch  zum  Gegenstand  habe  und  daß  wir  darum  schwerlich 
eine  gewollte  Regelmäßigkeit  von  eiuer  solchen  zu  unterscheiden 
vermöchten,  die  Ausdruckswert  besitze ,  und  zwar  umso  weniger,  als 
nach  unaeren  eigenen  Ausführungen  mehr  oder  minder  mit  jedem 
Stilisierungebestreben  eine  gewisse  Normierung  einhergehe.  Allein 
ao  verwunderlich  es  jedem  klingen  mag,  der  in  diagnostischer  Poimen- 
eiaschiitainig  noch  ungeübt,  so  bleibt  es  doch  wahr,  daß  die  bezweckte 
Regelmäßigkeit  an  einem  Zug  vitaler  Unfreiheit,  die  durch  Stilisierung 
unfreiwillig  miterworhe-ne  an  solchen  der  *  Äußerlichkeit«  alsbald 
unterschieden  werde  von  jener  völlig  unwillkürlichen,  welche  die 
Lebenshaltung  der  beständigen  Bereitschaft  zum  Wollen 
begleitet.  Wir  "finden  mindestens  ein  wenig  von  der  Unfreiheit 
des  Absichtlichen  in  der  Xormschürfe  der  Fig.  1 1>  1  viel  von  der 
Äußerlichkeit  eines  artistischen  Neben eßekts  im  dekorativen  Ordnu ags- 
geist  der  Fig.  2,  beides  in  den  unechten  Zügen  der  big.  20,  dagegen 
keines  von  bei  dem  in  den  zwanglos  straffen  und  durchdisziplinierten 


Fig.  19. 


UNIVERSITYOF  CALIFORNIA 


Die  Aysdrucksbewegung  und  ihr*  diagaoatische  Verwertung,  313 

der  Bismarck  sehen  Handschrift  (Fig.  21],  mit  der  uns  die  Natur  ein 
durch  keine  Erfindung  zu  überbietendes  Muakr  tue  TViUensaus- 


f  .  fn>HM> 

m&  so. 

prägung  geschenkt.  Wir  Sähen  hier  bei  apgar  leichter  Federführung 
und  Üb  ernenne!  er  Ausgiebigkeit  der  Bewegung  die  Disztplia  auch 
alle  Nebenteile  durchwalten  und  sich  vereinigen  mit  anderweitigen 

?4W  0  " 


1  Diese  Probe  von  Biamarcki  Ha-ndiclirift  ist  der  kleinen  Schrift  von  Bisse: 
»Bismarcks  Charakter t  entiLonuneiL. 
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Heßiniua gsa  vmptomen  als  der  außerordentlichen  Enge,  dem  Fortfall 
der  Schluß zÜge,  der  Einengung  der  Schleifen,  dem  der  Steilheit 
angenäherten,  aber  nicht  wirklich  steilen  Neigungswinkel,  dem 
abgewogenen  Zeilenabstand.  Und  doch  ist  nicht  zü.  verkennen  der 
klare  Aus  druck  sunt  erschied  solcher  Willensbereitschaft  vom  willeus- 
fremden  Gleichmaß  der  Fig.  3,  deren,  schwank ungalose,  aber  weiche 
Formen  nur  die  nicht  leicht  zu  störende  Einheitlichkeit  der  nrsprling- 
liehen  Triebe  bezeugen.  —  Sucht  mau  ein  Bild  der  Ablenkbarkeit  und 
des  Willensschwächen  Tätigkeitsdranges,  so  halte  man  neben  Bismarcks 
aufs  äußerste  konzentrierte  Handachrift  die  beweglichen,  aber  ler- 
fl&ttemden  Zuge  der  Fig.  22,  die  zugleich  im  Gegensatz  zu  den 

affektiven  Proben  der  Fig.  7  und  8  weit  mehr  den  labilen,  d.  h. 
nicht  sowohl  leicht  gestörten  als  aus  Mangel  an  Giun danlagen  inner- 
lich schrankenlosen  und  alsbald  sich  umlagernden  Charakter  zeigt. 
Das  hier  nicht  mehr  zu  entwickelnde  Merkmal  dafür  ist  die  faden- 
förmige Bindungsform.  —  Warum  im  tibrigen  auch  abgesehen  von. 
ihrer  UngewoUtheit  die  Handschrift  Bismarcks  den  mächtigeren  und 
itieferen*  Willen  anzeigt  als  selbst  Fig.  15  und  16,  dafür  die  Gründe 
wird  uns  der  folgende  Abschnitt  bringen. 

IV.  Das  Formniueau. 

Das  Bemühen,  die  Ausdrucks  täte  ach  en  phjsiognomisch  zu  ver- 
werten, hat  mindestens  seit  Lavater,  der  diesen  Teil  der  Sache 
Pathognomik  nannte,  nicht  mehr  geruht  und  zumal  durch  PlDERlT 
zum  erstenmal  eine  wissenschaftliche  Form  angenommen.  Allein 
auch  abgesehen  von  den  bedauerlich  en  Folge  erschein  ma  gen  Torzeitigen 
Popularisierens,  dem  im  Interesse  praktischer  Menschenkenntnis  ins- 
besondere innerhalb  der  Graphologie  die  BewegungspkysjQgnpniik 
anheimfiel,  bestand  seit  je  in  weiten  Kreisen  ein  unüberwindliches 
Mißtrauen,  daa  jedem  Versuch  der  Charaktererschließung  auf  diesem 
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Wege  mit  den  stärksten  Zweifeln  begegnete  und  z um  Beispiel  noch 
einem  Freys R  den  offenen  Hohn  der  F&chgenossen  eintrug.  Daß 
dazu  mithalf  die  Furcht  vor  Enthüllungen,  daran  wird  niemand 
zweifeln,  der  auch  nur  einigermaßen  die  grenzenlosen  Falschheiten  im 
Tri e-bleb en  des  » z ivili sie rten «  Me  Esch  entum e  wür  di gen  lernte.  Indessen 
hieße  es  doch,  sich  die  Sache  zu  leicht  machen,  wollte  man  darin 
ausschließlich  die  Ursache  eines  Verhaltens  sehen,  an  dem  nicht  zu* 
letzt  gerade  die  vorsichtigsten  und  sachlichsten  Köpfe  teilnahmen. 
Wie  wenig  man  auch  die  immer  dichter  werdende  Beweiskette  der 
Fürsprecher  sprengen  konnte  und  wie  sehr  man  borst  sich  fast  aus- 
nahmslos vergriff  iu  der  Wahl  von  Gegen  gründen  l,  es  blieb  ein 
nicht  wegaustreitendee  ÜberzeugnugagefÜhlj  hier  stimme  etwas  nicht 
und  das  Rechenexempel  irre  schon  im  Ansatz.  Wir  glauben  nun  den 
wirklich  berflchtigtsn  Grund  solcher  Zweifel  entdeckt  und  in  ihm 
das  Grundproblem  nicht  etwa  nur  der  Psychologie  des  Schr-eibens, 
sondern  aller  Physiognomik  schlechtweg  erkannt  zu  haben;  wir 
glauben  ferner  den  Weg  zu  seiner  Lösung  zu  wissen  und  haben  ihn 
mit  Erfolg  beschritten  während  einer  rielj uhrigen  Tätigkeit  in  prak- 
tischer Psycho d ingno a tik.  Sollte  man  aber  auch  dieeen  nicht  mit 
uns  gehen  wollen,  so  scheint  es  uns  doch  von  Bedeutung,  den  Kern 
der  Schwierigkeit  aufzuzeigen,  vielleicht  daß  ihn  andere  anders 
meistern ! 

Lassen  wir  von  zwei  Billardkugeln  die  eine  hohl  und  viermal 
leichter  als  die  andere  sein,  so  genügt  ein  Stoß  von  halber  Starke, 
um  sie  doppelt  io  schnell  in  Bewegung  au  setzen;  die  Geschwindig- 


t  Der  gelehrteste  lautet:  all«  jene  Kategorien,  auf  die  wir  an  gewiesen 
Leidenschaftlichkeit.,  Mut,  Furchtsamkeit  uaw^  Latten  bJb  nur  volkstümliche  gar 
keinen  gertfttl  anzugebenden  Sinn.  Wiä  falsch  dieser  Einwand,  inag  folgendes 
Beispiel  zeigen.  Wer  über  ein»  ihm  noch  unbekannt*  Persönlichkeit  von  urteili- 
fähiger  Seite  erführe,  sie  sei  falsch,  taktlos  und  habsüchtige  würde  »ich  auf  G rund 
Allein  solcher  Mitteilung  ckne  Not  weder  zw  einer  g^memBamea  Steife  noch  *tw& 

GeschäftBuntemehtnuDg  mit  ihr  entschließen,  wohingegen  er  beidem  mit  Ver- 
gnügen entgegensähe,  wenn  er  gehurt  hätte  von  ihrer  Guts,  Treue  und  Wahr- 
heitsliebe, Einige  wenige-  Angaben  dieser  Art  genügen  a5so,  um  bisweilen  aus- 
schlaggebend unser  Handeln  zu  bestimmen,  wie  wäre  das  möglich,  wenn  wir 
nicht  «cht  genau  um  ihre  Beden tnng  wüßten!  Ein  ander? i  freilich  ist  dieses 
praktische  Wissen,  ein  anderes  die  diskurrive  Begriffsbestimmung.    DaC  es  an 

itr  meist  wirklieh  rehlt,  ist  freilich  ein  Einwurf,  aber  nicht  gegen  di*  Möglich- 
keit der  Physiognomik.,  Hundern  gagen  die  hemcben.de  Pgychola-gie. 
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keit  allein  gibt  kein  Maß  ftlr  die  Größe  der  Kraft,  sondern  es  be- 
darf dazu  der  Kenntnis  von  der  Größe  des  VYiä*  erfand  es.  Daß  wir 
aber  offenbar  den  Kraftbegriff  nicht  denken  können,  ohne  zur  Be- 
schleunigung die  Masse  Hnzuzunehmen,  liegt  begründet  in  seiner 
Herkunft  aus  dem  Erlebnis  der  Willensanstrengung,  zü  deren  Wesen 
es  gehört,  daü  ein  Strebendes  in  uns  belogen  sei  auf  ein  Gegeu- 
str  eben  des,,  irad  nötigt  uns  zu  analoger  Passung  der  Struktur  auch 
Aller  psychischen  Bewegungs Torgänge.  Beim  Aufhebenwollen  eines 
Steines  ist  das  Gegen  streb  ende  das  empfundene  und  gefühlte  Ge- 
wicht, beim  Lösen  wollen  eines  liafcsele  die  gefühlte  Schwierigkeit 
und  fraglos  wäre  das  Wollen  kein  Wollen  mehr,  bei  dem  ich  mich 
nicht  dureh  ein  irgendwie  Hinderndes  noch  getrennt  wüßte  vom  ge- 
wollten Ende.  Wie  ich  wollend  auf  diesen  gerichtet  bin,  fiö  bin  ich 
es  in  dem  Gerichtete  ein  auch  gegen  das  Hindernde  und  eben  in 
solchem  Doppelerlebnig  besteht  das  Erlebnis  des  Kraftaufwandes. 

Die  gleiche  Überlegung  mit  geringfügigen  Abänderungen  gilt 
aber  auch  für  die  Sphäre  des  tri ebmäß igen  Begehrena  und  der  Im- 
perative unseres  Fuhlens.  Sei  eSj  dali  es  mich  fleckt«  nach  einem 
Apfel  zu  greifen,  sei  es,  -daß  wütender  Hunger  mich  dazu  »treibt« 
und  »spornt«,  stets  wohnt  meinem  Trachten,  und  wäre  es  noch  so 
vorübergehend,  ein  erlebtes  UngenÜgen,  ein  »Bedürfen*  oder,  wie 
die  Griechen  sagten,  der  »Mangel*,  die  ;rtvia  inne  und  mit  ihm  ein 
ErfÜllung-HemmendeH.  Der  Trieb  könnte  nicht  als  Trieb  tum  Be- 
wußtsein kommen,  sondern  bliebe  bewußtloses  Geschehen,  das  nicht 
diesen  Namen  verdiente,  würde  sein  Bewegen  nicht  aufgehalten  dureh 
eine  Gegenbewegung,  und  mir  darin  beateht  der  zwar  gTOudweaent- 
liche  Unterschied  so  des  »instinktiven!  als.  des  »fühlenden*  Strebens 
vom  wollenden,  daß  in  jenem  die  strebende  Lübenseinheit  gezogen 
oder  getrieben  wird,  in  diesem  aber  als  die  -treibende  Macht  sich 
selbst  erlebt.  —  Indem  nun  aber  erst  das  Inkrafttreten  des  Triebes, 
nicht  die  ihn  tragende  Lebensmacht  selbst  zu  den  «spreaaiven  Be- 
wegungen führt,  auf  die  wir  uns  deutend  stützen,  so  ist  eine  jede 
das  Ergebnis  des  G  eg  e  nein  and  erwirke  ns  zweier  Strömungen,  von 
denen  wir  keine  gegen  die  andere  scheiden  und  nach  Analogie  einer 
»Kraft*  erfassen  können.  Und  doch  sind  auch  sie  selber  zweifellos 
nicht  weniger  individuell  verteilt  wie  ihre  Folgeerscheinungen  und 
x war  an  und  für  e-ich  betrachtet  als  Qualitäten,  nach  Maßgabe  ihres 
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Wirksam  Werdens  im  Trieberlebnis  aber  auch  als  Kraftgrößen.  Wie 
wir  an  anderer  Stelle  zeigen  konnten,  ist  ihr  besonderes  Kräfte- 
verhältnis aus  Eigenschaften  des  Ausdrucks  erschließ  bar  und  bildet 
die  Grundlage  einer  persönlichen  Temperainen tskonetante sie 
selber  aber  bleiben  jeder  Analyse  hoffnungslos  entzogen.  Wir  be- 
rubren hier  nur  die  eigentümliche  Schwierigkeit,  welche  d  Ar  aus  einer 

* 

wissenschaftlichen  Beurteilung  der  Charaktere  erwachst. 

Es  gibt  keine  be  zeichen  bare  Eigenschaft,  zu  der  nicht  als  ihr 
flpezifisches  Hemmnis  eine  gerade  entgegengesetz-te  geböten  würde. 
Wie  wir  von  Warme  nur  mit  Bezug  auf  mögliche  Kälte  sprechen , 
von  Helligkeit  mit  Bezug  auf  das  Dunkel,  von  Hohe  mit  Bezug  auf 
die  Tiefe,  so  hebt  sieh  auch  Güte  erst  sinnvoll  gegen  mögliche  Bos- 
heit üb,  Lügenhaftigkeit  gegen  Wahrheitssinn,  Treue  gegen  Wankel- 
mut, und  jemandem  irgend  eine  Triebfeder  beimessen,  heiflt  zugleich, 
ihn  ausgerüstet  denken  mit  entsprechender  Kraft  des  Widerstrebeus 
gegen  die  umgekehrte ,  Xicht  denjenigen  konnte  man  im  Emst 
wahrheitliebend  nennen,  der  gar  nicht  wissend,  was  Lügen  sei,  zu 
lügen  Uberhaupt  nicht  die  Möglichkeit  hatte,  nicht  denjenigen  mutig, 
der  wie  der  berühmte  Itans  des  Märchens  mit  dem  Erlebnis  des 
Fürchte  na  nnvertraut  wäre,  nicht  den  friedliebend,  welcher  es  gar 
nicht  begriffe,  daß  es  ein  Streiten  gibt;  sondern  jeweils  das  wollen 
wir  kennzeichnen,  daß  aus  Wahrheitseinn  sein  Träger  die  Lüge  meide, 
der  Mutige  die  Furcht  be meistere,  der  Friedliebende  streitfertige 
Regungen  niederhalte,  —  Gesetzt  nun  die  Bewegung  im  Ausdruck 
lasse  uns  zwar  das  Ziel  erkennen,  nicht  aber,  was  sie  auf  ihrem 
Wege  dahin  überwinde,  wie  sollen  wir  dann  wissen,  ob  daa  In  ihr 
Treibende  um  deswillen  wirksam  wurde,  weil  es  stark  war,  oder 
vielmehr  nur  aus  Schwäche  des  Gegeiltriebes?!  Wesentlich  anderes 
aber  wäre  jenes  als  dieses. 

Wir  haben  oben  einander  gegenübergestellt  die  Ausdrucksbilder 
des  affektiven  und  dea  gleichmütigen  Typus;  jetzt  aber  bedenken 
wir,  daü  man  leicht  nffizierbar  sein  könne  aus  Mangel  an  innerem 
Gleichgewicht  oder  aber  aus  Feinheit  des  Fühlvertnögene,  anderer- 
seits gleichmütig  aus  natürlicher  Harmonie  oder  aber  aus  Maugel  aa 
Feinfühligkeit    Affektiv  also  wäre  der  Reizbare,   *  Empfindliche«, 
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T,  Mimische,  aber  auc-h  der  Ein  druck  a  fähige,  Empfängliche,  Sensible  j 
gleichmütig  der  Ruhige,  »Beschauliche^  »Abgeklärte aber  auch 
der  Dickfellige,  Unempfängliche,  Stumpfe ,  und  gleichermaßen  ohne 
Unterschied  auf  beides  würden  die  graphischen  Bilder  deuten.  Die 
gehobene  Stimmung,  die  wir  weiterhin  erwogen,  kann  aus  der  Tiefe 
eines  freudig  ilberqu eilenden  Herzens  kommen  und  für  dieses  sprechen, 
sie  mag  aber  auch  nur  den  gänzlichen  Mangel  an  Emst  bekunden 
und  die  Unfähigkeit,  der  Schwere  des  Lebens  innezuwerden!.  Sieher- 
lich zwar  unterscheiden  wir  recht  aufmerkend  im  Leben  mit  einem 
Blick  die  leere  Lustigkeit  und  flache  Vergnügungssucht  vom  atur* 
mischen  Freudenauabruch  des  großen  Glückes,  aber  weder  die  oben 
entwickelten  noch,  sonstige  Allgemeinmerk  male  des  Ansdruc-ka  bergen 
den  Unterschied!  Indessen,  könnte  man  meinen,  wenn  auch  ihrer 
keines  für  sich  ihn  bedeute,  so  doch  möglicherweise  ihr  Zusammen- 
hang. Indem  man  dem  eisten  Merkmal  das  zweite  und  dritte  hin- 
zufüge, werde  der  Bedeutunga Spielraum  eines  jeden  eingeschränkt, 
wie  wir  das  selber  wenigstens  nahelegten  mit  der  vollzogenen  Ein- 
kreisung döä  Willen  älyp  US  innerhalb  deS  größeren  Feldes  der  Ei- 
pansiTität-  Wirklich  hilft  uns  solches  Verfahren  zu  neuen  und  engeren 
Begriffen  weiter,  nicht  aber  über  die  Doppeldeutigkeit  der  Symptome 
hinweg.  Alle  Merkmale  a.  B.t  die  wir  fiir  den  Willen  erwähnten, 
zeigen  uns  nur  dessen  Vorwalten  an,  lassen  ea  aber  unentschieden, 
ob  ea  entstamme  der  übergewotinlichen  Stärke  eben  von  Willens- 
kräften oder  aus  der  Verkümmerung  der  willens  polaren  Eigenschaften 
des  Gefühlslebens.  Ein  Napoleon  schrieb  £.u ß erst  unregelmäßig  und 
zwar  u.  a.  deshalb,  weil  sein  Triebleben  noch  bei  weitem  mächtiger 
war  als  sein  vermutlich  doch  nicht  eben  schwacher  Wille;  mancher 
Büromensch  umgekehrt  schreibt  iiußersst  regelmäßig'  nicht  sowohl 
aus  starkem  Willen  als  infolge  epn es  vertrockneten  Gemütes!  Jedes 
Be wegungsmerkmul  hat  für  jede  seiner  Bedeutungen  einen 
Charaktere  logischen  Doppelsinn;  ea  zeigt  ein  Janusantlitz,  je 
nachdem  wir  die  psychischen  Vorgänge,  zu  denen  es  disponiert,  als 
hervorgegangen  denken  ans  dem  Dasein  einer  Kraft  o4er  aus  der 
Abwesenheit  einer  zugehörigen  Hemmkraft.  Jedes  neue  Merkmal,  in 
unsere  Gleichung  eingeführt,  bringt  una  wieder  eine  neue  Unbekannte, 
daher  es  auf  logischem  Wege  sie  auszuschalten  unmöglich  ist. 
Hier  liegt  die,  wie  es  scheinen  könnte,  unüberwindliche  Schwierig- 
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keit  nicht  etwa  nur  für  die  Handschriftendeutung,  sondern  für  jede 
bewegungsphYsiognomiBche  Erfassung  von  Charakteren,  soweit  sie 
den  Anspruch  auf  AU  gemein  Verbindlichkeit  -erhebt.  Das  De  ufciin  ga- 
rerfahren ist  unvermeidlich  zu  dem  grundsätzlichen  Fehler  verurteilt, 
den  Größen grad  der  Merkmale  mit  einem  einzigen  Maßstäbe  zu 
messen,  während  in  Wirklichkeit  auch  dieser  mit  den  Lebendigen 
Organismen  wechselt,  in  deren  Ausdrucksbilde  das  einzelne  vor- 
kommt, Nur  im  Zusammenhange  ein  und  derselben  Bewegungsge- 
samtheit  sind  gleiche  Größen  vc-n  Weite,  Wucht,  Geschwindigkeit 
auch  symptomatisch  gleich  und  ihre  Größenschwaukungen  »Zeichen« 
für  seelische  Inten  si  Uta  unterschiede,  für  ihre  Yergleichung  aber  inner- 
halb persönlich  verschiedener  Aus  drucks  biider  fehlt  ee  an  der  Grund- 
lage einer  Allgemein  gütigen  Norm,  Wir  können  nicht  aus  der  LauV 
heit  dea  Stimme  nach  ulk  den  Grad  der  Erregung  erschließen,  wenn 
der  eine  darauf  los  schimpft,  während  der  andere  geschliffene  Bos- 
heiten flüstert,  nicht  aus  der  Eile  der  Bewegung  die  Größe  des 
Untern ebinungssinnea,  wenn  der  eine  den  Erfolg  zu  berechnen  ge- 
wohnt ist,  während  der  andere  jeder  augenblicklichen  Lockung  nach- 
s türmt,  nicht  aus  ihrer  Wucht  die  Stärke  der  Tatkraft,  wenn  der 
eine  in  seinen.  Entschließungen  vkalU  bleibt,  während  der  andere 
sich  daran  begeistert.  Nach  Art  und  Ausprägungsgrad  dasselbe 
Merkmal,  das  hier  für  Eigenart  des  Denkens  Sprüche,  täte  es  dort 
für  Mangel  an  Logik;  was  Güte  und  Wohlwollen  hier,  bezeugt  dort 
schwächliches  i Sichgehenlassen <;  die  Zeichen  der  Vielseitigkeit  im 
einen  werden  zu  denen  der  Zerfahrenheit  im  anderen  Falle.  Wenn 
wir  sie  gleichwohl  gefühlsmäßig  unschwer  auseinanderhalten,  so  ge- 
schieht das  offenbar  durch  ein  instinktivem  Werturteil  hindurch,  welches 
das  eine  Mal  der  Kleinheit  der  Bewegung  den  Hang  der  Größe,  ihrer 
Langsamkeit  den  Rang  der  Geschwindigkeit,  ihrer  Enge  den  Rang 
der  Weite  zuerkennt,  das  andere  Mal  umgekehrt  ihrer  Ausgiebigkeit 
das  Gewicht  der  Größe  abspricht,  ihrem  Nachdruck  die  Starke, 
ihren  Kurven  das  Fließende,  ihrer  Enge  das  Geregelbe  nimmt,  kurz 
den  Ausdrucksgehalt  ihrer  sämtlichen  Merkmale  mehr  oder  minder 
depotenziert.  Genau  das  Gleiche  gilt  für  unser  sachliches  Wohlge- 
fallen an  Werken  der  Kunst.  Die  Gestalten  der  Mediceer-Grabm&ler 
haben  no  ch  eben  di  e  Raumgröße  ihres  Ausdrucksgell  altes,  vertragen 
darum  eigentlich  keine  Verkleinerung  und  zwingen  una  solcher  gegen- 
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über  zum.  innerlichen  Gr&ß-er  sehen;  die  meisten  des  echten  Barqck 
dagegen  bleiben  an  Ausdrucks  gen  alt  Linter  ihren  wirklichen  Dimen- 
sionen  2urütk  und  fordern  uns  heraus  zum  innerlichen  Klein  ersehen  i ; 
tHe  Landsknechtsfiguren  endlich  des  heute  eo  beliebten  und  krank- 
haft überschätzten  Kodier  wirken  stumpf  und  flau  trotz  ihrer  über- 
lebensgroßen Dimensionen  und  haben  überhaupt  kein  Format  ähn- 
lich den  kalten  und  vordringlichen  Zügen  der  Handschrift  Fig.  20. 
Durch  die  sinnlich  gegebenen  Abmessungen  und  Verhältnisse  blicken 
die  öft  ganz  verschiedenen  seelischen  Dimensionen  hindurch^ 
und  nur  sofern  au  ihnen  jene  den  Weg  uns  weisen,  haben  sie  den 
Wert  individueller  Symptome. 

Allein  auf  irgendetwas  Sinnliches  stützt  sich  doch  schließlich 
auch  diese  .Abschätzung  und  wir  dürfen  t ersuchen,  ca  wenigstens 
nach  seiner  Wirkung  auf  unser  Gefühl  zu  schildern,  wennschon  es 
unmöglich  sein  mag,  es  in  Sachbegriffe  aufzulösen.  Zweifellos  träfen 
wir  damit  das  letzthin  Wertbestimmende  auch  aller  Kunst,  nach 
welchem  bis  heute  die  »Ästhetik*  umsonst  gesucht.  —  Werfen  -wir 
Jetzt  einen  flick  zurück  auf  unser  Ausgangsschein»)  so  fallt  uns: 
auf,  daß  es  ja  gar  nicht  Ton  einem  Offen  bar  werden  aeeli  scher  Eigen- 
schaften, sondern  durchaus  nur  lebendiger  Einheiten  sprach  und  daS 
wir  unvermerkt  einen  gedanklichen  Sprung  getan,  als  wir  von  diesen 
zu  jenen  Übergingen.  Wohl  entspricht  jeder  inneren  die  zugehörige 
äußere  Bewegung  aber  eo  wenig  nach  unseren  einführenden  Dar- 
legungen det  Willerteakt  für  sich  existiert,  eo  wenig  tut  es  jemals 
die  Bewegung  des  Eiferne,  Hoffens,  Z  weif  eins,  Lienens  oder  Fürchten  8  r 
sondern  immerdar  fürchtet,  zweifelt,  liebt  das  unteilbare  Anlag en- 
sjetera  der  bestimmten  Persönlichkeit.  Wiederum  wohl  mögen  wir 
dia  verschiedenen  Anlagensj steine  miteinander  vergleichen,  im  einen 
die  Disposition  des  Liebens  betont  finden,  im  anderen  die  Haßfühig- 
keit,  im  dritten  die  Zweifehucht,  darum  nicht  weniger  bleibt  das; 
Liehen  eines  Menschen  um  des  II  erst  am  mens  ans  seiner  Persön- 
lichkeit willen  verschieden  vom  Lieben  jedes  anderen,  sein  Zweifeln 
vom  Zweifeln  aller  übrigen,  sein  Hassen  vom  Hassen  sämtlicher  Nebe n- 

1  Daraus  erbJärt  ea  sich  u.  a.,  daß  die  bäuerlichen  Barockkirchen  meist  viel 
erfreu  Ii  eher  und  überzeugender  wirken  als  die  großen  Kathedralen  in  den  Städten 
und  daß  das  Rokoko,  indem  ee  auth  die  Dimensionen  vcrzicrlicbte,  einen  Grad 
von  Vollkommenheit  erreichte,  der  dem  Barock  im  allgemeinen  versagt  blieb. 
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menschen.  Die  »Eigenschaften *  sind  Selten,  nicht  aller  Teile  der 
in  Wahrheit  individuellen  d,  i,  unteilbaren  Persönlichkeit  uud  haben 
üla  solche  eine  jede  teil  an  dem  Ganzen,  welches  sie  trägt,  Uud 
jetzt  erinnern  wir  uns,  daß  uns  derselbe  Tatbestand  gleich  ein  gang  b 
gewiss  ermaßen  von  außen  entgegentrat,  als  wir  versuchten,  die  per- 
sön liehe  Bewegung*  weise  in  allgemeinen  Begriffen  zu  schildern. 
Wir  empfanden,  daß  Wörter  wie  eckig,  kurrig,  fließend,  zentrifugal, 
gehemmt,  und  wieviele  ihrer  sonst  noch  die  Sprache  bereit  hat,  nie- 
mals hinreichen  wardien,  um  auch  nur  eine  einzige  lebendige  Be- 
wegung wirklich  zu  fassen,  daß  vielmehr  stets  noch  ein  unsagbarer 
liest  bleibe,  der  sich  durch  keine  Häufung  attributiver  Bestimmungen 
aufläsen  lasse.  Weil  jeder  Zug  der  Persönlichkeit  als  Tön  ihr  eine 
Seite  in  völliger  Gleichheit  niemals  wiederkehrt,  so  tut  es  ebensowenig 
die  ihm  entsprechende  Eigenschaft  ihrer  Haltung,  und  wie  an  jenem 
notwendig  mitteilhaben  ihre  sämtlichen  übrigen  ZügeT  so  auch  an 
dieser  alle  Eigenschaften  des  Auadrucksbildes.  Mit  Bezug  auf  daa 
Schreiben  gesagt:  jede  Bewegungsqualität  wie  G-röGe,  Weite,  Eile, 
Kurve,  Winkel  usw.  bat  in  jeder  Handschrift  wiederum  ihren  be- 
sonderen Index,  der  sie  einem  und  nur  diesem  einen  System  zuweist, 
so  etwa  wie  ein«  Flache  von  bestimmtem  Krümmungsradius  zu  nur 
einer  einzigen  Kugel  ergänz-t  werden  kann.  Erfassen  wir  io  der 
Qualität  auch  diesen  Index  mit,  so  haben  wir  das  Ganze  und  mit 

dem  Ganzen  eindeutig  jedes  «einer  Teile. 

Bevor  wir  ei  ug  eben  auf  das  Kriterium  des  Wert  entscheid  es,  mit 
dessen  Hilfe  allererst  solches  Erfassen  geschieht,  werde  die  Tatsache 
selbst  dem  Verständnis  näherg  er  tickt.  Die  Handschrift,  scheint  es, 
bestehe  aus  Buchstaben,  jeder  Buchstabe  aus  Linien,  und  da  jede 
Linie  nach  Breite  und  Länge  meßbar  ist,  so  müsse  es  bei  nötiger 
Geduld  und  Sorgfalt  zuletzt  die  ganze  Handschrift  sein,  und  wo 
bliebe  dann  <ter  nicht  zu  verrechnende  Best!  Allein  so  scheint  es 
a,uch  nur,  Koch  das  kürzeste  Schreiben  bietet  keinen  Buchstaben 
in  völliger  Gleichheit  zum  zweitenmal,  ist  ferner  Toller  Kurven,  an 
denen  wir  nicht  einmal  Bruchstücke  von  mathematischer  Bestimm- 
barkeit ausfindig  machen  und  weicht  endlich  in  seinen  Geraden  von 
der  wirklichen  Geraden  jedenfalls  weiter  ab  als  die  mit  dem  Lineal 
gezogene,  an  der  man  ihren  IkgrifF  erläutert.  Um  den  Heichtum 
individueller  Möglichkeiten  der  Seh riltausprägung  veranitbHrzu  machen, 
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bat  man  hie  und  da  von  graphologischer  Seite  in  Kategorien  gebracht 
die  Abwandlungen,  zu  denen  etwa  eine  so  einfache  Form  wie  das 
kleine  deutsche  i  sieb  eignet,  und  bloß  durch  wechselweise  einge- 
führte Verdoppelung  und  Halbierung  seiner  drei  Striche  (nebst  Ver- 
lagerung des  Druckes,  aber  ohne  Änderung  des  Ilicbtuugenwinkels} 
21  verschiedene  Formtyp  en  herausgerechnet.  Ließe  man  ihrer  jede 
den  Neigungswinkel  in  der  Breite  von  30 — 110°  auch  nur  gradweise 
durchmessen,  SO  erhielte  man  bereit^  1330  Formen  j  allein  sie  alle 

t erhielten  sich  zu  denen  der  wirklichen  Handschrift  doch  nur  wie 
ebensoviel  verschiedene  Vorlagen,  von  denen  jede  individuell  auf 
unzählige  Arten  variieren  könnte.  Fig.  23  zeigt  vergrößert  und 
selbstverständlich  schematisiert  14  Varietäten  allein  des.  Anstrichs, 
toh  denen  die  oberen  sieben  durch  Einführung  kleiner  Krümmungen 
ftn  verschiedenen  Stellen,  die  Unteren  durch  ortaverachiedefie  Verdick- 
ungen und  teilweise  insbesondere  dadurch  zustande  kommen,  daß 
eine  leichte  Druckschwellüug  im  Strichverlauf  allmählich  von  unten 


nach  oben  verschoben  wird.  Kru^mungsbohepunkt  der  oberen  und 
Druckakzent  der  unteren  Reihe  kennten  in  Wirklichkeit  aber  auf 
jeder  Linie  unbegrenzt  viele  Ürter  einnehmen,  ganz  davon  zu 
schweigen,  daß  ihrer  jeweils  auch  zwei  und  mehrere  möglich  wären. 
Bietet  sich  aber  zu  unberechenbar  mannigfaltiger  Bewegungagestaltung 
allein  ein  kurzer  Anstrich  dar,  so  werden  wir  die  Handschrift  nicht 
mehr  iür  meßbar  hallen  und.  es  begreiflich  finden,  daß  noch  die 
kleinste  Bewegung  jenen  persönliche n  Index  habe,  demzufolge  ea 
nicht  zweimal  dieselbe  Eckigkeit,  Knrvigkeit,  Weite,  Hohe,  Dicke  ? 
Schleife  abreite,  Unterbrechungsdauer  usw.  geben  könne.  —  Den 
ganzen  Menschen  beständig  durchrollend  modelt  sein  seelischer  Eigen- 
pulssehLag  jeden  Zug  a eines  Mienenapielfl  wie  jede  Bewegung  e einer 
Finger,  durchblutet  den  Ausdruck  jeder  mindesten  Wallung,  be- 
prägfc  mit  seinem  Rhythmus  jede  Hantierung  und  verleiht  noch  den 
Erzeugnissen  des  werkelnden  Topfers,  Schmiedes,  Webers,  Tischlers, 
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Schnatersj  Maurers,  Seilers  eine  nicht  ganz  zu  verwischende  und 
nie  mala  aufzulösende  »Handschrift  t , 

Darin  liegt  es  begründet,  daß  im  Ausdruck  stets  ein  Ebenmerk* 

liehe s  hinreicht,  um  ihn  Tön  Ürimd  aus  umzuwandeln.  An  der  Hand 
versch windender  und  wirklich  oft  nicht  mehr  nachweislicher  Ände- 
rungen "bemerken  wir  zumal  in  einem  bekannten  Gesiebt  den  schwachen 
Schatten  einer  ihrem  Träger  kaum  noch  bewußten  Verstimmung,  den 
kräuselnden  Stoßwind  der  allermindeBten  Gereiztheit,  daa  aus  der 
Feme  aufsteigende  Wölkchen  noch  schlummernder  Besorgnis;  unter- 
scheiden  wir  mindestens  hundert  Arten  allein  nur  dea  Lächelns  tgei 
höhnisch  frechen  bis  zum  schmelzend  glückseligen  und  sehen  in  jeder, 
ohne  was  wir  des  Sin  nee  der  Wandlung  gar  nicht  inne  würden t  die 
in  ihrem  Finten  und  Ebben  lebendige  Persönlichkeit-  Unstreitig  in 
Akten  der  Wahrnehmung  und  nicht  durch  nachträglich  hin  au  gefügte 
Überlegungen  erfassen  wir  solches,  aber  alles  Wahrnehmen  bliebe 
freilich  auf  bloß  körperliche  Merkmale  eingeschränkt,  statt  daß  es 
jetzt  Uber  sie  dahingleitend  recht  eigentlich  ins  Innere  dringt,  ginge 
nicht  ein  antwortendes  Mit  b  e  w  e  g  t  werden  in  jedes  Schauen  dea 
Ausdrucks  ein,  Schon  nach  Maßgabe  der  Verschiedenheit  in  Fein- 
heit und  Stärke,  des  Miterleben*  teilhaftig  zu  werden,,  ist  die  Gabe  de» 
unmittelbaren  Seelenerkennens  von  Fereoa  zu  Person  verschieden  und 
bei  der  darin  sensibleren  Frau  unter  sonst  gleichen  Umständen  viel 
beträchtlicher  ata  beim  Manne,  in  weichem  sie  überdies  noch  Ein- 
buße erlitten  durch  die  hoher  entwickelte  Gewohnheit  des  Unter- 
scheiden*: da  denn  der  Akt  der  Findung  des  Gegenstandes  und  tdII- 
enda  die  Betrachtung  seiner  Eigenschaften  das  im  Wesen  immer 
pathisehe  Erlebnis  abschließt.  Aber  auch  aus  anderen  Gründen 
steht  hier  der  sachliche  und  rationale  Kopf  gegen  den  weiblich-in- 
tuitiren  zurück,  was  uns  tiberleite  zur  Betrachtung  des  Wertprobleme. 

Die  Persönlichkeit,  was  immer  sie  sonst  sei,  ist  jedenfalls  ein 
lebendiger  Organismus  oder  von  ihm  doch  eine  wesentliche  Seite; 
der  Organismus  wiederum  eine  Brtlich  und  zeitlich  begrenzte  Er- 
scheinungsform des  allverbreiteten  Lebens.  Befähigt  zwar,  sie  in 
»Akte*  und  »Kräfte*  umzusetzen,  nicht  aber  sie  jemals  zu  schaffen, 
iat  der  Geist  des  Menschen  auf  die  Machte  des  Lebens  angewiesen 
und  auf  die  Verarbeitung  dessen,  was  in  ruhelosem  Zu-  und  Ab- 
strömen der  Organismus  davon  zu  fassen  ^rmag,  in  den  er  sich 
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kleidet«.  Hier  nun  sondern  sich  nach  Maßgabe  des  Teilhaben«  der 
Lebeuaeinheit  am  utÜTeraalen  Leben  unzählige  Grade  der  Fülle 
vom  alles  Über  schwellen  den  Reichtum  bis  zu  immer  hungriger  Dürftig- 
keit und  legen  sich  für  eine  typisierende  Betrachtung  polar  ausein- 
ander in  den  Gegensatz  der  substantiell  lebenden  und  der 
toten.  Bewegtheit.  Je  nach  dem  Wegen,  in  welchem  sie  statthat, 
wälzt  und  treibt  jede  Wallung  —  sei  es  leises  Erzittern  der  Seele, 
eei  ea  Toben  der  Leidenschaft  —  eine  andere  und  atets  wieder  andere 
Lebens  fülle,  und  das  Käsen  des  einen  kann  ärmer  sein  und  ge- 
ringere Tiefen  aufwühlend  als  gewissermaßen  das  bloße  Atmen  des 
anderen.  Drei  Schiebten  lassen  sich  in  der  Richtung  nach  innen  im 
Auadruck  unterscheiden,  die  Schicht  des  augenblicklieben  Zustande*, 
des  seelischen.  Ganzen,  das  ihm  zugrunde  liegt,  und  endlich  die 
Schicht  des  Lebenastromea,  von  welchem  auch  jener  nur  eine  Yer- 
flutungsphase  und  gleichsam  ein  Wirbel  ist.  Wie  wir  Erlebnisse 
haben  nur  tds  Einzelwesen,  so  sehen  wir  auch  in  jedem  Erlebnis 
das  Einzelwesen,  und  wie  wir  als  diesen  wieder  nicht  beständen  ohne 
Teil h ab erschnft  am  Leben  selber,  so  erfassen  wir  auch  kein  Eiczel- 
lebeudigea  außer  durch  das  Leben  hindurch,  das  in  ihm  zur  Erscheinung 
kommt.  Aber  obechon  wir  als  eelbetbeteiligt  auch  alle  teilzunehmen 
befähigt  sind,  so  hat  doch  die  Gabe  des  Teilnehmen«  unzählige  Grade 
auch  abgesehen  noch  Ton  der  eigenen  Lebens  fülle  und  ist  bei  manchem 
bis  nahe  auf  den  Nullpunkt  herabgesunken,  gerade  noch  soviel  übrig- 
lassend als  hinreicht,  um  die  Spruche  der  bloßen  Bewegungsunter- 
schiede  zu  verstehen  und  durch  bis  der  Absichten ,  Streb ungen  und 
freundlich en  oder  feindliche n  Gefühle  anderer  innezuwerden.  Das 
liegt  begründet  in  der  seit  Jahrtausenden  einseitig  geistigen  Rich- 
tung der  Menschheit,  derzufolge  sie  vom  Leben  abgekehrt,  wo  nicht 
gar  wie  im  neuzeitlichen  Nützlich  keitswahnwitz  es  heftig  befehdend, 
auf  hundert  Wegen  immer  nur  einem  Ziele  nachgeht:  dem  Ziel  der 
Ordnung. 

Sollte  man  den  Philosophen  (^umal  in  der  Gegenwart)  glauben, 
bo  Bähe  sich  der  Mensch  einem  verwickelten  System  vgn  Werten 
gegenüber,  den  logischen,  moralischen,  äathe tischen,  ferner  den  po- 
litischen, sozialen,  geselligen  und  nach  manchen  anderen  Gattungen, 
und  es  wäre  schier  zu  Ter  wundern,  wie  er  in  solchem  Irrgarten  sich 
aurechtfinde.    Allein  in  Wahrheit  verbirgt  aicU  hinter  den  künst- 
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einzigen  Wertes,  es  t  erbirgt  eich  -dahinter  der  Glaube  aa  die  All- 
macht und  Allvottrefflichkeit  dpa  Gesetzlichen  aelbst,  der  sich. 
düh  freilich  in  unzahliche  Unterhaken  ntniase  gabelt  aus  Unmöglich- 
keit des  VerHucha,  Besitz  zu  ergreifen  von  der  Welt  des  Qualitativ«!, 
welche  die  Welt  des  Lebens  ist!  Was  das  Wollen  im  Verhältnis 
zur  Wirklichkeit  des  Wirkens,  das  bedeutet  seinem  Weaen  nach  das 
Denken  im  Verhältnis  zur  Wirklichkeit  dea  Schauene;  nämlich  den 
sieh  immer  wiederholenden  Akt  der  Brechung  des  schauenden  Er- 
lebens im  Medium  der  Norm.  Wie  der  Willensgewohtite  unwillkür- 
lich Beitie  »Triebe*  meistert,  &o  der  Denkgewohnte  die  Qualitäten 
dea  > Eindrucks *,  und  wie  jener  dazu  neigt,  alles  Geschehen  nach 
Zweckmäßigkeiten  abzu schätzen,  so  dieser,  davon  nur  gelten  zu  lassen,, 
was  »ufteilbar  an  äußere  und  innere  »Gegenstände«,.  Unter  der 
Doppelherrschaft  dea  Ideals  der  Zweckdienlichkeit  und  der  Sachlich- 
keit hat  der  Mensch  sich  seinen  »Instinkten'  entfremdet,  hat  er  ver- 
lernt, den  Stimmen  seines  Erlsbens  zu  horchen,  und  steht  zwischen 
ihm  nnd  dem  Weltbild,  seine  Hingebung  hindernd,  die  Schranke  der 
immer  wachen*  Vernunft,  yiut  bei  Dichtern  und  Frauen,  soweit  sie 
noch  wurzele  cht,  findet  man  uralter  Tradition  gemäß  auch  beute  bis- 
weilen noch  jene»  »blinde  Sebertum*  mit  seinen  Witterungen, 
»Ahnungen*  und  blitz  haften  Einsichten,  das  dem  urteils  geschulten 
Geiste  den  Mannes  abhanden  kam,  aber  a einer  Kraft  und  Sendung 
unbewußt  und  daher  vor  gefährlichen  Entgleisungen  niemale  sieh  er.  — 
Wir  hätten  nicht  notig,  darauf  apviel  Gewicht  zu  legen,  sträubte 
sich  nicht  ein  hybrider  Verstand  energisch  gegen  die  Anerkenntnis 
dieser  unaufheblichaten  Urteilsschranke,  !Nur  aber  erat,  wer  hier 
auf  jeden  geistigen  Anspruch  verzichten  lernte,  wer  nicht  mehr  glaubt, 
Qualitäten  zerteilen  und  -ästhetisch«  bemeistern  zu  können,  nur  der 
erat  hat  die  Möglichkeit,  indem  er  ein  wieder  befreites  Gefühl  des 
Lebens  hingibt,  des  Leben  ZU  erschauen  und,  was  es  sei,  zwar 
nicht  auasprechen  und  mitteilen,  wohl  aber  linweison  zu  können 
auf  seine  Gestalten,  Wir  tun  das  jetzt  an  der  Hand  eines  jeder- 
mann vertrauten,  aber  selten  Toll  gewürdigten  Gedankenganges, 

Wiederholt  war  im  Verlauf  dieser  Darlegungen  von  der  Einzig- 
artigkeit der  individuellen  Bewegung  die  Rede;  jetzt  erinnern  wir 
nna,  daß  kein  Naturrorgang  sich  jemals  wiederhole.  Man  könnte 
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uns  noch  der  Willkür  in  der  Zusammenfassung  der  Bilder  zeihen, 
wenn  wir  aagea,  keine  Wasaerwelle  gleiche  der  anderen,  keine  Abend- 
röte der  früheren,  keine  Wolkenform  kehre  jemals  wieder;  aber  man 
wird  die  Vergleichbarkeit  nicht  mehr  in  Abrede  etellen,  wenn  wir 
nur  solche  Bilde*  ins  Auge  fassen,  welche  die  nämliche  »Ding*  be- 
treffen. Und  da  nun  wiesen  wir,  daß  nicht  nur  jedes  in  unablässiger 
Wandlung  befindlich  —  sei  es  Stern  oder  Staubkorn  auf  ihm,  Bei  es 
lebender  Körper  —  sondern  auch  keines  zum  zweitenmal  genau  den* 
selben  Prozeß  durchläuft,  Nicht  völlig  gleich  ist  eine  Achsennm- 
drehung  der  Erde  der  anderen,  eine  Sonnenumkreisung  der  anderen, 
ist  es  im  lebenden  Körper  ein  Atemzug  oder  FulsHchlag  dem  an* 
deren  1  Und  nehmen  wir  vollends  die  Arten  der  Dinge,  so  ward  es 
ja  wieder  und  wieder  ausgesprochen,  daß  keine  Pappel  der  anderen 
gleiche,  kein  Blatt  an  ihr  einem  der  übrigen  Blätter,  iceine  Bippe 
des  Blatte»  einer  zweiten  des  nämlichen!  Mag  man  * Natur*  und 
»Leben*  anders  scheiden,  als  daß  dieses  eine  Offenbarung  jener  sei, 
und  ob  ma&  selbst  —  ihn  mit  dem  Geist  verwechselnd  —  den  Lebebs- 
quell  im  Transzendenten  suche:  daran  wenigstens  ist  kein  Zweifel 
möglich,  daß  seine  sinnlichen  Formen  und  Kreisläufe  in  immer  fließen- 
der Erneuerung  begriffen  und  daher  jenseits  der  Gleichungen  bleiben 
unserer  »Naturgesetze*,  ™  Wenig  t erschlägt  es,  wie  man  persön- 
licher Verliebe  gemäß  dieses  » Zeichen  i  für  die  Gegen  Wertigkeit  des 
Lehens  in  der  Sinnen  weit  nenne:  »Ursprünghchkeit«  paßt  für  alle 
Lebewesen,  »Eigenart«  oder  »Form«  zumal  für  die  geistigen.  Um 
der  Überzeugung  Worte  zu  leihen,  daB  es  keinen  Formgehalt  in 
Künsten  und  Dichtung,  im  Stil  dea  Handwerks,  in  Verkehr  und 
Bräuchen  gäbe  außer  nach  dem  Maß  ihres  Teilhaben^  am  universalen 
Leben,  wühlen  wir  den  Namen  > Forme  und  untersc neiden  die  Grade 
der  Fülle  im  Ausdruck  aU  Stufen  des  Forniniveaus.  — 

Wir  rekapitulieren.  Jedes  Ausdrucks  merk  mal  kann  c  har  akter  ele- 
gisch doppelt  gedeutet  werden:  im  Sinne  der  Bejahung  von  Quali- 
täten, welche  »Kräfte*  ermöglichen,  oder  im  Sinne  der  Abwesenheit 
polarer  Kräfte.  Die  Wahl  geschieht  auf  Grund  dea  Lebe nsgehaltea : 
je  reicher  er,  um  eo  mehr  ist  Bejahung  gebeten,  je  dürftiger,  um 
so  eher  Verneinung.  Um  ihn  zxx  finden,  müssen  wir  ihm  zuvor  uns 
anheimgeben  können  auf  Grund  der  Bereitschaft  des  eigenen  Lebens- 
gefühla.    Das  wird  uns  erleichtert,  wenn  wir  der  Gewohnheit  ent- 
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Hagen,  nach  Ordnung  und  Gesetz  zu  suchen,  und  von  jeder  Er- 
scheinung voll  auf  una  wirken  lausen  ihre  sinnliche  Einzig- 
keit. Alsdann  offenbart  sie  una  nach  dem  Maß  unserer  eigenen 
Fülle  ihre  Stufe  deH  FormniTeaus  ala  das  Symbol  ihres  Teilhaben* 
am  Rhythmus  des  Lebens, 

Subjektiv  ist  das  geschilderte  Verfahren,  sofern  es  dabei  tinbe- 
diugt  deai  Gefühls  bedarf,  dessen  Steigerungen  am  eigenen  Lebene- 
geh  alt  ihre  Grenze  finden,  nicht  aber  im  Sinne  etwa  einer  geschmacka- 
mäßigen  WiUkürliclikeit  der  Werte nta che idung.  Langjährige  Lehr- 
tätigkeit hat  una  den  Beweis  erbracht,  daß  unter  begabten  Hörern 
schon  naeh  wenigen  Übungastiinden  übet  das  Formniveau  wenigstens 

3*^4  *f  *****    *  *•    ^  ~l*  **  tf*r-*      *        ^t^/f    AM     *•  **+*t^r 

?-     jf^—fy  /iJBjffte  y  <U£ 

Fig.  2i. 

ausgesprochener  Handschriften  volle  Übereinstimmung  herrscht  so- 
wohl was  ihren  gegenseitigen  Hang  he  trifft  ah  auch  hinsichtlich  der 
Zuordnung  au  einer  von  beiläufig  fünf  Stufen  dea  Wertes.  Sicher- 
heit und  Feinheit  der  Abschätzung  wächst  auch  hier  mit  wachsender 
Übung.  —  Wenn  wir  nun  nachstehend  für  dies«  fdnf  Stufen  Bilder 
bieten  und  sie  mit  gewissen  ausmalenden  Wendungen  erläutern,  so 
■wolle  man  dieses  nicht  vergessen:  waa  wir  meinen,  wird  an  der  Hand 
dea  Gefühls  gesehen,  nicht  lättt  es  sich  in  DegriÜe  kleiden  und, 
<Liß  wir  solche  deunoch  zu  Hille  holen,  soll  nur  dazu  dienen,  den 
Blick  zu  lenken,  das  Gefühl  zu  wecken  und,  soweit  möglich,  seinem 
Abirren  vorzubeugen. 

Als  ein  Beispiel  der  nächsten  Stufe  geben  wir  die  Handschrift 
Nietzsches  {Fig.  24 ^r    Trotz  größter  Leserlichkeit  hat  sie  vollendete 
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Eigenart,  welch©  niemals  aussetzend  jeden  BuchatabeD,  ja  noch  sein© 
Bestandteile  stempelt,  und  ainen  perlenden  Rhjthiniu,  der  die 
Seharfeü  zahlreicher  Winiel  spielend  eraTerleibt1.  Kaum  wesent- 
lich tiefer  an  Formgeaalt  steht  die  früher  reproduzierte  Handschrift 
Fig.  3;  aher  wahrend  Nietzach es  Zilge  einen  zarten  Glanz  Terbreiten, 
empfiehlt  sich  jene  durch  ihre  Schwere  und  gleichsam,  wogende 
Fülle. 

Wir  steigen  hinab  auf  die  zweite  Stufe  mit  der  Handschrift 
Oakar  Wildes  (Fig.  25).    Der  Rhythmus  ist  schwächer,  das  innere 


Figr,  26. 

Leben  dünner  und  leichter  geworden,  das  Gepräge  der  Handschrift 
von  weniger  zwingender  Eigenart,,  aber  immer  noch  reich  zu  nennen 
und  von  biefrsannsr  Schönheit 

Als  Beispiel  der  mittleren  Stufe,  also  der  Durch  sehn  ifctshan  d- 
achrift  bester  Ordnung,  wählen  wir  absichtlich  die  sehr  sympathisch 


1  I>a  maa  eine  mehr  oder  minder  rhythmische  Verteilung  der  SehriftmaHS-en 
und  der  Eiiit.ergrüüdsaueBctaitte  in  allen  hochBtnfigeii  Handschriften  antritt, 
könnte  man  im  Rhythinui  ein  feetes  »Zeichen«  der  Niveauhöhe  erblicken  wollen. 
Allein  einmal  umschreibt  er  sie  nicht,  zum  anderen  kann  auch  er  nur  erlebt,  nie- 
mals im  Sinne  einer  dinglichen  Tatsache  definiert  werden!  Er  ist  Dämlich,  nickt 
fttwa  gleichfeteilt*  Wiederkehr  des  Gleich  en,  sondern  aar  nahezu  gleiche  eines 
eigenartig  Ähnlichen. 
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anmutende-  der  Fig.  28  K  Denn  wir  mBsaen  bei  der  Abschätzung 
<tea  Lebenagehalts  zu  scheiden  lernen  zwischen  dem  »Erfreulichen*, 
äußerlich  Harmonischen,  gewinnend  Anspruchs]  oaen  und  dem  wirklichen 

Fig.  S6. 

Gewicht  der  Formen,  Diese  Züge  sind  einfach  und  lieh  eng  würdig, 
aber  verglichen  mit  denen.  Kietsschea  unverhältnismäßig  banaler.  Mit 
einer  aufzählenden  Angabe  ihrer  Eigenschaften  betreffend  Bindungs- 


Fig.  27, 

1  Dies  ist  -die  einzige  Handschrift,,  die  nicht  in  Originalgröße,  oondem  nur 
in  halber  wiedergegeben  wurde,  wa*  im  al%emein.ea  durchaus  an  verwerfen  i*t, 
Im  vorliegenden  Falle  bat  daa  Gewicht  aller  Merkmale  dadurch  einen  gering- 
fügigen Zuwachs  erhalten,  ion»t  blieb  aUea  unverändert. 
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form,  Weile,  Höhe T  Druckver- 
teilun  g ,  Läng  en  un  terschi  edl  ich- 
keit  usw.  blieben  wir  hinter  ihrem 
tatsächlichen.  Bilde  Tie!  weniger 
weit  zurück  ala  wena  wir  ein 
Gleiches  bei  der  Ilandeclirift 
Nietzsches  versuchten,  bo  etwa 
wie  man  zwar  von  einer  Zeitungs- 
nachricht Über  Krieg  STorgäinge 
eil  es  Wesentliche  auch  mit  ande- 
ren Worten  wiedergäbe,  nicht 
aber  von  einem  Gedicht. 

Wir  Tertauachen  indes  die 
deutsame  Mittelstufe  mit  einer 
unverkennbar  negati  Ten  durch  den 

Abstieg  zur  Handschrift  Fig.  27, 
Sollte  wohl  jemand  die  innere 
a5  Flachheit  und  Leere  in  diesen 
glatten  und  geschwätzigen  Zügen 
übersehen  können!  JS  ei  all  er  Ge- 
wandtheit, ja  Routine  der  Feder- 
führung fehlt  es  doch  TSllig  an 
tieferer  Eigenart  und  der  Trieb 
nach  Formung  muß  sich  mit 
Phrwen  begnügen  (was  nebenher 
gesagt,  natürlich  nicht  ausschließt, 
daß  der  Schrift  Urheber  in  sozialer 
und  geselliger  Hinsicht  ein  reCnt 
passabler  Charakter  sei!). 

Angesichts  der  Fig.  28  end- 
lich, welche  auf  tiefster  Stufe 
steht,  dürfte  denn  doch  wohl  dem 
ärgsten  Zweifler  eine  Fühlung 
kommen,  was  es  mit  dem  »Form- 
niveau«  auf  sich  habe.  Man  halte 
eine  solche  Schrift  neben  die- 
jenige Nietzsches  oder  Wildes  und 
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man  wird  sich  eingestehen,  daß  ea  unmöglich  wäre,  beide  zu  vergleichen 
durch  Neben  ein  and  Stellung  ihre?  dränierbaren  Eigenschaften.  Mit 
Angaben  wie,  eine  sei  schräger,  die  andere  steiler,  eine  weiter,  die 
andere  enger,  eine  kurriger,  die  andere  winkeliger,  und  wie  weit  wir 
es  damit  treiben  möchten,  wüßten  wir  schlechterdings  nichts  von  der 
Unvereinbarkeit  ihrer  unmittelbaren  Wertarome,  die  der  Yergleichung 
nicht  minder  widerstreben  wie  Wasser  und  Ol  der  Mischung.  Zur 
noch  weit  über  Fig.  £7  hinan sgeb enden  Leerheit  kommt  hier  ein  Zug 
abstoßender  Widrigkeit,  der  die  innere  Dürre  gewisse  rmaBen  noch 
frech  ari3  licht  stellt.  Zudem  illustriert  uns  der  Fall,  daß  lebendig© 
Eigenart  so  g-ar  nichts  zu  tua  hat  mit  irgendwelcher  Be so nderh ei tp 
die  ja  in  übergewölin lieh  ein  Grade  vorhanden  ist;  man  beachte  das 
abnorme  Längen  Verhältnis  der  Lettern,  die  sonderbare  Schleife  nuus- 


bildung,  die  Behandlung  des  ^Querstriche,  die  Häufigkeit  des  Win- 
kelsr  die  Fastositat,  die  Verbundenheit,  die  Art  der  Hinzufügungen, 
Mit  Leichtigkeit  würde  man  aus  ihren  besonderen  Merkmalen«  dieser 
Schrift  einen  Steckbrief  ausstellen  und  bei  verfügbarem  Vergleicba- 
material  den  Anonymus  fassen,  Besonderheit  mag  hiß  zur  Monstro- 
sität gedeihen,  das  Geheimnis  lebendiger  Eigenart  aber  liegt  in  der 
immer  neuen  Ähnlichkeit,  mit  der  aie  oft  haarscharf  die  Gleichheit 
umspielt,  ohne  ihr  jemals  anheimzufallen.  —  Damit  man  endlich 
nicht  meine,  tote  Fennen  rührten  von  niedriger  Bildung  her,  geben 
wir  noch  die  Handschrift  Fig.  29,  die  an  Leerheit  nichts  zu  wfln- 
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sehen  übrig  läßt,   obwohl   ihr  Urheber  ein   Mann  der  obersten 
fiil  du  ngssbuf e . 

Ein  Backblick  auf  die  Handschrift  Bismarcks  [Fig.  21 J  zeigt  uns 
nun  auch  sofort  deren  wesentlich  höheres  Formnireau  gegenüber 
jenem  der  anderen  Willensschriften  und  rechtfertigt  unaere  Bemerkung 
Ton  der  größeren  Tiefe  und  »Mächtigkeit*  des  Bismarckachen  Willens.  ■ 

V.  Die  Gestaltungskraft. 

Nicht  abschließe  11  möchten  wir  diese  Untersuchungen  Uber  den 
Ausdruck,  ohne  wenigstens  Erwähnung  zu  tun  einer  Ausdraeks- 
greüie,  welche,  indem  sie  seiner  Deutung  zwar  neue  Schwierig- 
keiten bereitet ,  doch  auch  zum  Nachsinnen  einlädt  über  gewisse 
Fragen  der  Psychologie,  die  sozusagen  erat  am  Horizont  dea  heutigen 
Wissens  auftauchen. 

Ein  Blick  auf  Fig.  30  zeigt  uns  noch  et  wag  ftader^  fti?  nur  ein 
niedriges  ForjnaircBU,  nämlich  zudem  eine  niedrige  Bildungeatufe. 


$ig.  30. 


Niemand  wird  diese  Schrift  für  die  eines  Gelehrten,  Künstlers, 
höheren  Beamten,  Großindustriellen,  Technikers.,  Offiziers  oder 
Pfarrers  halten,  sondern  sofort  an  die  körperlicl]  arbeitende  Klasse 
der  Menschen  denken,  und  wirklich  ist  es  die  eines  Mehlhändlers. 
Auch  wer  sich  Ö0CQ  niemals  mit  Ausdmckslehre  befaßte,  unter- 
scheidet leicht  und  oft  mit  überrasch  e&der  Feinheit  die  Terschiedenen 
Bildungsstufen  und  fühlt  es  z.  B.  heraus,  daÖ  Fig.  31  eine  schon  etwas 
höhere  aIs  Fig.  30  bezeichne,  aber  immer  Doch  tiefe,  Fig,  1  eine 
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noch  etwas  bösere,  obschon  keineswegs  hohe,  Fig.  25  dagegen  eine 
ungemein  hohe.  Wenn  wir  nach  Gründen  für  ein  sa  unmittelbares 
Urteil  Uber  den  Bildungsmangel  befragt,  teils  auf  das  mühsam  Un- 
beholfene der  Linien fiibxung  wie  in  Fig.  30  und  31,  teils  und  Tor 
allem  hinweisen  würden  auf  ihr  unfreies  Verhältnis  zur  Schulvar- 
läge,  8ö  hätten  wir  verborgener  weise  auch  dem  FörmniTeau  Rech- 
nung  getragen.  Eine  Schrift  kann  nämlich  in  jedem  Ausmaß  leserlich 
sein,  also  der  Vorschrift  nahe  bleiben,  zugleich  einen  Mangel  an 


Fig.  31. 


Schlankheit  verraten  und  denn  geh  den  höchstes  Grftd  von  Bildung 
zeigen  {vgl.  Fig.  24);  erst  indem  zur  relativen  SchülmaGigkeit  dea 
Bildes  ein  niedriges.  Formuiveau  hinzutritt,  erhalt  diese  den  Sinn 
unfreiwilliger  BemÜhtheit  und  eines  Sich-n ich t-ssu-Hause-f Hillens  im 
Medium  der  Schrei  bans  Übung. 

Wer  aber  nur  darum  in  ihr  nicht  zu  Hause  wäre,  weil  es  ihm 
ftu  Übung  gebräche,  wie  zweifellos  vielen  Personen  der  handarbei- 
tenden Stände,  der  k 5 nute  auch  unmöglith  sein  Formniveau,  zu  voller 
Aueprägung  bringen.  Unsere  Überlegungen,  soweit  sie  die  Hand- 
schrift betreffen,  sind  nicht  ohne  Einschränkung  anzuwenden  auf  die 
handschriftlichen  Erzeugnisse  Ton  Kindern  oder  von  selten  schreibenden 
Arbeitern  und  Bauern.  Auch  durch  deren  Züge  freilich  —  und  zwar 
beim  Kinde  mindestens  vom  zweiten  Schuljahre  an  —  leuchten 
Charaktereigenschaften  hindurch,  aber  nur  etwa  wie  da.a  Tageslicht 
durch  einen  schweren  Wolkenhimmel,  der  uns  im  Vn gewissen  läßt, 
wie  hoch  die  Sonne  gestiegen  sei.  Ganz  ebenso,  wer  es  erst  lernt 
oder  es  niemals  zu  Ende  Wnte,  sich  beim  Speisen  der  Gabel  zu 
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bedienen,  ein.  Pferd  iu  besteigen,  zu  tanzen,  zu  fechten,  zu  rudern, 
zu  schwimmen,  auf  dem  St&hlschuh  zu  laufen,  der  frann  in  keiner 
dieser  Tätigkeiten  seinen  Ausdruck  entfalten  und  wir  müssen  seine 
Unfreiheit  in  Abzug  bringen,  Trenn  wir  zu  seinem  Fonanireau  durch- 
dringen wollen.  Daß  wir  aber  den  Mangel  an  Fertigkeit  wie  etwa 
auch  ein  Gebrechen  de»  Leibes  in  jedem  Tun  alsbald  zu  bemerken 
pflegen,  beruht  auf  der  Wirksamkeit  eines  Schätzungsvermogens, 
das  u.  auch  für  weitgehende  Abweichungen  von  einem  gewohnten 
Durchschnitt  des  Forrnniveaua  aufs  äußerste  empfindlich  ist-  — 

Allein  nicht  aus  Mangel  an  Übung  muß  es  ge  ach  eben,  daß  einer 
im  Fechten,  Reiten ,  Rudern,  daß  eT  ferner  in  d«r  Ausübung  des 
Schreibens  »nicht  äu  Hause«  sei.  Sehen  mir  doch  auf  jedem  Gebiete 
noch  so  eifrig  fortgesetzte  Übung  nie  mala  hinausgelange  n  über  ein 
persönliches  Höchstmaß  des  Könnens  zufolge  offenbar  einer  ange- 
borenen »Begabung* !  Wem  sie  fehlt  für  das  Fechten,  der  entwickelt 
beim  Fechten  weit  mindere  Eigenart  als  er  Tie! leicht  auf  der  Kaueel 
üg  Redner  hatte,  wohingegen  der  form?  olle  Fechter  möglicherweise 
wieder  beim  Reden  stolpert;  wem  aie  zum  Reiten  mangelt,  der 
macht  als  Reiter  eine  ecbl echte  Figur,  so  sehr  er  such  etwa,  ein 
(iberzeugender  Ringer  wäre;  und  sollte  ea  ähnlich  nicht  eine  Be- 
gabang zur  Führung  der  Feder  geben,  derzufolge  gewisse  Personen 
gerade  auf  die  Tätigkeit  dea  Schreibens  ihr  Inneres  nur  gehemmt 
übertragen?!  Wenn  wir  z.  I!.  hören,  Schreiber  der  Fig.  1  flei  ein 
Großindustrieller,  der  durch  Besonnenheit  und  Tatkraft  eine  Fabrik 
aus  geringfügigen  Anfangen  zu  hoher  Blüte  brachte,  würden  wir  es 
dann  nicht  für  möglich  oder  mindestens  für  bedenkenswert  halten, 
daft  hier  da?  graphische  Formnmau  hinter  dem  inneren  einiger- 
maßen zurückgeblieben  infolge  eines  Mangels  an  Schreibbegaburjg!  — 
Nun,  eine  sotcha  Begabung  gibt  es  wirklich  oder  vielmehr  ein  jeder 
bat  ein  gerade  ihm  zugewogenes  MaO  daron  und  sein  Formniveau 
tritt  in  jedem  Tun  unterschiedlich  verhüllt  oder  frei  zutage.  Ebe 
wir  die  Merkmale  des  Begab ungs mangels  speziell  für  das  Schreiben 
etwas  näher  ins  Auge  fassen  und  nach  seiner  tieferen  Bedeutung 
fragen,  ist  eine  allgemeinere  Betrachtung  erforderlich. 

Wer  eich  jemals  auf  Reisen  oder  in  den  Museen  recht  mit  In- 
brunst versenkte  in  die  Erzeugnisse  primitiver  Volker,  die  wunder- 
bare Ornamentik  der  geflochtenen  Körbe  und  Matten,  die  wie  spielend 
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geformten  Töpferwaren,  die  Muschelschalen,  Perlengeflechte,  Kupfer- 
platten ,  die  vergchwepderjach  g^stfllttDreich  ergoissenen  Speere, 
Dolche,  Bogen,  Schwerter,  Meißeln,  Alte,  Schilde,  die  H&raer, 
Trommeln,  üppigen  Höh  Schnitzereien,  der  tragt  unfehlbar  die  Über- 
&eugnng  davon,  hier  sei  alles  schlechterdings  vollkomme  n,  und 
wird  nicht  ohne  Schmers  des  ringenden,  ja  gequälten  Zuges  gewahr 
in  aller  höheren  Kunst  zum  wenigstens:  seit  dem  Mittelalter,  ganz 
zu  schweigen  von  der  hoffnungslosen  Dürre  in  den  sinnlichen  Pro- 
dukten der  Gegenwart,  die  es  ja  sonst,  wie  wir  hören,  über  alle 
Begriffe  wettge bracht.  Seit  uns  diese  Welt  einer  gleichsam  traum- 
rich-sren  FflUa  des  Schaffens  mehr  und  mehr  erschlossen  wurde, 

Rind  wir  VOn  der  im  Grunde  sogar  mißverstehenden  Überschätz  UBg 
des  öriechentuma  zurückgekommen ,  welche/  das  18.  Jahrhundert 
völlig  und  weite  Strecken  des  19.  ■zum  Teil  beherrschte.  Allein  wir 
begreifen  und  würdigen  sie  als  eine  Stufe  auf  dem  Wege  des  Ge- 
dankens aus  der  Gefangenschaft  dei  Gesetzlichen  zur  Freiheit  des 
Bildlichra  und  werden  nicht  zögern,  den  Werken  des  griechischen 
Meißels,  wäre  es  auch  nicht  die  viel  berufen*  »Heiterkeit*,  so  doch 
wirklich  etwas  beizumessen  von  jener  unbeirrbaren  Selbstverständ- 
lichkeit und  zwingenden  Eigenart  dea  Natürlichen,  die  sie  trotz  ihres 
geistigen  Höhenklimas  gleich  den  Schöpfungen  der  Primitiven  mit 
dem  Schein  umkleidet,  als  ob  sie  minder  gemacht  als  gewachsen 
seien.  Dieselbe  zwanglose  Sicherheit  und  ihrer  unbewußte  Hoheit 
begegnet  uns  heim  »Naturmenschen«  wieder  in  der  Biegsamkeit 
seiner  Körperbewegungen,  der  taktreicben  Mannigfaltigkeit  «einer 
Tänze,,  die  auch  hei  entfesselter  Wildheit  keines  Kraftaufwandes  zu 
bedürfen  scheinen,  und  im  vollendeten  Unisono  seiner  heiligen 
ßrfiucbe.  Wae  wir  bpi  uns  nur  durch  langen  «Drill*  erzielten  und 
wag  dann  immer  behaftet  bliebe  mit  den  unvermeidlichen  Härten 
dea  »Eineserzierten«,  die  Herrschaft  dea  Rhythmus  in  einer  Gemein- 
schaft von  Menschen,  das  tritt  ans  dort  als  das  Ergebnis  einer 
geheimen  ftindekraft  und  gleichsam  einer  vitalen  Krystalliaation 
entgegen,  Rechnen  wir  hin  zuT  daß  auch  die  schwersten  Verrichtungen 
festlich  vonstatten  gehen,  nämlich  im  Takt  und  nach  gemeinsamen 
i Arbeitsgesängen«,  wie  wir  mißverstehend  die  Poesie  dea  Pflügens, 
Säens,  Flachsbrechens,  Spinnena,  Webene,  Flechten?,  Stildrehens, 
Dreschens,  FaQbindens,  Treideins,  Rudern  s,  Schmiedens  tauften,  ao 
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fühlen  wir  uns  Terfiucht,  dem  Ausspruch  de*  Novalis  beizupflichten: 
Genie  aei  der  ursprüngliche  Zustand  des  Mengchen. 

Erst  indem  der  Mensch  diesem  Zustand  einer  ursprünglichen 
Genialität,  richtiger  des  triebhaften  Einklanges  mit  dem  Naturleben 
bei  zunehmender  Geisteskultur  entwuchs  uud  ihn  schließlich  ruck- 
artig einbüßte  mit  dem  Hereinbruch  der  »Zivilisation*,  hat  sich 
au  Stelle  seiner  das  Phänomen  der  Emaelgeniea  oder,  bescheidener 
gesprochen,  der  individuellen  Begabungen  entwickelt,  diet  wie 
wir  noch  sehen  werden,  zuletzt  einer  bestimmten  den  Vorrang  ge- 
lassen. Ohne  Krage  auch  bei  den  »Naturvölkern«  scheiden  sich  die 
Personen  nach  Gewerben  und  Kunstfertigkeiten,  und  gar  bei  den 
Griechen  finden  wir  von  den  großen  Begabungstypeu  recht  eigentlich 
schon  Musterbilder;  aliein  wir  brauchen,  nur  an  die  [mit  Einschluß 
der  Frauen)  allverhreitete  Gabe  der  dichterischen  Improvisation  bei 
jenen  und  da»  Zurücktreten  der  Künstlern  amen  bei  diesen  zu  denken, 
eingerechnet  den  Umstand,  daß  bis  in  die  hohe  Blütezeit  die  größten 
Leistungen  unter  der  herrschenden  Idee  des  Mythos  standen,  um  den 
gewaltigen  Unterschied  gegen  denjenigen  Zustand  zu  ermessen,  der 
uns  mindeste  na  seit  der  Renaissance  geläufig  geworden.  Man  kann, 
was  sich  hiermit  begeben f  von  vielerlei  Seiten  und  aus  dem  Gesichts- 
winkel sehr  verschiedenartiger  Einsichten  betrachten,  uns  soll  es  hier 
nur  in  Rücksicht  auf  die  Lehre  vom  Ausdruck  beschäftigen. 

Aller  Ausdruck  ist  unwillkürlich,  nicht  gleichermaßen  die  Tätig- 
keit des  Tanzen s,  erat  recht  nicht  die  Verrichtung  gerne inaamer 
Bräuche1  ganz  und  gar  nicht  mühsamer  Arbeiten,  geschweige  denn 
der  Gebrauch  irgend  eines  Werkzeuges,  sei  es  zu  nützlichen  6ei  Cfl 
zu  Luxus  zwecken.  Wenn  wir  nun  gleichwohl  den  Tanz  wie  allein 
vom  PuUschlag  des  Lebens  hervorgebracht,  die  Arbeit  gleichsam 
gespielt  und  die  Werke  der  Menschenhand  so  störungslos  und  wie 
aus  sich  selbst  geworden  sehen,  daß  wir  nur  schwer  uns  der  Mühen 
ihres  Schöpfers  erinnern p  so  will  das  sagen,  sie  seiep  mit  den  Aus- 
drucksfürmen  in  ebenderselben  Lebensnähe  und  der  Wille  in 
ihnen  bleibe  verschmolzen  mit  den  Mächten  des  Blutes,  Indem 
es  auf  dieser  Stufe  der  Entwicklung  offenbar  dag  Leben  selber  ist, 
das  in  den  Zwecken  der  Menschen  zu  geistiger  Wachheit  kommtf  so 
schlägt  auch  ihr  Wollen  unb einübt  die  Bahnen  des  Lebens  ein  und 
hat  darum  seinerseits  den  Wert  einer  Aus  drucks  erscheinung.  Im 
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Ergebnis  das  Gleiche,  obwohl  nicht  auf  dem  nämlichen  Wege,  ge- 
winnt in  jedem  bedeutenden  Werke  -der  Kunst  Gestalt:  der  Hiatus 
von  Tat  und  Ausdruck  ist  in  ihm  ausgeglichen.  Während  jedoch 
auf  der  Urstufe  ein  solcher  Hiatus  noch  gar  nicht  bestand,  so  er- 
fordert er,  einmal  vorhanden,  auf  der  höheren  eine  eigentümliche 
Richtung  und  Kraft  des  Wollens,  die  7,  war  wie  jegliches  Wollen 
flbungafariig,  ihrer  Anlage  nach  Joch  natürliche  Gabe  ist,  nämlich 
eine  auf  die  möglichen  Gebiete  unseres  Wirkens  unterschiedlich 
verteilte  Gestaltungskraft.    Wir  aind  nun  der  Meinung  und  müssen 

noch  kurz  für  die  zunächst  befremdende  Überzeugung  Gehör  erbitten, 
daß  jede  Begabung  eine  Form  der  Gestaltungskraft,  d.  h,  wesentlich 
Fähigkeit  zu  dif  feie  rttiell  gest  eigerte  m  Aus  druck  sei.  Vorerst 
jedoch  verfolgen  wir  den  obigen  Gedanken  weiter. 

Die  im  engeren  Sinne  geistige  Entwicklung  der  Menschheit  be- 
ginnt mit  der  Loslösung  des  Willens  von  dun  Trieben  und  der  immer 
fortschreitenden  Veraelbßtändigung  abstrakter  Zwecke*  Die  Tatsache 
selber  bedarf  keine 9  Beweises.  Wir  erinnern  nur  an  das  verwickelte 
Getriebe  des  Staates,  wo  eine  Terschwip  den  de  Minderheit  Tätigkeiten 
ausübt,  die  ihrer  Neigung  entsprechen,  während,  ungezählte  Tausende 
einfach  um  der  Erhaltung  willen  tagtäglich  Arbeiten  verrichten,  die 
mit  ihrem  Wesen  nicht  das  geringste  zu  tun  haben.  Erst  auf 
dieser  Stufe  büßt  die  Arbeit  den  spielenden  und  festlichen  Charakter 
ein,  entschläft  das  begleitende  Lied,  breitet  sich  wie  ein  dicker  Nebel 
der  i Ernst  des  Lebens«  aus  und  tritt  an  die  Stelle  gleichmäßig 
schwül gungsbe reitet  Freudigkeit  ein  intermittierendes  Vergnügungs- 
bedtirfnis.  Damit  aber  hat  sich,  die  Trennung  von  Handlung  und 
Ausdruck  vollzogen;  jene  ist  ausdruckslos  oder,  wie  man  sagt, 
meebaniach  geworden,,  dieser  umgekehrt  findet  sich  für  die  längste 
Zeit  im  Menschenleben  als  liberflüssige,  wo  nicht  gar  lästige  und 
störende  Zutat  ausgeschaltet.  Alle  Yersittlichung  und  Yer- 
geistigung  der  Menschheit  geschieht  um  den  Preis  einer 
unabsehlichen  Unterdrückung  des  Ausdrucks. 

Wir  haben  im  dritten  Abschnitt  unserer  »Probleme  der  Grapho- 
logie* unter  dem  Titel  >Die  persönliche  Aus  druck  aach  welle*  dieser 
Seite  der  Sache  eine  Monographie  gewidmet,  die  Wirkung  davon 
auf  das  Triebleben  seihat  untersucht  und  die  Folgeerscheinungen 
für  die  Charaktergestaltung  wenigstens  in  Umrissen  dargetan*  -Nur 
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wer  gründlich  y  ertraut  ist  mit  dem  Wesen  der  Auadruckahemmung, 
ihrem  unterschiedlichen  Verhältnis  zu  den  lebenbejahenden  und  leben- 
Tefneineudön  Reifungen,  den  KäüipeiiS&tiöti&T  ergangen,  zu  detten  sie 
Anlaß  gibt,  hat  den  Schlösse!  zum  Verständnis,  dea  habituellen  Ver- 
brechertums sowie  der  heute  gewöhnlichsten  Spielart  des  hysterischen 
Charakters,    Hier  begnügen  wir  una  mit  einem  Fingerzeig. 

Eine  Uber  das  Maß  gesteigerte  Ausdruckshemmung  verurteilt 
ihren  Träger  zu  dauernder  Willenabemühtheit  und  nimmt  mehr  oder 
minder  .seinem  Siebbewegen  Uberhaupt  die  Unbefangenheit  dea  Will- 
kilrlosen.  Je  nachdem  öb  et  tieferer  Anlage  gemäß  darein  sich 
wenigstens  äußerlich  ergibt  oder  aber  den  Anschein  des  Gegenteils 
davon  erzeugen  mächte,  entsteht  der  gehemmte  und  ringende  oder 
sich  übersteigende  Ausdruckatypue,  'Nur  von  jenem  wollen  wir  noch 
die  wichtigsten  Züge  entwickeln,  während  wir  für  diesen  gan*  »uf 
dag  erwähnte  Kapitel  unseres  Buches  verweisen.  —  Im  schlechtweg 
Au.s drucksgehemmten  fehlt  es  allgemein  an  Stärke  der  Gestaltungs- 
kraft^ um  auf  irgend  einem  Gebiete  die  Kluft  zu  überbrücken,  die 
aich  zwischen  seinem  Willen  und  seinen  Trieben  aufgetan.  Wie  er 
nun  diese  wohl  oder  übel  in  sein  > Inneres«  verschließen  muß1,  wo 
er  sie  liebevoll  hegt  und  um  ihrer  Verborgenheit  willen  mit  neuen 
Werten  schmückt,  so  andererseits  vermag  sich  sein  Tun  nirgendwo 
siegreich  freizumachen  vom  Zwang  des  Schabion  anhaften,  verrät  aber 
doch  ein  aich  sträubendes  Innenleben  durch  Züge  sei  es  auffälliger 
Starrheit  und  rhythmenfeindlicher  Härte,  sei  es  der  Gequaltheit,  ja 
Geb  röche  nheit.  Ein  treffliches  Beispiel  gibt  für  die  Handschrift 
Fig.  32.  Kur  erat  bei  weitgehender  Schulung  erkennt  mau  hier  den 
Mann  von  höchster  Bildungsstufe,  während  der  mindergeübte  Be- 
trachter heatenfalLa  eine  mittlere  ansetzen  würdeä  indem  er  die  ver- 
hältnismäßige Unfreiheit  der  Züge  gegenüber  der  Schulvorkge  als 
ein  Nichtverwachaensein  mit  ihr  in  Anschlag  brächte.    Dali  sie  in 

1  Sicht  obna  Interesse  wäre  es,  eu  Unterau  dien,  seit  v&tia  übörhaupt  im 
allfrcmeinen  Sprachgebrauch  ein  sog.  »IüB*re-t  lum  »Äußeren*  iü  Gegen aata  ge- 
treten.  Hand  in  Hwid  damit  geht  zweifellos  die  Bevorzugung  dea  i guten  Willens* 

und  schlechtweg  des  »Charaktere*  vor  der  Erscheinung  des  Menscja^l,  sei  Der 
Schönheit  tiud  Leibesgewandtheit,  und  der  Verlust  des  antiken  Begriffs  der 
»K-Blktkagatliif1«.  Auch  diu  JiütwicViluug  des  »Gemütern  hat  unter  dem  Druck 
der  AuHdruL-kahemraiing  einen  Schub  und  der  Begriff  der  »Tiefe*  einen  Zuwachs 
an  Gewicht  erhalten 


„.  ..  I r>  Original  frorn 

Digilized  by  ^OOgl  t  IJHIVER5ITV  OF  CALIFORNIA 


Die  Ausdrucbebewegiing  und  ihre  diagnostische  Verwertung.  389 

Wirklichkeit  das  Ergebnis  einer  allgemeinen  Ausdmckshemnuuug, 
■welche  die  Haltung  des  Sclirifturhebers  nicht  nnr  beim  Schreiben  in 
die  Nähe  der  Kegel  bannt,  ergibt  sich  aua  dem  Widerspruch  zwischen 
druckstarker  Festigkeit  und  dem.  üb  erge  wohnlichen  Schwanken  der 


fy  ^  dt^/Ytf^^ 

Fig.  32. 

S&hriftelemente,  hinzugerechnet  die  fast  ängstliche  Kargheit  der 
Formgebung  und  eine  Häufigkeit  des  Winkels,  die  in  solchem  Zu- 
sammenhange des  bloßen  Unvermögens  mr  gl  eiternderen  Fügung  des 
Kurngen  verdächtig  ist.  Hier  müßten  wir  das  äußere  Formniveaii  erst 
um.  den  Betrag  der  mutmaßlichen  Ausdrucks!)  einmütig  höher  achrauben, 
wenn  wir  das  innere  richtig  einschätzen  wollten, 

Die  Yerinnerlichung  der  Ausdruck  sohnmacht  kann  eine  Art  von 
Größe  haben  und,  wo  sie  der  Not  weg  wirklicher  Tiefe  ist,  als  Er- 
satz für  die  fehlende  Form  noch  einen  Stil  der  Entzweiung  er- 
zeugen. Das  geschah  weHhistgrisch  ia  der  architektoni sehen  Fraktur 
der  Gotik,  wo  das  Zersplittern  nordischer  Lebens  airstik  am  über- 
windenden *  Gesetz*  dea  Christentums  sogar  zu  ewigen  Monumenten 
geronnen.  Was  die  gewaltigen  Kathedralen  durch  die  Mächtigkeit 
ihrer  Entwürfe  und  die  Vielgestaltigkeit  der  Glieder  verschl eiern, 
das  tritt  unverkennbar  zutage  angesichts  z.  B.  der  Gemälde  eines 
Dürer,  wo  auch  in  den  gelungensten  die  Gestaltungskraft  versagend 
zurückbleibt  hinter  dem  Ausachweifen  der  entsinnlichten  »Idee*. 
Wenn  man  gleichwohl  schwerlich  Erscheinungen  fände,  "Woran  sich 
der  Stil  —  im  Gegensatz  zur  Form  —  schärfer  verdeutlichen  ließe 
als  am  Wesen  der  Gotik,  so  liegt  darin  für  die  Wissenschaft  vom 
Ausdruck  die  Lehre,  daß  er,  funktionell  angesehen,  überhaupt  zu 
erwachsen  püege  aus  dem  leidenschaftlichen  Ungcaügen  an  geist- 
gehemmten  Gestaltungskräften.  Wo  immer  wir  ein  streng  stilisiertes 
Verhalten  finden  —  nicht  eitle  Künstelei  und  erst  recht  nicht  anti- 
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kiich  formTolle  Lebenshaltung  —  haben  wir  diagnostisch  au.  fahnden 
nach  unerfüllbaren  Ausd ruck swünscL en.  Auch  an  der  Stili- 
sierung Fig,  2  haben  sie,  wie  wir  gesehen,  teilgenommen,  obschou 
gemeinsam  mit  einem  minder  gewichtigen  Spieltrieb.  —  Nach  dienern 
Intermezzo  kehren  wir  zur  Frage  der  spezifischen  Begabung  zurück. 

Daß  sie  bestehe  und  daß,  wenn  sie  bestehe,  kein  Gebiet  mensch- 
lichen Tuns  von  ihr  ausgenommen,  darüber  dürfte  heute  kern  Zweifel 
mehr  sein.  Hat  doch  die  herrschende  Psychologie,  soweit  sie  den 
Charakteren  Beachtung  schenkte,  gerade  die  Begabung  mit  Vorliebe 
zum  Gegenstand  ihres  Forsch  eds  gemacht,  ah  er  freilich  mit  derselben 
verhängnisvoller!  Einseitigkeit,  die  aus  geistesgeschichtlichen  Gründen 
auch  sonst  ihre  Spur  bezeichnet,     Heimlich   noch  immer  beherrscht  - 

Tom  englischen  Glauben  an  die  ZusammenaefcKbarkeit  der  Bewußt- 
seinsinhalte aus  angeblich  »einfachen*  Rezeptionen  der  Sinnessphäre, 
nimmt  sie  musikalische,  dichterisch*:,  maurische  Ilegabüng  in  erster 
Linie  ab  .jeweils  besondere  Empfänglichkeiten  und  Auffaasurgskräfte 
für  Tone,  Farben,  Worte  und  deren  Selten  oder  Zusammenhänge. 
Nun  gibt  es  sicher  "betonte  Empfänglichkeiten,  allein  wir  mochten 
um  Beifall  für  den  Gedanken  Werben,  da  Ii  ihrer  jede  nur  eine  Folge 
sei  der  Vorherrschaft  einer  Aus  drucks  gäbe,  wenn  auch  gewiß  be- 
fähigt, von  ihr  Bich  teilweise  freizumachen.  Nur  mit  Empfänglich- 
keiten bringt  man  es  bestenfalls  zur  Psychologie  des.  Zuschauers, 
der  eine  phylogenetisch  späte  und  jeden  fall  9  bloße  Folgeerscheinung 
des  geistig  Schaffenden  ist,  und  das  will  sagen,  des  Trägers  betonter 
Gestaltungskräfte.  2war  wendet  eich  jedes  Gestalten  an  ein 
Empfangendes,  sogar  schon  in  der  Seele  des  Gestalte ra  selbst,  sich 
steigernd  an  seinem  Widerhall:  aber  das  Echo  bedarf  eu  seiner 
Entstehung  des  ursprünglichen  Schalles  und  den  erzengt  keine  bloß« 
Empfänglichkeit.  Nicht  das  macht  den  Tondichter,  daß  er  Töne 
und  ihre  Verbindungen  behalte,  nicht  daa  den  Bildhauer,  daß  er  an 
zahllose  Raum  formen  denke,  nicht  das  den  Maler,  daß  er  den  Kopf 
sich  mit  Linien  und  Farben  fülle,  sondern  jeweils  darin  besteht  ihre 
herrschende  Fähigkeit,  daß  sie  ihr  Inneres  leichter  und  besser  als 
Unhegabte  in  Farben,  Formen,  Tonen  auszusprechen  imstande 
sind.  Indessen,  auch  wenn  man  den  Anteil  der  Gestaltungskraft 
wesentlich  niedriger  veranschlagen  will,  so  gentigt  uns  schon  das, 
Trie  wir  glauben,  unvermeidliche  Zugeständnis,  daß  die  Begabnng 
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ohne  sie  jedenfalls  nicht  gedacht  werden  könne.  Versuchen  wir  d  ab  er 
■den  Sinn  der  Gestaltungskraft  deutlicher  anzugeben. 

Es  ist  nicht  der  gewöhnliche  Fall,  daß  die  Auedruck&bewegung 
infolge  wachsender  Verselbständigung  des  Willens  das  Zwanglose 
ihres  Ablaufs  verliere  und  sich  verinnerliehe  wie  hei  den  Ausdruck  a- 
ge  hemmten,  sondern  gemeinhin  wird  die  Willkür  einfach  über  die 
Automatismen  Herr,  sie  gleichsam  eutse elend  und  in  immer  phyeiog- 
nomicloaere  Abläufe  überführend.  Während  im  Ausdrucksgehemmten, 
doch  wenigstens  eine  Auflehnung  bleibt,  die  ihn  bestenfalls  sogar 
zur  Umstilisierung  der  Regel  in  der  Richtung  auf  charaktervolle 
Härte  befähigt,  so  nimmt  der  Gelehrige  aie  schlechtweg  an  und 
liefert  die  natürliche  Eigenart  seines  Tuns  kampflos  um  den  Besitz 
nützlicher  Fertigkeiten  aus1.  Im  Verhältnis  zu  ihm  können  wir 
nun  den  Begabten  als  denjenigen  bestimmen,  welcher  die  Fähigkeit 
hat,  mit  seiner  Eigenform  die  Schablone  zu  überwältigen.  Der 
Schreibgelehrige  z.B.  wird  ea  rasch  zu  einer  ausdruckslosen  >Scbön- 
Bchrift«  bringen,  in  allen  Formen  Sauberkeit  und  Glätte;  zeigen  und 
bei  besonderer  Fertigkeit  einen  Rekord  aufstellen  in  leserlicher 
Schnellschrift,  der  Schreibt) egahte  hingegen,  auch  wenn  er  an  Ge- 
wandtheit hinter  jenem  zurückstehen  sollte,  wird  seiner  Schrift  ein 
Gepräge  verleihen  und  darin  sein  Inneres  zum  Ausdruck  bringen. 
An  Schreibroutine  kann  sich  ein  Nietzsche  gewiß  nicht  messen  mit 
dem  federge wandten  Urheber  der  Fig.  27,  aber  das  hat  seine  Ge- 
staltungskraft nicht  zu  hindern  vermocht,,  die  Züge  seiner  Hand- 
schrift mit  dem  vollen  Ausdruck  des  Lebens  zu,  durchwirken1.  Das 

1  "Wollte,  man  die  unterschiedlich«!  Fähigkeit  zur  Erlang img  TOn  Fertigkeiten 
gleichfalle  Begabung  nennen*  to  wäre  zwischen  höherer  und  biederer  zu  unler- 
icheiden  oder  mit  Feetlialtuag  eines  heute:  etwa»  überlebten  Sprachgebrauch» 
zwischen  » Talent  t  und  *  Genien,  und  -wir  hätten  aa  hier  ausschließlich  mit  den 
Formen  der  Genialität  &u  tun,  Wir  ziehen  es  jectecü  vor,  für  diene  EegfrtuDg, 
ftir  das  ihr  zur  Seite  gestellte  •  Talent«  aber  Gel ehrigkeit  zu  sagen  und  dergestalt 
schau  durch  dits  Wühl  der  Worte  erkennen  zu  lassen,  es  handle  eich  nicht  um  eine 
Verschiedenheit  d&r  Stufen,  sondern  um  eine  eich  abschließende  {.TCgensätzüchkeit, 

s  Zur  Frage:,  vrie  weit  es  der  gelehrigen  Aneignung  des  Traditionellen  doch 
auch  sur  Entfaltung  einer  Begabung  bedürfe,  woll-en  wir  nur  bemerken,  daß  ar- 
fahrudgagemüß  gemeinhin  schon  eine  mittler*  Fertigkeit  hinreicht,  um  eine  große 
Begabung  zu  realisieren,  und  daß  über  einen  etwa  hinder lieben  Fertiglei tumangöl 
FleLß  und  Übung  hinwegzuhelfen  pflege,  abgesehen  wiederum  von  einer  gewissen 
Gruppe  der  Aasdrucksun fähigen,  deren  BegehuTagsmöglichkeiten,  biaw-eilen  &L 
bulliger  Ungelehrig keit  scheitern. 
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Wesen  der  Begabung,  soweit  sie  Gestaltungskraft  iet;  besieht  in  der 
Fähigkeit,  irgend  ein  Tun  "bis  an  den  Rand  mit  Ausdruck  zu 
füllen,  und  einzig  von  dieser  soll  in  der  Folge  In  hezug  auf  die 
Handschrift  die  Red*  sein.    Doch  wir  kommen  jetzt  rascher  zum 

Ziel,  -wenn  wir  den  Gedanken  in  umgekehrter  Richtung,  nämlich  von 
oben  nach  unten  verfolgen. 

Neben  den  Begabungen,  die  aich  wie  Musik,  Plastik,  Architektur 
auf  die  Formung  eines  sinnlichen  Material»  beziehe  ah  scheint  es  rein 
innerliche  zu  geben,  wie  i.  B.  die  Denkbegabung.  Wir  vergessen 
aber  nicht,  daß  man  niemals  oh  Ufr  Näöüeü  denke,  sowenig  darum 
Sprechen  und  Denken  identisch  sind,  und  daß  die  Entwicklung  des 
Geistes  Punkt  für  Punkt  der  Entwicklung  der  Sprache  folgte.  Wir 
h&Uen  es  Für  erweislich}  wenn  auch  nicht  hier  der  Beweis  erbracht 
werden  kann,  daß  der  Mensch  sich  u\  urteilender  Besinnung  erat 
auf  Grund  schon  vorhandener  Sprae blaute  erhob,  nicht  umgekehrt 
solche  hervorbrachte  auf  Grund  von  Urteilsimpulsen.  Wie  es  aber 
damit  auch  bestellt  gewesen,  jedenfalls  ist  das  laute  Denken  dem 
leisen  vorhergegangen.  Bis  in  die  früheste  Zeit  hinein  läßt  sich 
ein  Dop pelge brauch  des  Wortes  verfolgen:  der  erpresaive  und  der 
mitteilende.  Jener  hat  sich  bei  allen  Völkern  zur  Poesie  entwickelt, 
dieser  zur  Sprache  dea  Marktes  und  der  Wissenschaft,  und  daran 
wenigstens  kann  lein  Zweifel  sein,  daß  auf  primitiver  Stufe  der 
dichterisch  ausdrückende  Wortgehrauch  vor  dem  sachlich  nur  mit- 
teilenden in  einem  uns  kaum  mehr  faßlichen  Grade  den  Vorrang 
besessen.  Paftir  spricht  nicht  nur  das  üppige  Schlingkraut  der  uni- 
7ersal  verbreiteten  Volkspoesie,  sondern  weit  mehr  noch  der  Um- 
stand, daß  ein  dichterisch  ach  muckend  es  Element  auch  den  Mitteil- 
ungen des  Naturmenschen  beim  Handeln,  Beraten,  Gerichthal  Un  ein 
von  den  unsrägen  so  ganz;  verschiedenes  Gepräge  gibt  und  sie  fort- 
während, freilich  zur  Lust  des  Sprechers,  der  Gefahr  aussetzt,  sich 
in  Gleichnisse  und  Fabeln  aufzulösen.  Von  den  Buschmännern  hören 
wir,  daß  sie  sich  im  Dunkeln  üut  schwer  unterhalten  können,  weil 
von  ihrem  Sprechen  noch  gnr  nicht  die  Mimik  zu  trennen  sei.  Be- 
kannt ist  der  Reichtum  grammatischer  Formen  und  ihre  »unpraktische« 
Klangfülle  in  den  primitiven  und  seihst  noch  in  den  antiken  Sprachen, 
wohingegen  von  den  Neueren  es  wieder  das  nüchterne  Volk  der  Eng- 
länder in  der  Ab  Schleifung  und  Reduktion  am  weitesten  gebracht 
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Im  selben  MaLie  aber,  wie  in  Sprache  und  Sprechen  Sie  Freude  am 
Aua  druck  den  Vorrätig  hat,  erscheint  auch  das  Denken  von  ihr  be- 
stimmt, und  bleibt,  verglich  en  mit  unserem  streng  gegenständlichen, 
aogar  im  Altert iuu  da  vorwaltend  darstellerisches,  Jakob  Burkhardt, 
der  hervorragende  Kenner  der  Antike,  hat  zugleich  Größe  wie  Grenze 
der  griechischen  Geistigkeit  mit  dem  Satz  umschrieben  ,  daß  ohne 
Gespräch  die  Entwicklung  des  Geistes  bei  ihnen  iiicht  wäre  denk- 
bar gewesen  and  daß  Agora  und  Symposion  als-  die  beiden  großen 
Stätten  der  Konversation  auch  ihre  Philosophie  zur  Blüte  getrieben1. 
Wieviel  artistische  Ausdrucksfrende  an  den  Überraschungen  der 
Dialektik  steckt  doch  selbst  in  den  Dialogen  eines  Platö,  mit  Bezug 
auf  den  Kant  von  der  antiken  GedankenfÜhrung  das  sicher  unge- 
rechte, aber  von  ihm  aus  gar  wohl  verständliche  Wort  geprägt,  sie 
sei  die  Kunst  i wortreich  zu  schwatzen*!  Kurz,  auch  der  mitteilende 
Wortgebrau-ch  hat  ursprünglich  noch  expressiven  Charakter  und  Hand 
in  Hand  damit  bleibt  das  Denken  auf  dichterische  Figürlichkeit  und 
rhetorische  Wirkungen  angelegt  und  die  Begabung  dazu  ist  wesent- 
lich eine  Begabang  zu  lebendiger  Rede. 

Ton  den  beiden  Seiten  des  Sprach  gebrauche  ist  es  nun  aber  die 
mitteilende,  die  sich,  zuerst  wohl  im  Dienste  von  Botschaften  und 
Verein barungen,  den  stummen  Be wahrer  des  Wortes,  die  Schrift,  er- 
schuf*. Erat  mit  der  Gewöhnung,  lesend  zu  hören,  ohne  des  Ohrs 
Z-U  bedürfen,  und.  mit  der  Fähigkeit,  tonlos  zu  reden  durch  Schreib - 

Ausübung,  befreite  der  Mensch  in  der  Sprache  die  schlechtweg  be- 
zeichnende Funktion  von  der  dichterisch  expressiven  und  entwickelt« 
er  an  der  Üand  dea  verinn erlic hten  Sprechens,,  das  nurmehr 
von  schwachen  Flüsterbewegungen  begleitet  ist,  den  mit  sich  aliein 
uuterhaltun gsfahigen  -Denker«.  Wahrend  wir  auf  primitiver  Stuf« 
den  Men§chen  uns  zwar  zeitweilig  stumm  und  insichvrers unken,  nicht 
aber  nachdenklich  vorstellen  dürfen,  weil  jegliche*  Denken  in  ihm 
nach  Ausdruck  heischend  sich  entweder  iä  Gesang  entltidö  oder  in 
Äußerungen  zu  seinesgleichen,  so  herrscht  auf  zivilisierter  der  schein- 


*  (iriechiache  Kulturgeschichte,  Bd.  I,  S,  77. 

1  Zu  uDteracheiflen.  ist  die  Entstehung  der  Formen  von  der  de»  Gebrauch! 
der  Schrift,  und  aur  von  diesem  sprechen  wir.  Die  urspriin (fliehen  Pannen  gelbe t 
sind  als  magisch«  und  symbolische  Zeichen  längst  Yürbo-Tideu  gevreaeü,   eho  sie- 

in  den  Dienst  schriftlicher  Verständigung  gestellt  wurden. 

23  * 
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bar  ausdruckslos  »denkende*  vor,  welcher  in  Wirklichkeit  lautlos 
sprechen  gelernt,  gestützt  auf  das  Auadmeksmiltel  der  Schrift,  Di* 
Denkfähigkeit  im  engeren  Sinna  sproßt  aus  deraelbeü  Wurzel  wie 
die  sich  im  Schreiben  äußernde  BaratellungsgB.be,  und  es  muß  die 
Entwicklung  beider  Schritt  für  Schritt  Parallelen  zeigen. 

Man  hat  viel  bin  und  her  gestritten,  was  eigentlich  •  Bildung« 
sei,  und  doch  reichen  wenige  Tatsacken  hin,  jeden  Zweifel  darüber 
zu  zerstreuen.  Wenn  man  von  heutigen  Kulturstaaten  irgendeinem, 
z,  B.  etwa  Kußland,  Bildungsmangel  vorwerfen  möchte,  an  pflegt 
man  die  mutmaßliche  Zahl  der  Analphabeten  anzugehen,  und  be- 
kundet damit,  daß  man  denjenigen  für  einen  »Ungebildeten«  halte, 
der  nicht  Schreiber  könne.  Dementsprechend  ist  die  Scheidung  in 
»Gebildete«  und  »Ungebildete*  erst  seit  der  Renaissance  allmählich 
üblich  geworden,  während  sie  solchen  Kulturen  unbekannt  blieb,,  die 
wie  das  Altertum,  und  das  Mittelalter  eine  sinnliche  und  gesellige, 
nicht  aber  eine  abstrakte  Bildung  erstrebten.  Wir  heute  haben  es 
fast  vergessen,  daß  jede  Gestaltungskraft,  abgerechnet  allein  die 
wissenschaftliche,  der  Schriftkenutnis  entraten  könne,  und  hören  nur 
mit  höchster  Verwunderung,  daß  die  mehr  als  400ÜO  Yerae  des  fin- 
nischen Kaie wala  mindestem  sechs  Jahrhunderte  hindurch  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  mündlich  überliefert  wurde n,  oder  gar  daß 
der  Dichter  des  Paraifal  weder  lesen  noch  achreihen  konnte!  Indem 
wir  nämlich  das  abstrakte  Denken  dem  konkreten,  die  »Intelligenz* 
Überhaupt  der  Leibes-  und  KunstgeschickhVhkeit  überordneten  und 
an  die  Spitze  aller  Begabungen  die  des  begrifflichen  Urteils  stellten, 
so  muGte  der  Schriftbesitz  für  uns  zum  Symbol  der  Überlegenheit 
schlechtweg  und  ihr  Nichtgebrauch  zum  Zeichen  eines  Mangels  an 
i Bildung*  werden,  den  wir  schwer  noch  mit  genialer  Leistungsfähig- 
keit  vereinbar  finden.  Innerhalb  derer,  die  alle  schreiben  können, 
hat  sich  nun  zwar  die  Bildungsgrade  nach  oben  verlagert,  allein 
wir  brauchen  nur  dem  Fingerzeig  der  Begriffsentstehung  zu  folgen, 
um  eie  mit  Sicherheit  als  dort  verlaufend  zu  kennzeichnen,  wo  die 
Fähigkeit  beginnt,  die  eigenen  Gedanken  ohne  Rücksicht  auf 
MiUeilungBzwecke  schriftlich  auszudrucken1, 

1  Daß  es  für  d-en  »Gebildeten*  als  wiederum  den  »Denker*  oder  speziöschen 
»Kopfarbeiter«  wesentlich  ist,  bestimmende  Eindrücke  durch  Lektüre  zu  empfangen 
und  Biet  au  objektiTiBren  im  genchriebeDtra  Wert,  darüber  lassen  zahlreiche  Tat- 
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Wir  haben  damit  den  Funkt  erreichtr  wo  sich  uns  das  Wegen  der 
S^breibbegabuog  vpn  aelbat  erschließt-  Wie  die  Fähigkeit  des  in- 
neren Spreebens,  d,  i.  des  Denkens  im  engeren  Sinne,  mit  der  Ver- 
breitung der  Schrift  überhaupt  beginnt,  so  entspricht  ihrer  Steigerung 
zum  Typus  des  »reflektierenden*  Menschen  die  Schieibbegabung  oder 
die  im  Schreiben  sieb  veräußernde  Gestaltungskraft,  und  im  wesent- 
lichen dem  persönlichen  Grade  des  Kefleiionev  er  mögend  die  Enge 
der  Wahlverwandtschaft  zur  Sehrdbbewegung-.  Wer  auf  konkrete 
und  sinnliche  Gegenstände  gerichtet  ist  wie  der  Künstler»  Techniker, 
Praktiker,  der  hat  keine  so  nahe  Beziehung  zum  Symbol  des  Begriff- 
lichen, dem  geschriebenen  Wort,  wo  fem  er  nicht  im  Buchstaben 
statt  des  Zeicheng  die  ornamentale  Linie  sieht,  die  sich  jedoch  nur 
künstlerisch,  nicht  aber  handschriftlich  aneignen  läßt'.  Dagegen 
ergeht  sich  im  Medium  des  Schreibens  der  Theoretiker,  der  »bomo 
litfceratus*  und  » Schriftsteller «,  für  den  ja  sein  Inneres  erat  »Ge- 
Btalt«  gewinnt,  wenn  er  es  »au  Papier  gebracht«.  Er  hat  zum 
Schreiben  die  größte  Lebensnahe  und  stellt  sein  Formniveau  darin 
freier  dar  als  der  sinnliche  und  konkrete  Charakter.  Nicht  nur  ein 
Mangel  an  Ausdruckskraft  also  hemmt  in  der  Handschrift  deo  Fnls- 
echlag  des  Icnenl&berja,  sondern  auch  der  Mangel  an  natürlicher  Be- 
ziehung zum  geschriebenen  Wort,  welches  ein  und  derselbe  ist  mit 
dem  Mangel  an  Abstraktionsvermögen  und  mindestens  einen  Teil 
ausmacht  des  Mangels  an  »Bildung«.  Wohl  entwickelbar  ist  die 
Gabe  der  »Bildung*,  erlernbar  aber  ebensowenig  wie  ton  künstlerische, 
dichterische,  architektonische  Befähigung,  Wesüalb  Sie  gleich  dieser 

Bechen  keinen  Zweifel.  Es  könnte  jemand  zwar  die  verschiedensten  Gaben,  nur 
gerade  nicht  seine  »Bildung«  beweisen  wollen,  indem  er  male,  Musik  mache, 
dichte,  modelliere  oder  kianstreitfli  etwas  erfinde,  Gipfel  beateige,  wohl  aber  in- 
dem er  2.  B.  verfluchte,  darüber  ein  Buch  zu  verrussen.  Wir  erinnern  ferner  an 
das  Wort  »DucIk,  dae  ja  von,  ».Buchstabe*  herkommt,  an  den  Dopp<flhegriff  von 

*ScVrift«,  welches  einmal  die  Typen,  zum  anderen  die  Abfassung  seihst  bedeutet, 
endlich  an  »Schriftsteller« ,  da*  nvar  von  vornherein  den  Abtaster,  nicht  den 
Setzer  meint,  offenbar  jedoch  von  der  Vorauss#Uung'  ausgeht,  daß  er  die  »Schrift* 
emch  selbsttätig  schreibe.    Gemäß  ihrer  rhetorischen  Akzentuierung  wAf  übrigens 

die  antike  i Schriftstellern«  in  viel  höherem  Grade  für  du  Ohr  berechnet  als 
unser »3  heutige;  doch  wird  es  mit  der  Zeit,  obsphon  nicht  im  gleichen  Sinne, 
einen  Einfluß  auf  den  Stil  der  Autoren  gewinnen,  wenn  die  Gewohnheit,  in  die 
Schreibmaach  ine  zu  diktieren,  mehr  und  mehr  Herr  werden  sollte. 

i  Vgl.  hierzu  unseren.  Aufsatz  über  »Begriff  und  Tatbestand  der  Handschrift* 
in  der  »Zeitschrift  Tür  Psychologie«  B-d.  G3. 
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auch  nur  phylogenetisch  entsteht  und  innerhalb  verschiedener  Rassen 
und  Völker  eine  jeweils  spezifische  Höhe  erreicht,  Darura  wer  z.B. 
ala  eine  mehr  praktische,  gesellige  oder  materielle  Natur  zufällig  in 
die  Wissen achaftea  geriet  sich  mit  Kenntnissen  beW  und  vielleicht 
BQgar  viele  und  dicke  Bücher  ach  rieb,  hört  durch  seine  Schriftzßge 
doch  nicht  auf,  seine  urspr Qrjglicta e  Un Verwandtschaft  zur  Sphäre  des 
reinen  Gedankens  zu  enthüllen.  Ebensowenig  wie  das  Formniveau 
kann  jemals  die  Gestaltungskraft,  und  zwar  weder  im  allgemeinen 
noch  für  das  besondere  Gebiet,  durch  die  größte  Bemühung  persön- 
lichen Wollen a  auch  nur  um  ein  Haarbreit  .gesteigert  werden.  Lebens- 
falle  wie  Rildnergabe  aind  feste  und  dispositionell  angeborene  Größen, 
die  wir  beide  veranschlagen  und  gegeneinander  abwägen  müssen, 
wenn  unsere  Schlüsse  vom  Ausdruck  auf  die  Persönlichkeit  unantasl^ 
baren  Grand  haben  sollen*. 

Nun  scheinen  wir  freilich  zur  Bemessung  der  Bildungsstufe  das 
FormnWeau  schon  voraus  zusetzen,  während  doch  gerade  jene  be- 
kannt sein  müßte,  damit  wir  veranschlagen  könnten,  wieweit  sich 
dieses  im  Ausdruck  enthülle.  Indessen  hier  kommen  uns  andere 
Merkmale  zu  Hilfe,  Hochgebildete  Handschriften  weisen  sei  bat  bei 
ausladenden  Formen  in  den  Verbindungsstücke n  stets  zweckmäßige 
Kürzungen  und  in  den  Einzelformen  durchweg  eine  eigene  Ge- 
schmacksrichtung auf,  wofür  man  die  übrigens  so  verschiedenen  Züge 
wie  der  Fig.  32,  Fig,  25  und  Fig,  24  vergleiche  im  Gegensatz  etwa 
zu  den  ausgesprochen  ungebildeten  der  Fig.  30  und  den  halbgebil- 
deten der  Fig.  1.  Daß  im  übrigen  gerade  hier  der  Wissenschaft  des 
Ausdrucks  noch  viele  und  verwickelte  Aufgaben  harren,  deren 
Lösung  nur  ein  ganzer  Stüh  gewissenhafter  Forscher  versuchen 
könnte,  braucht  kaum  betont  zu  werden*.  Nur  auf  eine  der  sich 
andrängenden  Fragen  werde  zum  Schluß  noch  ein  Blick  geworfen. 


1  Als  »fe&t8  Dispositionen*  erscheinen  Gaben  und  Fähigkeiten,,  sofern  sieden 
zugehörigen  Leistungen  eine  persönliche  G- reute  setzen*  wohingegen  es  sich 
von  salbst  verstellt,  da  Ii  ihre  volle  Verwirklichung  von  .Fall  su  Fall  aowie  perio- 
disch -weitgehenden  Schwankungen  unterliegt. 

2  So  wären  nicht  nur  die  Handschriften  dar  vertebiedenen  Derufsarteu, 
Stände  und  Völkerschaften  auf  Grund  umfangreicher  S&minlurigeü  eü  vergleichen, 
sondern  es  mußte  aueb  sonst  versucht  werden,  die  Unterschiede  in  Ausdruck  und 
Lebenshaltung  ftir  diese  Gruppen  festzustellen,  Das  verschwindend  Wenige,  was 
wir  h iaher  darüber  wia-soo,  hat  der  Zufall  flamme  ngetragen. 
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Für  manchen  erleichtert  sich  die  Findung  des  Formniveaus  durch 
eine  bloße  Änderung  des  Namens>  Es  konnte  ihm  nämlich  passender 
scheinen,  die  handschriftlichen  Züge  etwa  eines  Nietzsche  und 
TVilde  (Fig.  24  und  Fig.  25)  nicht  sowohl  lebensvoller  als  vielmehr 
» durchgeistigter«  nennen  und  er  behielte  auch  mit  dieser  Be- 
zeichnung recht t  so  sehr  sie  zunächst  gerade  das  Gegenteil  der 
unarigen  au  besagen  schiene.  Nach  den  to rangegangenen  Darlegungen 
bissen  wir,  daß  auf  kultureller  Stufe  »Formt  dut  entstehe  durch. 
Wi  e  der  Verschmelzung  eines  Tuns  mit  dem  Ausdruck,  eines 
Geistigen  also  mit  dem  Vitalen  und  daß  eben  darin  die  Gabe  zur 
gestalt enden  Offenbarung  des  Lebens  liege,  seinen  Pulsschlag 
fühlbar  an  machen  bis  in  die  Höhen  des  Geistes.  Statt  zu  sagen., 
das  Leben  habe  mit  seiner  Woge  den  Geist  ergriffen,  kann  man 
auch  umgekehrt  ihn  in  jenes  hinabgesenkt  denken  und  zum  Wenigsten 
für  ein  von  Zwecken  und  Begriffen  geleitetes  Menschentum  an 
seinen  Werken  und  Au  a<h  ucksnieder  schlagen  »Form«  die  Durch- 
geistigung  des  Sinnlich- Vitalen  nennen.  Ganz  besonders  gäbe  zu 
solcher  Gegenbe  Zeichnung  Anlaß  die  Form  der  abstraktesten  und  am 
meisten  un sinnlichen  Tätigkeiten  wie  z.  B,  des  Schreibens  und  es 
würde  dadurch  vor  Augen  gestellt,  daß  nur  derjenige  seine  lebendige 
Eigenart  mittels  der  Handschrift  ganz  zu  erschließen  vermöge,  dessen 
Vitalität,  ob  von  großer  oder  geringerer  Fülle,  bis  In  die  H&hen- 
fich.ich.ten  des  Geistigen  walte.  Betrachten  wir  die  Sache  einen 
Augenblick  Ton  dieser  Seite,  so  erkennen  wir  sofort  den  Grund  für 
die  im  Vergleich  mit  den  Handschriften  der  Männer  wenigstens 
durchschnittlich  niedriger  verlaufende  Formkunre  derer  der  Frauen, 

Von  den  modernen  Emanzipationsbestrebungen  abgesehen  ist  die 
Frau  in  der  bisherigen  Weltgeschichte  Träger  des  Vitalen  und 
Seelischen,  der  Mann  Träger  des  Geistigen  und  damit  der  »Bildung« 
gewesen,  was  wir  selbst  heute,  wo  die  Unterschiede  im  steigenden 
Tempo  sich  verkehren,  mit  unserem  Bildungsmesser  für  die  beider- 
seitige Möhr  zahl  bestätigen  können.  Man  weiß,  wieviel  bezwingende 
Natürlichkeit  Frauen  in  Briefen  entfalten,  und  wie  gleichwohl  gerade 
die  genialsten  Brie  fsch  reibe  rinnen  nicht  selten  versagen,  wenn  vor 
die  Aufgabe  gestellt,  eine  Abhandlung  zu  liefern.  Der  echte  Brief 
nämlich  gibt  keinen  Ge  danken  ausd  ruck,  sondern  teilt  etwas  mit 
und  bedient  sich  dabei  der  schriftlichen  Form  als  eines  bloßen  Er- 
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satzes,  nicht  aber  als  eines,  selbständigen  Mediums.  Es  heißt  noch 
nicht,  in  diesem  »zu  Hause  sein-«,  wenn  man  gelernt  tat  mit  Hilfe 
Ton  Feder  und  Tinte  zu  sprechen!  Und  ebensowenig  ist  es  nun  ge- 
meinhin die  Frau  in  der  Schreibaustlbung!  Ihre  gestaltende  Kraftr 
die  auf  Gebiete  des  Lebens  geht,  deren  hohen  Sinn  nur  die  Urzeit 
gewürdigt  —  sie  ist  die  Schöpferin  ältester  WeiatÜmer  —  dringt 
nicht  bis  in  die  Gletscherzone  des  abstrakten  Gedankens  TOr  und 
ist  darum  nur  in  spärlichen  Ausnähmen  befähigt  zur  Durch seelwng 
der  Handschrift,  Man  betrachte-  zum  Beleg  etwa  die  wenig  physi- 
ognomie ?ollen  Züge  der  Handschrift  Fig.  33,  welche  den  Durch- 
schnittsdulctua  einer  vielgelesenen  und  Bedeutenden  Autorin  geben, 


Fig.  a& 


Mehr  noch  als  die  Handschriften  der  Berufsarten  und  Stande  müssen 
wir  darum  diejenigen  der  Frauen  und  Männer  mit  verschiedenen 
Maßen  messen  und  das  Formniv-eau  jener  unter  sonst  gleichen 
Umstünden  um  den  Butrag  der  Kleinheit  ihrer  Schreibbegabung 
hoher  bewertenf  um  der  wirklichen  Fülle  ihres  inneren  Lebens  ge- 
recht zu  werden.  —  Aus  einer  vielj übrigen  diagnostischen  Erfahrung- 

fügen  wir  hinzu,  daß  die  »moderne*  Frau,  soweit  eie  dem  Mannfr 
ähnlicher  wurde,  weit  mehr  sich  der  Eigenschaften  seines  Wülena 
als  seiner  Geistigkeit  zu  bemächtigen  wußte.  Wie  man  sieht,  auch 
unser  Wissen  von  den  Geschlechtern  dürfte  durch  die  Unterguchnng 
des  Aasdrucks  noch  manche«  wertvollen  Zuwachs  erfahren. 
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Über  Echtheit  und  Unechtheit  Ton  Gefühlen1. 

Von 


Der  Sprachgebrauch  pflegt  in  doppeltem  Sinne  zwischen  echt  und 
unecht  zu  unterscheiden: 

1.  Der  typische  Begriff  der  Echtheit  : 

z.  B.  ein  echter  Renaissancebau.  Man  meint,  daü  der  ideale  Tjp, 
den  die  Reuaräsance  g^chafferj  bat,  vollkommen  verkörpert  sei  in 
dem  Bau,  und  läßt  es  als  gleichgültig  beiseite,  ob  er  auch  historisch 
&.U3  der  Zeit  stammts  die  das  Neue,  was  im  Begriff  der  Renaissance 
zusammengefaßt  wird,  gebildet  hat.  Und  zwar  ist  in  diesem  Sinn 
die  historis&he  Festlegung  deshalb  irreleT&rit,  weil  dem  idealen  Be- 
griffs aystem  gegenüber,  daa  den  Gehalt  der  Renaisaanoe  konstituiert, 
selbst  die  historische  ftenaissantezeit  keine  adäquate  Realisation  zu 
sein  braucht,,  so  daß  ein  modernes  Werk  sehr  wohl  den  Anforderungen 
der  Renaissance  so  gut  oder  theoretisch  auch  besser  entsprechen 
kann  s.ls  ein  Produkt,  das  in  der  historischen  Renaissance  zeit  seinen 
Ursprung  hat.   Es  gilt  hier  die  außerzeitliche  Relation  zu  einer  Idee. 

2.  Der  speai fische  Begriff  der  Echtheit: 

Man  betrachtet  den  Bau  nur  als  «cht,  wenn  er  aus  der  Renaissance- 
zeit  stammt. 

1  Du  im  Vorliegenden  beb andelte  rrobl em  gehört  zu  denen,  die  ihrer  Eigen- 
art nach  vön  der  wissenschaftlichen  Psychologie  bisher  vernachlässigt  worden. 
Es  mußten  m  seiner  Darstellung  neue  Anschauungen  und  Begriffe  eingeführt 
werden  wi&  die  »TiefeDschichtung,  der  britische  Punkt  im  Ich,  die  Form  des  lebt. 
So  liegt  trotz  des  scheinbar  Induktiven  der  Skizze  der  Nachdruck  s-uf  diesen  sll- 
g<:  in  eine  u  Bestimmungen;  denn  ihre  prinzipielle  Bedeutung;  gelt  Uber  den  Rahmen 
des  Problems  der  Echtheit  weit  bin&ua  u«d  verlangte  eigentlich  eine  besondere 
Begründung  und  Würdigung.  Aber  zunächst  handelte  es  sich  darum,  sie  an  einem 
einzelnen  tilgen  »Und  lebendig  hervortreten  zu  lassen. 
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B&i  "beiden  Edith  einbegriffen  steht  der  Gegenstand  zu  seinem  Typ 


dem  noch  in  Beziehung  zu  einem  besonderen  einheitlichen  Teil  der 
Wirklichkeit,  nicht  findet  er  sich  nur  überhaupt  in  der  Wirklichkeit 


Dieselbe  Unterscheidung  ist  auch  für  Gefühle  möglich; 

1,  Ich  habe  für  jemand  ein  Gefühl  und  nenne  es  ein  echtes  Ge- 
fühl der  Freundschaft  —  im  typischen  Sinn  — ,  wenn  ich  es  eben 
als  ein  Gefühl  der  Freundschaft  erkannt  ha  De,  während  es  vorher 
zweifelhaft  war,  ob  es  nicht  Sympathie  war  oder  Liebe, 

2.  Dann  gibt  es  noch  die  Frage,  nicht  ob  es  Freundschaft  ist, 
was  ich  fühle  —  daa  steht  ja  fest  — ,  sondern  ob  dieses  Gefühl  der 
Freundschaft  im  -spezifischen  Sinn  echt  genannt  werden  darf. 

Echtes  wie  unechtes  Gefühl  kommen  im  indi vi dn eilen  Bewußtsein 
vor.  Aber  in  diesem  soll  nun  das  echte  eine  andere  Stellung  ein- 
nehmen als  das  unechte,  es  soll  eich  nicht  nur  in  ihm  finden.  Da 
Gefühle  unmittelbar  erlebte  Ich -Zustand! Schreiten  sind,  so  kann  man 
sagen;  Das  Ich,  welches  das  echte  Gefühl  erlebt,  muß  im  Ganzen 
des  individuellen  BewuGtseins-Ich  eine  andere  Stellung  einnehmen 
als  das  Ich  des  unechten  Gefühls.  Von  dieser  Verschiedenheit  der 
beiden  GefilhU-Iche  wird  aUbald  ausführlicher  die  Rede  sein. 

Es  liegt  also  das  Problem  der  Echtheit  und  Unechtheit  allein 
innerhalb  des  spezifischen  Begriffs.  Denn  der  typische  Begriff  setzt 
überhaupt  erst  die  Existenz  des  Gefühls  in  erkenntniamäßiger  Fassung, 
indem  er  es  gegen  alle  anderen,  die  zu  anderen  Typen  geboren,  ab- 
grenzt. Um  diese  Forderung  au  erf Lilien,  müssen  die  verschiedenen 
Ektypa  in  der  Besonderheit  ihres  Erlebnisses  festgestellt  werden, 
vielleicht  big  zu  solcher  Differenzierung,  daß  ein  durch  ein  bestimmtes 
Individuum  vertretenes  Erlebnis,  etwa  die  faustische  Erkenntnissehn- 
sucht, aU  Typ  gesetzt  wird.  Dann  bestimmt  die  berechtigt«  Zu- 
ordnung zum  Typ  die  Echtheit.  Man  sieht  aber,  daß  es  sich  beim 
typischen  Begriff  nur  um  Echtheit  im  u  neig  entlichen  Sinn  handelt; 
er  verdankt  seine  Entstehung  lediglich  dem  ungenauen  Sprach- 
gebrauch. In  exakter  Terminologie  sollte  man  von  einem  Klassi- 
fikation sbegri  AT  reden,  denn  er  antwortet  auf  die  Frage,  ob  ein  Gegen- 
stand einem  bestimmten  Genua  oder  Typ  wirklich  zugehört,  und  be- 
stimmt die  Echtheit,  d.  h.  die  reale  Anwesenheit  der  Gattung  oder 
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des  Typ  in  dem  Gefühl,  das  er  gegen  die  unendlich  vielen  anderen 
möglichen  Typen  ausschließt-  Die  Fragen,  die  er  lösen  soll,  lauten 
also  eigentlich:   Ist  dieser  Bau  wirklich   ein  Renaissancebau?  Ist 

dieses  Gefühl  wirklich  ein  Gefühl  der  Freundschaft?  So  wie  im 
täglichen  Leben  gefragt  wird:  Ist  daa  echtes  Gold?,  wo  der  Sinn  nur 
der  ist,  daß  nach  der  materiellen  Qualität  gefragt  wird,  daß  also 
Uberhaupt  das  Goldsein  in  Frage  gestellt  ist.  Dagegen  ist  der  spezi- 
fische Begriff  der  Echtheit  der,  für  welchen  Unechte  ein  nicht  alsbald 
ein  Anderssein  im  Sinne  der  Zugehörigkeit  zu  einem  anderen  Tjp 
bedeutet.  —  Der  Sprachgebrauch  hat  in  feinsinniger  Weise  den 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Echtheits  begriffen  pointiert,  obgleich 
er  durch  die  Anwendung  des  Wortes  »wirklich*  in  beiden  Fällen  die 
Gefahr  der  Vermischung  nicht  Termeidet.  Er  sagt  in  dem  Fall  der 
Unechtheit  im  typischen  Sinn,  wo  er  den  Typ  des  Gefühls  leugnet: 
iDas  ist  gar  nicht  Freundschaft*  oder  »das  ist  gar  nicht  wirklich 
Freundschaft«,  Wo  er  aber  die  Echtheit  im  Sinne  des  spezifischen 
Begriffs  auaschließen  will:  iDas  ist  gar  keine  wirkliche  Freundschaft-, 
d.  "h.  im  Sinne  der  spezifischen  Echtheit  verbindet  er  das  Prädikat 
>  wirk  licht  ahi  Wesens  bestimmung  mit  dem  Gefuhlenamen  und  unter- 
scheidet ao  kw i sehen  einer  unwirklichen  Freundschaft  und  einer  wirk- 
lichen» wahrend  er  den  Typ  als  identisch  denselben  beläßt.  Er  sieht 
so  von  den  Qualitäten  des  Gefühls,  die  aus  seiner  Typuszugehöng- 
keit  erwachsen,  gänzlich  ab,  ao  sehr,  daß  es  wohl  denkbar  ist,  daß 
er  einem  Geflih!  gegenüber  die  Frage  nach  der  Echtheit  auf  wirft, 
daa  in  seiner  Eigenart  völlig  unerkannt  ist.  Es  sind  also  für  die 
folgende  Untersuchung  Gefühle  nur  dann  echt,  wenn  sie  dem.  spezi- 
fischen Begriff  der  Echtheit  genügen. 

Da  der  Ort  für  Gefühle  das  individuelle  Rewußts eins- Ich  ist,  so 
lautet  das  Problem:  Wie  ist  es  möglich,  daQ  Gefühle  in  diesem  Ich 
eine  zweifache,  grundsätzlich  verschiedene  Stellung  einnehmen,  welche 
sie  das  eine  Mal  nur  dem  typischen  Begriff  genügen,  das  andere  Mal 
in  dem  besonderen  Verhältnis  zum  Ich  stehen  läßt,  das  die  Echtheit 
im.  spezifischen  Sinn  ausmacht ? 

Wenn  wir  also  nach  dem  darüber  entscheidenden  Moment  fragen, 
ap  ist  füra  erste  z.u  bestimmen,  was  denn  eigentlich  unter  diesem 
»Ich*  verstanden  ist.  Denn  zum  individuellen  Bewußtseins-Icb,  so  ^ 
es  der  unmittelbaren  Elrfahrung  sich  darstellt,  stehen  offenbar  iille  Ge- 


f^rw-inlo  Original  fram 

Digitized  by  tjOOglC  UHIVER5ITY  OF  CALIFORNIA 


352 


"W.  Haas 


fühle  in  dem  nämlichen  Verhältnis,  da  es-  nichts  ist  als  die  Gesamt- 
heit der  Abfolgen  der  phänomenalen  Icheinheiten,  Im  phänomenalen 
Iah  aber  finden  sich  die  Gefühle  unterschied  dos  mit  ihren  deskrip- 
tiven Besonderheiten,  so  daß  eine  Fragestellung  nach  echt  und  un- 
echt, welche  über  das  Erscheinende,  so  wie  es  eben  erscheint,  hinaus- 
geht, ihres  Sinnes  entbehrt-  Geboren  also  dem  phänomenalen  Ich 
alle  Gefühle  im  gleichen  Sinn,  so  wie  sie  sind,  zu,  dann  bedarf  es 
einer  Icheinheit,  die  nicht  mit  der  phänomenalen  sich  deckt. 

In  welcher  Richtung  diese  zu  suchen  ist,  zeigt  die  Unterscheidung 
s  wischen  den  phänomenalen  Icheinheiten  oder  zufälligen  Persön- 
lichkeiten und  der  Einheit  der  eigentlichen  Persönlichkeit^  des  Cha- 
rakters. Diese  letztere  ist  ein  principium  selectionii,  auf  das  be- 
zogen die  Gefühle  des  phänomenalen  Ich  in  charakteristische  und 
nichtcharakteristische  au s ei nand erfüllen.  Nun  hat  freilich  die  Schei- 
dung in  charakteristiache  und  nicht  charakteristische  Gefühle  mit  der 
in  echt«  nnd  unechte  nichts  au  tun,  wie  später  ausführlich  gezeigt 
werden  soll;  denn  das  echte  Gefühl  will  als  solches  nur  in  der  Zeit 
Hernes  Erlebtwerdens  betrachtet  und  aus  ihr  und  ihren  Bedingungen 
heraus  beurteilt  werden  und  erhebt  gar  nicht  den  Anspruch,  auf 
etwas  dieser  Erleb  ensz  ei  t  Transzendentes,  wie  die  charakteristische 
Gesamtpereönlichkeit,  bezogen  zu  werden.  Aber  der  methodische 
Weg  ist  damit  immerhin  gegeben: 

Wie  dem  gesamten  Ablauf  des  Bemißtaeinsi-Ich  gegen Qbereteht 
die  Grundeinheit  des  Charakters,  so  jedem  phänomenalen  Iqh  einer 
Zeitstrecke  in  seinem  ga-uaeu  Umfang  —  bestimmt  durch  die  zu  be- 
trachtenden Gefühle  —  die  einheitliche  Grundrichtung  des  Ich  ia 
eben  dieser  Zeit.  Damit  ist  die  Möglichkeit  eines  doppelten  Ver- 
hältnisses der  Gefühle  zum  Ich  (nicht  als  Charakter)  gegeben,  je 
nachdem  sie  das  eine  Mal  der  einheitlichen  Grundrichtung  entsprechen 
oder  nicht.  Da  scheint  mm  eine  Schwierigkeit  zu  liegen;  Die  Ge- 
aaintpef BÖnhchkeit  braucht  sich  offenbar  im  phänomenalen  Ith  nicht 
unmittelbar  auszudrücken,  die  in  ihm  vorhandenen  Gefühle  können 
ihr  sämtlich  außer  wesentlich  sein.  Dagegen  muß  die  Grundrichtung, 
das  Wesentliche  des  Ich.,  welches  einem  bestimmten  phänomenalen 
Ich  zugeordnet  ist,  in  diesem  unmittelbar  gesetzt  und  vertreten  sein. 
Diese  Korrespondenz  der  Grundrichtung  eines  Zeitpunktes  und  der 
sie  repräsentierenden  Gefühle,  d.  h.  wie  Gefühle  echt  sein  können. 
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ist  ohne  weiteres  verständlich.  Damit  ist  aber  auch  gesagt,  in  welchem 
Sinn  alkin  Gefühle  unecht  sind*  Das  heißt  nicht  die  coutradktiö 
einer  radikalen  Leugnung  des  Wesentlichen  des  Ich  durch  die  eben 
diesem  [ch  zugeordneten  Gefühle  des  phänomenalen  Ich,  da  dieses 
nicht  in  seinem  ganzen  Umfang  für  die  zugehörige  Grundeinheit 
■unwesentlich  sein  kann.  Sondern:  Wenn  einerseits  die  Grundrich- 
tung unmittelbar  im  phänomenalen  Ich  ausgedrückt  sein  muß,  anderer- 
seits über  Echtheit  und  Unechtheit  nur  aus  dar  Erlefceaszeit  heraus 
entschieden  wird,  dann  können  unecht  nur  die  Gefühle  sein,  die 
gleichzeitig  neben  und  außer  den  der  Grundrichtung  entsprechenden 
Gefühlen  gegeben  sind.  Und  sie  sind  unecht,  eben  weil  sie  diesen 
oder  diese  ihnen  widersprechen.    Demnach  im  konkreten  Fall: 

Ich  habe  in  mir  ein  Gefühl  der  Lustigkeit  und  sonst  keines, 
Dann  ist  in  diesem  Gefühl  die  Grundrichtung  dea  Ich  f!ir  diesen 
Zeitpunkt  gegeben,  es  iat  also  echt;  denn  es  ist  kein  anderes  da, 
welches  —  selbst  die  Grundrichtung  repräsentierend  —  ihm  wider- 
spricht.   Iah.  bin  also  wirklich  luatig. 

Ein  anderes  Mal  habe  ich  wieder  ia  mir  ein  Gefühl  der  Lustig- 
keit. Aber  oh  widerspricht  ihm  ein  Gefühl  der  Verstim  ältheit,  welches 
die  Grundrichtung  des  Ich  ausdrückt;  das  verstimmte  Ich  negiert 
also  die  Forderung  des  lustigen  Ich,  das  Ich  als  lustiges  zu  kon- 
stituieren: Ich  bin  in  Wirklichkeit  gar  nicht  lustig,  sondern  in  Wirk- 
lichkeit hin  ich  verstimmt.  In  diesem  Fall  also  ist  die  Lustigkeit 
unecht. 

Der  Instinkt  der  Sprache  bestätigt  so  seihst  diese  Bestimmung: 
Wir  pflegen  im  Falle  der  Unechtheit  des  Gefühls,  etwa  der  ange- 
führten Lustigkeit,  zu  sagen:  »Im  Grunde«  oder  'eigentlich«  oder 
»in  Wirklichkeit«  bin  ich  gar  nicht  lustig,  und  unterscheiden  also 
zwischen  einem  Ich,  welches  Träger  dieses  Gefühls  ist,  und  einem 
zweiten,  offenbar  ausschlaggebenden,  welches  ron  ihm  frei  und  toq 
einem  anderen  Gefühl  besetzt  ist. 

Waa  nun  die  Gegebenheit  dea  echten  und  des  unechten  Gefühls 
anlangt,  also  der  Lustigkeit  im  1.  und  der  im  2.  Fall,  oder  des  Ge- 
fühls der  Verstimmtheit  und  der  Lustigkeit  innerhalb  des  2.  Falles 
allein,  so  ist  aie  phänomenal  dieselbe,  es  kommt  echten  wie  un- 
echten Gefühlen,  als  diesem  Psychischen,  erkenn tnie-theoretisch  das 
gleiche  Sein  zu.     Man  darf  also  nicht  den  Sprachgebrauch  beim 
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Worte  nehmen,  wenn  er  das  echte  Gefühl  als  das  wirkliche  dem 
unechten  als  dem  unwirklichen  fundamental  entgegensetzt  wie  den 
wirklichen  Gegenstand  dem  unwirklichen  als  bloß  vorgestellten.  Ein 
solcher  Unters-chied  der  Art  der  Existenz  besteht  nicht.  Wohl  aber 
stehen  die  dem  echten  und  dein  unechten  Gefühl  entsprechenden 
leb  einheilen  nicht  auf  gleicher  Stufe,  sie  sind,  wie  wir  sagen  wollen, 
von  ungleicher  Dignitäb,  insofern  die  eine  die  wesentliche  Bestimmt- 
heit des  Ich  in  der  gegebenen  Zeit  bildet  —  gleichsam  die  im  Laufe 
der  Entfaltung  des  ganzen  individuellen  Ich  natürliche  — ,  so  da  Et 
man  sagen  muß;  das  Ich  »hat*  zwar  beide  Gefühle,  das  echte  wie 
da>s  unechte,  aber  nur  auf  das  erstere  hat  es  seiner  derzeitigen  Be- 
schaffenheit and  Natur  nach  Rechtsanspruch,  während  das  unechte 
GefÜhL  bzwf  die  ihm  entsprechende  Icheinheit  oder -Tendenz  relativ, 
d,  h.  in  Beziehung  auf  die  Grundtendenz,  unwesentlich  und  unbe- 
rechtigt ist;  ein  Unterschied,  der  sich  vergleichen  läßt  mit  dem  von 
dominium  und  possessio.  Nur  im  Hinblick  darauf  darf  man  dem 
echten  und  dem  unechten  Gefühl  eine  Verschiedenheit,  zwar  nicht 
der  Art  der  Existenz  (wie  zwischen  Wirklichem  und  Vorgestelltem), 
aber  doch  der  Form  ihrer  Esistenz  zusprechen:  Denn  kein  Gefühl 
ist  an  aich.  sei  bat  unecht^  sondern  nur  dadurch,  daß  es  von  dem 
Grundgefühl  negiert  wird,  also  durch  die  Form  der  Widersprochen- 
heit,  in  der  es  jedesmal  sich  findet.  Dagegen  kann  das  echte  Ge- 
fühl wohl  e,ü gegriffen,  aber  als  Grün dge Fühl  nie  mit  innerem  Rechts- 
anspruch angefochten  werden,  existiert  also  in  der  Form,  der  Un- 
widersprochenheit, ob  es  als  einziges  gegeben  ist  oder  nicht.  Von 
Form  der  Existenz  aber  reden  wir  deshalb,  weil  damit  ein  Unter- 
schied in  der  Gegebenheit  der  unechten  Gefühle  als  solcher  ebenso 
abgelehnt  ist  wie  in  ihrer  qualitativen  Bestimmtheit, 

Ks  iat  hier  der  Ort,  um  grundsätzlich  zu  der  populären  Anschauung 
Stellung  zu  nehmen,  welche  Echtheit  und  Unechtheit  abhängig  macht 
von  gewissen  Qualitäten,  die  den  echten  Gefühlen  ausschließlich  oder 
in  hervorragendem  MaQe  zukommen  sollen,  während  die  unechten 
keinen  oder  nur  geringen  Anteil  an  ihnen  haben.  Dahei  ist  als 
Qualität  natürlich  nicht  die  Beschaffenheit  des  Gefühls  als  Ganzen 
gemeint,,  also  nicht  die  in dividual-psycho logisch  benannte  Größe,  wie 
Freundschaft,  HaB  usw.,  sondern  die  Wesen  sei  erneute  der  Gefühle 
Überhaupt,  also  ihre  Dimensionen  [Spannung,  Intensität,  Dauer)  oder 
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damit  zuiammeuhängende  Bestimmungen  wie  Frische,  Lebendig- 
keit usw.  Inwieweit  und  in  welchem  Sinn  dies  berechtigt  ist,  wird 
später  erörtert  werden.  Einstweilen  ist  zu  bedenken,  daß  jeder  echte 
Gegenstand  überhaupt  seinen  Typ  im  allgemeine n  lebendiger  ver- 
körpern wird  ah  der  unechte,  ohne  daß  man  in  diesem  Vorrang  den 
Grund  der  Echtheit  erblicken  darf,  weil,  wie  wir  früher  sahen,  der 
im  .spezifischen  Sinne  unechte  Gegenstand  prinzipiell  hinter  dem 
echten  in  dieser  Hinsicht  nicht  zurück  zustehen  braucht,  ja  ihn  sogar 
übertreffen  kann,  ohne  durum  echt  zu  werden. 

Aber  selbst,  wenn  man  die  Überlegenheit  der  echten  Gefühle  an 
solchen  Qualitäten  als  unbedingt  und  durchgehen  da  vorhanden  zu- 
gäben würde,  so  bliebe  doch  die  erkenntni&theoretieche  Stellung  zu 
diesem  Phänomen  noch  zweifelhaft.  Denn  man  konnte  der  darauf 
sich  gründenden  Behauptung: 

»Wenn  Gefühle  diese  Qualitäten  haben,  so  sind  sie  echt-  (eine 
Definition,  die  jeder  Einsich  tigk  ei  t  entbehrt)  mit  derselben  Sicherheit 
die  erkenntnistheoretisch  grundsätzlich  divergierende  These  entgegen- 


-Wcnn  Gefühle  echt  sind,  haben  sie  diese  Qualitäten«  und  man 
wäre  in  diesem  letzten  Falle  gehalten,  den  Sinn  der  Begriffe  > Echt- 
heit und  Unechtheit«  an  anderer  Stellt)  zu  suchen.  Wo  diese  zu 
finden  ist,  haben  wir  im  Vorausgehenden  festzustellen  versucht;  wir 
setzen  also  mit  der  gefundenen  Bestimmung  die  Frage  nach  den 
Qualitäten  in  Beziehung: 

Änderungen  der  Qualität  brauchen  nicht  als  das  Primäre  und  Be- 
stimmende angesehen,  zu  werden,  Sie  sind  vielmehr  als  sekundäre 
Folge  erschein  uti  gen  nichts  Ungewohntes,  gleichsam  akzidentelle  Ef- 
fluoreszeuzen  elementarer  Verschiedenheiten.  Wir  finden  sie  an  der 
bedeutsamsten  Stelle  des  Weltbildes,  heim  Unterschied  von  Wirk- 
lichkeit und  Vorstellung.  Pflegen  die  wirklichen  Gegenstände  in 
eigentümlicher  Weise  lebendig  und  farbig  zu  sein,  so  eignet  den 
vorgestellten  in  der  Regel  eine  gewisse  Verschwommenheit  und  Un- 
bestimmtheit. Allein  diese  Differenz  begründet  so  wenig  den  Unter- 
schied zwischen  vorgestelltem  und  wirklichem  Gegenstand,  daß  sie 
nicht  einmal  durchgehend  s  angetroffen  wird;  vielmehr  sind  die 
Qualitätsunterschiede  ein  irrelevanter  und  erkemitnistheore tisch  zu- 
falliger Ausdruck  prinzipieller  G eschiedenheit  der  Art  der  Existenz. 


halten; 


Original  fram 
UNIVERSITYQF  CALIFORNIA 


356  w\  Haas 

Nun  kann  man,  wie  wir  sahen,  von  einem  Unterschied  in  der  Eil- 
st enzart  beim  echten  und  unechten  Gefühl  nicht  reden,  aber  im  Hin- 
blick auf  den  Dignitätsunterschied  der  durch  sie  repräsentierten  Ich- 
einheiten kommt  dem  unechten  Gefühl  eine  andere  Form  der  Existenz 
bu  als  dem  echten;  Diese  EristepzfQrm  —  der  Widereprochenbeit 
und  l'nwidftraproch-enheit  —  ist  als  solche  an  sich  ganzlich  unbeein- 
flußt und  unabhängig  von  qualitativen  Bestimmtheiten  der  in  ihr 
erscheinenden  Gefühle-.  Wohl  aber  ist  sie  evident  geeignet  Qualität*- 
Änderungen  im  Gefolge  zu  haben.  Denn  diw  die  Grundeinheit  aus- 
drückende Gefühl  wird  im  allgemeinen  auch  per  ae  das  qualitativ 
bevorzugte  sein,  während  das  ihm  widersprechende  unechte  daau 
neigen  mag,  an  qualitativem  Reichtum  zurückzutreten. 

Es  ist  ebensowenig  angängig,  die  Erlebnis w -eisen,  die  vom  kaum 
merklichen  Spüren  eines  Gefühls  bis  zum  vollen  Erleben  gehen,  als 
wesentlich  für  Echtheit  und  Unechtheit  anzusehen  und  zu  sagen,  daB 
unechte  Gefühle  nur  als  gespürte,  echte  dagegen  allein  voll  erlebt 
würden.  Gegen  diese  These  richtet  sich  sofort  derselbe  methodische 
Einwand  wie  gegen  die  eben  angeführte,  mit  der  sie  auch  inhaltlich, 
wenn  nicht  identisch,  so  doch  eng  verwandt  ist,  weil  die  nur  ge- 
spürten Gefühle  im  allgemeinen  auch  die  der  mangelnden  Intensität 
und  Lebendigkeit  sind:  d*  h.  das  nur  Gespürtw  erden  wie  das  Voll- 
Erlebt  werden  müßte  erst  als  Folge  dessen,  was  Unechtheit  und  Echt- 
heit ausmacht,  angesehen  werden. 

Nachdem  durch  das  Vorangehende  das  Prinzipielle  festgestellt 
worden  ist,  wenden  wir  uns  jetzt  der  Phänomenologie  des  echten 
und  unechten  Gefühls  im  weitesten  Umfang  zu; 

Wir  sahen*  Nicht  Qualitäten,  sondern  allein  die  Struktur  des  Ich 
ist  bestimmend  für  Echtheit  und  Unechtheit.  Ist  also  das  Ich  einer 
gegebenen  Zeit  einheitlich,  d,  Ii.  folgt  es  nur  der  Grundrichtung,  so 
resultiert  aus.  diesem  Tatbestand  im  Phänomenalen  die  Echtheit  des 
entsprechenden  Gefühls,  Dagegen  ist*  um  ein  Gefühl  unecht  sein 
zu  lassen,  notwendig,  daß  es  Tendenzen  repräsentiere,  welche  außer 
der  Grundrichtung  vorhanden  sind.  Insofern  aber  ein  unechtes  Ge- 
fühl als  einziges  nicht  da  sein  kann  * —  weil  erst  der  Widerspruch 
des  eigentlichen  ea  zum  unechten  macht  ■ — hängt  mit  der  Struktur 
des  Ich  auch  zusammen  das  Aussehen  des  phänomenalen  Ich,  schon 
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in  Hinsicfct  auf  die  Zahl  der  Gefühle.  Diese  Abhängigkeit  ist  frei- 
lich nicht  eindeutig;  denn  es  ist  zu  bedenken.,  daß  mit  der  formalen 
Einheitlichkeit  der  Grundrichtung  eine  Doppelheit  von  Gefühlen  sehr 
wohl  vereinbar  ist,  also  die  für  die  Unechtheit  einea  Gefühls  erfor- 
derte iSweizahl  auch  im  Falle  der  Echtheit  heider  gegeben  sein  kann. 
Von.  diesen  Möglichkeiten  der  E^cheinurjgs  formen  von  Echtheit  und 
Unechtheit.  -wird  später  ausführlich  die  Rede  sein.  Zunächst  leitet 
schon  diese  Hindeutung  zu  der  Frage,  die  naturgemäß  am  Anfang 
dieses  sich  mit  dem  Phänomenalen  beschäftigenden  Teils  steht,  ob 
nämlich  die  Unterscheidung  zwischen  Grundrichtung  und  ihr  wider- 
sprechender Tendenz  phänomenal  sich  sq  ausdrückt,  daß  sich  dieser 
ihr  phänomenaler  Ausdruck  als  ein  Besonderes  heraushebt,  etwa  gegen 
die  eben  angeführte  gleichzeitige  Anwesenheit  zweier  echter  Gefühle, 
d.  h.  ob  das  die  Grundrichtung  repräsentierende  echte  Gefühl  in 
einem  spezifischen  Erlebnis  für  dag  Bewußtsein  als  s-olchea  charak- 
terisiert ist,  Uüd  wie  68  sich  im  gleichen  Sinn  mit  dem  unechten 
verhält.  Es;  wäre  dann  so,  daß  neben  dem  schlichten  Gegebensem,, 
dl.  h,  Erleben  des  echten  und  unechten  Gefühls,  noch  ein  gesondertes 
Gefühl  seiner  Echtheit  und  Unechtheit  existierte.  Solche  spezifische 
Erlebnisse  hätten,  gelbst  Wenn  sie  nicht  jederzeit  und  allgemein,, 
sondern  nur  in  einzelnen  Fällen  und  unter  gewissen  Umständen  mit 
d ein  echten  und  unechten  Gefühl  verbunden  waren,  den  Wert  einer 
Bestätigung,  indem  unmittelbar  aus  dem  Phänomenalen  heraus  anf 
den  Dignitatsunterschied,  der  zwischen  Gefühlen  möglich  ist,  hin- 
gewiesen würde. 

Um  diese  Erlebmasie  su  fassen,  müssen  wir  uns  die  räumliche 
Bildlichkeit  vergegenwärtigen,  unter  der  wir  überhaupt  ein  verschie- 
denes Verhältnis  von  Erlebnissen  zum  Ich  vorstellen  und  zu  ihr  das 
bisherige  Ergebnis  der  Geschiedenheit  des  echten  und  unechten  Ge- 
fühls in  Beziehung  setzen:  Wir  denken  uns  das  Ich  zweidimensional 
als  ein  System  von  in  ein  find  ergelagerten  Zonen,  die  sich  um  ein 
Zentrum  gruppieren,  oder  dreidimensional  als  System  von  Schichten, 
die  auf  einer  untersten  Basis  ruhen,  und  pflegen  dann,  äußerliche, 
bzw.  oberflächliche,  und  innerliche,  bzw.  tiefe  Erlebniese  ku  unter- 
scheiden, j&  nachdem  sie  dem  Zentrum  oder  der  Basis  des  Ich,  d.  h. 
dem  Kern  der  Persönlichkeit,  dem  Charakter,  ferner  oder  näher 
liegend  gedacht  sind.  Diese  Art  der  Abstufung  hat  mit  der  zwischen 
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echten  und  unechten.  Gefühlen  nichts  zu  tun.  Wir  halten  nur  all- 
gemein die  Vorstellung  von  Schichten  im  Ich  fest,  in  die  wir  die 
Gefühle  einordnen.  Da  Echtheit  und  Unechtheit  Abhängt  von  der 
Stellung  üut  Grundeinheit  des  Ich  in  der  gegebenen  Zeit,  so  wird 
in  einem  Schichtensj'Btem,  das  die  gleichseitig  vorhandenen  Gefühle 
aufnehmen  soll,  die  tiefste  Schicht  ausgefüllt  von  dem  dieser  Grund- 
einheit  entsprechenden  —  echten  Gefühl,  Das  echte  Gefühl  ist  also 
das  der  tieferen  Schicht,  oder  kurz  das  tiefere  im  Gegensatz  zum 
unechten,  dem  der  oberflächlichen,  und  es  ist  der  Widerspruch  aus 
tieferer  Schicht,  der  ein  Gefühl  zum  unechten  macht.  Dieses 
Schichtens ystem  hat  also  nur  zwei  Schichten,  die  des  echten  und 
die  des  unechten,  bzw.  einer  Mehrheit  beider,  [Von  dem  Sinn  und 
dei  Möglichkeit  einer  Gradualität  später!] 

So  ist  die  allgemein e  Vorstellung  eines  Tie fenunterflchied es  zwischen 
Erlebnissen  auch  für  Echtheit  und  Unechtheit  durch  die  Darstellung 
mittels  des  Schichtenbegriffs  möglich.  Und  es  .stellt  sich  jetzt  wieder 
die  Frage  ein,  oh  das  Gefühl  der  tieferen  Schicht  in  einem  beson- 
deren Erlebnis  für  da3  Bewußtsein  ausdrücklich  als  selch  es  und  da- 
mit als  echtes  eharakterisiert  ist.  Es  gibt  in  der  Tat  ein  Erlebnis, 
in  welchem  das  spezifische  dei  Tiefe  absolut  eindeutig  zum  Be- 
wußtsein kommt.  Damit  hört  dann  der  »Tiefenunterschied  der 
Schichten«  auf,  nur  bloß  derYeranschöulichurjgeines  Wertunterschiedes 
zu  dienen,  wie  heim  mehr  oder  weniger  charakteristischen  Gefühl, 
sondern  er  ist  die  Bildlichkeit,  die  ein  besonderes  Erlebnis  zum  Aus- 
druck dieser  seiner  Eigenart  unmittelbar  erfordert,  weil  die  innere 
Wahrnehmung  selbst  es  gar  nicht  anders  als  in  der  Form  der  Tiefe 
zu  fassen  vermag. 

Es  ist  insonderheit  der  Fall  des  aufsteigenden  Gefühls  fdes  affek- 
tiven Gefühls  oder  Affekts):  wie  wenn  etwa  in  einer  Situation  der 
Zorn  oder  die  Trauer  nicht  plötzlich  packt,  sondern  allmählich  ein- 
dringt. Wir  erleben  da,  wie  das  von  dem  aufsteigenden  Gefühl  (dem 
Zorn  oder  der  Trauer)  noch  gänzlich  freie  Ich  in  merkwürdiger  Weise 
das  Gefühl  der  Hube  und  Indifferenz  —  oder  daa  Gefühl,  das  ea  sonst 
haben  mag  —  seiner  neuen  Bestimmtheit  opfern  muß.  Wir  sp Liren 
den  Zorn  zu  Anfang  noch  ganz  fern  kaum  merklich  in  der  Tiefe 
ruhend,  und  dieses  unmittelbare  Erlebnis  seiner  Tiefe  begleitet  seine 
ganze  Entfaltung.    Damit  zugleich  aber  haben  wir  ein  sicheres  Ge*^ 
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ftlhl  dfiTDDj  daß  er  unsere  eigentliche  Bestimmtheit  ist,  und  wir  fahlen 
uns  in  unserer  Ruhe  in  eigentumlicher  Weise  "bedroht  und  erschüttert, 
eis  erscheint,  während  die  Tiefe  des  Ich  schon  unter  dem  Zorn  er- 
zittert, als  unwahr,  gezwungen,  als  „nicht  wirklich",  kurz  als  unecht. 
Dieses  typische  Erlebnis,  in  welchem  das  eine  Gefühl  unmittelbar 
daa  eigentliche  und  tiefere  ist,  kann  nicht  reduziert  werden,  etwa 
auf  Intensität,  indem  man  aagt,  man  spüre  eben  nur  ein  ach  wach  es 
Gefühl  und  projiziere  es  daher  in  die  Ferne  und  Tiefe,  während  doch 
das  Gegenteil  wahr  ist,  daß  nämlich  in  der  kleinen  und  kaum  sichte 
har  am  Horizont  auftauchenden  Wolke  schon  der  Orkan  in  gewisser 
Weise  erlebt  wird,  der  erst  später  sich  entfesseln  wird.  Denn  das 
von  dem  herannahen  den  tieferen  Gefühl  noch  freie  Ich  fühlt  sich 
dieser  seiner  Bestimmung  ausgeliefert  und  ihr  gegenüber  hilflos.  Auch 
mit  dem  Vorgang  der  Entfaltung  aus  der  Tiefe  his  zur  Besitzer- 
greifung des  noch  freien  oberflächlichen  Ich  hat  dieses  Tiefenerlebnis 
nichts  zu  tan.  Denn  in  dieser  Entfaltung  verändert  das  Gefühl  seine 
Tiefe  nicht,  es  steigt  nicht  wie  ein  Körper  als  Ganzes  empor  zur 
Oberschicht j  sondern  überschwemmt  in  seiner  Tiefe  wurzelnd  und 
diese  festhaltend  auch  das  ober  Sächliche  Ich,  gewinnt  also  nur  an 
Gehalt,  nicht  an  Tiefe.  Diese  selbst  aber  kann  nicht  veränderlich 
sein,  da  sie  keiner  graduellen  Bestimmung  unterliegt,  sondern  nur 
das  Gefühl  als  das  tiefere  und  eigentliche  schlechthin  kennzeichnet. 

Diese  Entfaltung  eines  Gefühls  ist  dem  Auftreten  des  Tiefenge- 
fühls  besonders  günstig.  In  Fällen,,  wo  es  weniger  deutlich  erscheint 
oder  gänzlich  fehlt,  kann  doch  wenigstens  das  Gefühl  der  Eigentlich- 
keit und  Gültigkeit  des  echten  vorhanden  sein,  s-  B.:  Ich  befinde 
mich  in  einer  Gesell  schaff  vor  deren  Treiben  ich  einen  starken  Ab- 
scheu fühlet  es  regt  sich  aber  in  mir  ein  OetUhl  der  Einstimmigkeit 
mit  ihr  und  ihrem  Tun.  Sofern  nun  dieses  Gefühl  der  Sympathie 
daa  echte  ist,  wird  sich  leicht  mit  ihm  diesea  Gefahl  von  seiner 
Gültigkeit  verbinden. 

Seihst  wenn  nur  ein  Gefühl  im  Bewußtsein  gegeben  igt,  wenn 
es  also  eo  ipso  echt  ist,  kann  die  Unwidersprochenheit  noch  aus- 
drücklich durch  ein  Gefühl  von  der  Einstimmigkeit  mit  den  inneren 
Tendenzen  des  Ich  sich  kundgeben  in  dem  Erlebnis,  daa  wir  mit  den 
Worten  beschreiben:  Ich  bin  „wahrhaft"-  glücklich,  „aufrichtig"  er- 
freut, wenn  diese  Zusätze  nicht  eine  leere,  bloß  die-  Realität  des 
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Gefühls  betonende  Phrase  sind,  sondern  dieses  neue  Erlebnis  der 
ausdrücklichen  Zustimmung  aus  der  Tiefe  feststellen. 

Ebenso  kann  die  Uüeöhtheit  näöh  IBA  besonderen  Gefühl  der  Ober- 
flächlichkeit und  Uneigentlichkeit  betont  sein,  so  namentlich,  wenn 
eiü  GefQbl  absichtlich  hervorgerufen  ist,  wie  wejin.  ich  für  je- 
mand Sympathie  heuchle  und  dieses  Gefühl  tatsächlich  in  irgend 
einem  Grade  entsteht;  dann  widerspricht  ihm  als  unechtem  nicht  nur 
das  Gefühl  innerer  Indifferenz  —  oder  w&3  ich  sonst  „ eigentlich"  für 
ihn  fühl«  — ,  sondern  ich  habe  vielleicht  noch  ein  besonderes  Gefühl 
seiner  Forciertheit 

Das  Faltum  der  Echtheit  und  Unechtheit  besteht  natürlich,  auch 
wenn  diese  auszeichnenden  Erlebnisse  nicht  vorhanden  sind;  eie  sind 
dem  echten  und  unechten  Gefühl  nicht  inhärent,  sondern  im  einzelnen 
Fall  kohärent  mit-  ihm.  So  kann  sich  auch  das  Gefühl  der  Gültig- 
keit und  Eigentlichkeit  bisweilen  an  ein  unechtes  Gefühl  heften- 
Diese  fälschende  Verschiebung  erklärt  sieb  daraus,  daß  oft  für  ein 
unechtes  Gefühl,  bzw.  für  die  ihm  entsprechende  Tendenz,  gerade 
weiL  sie  der  Grundrichtung  widerspricht,  besonders  wirksame  Motive 
bestehe n?  die  sein  Festhalten  wünschenswert  machen  und  ihm  so 
im  Gefühl  der  Eigentlich keit  fürs  Bewußtsein  die  Echtheit  (d.  h.  den 
Schein  der  Echtheit)  verleihen.  Aua  dem  nämlichen  Grund  versteht 
sich  vielleicht  allgemein,  warum  bei  gleichzeitig  gegebenem  echtem 
und  unechtem  Gefühl  oft  jede  Auszeichnung  des  einen  wie  des  an- 
deren fehlt;  denn  dem  Bestehen  des  unechten  ist  die  Hervorhebung 
der  Echtheit  des  ihm  widersprechenden  ebenso  nachteilig,  wie  die 
seiner  Unechtheit  in  einem  besonderen  Gefühl.  Diese  spezifischen 
Erlebnisse  haben  die  prinzipielle  Bedeutung,  d&S  sich  auch  in  der 
unmittelbaren  Erfahrung  die  Unterscheidung  bestätigt  zwischen  dem 
die  Grundrichtung  repräsentierenden  echten  Gefühl  und  dem  unechten. 
Dem  theoretischen  Wert  tut  es  keinen  Abbruch,  daß  sie  nicht  durch- 
gehen da  angetroffen  werden  und  fälschlich  Verschiebungen  unterliegen. 

In  der  Gesamtheit  dieser  Erlebnisse  —  des  Tiefen-  und  Gültig 
keits-  (Eigentlichkeits-J Gefühls  für  das  echte,  des  Uneigentlichkeits- 
geflihls  für  das  unechte  —  erschöpft  sich  dag  Echtheits-  bzw.  Un- 
echtheitsbewußtaein.  Dieses  Echtheits-  und  IJnechtheitsbewuGtsein 
ist  sofort  eu  unterscheiden  nach  dei  einen  Seite  hin:  Tom  F&ktüfn 
der  Echtheit  und  Unechtheit,  welches  von  ihm  gänzlich  unabhängig 
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igt  —  weil  das  echte  und  das  im  echte  Gefühl  eben  einfach  als  solche 
schlicht  erlebt  sein  können  — ,  nach  der  anderen  Seite  hin:  vom 
Wissen  ujn  Echtheit  oder  Unechtheit;  (freilich  kann  dieses  abstrakte 
Wissen  sich  nur  gründen  auf  das  Echtheitsbewußtsein,  wenn  es  nicht 
zur  bloßen  Überzengtheit  ron  der  Echtheit  oder  Unechtheit  herab- 
sinken soll). 

Dieser  eben  eingeführte  Begriff  der  Tiefe  hebt  sich  ah  von  zwei 
anderep3  sonst  gebräuchlichen,  gegen  die  er  also  abzugrenzen  ist: 

Davon  geht  der  eine  auf  eine  Klasse  von  Gefühlen,  denen  er  xim 
bestimmter  Qualitäten  willen  die  „Tiefe"  zuerkennt;  am  deutlichsten 
luisgedrückt  iu  der  Berglen scLen  Trennung  von  sentiments  super- 
ficies und  seutimenta  profunda,  Dann  sind  also  die  tiefen  Gefühle 
eine  ein  für  alleraal  abgeschlossene  Gattung,  die  determiniert  ist  durch 
den  Gehalt,  oder,  wie  man  in  Erinnerung  an  daa  oben  angeführte 
allgemeine  fcchichteiiaystem  sagen  kann,  dadurch ,  daß  sie  eine 
größere  Anzahl  dieser  Schichten  erfüllen  (und  namentlich  der  tieferen) 
als  die  sentimente  superficies.  Dieser  Begriff  der  Tiefe  hat  nat (Ir- 
lich mit  dem  für  Echtheit  und  Unechtheit  nicht  das  geringste  zu  tun; 
dem  letzteren  unterstehen  vielmehr  die  sentimenta  smperMela  und 
profonds  in  gleicher  Weise,  d.  h.  ein  sentiment  superficiel  kann  so- 
wohl in  der  oberflächlichen  als  in  der  tiefen  Schicht  auftreten,  unecht 
oder  echt  sein.  So  wird  z.B.  eine  tief  erlebte  Trauer  unecM,  wenn 
ihr  in  der  tieferen  Schicht  ein  leichtes  Gefühl  der  Gleichgültigkeit 
oder  Unlust  widerspricht.  Und  das  besondere  Gefühl  der  Tiefe  ver- 
bindet sich  ebensowohl  mit  dem  sentiroent  superficial  als  mit  dem 
sentimetit  profond;  denn  ein  tiefes  Erlebnis  ist  eben  kein  Erlebnis 
der  Tiefe. 

Der  zweite  Begriff  der  Tiefe  wurde  schon  oben  berührt,  *fi  ist 
der,  Welcher  die  Tiefe  mißt  au  der  Zugehörigkeit  zum  Ich  al&  Cha- 
rakter, Der  Begriff  der  Tiefe  in  diesem  Sinn  sagt  nichts  aus  über 
das  Verhältnis  der  Gefühle  zur  Zeit  ihres  Erlebtwerdena ,  sondern 
bestimmt  ihre  Lage  im  Ich,  so  wie  ea  in  seiner  Eig-enart  bis  zum 
gegenwärtigen  Augenblick  feststeht.  Der  Gesichtspunkt  der  Anord- 
nung ist  also  die  zum  Teil  feierte,  zum  Teil  noch  nicht  vollkommen 
erkennbare,  noch  im  Fluß  befindliche  Persönlichkeit,  der  Charakter, 
und  der  Grad  der  Tiefe  wird  bemessen  nach  dem  Grad,  indem  das 
Gefühl   als   für    die  Konstituierung  des  Charakters  wesentlich  be- 
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trachtet  wird-  Hat  also  ein  Gefühl  als  in  ausgezeichnetem  Maße 
dem  Ich  eigentümlich  seinen  Platz  in  der  größten  Tiefe,  &o  kann 
es  doch  jederzeit  durch,  ein  anderes  Gefühl  daraus  verdrängt  werden, 
welches,  obgleich  vielleicht  bisher  ganz  äußerlich  lokalisiert,  sich 
plötzlich  als  charakteristischer  erweist.  So  ist  diese  Tiefenanordnung 
der  Gefühle  nach  ihrer  mehr  oder  weniger  engen  Verbundenheit  mit 
dem  Charakter  eine  nachtragliche  Konstruktion  und  eine  räumliche 
Y e r bildli chiuig,  die  keine  neue  Erkenntnis  bringt,  und  es  ist  unmög- 
lich, Gefühle,  die  in  diesem  absoluten,  nach  dem  Charakter  orien-  , 
tierten  System  in  den  tiefen  Schichten  lokalisiert  sind,  bei  ihrem 
Vorkommen  jni  lebendigen  psychischen  Zusammenhang  ohne  weiteres 
für  echt  zu  halten.  Diese  Täuschung  erklärt  eich  daraus,  daß  man 
versucht  ist,  anzunehmen,  es  entspräche  diese  Bildlichkeit  alsbald 
dem  Tatbestand  im  unmittelbaren  Erle.ben}  d,  b.  es  seien  die  Gefühle, 
welche  die  kritische  Prüfung  als  dem  Charakter  wesentlich  der  Tiefe 
dea  Ich  zuweist  auok  in  der  Zeit  ihres  Erlebens  die  tieferen,  Ins- 
besondere ist  die  rückschauend«  Betrachtung  geneigt,  Gefühle  nur 
deshalb  für  unecht  zu  Ii  alten,  weil  sie  dem  Charakter  widersprechen, 
während  doch  nur  die  Erinnerung  an  ein  zu  gleicher  Zeit  vorhanden 
gewesene*  tieferes  Geftth]  die  Gewähr  für  die  Unechtbeit  geben 
könnte.  So  besteht  zwischen  efihtem  und  charakteristischem  Gefühl 
gar  kein  innerer  Zusammenhang,  so  daß  ein  Gefühl,  das  dem  Cha- 
rakter widerspricht,  sehr  wohl  echt  sein  kann.  Es  entspricht  etwa 
meinem  Wesen  froh  und  lebendig  zu  sein,  und  ich  finde  in  einer 
Situation  auch  ein  Gefühl  des  Frohsinns  und  der  Lebendigkeit  in 
mir  vor,  aber  im  Grande  bin  ich  mißgestimmt  und  gelähmt.  Datei 
habe  ich  vielleicht  ein"  sehr  deutliches  Bewußtsein,  daß  ich  meiner 
l^atur  nach  n  wirklich"  froh  und  lebendig  sein  sollte  und  bin  ärger- 
lich, daß  ich  diese  Qualitäten  nicht  verw irklich &n  kann,  eben  weil 
ich  als  die  eigentliche  —  echte  —  Bestimmtheit  des  Momentes  die 
Mißstimmung  uud  (xeläbmtkeit  fühle.  Andererseits  mag  ein  im  üb- 
rigen für  das  Individuum  charakteristisches  Gefühl  als  unecht  auf- 
treten und  bleibt  charakteristisch,  wie  eben  in  diesem  Beispiel  der 
Frohsinn  und  die  Lebendigkeit.  Oder  im  extremen  Fall:  Ein  Mensch 
verfolgt  sein  Leben  lang  einen  anderen  mit  dem  Gefühl  ausge- 
sprochenen rlas&eSi  so  daß  seine  ganze  Existenz  davon  erfüllt  wird. 
Uud  doch  kann  es  sein,  daD  dieser  Haß  unecht  ist,  daß  er  im  Grunde 
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nichts  als  versteckte  Liebe  ist,  d.  h,  daß  im  tiefsten  der  Seele  dem 
Hall  ein  Gefühl  der  Liebe  widersprach.  Aber  trotz  seiner  Unechte 
helt  war  der  Haß  ohne  Zweifel  für.  ibn  im  b ochsten  Maße  charak- 
teriatiBch  und  zwar  in  fiel  h&herem  als  di&  Liebe. 

So  pflegen  unechte  Gefühle  Uberhaupt  charakteristischer  zu  sein 
als  echte,  reichere  Ausbeute  für  die  Feststellung  der  Individualität 
zu  liefern,  schon  deshalb,  weil  die  Zahl  allgemein  zirkulierender  und 
im  wesentlichen  Überall  gleicher  Gefühle,  die  Widerspruchs loe  ange- 
nommen werden,  d.  h.  echt  sind,  sehr  groß  ist,  und  die  für  den  ein- 
z einen  charakteristischen  Gefühle  erst  neben  und  hinter  diesen  au 
finden  sind.  Nut  fflüfi  die  Bedeutung  der  Unechten  Gefühle  erst  er- 
schlossen und  Indirekt  erforscht  werden  durch  Rückgang  auf,  vielleicht 
unbewußte,  Motive,  die  das  unechte  Gefühl  zur  Folge  hatten.  Z.  B. 
wenn  ich  jemand  ein  unechtes  Gefühl  der  Liebe  oder  Bewunderung 
entgegenbringe,  so  frage  ich,  wie  komme  ich  dazu,  was  treibt  mich 
dazu?  Denn  ich  brauchte  ihm  ja  überhaupt  keine  Liehe  oder  Be- 
wunderung 211  widmen,  wenn  sie  schon  nicht  echt  sein  konnte-  So 
werde  ich  also  in  mich  selbst  hineingeführt  und  entdecke  hier  ver- 
borgene Regungen  und  Triebfedern.  Habe  ich  aber  ihm  gegenüber 
ein  echtes  Gefühl  der  Liebe  oder  Bewunderung,  so  bekomme  ich  auf 
die  Frage,  warum  ich  dieses  Gefühl  in  mir  finde,  den  Hinweis  auf 
seine  liebena-und  be wunderas: werten  Eigenschaften,  werde  also  auf  die 
gegenständliche  Begründung  verwiesen* 

Dieses  Tiefernststem,  des  Charakters  mit  seinen  beliebig  vielen 
Schiebten  entreißt  also  die  Gefühle  dem  Erlebnis  Zusammenhang  und 
trägt  sie  auf  einer  feststehenden  Skala  ab.  Ihm  gegenüber  steht  die 
Tiefe  als  Echtheit,  die  sich  nur  auf  die  Zeit  des  Erlebens  besieht 
Iat  das  erste  das  absolute  Tiefensystem,  weil  das  «hajakteriBtiache 
Gefühl  charakteristisch  bleibt,  wann  es  auch  immer  auftritt  und  ob 
es  als  echtes  oder  unechtes  erscheint,  so  ist  diese  relativ:  denn  ein 
Gefühl f  das  für  das  Ich  eines  Zeitpunktes  echt  ist,  braucht  es  nicht 
zu  sein  für  das  eines  anderen. 

Der  Begriff  der  Tiefe  wurde  zur  Darstellung  des  mit  Echtheit 
uud  Unflchthdt  gemeinten  Tatbestandes  eingeführt  L  weil  allgemein 
die  Verschiedenheit  des  Verhältnisses  von  Erlebnissen  zum  Ith  unter 
dem  Bilde  der  Tiefe  vorgestellt  wird  und  2,  insbesondere  deshalb, 
weil  gerade  das  spezifische  Erlebnis  {das  Tiefengefiilil),  welches  die 
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für  Echtheit  und  Unecht heifc  gefunden«  Bestimmung  bestätigte ,  un- 
mittelbar so  erlebt  wird,  daß  nur  die  Anschauung  der  Tiefe  seine 
Eigen  Art  trifft-  Ihre  Bedeutung  aber  erhält,  wie  wir  eahüu,  die  Tiefe 
erst  von  dem  Moment  der  Unwidersprochenheit  durch  das  die  Grund- 
richtung repräsentierende  Gefühl,  d.  h.  dieses  Gefühl  selbst  hat  An- 
spruch auf  dns  Prädikat  der  Tiefe,  iat  echt.  Damit  ist  auch  sein 
"Verhältnis  zu  anderen  mit  ihm  gleichzeitig  gegebenen  Gefühlen  be- 
stimmt; denn  da  sie  ihm  widersprechen,  sind  sie  unecht. 

Dem  Faktum  des  Widerspruchs  und  seiner  Phänomenologie  wenden 
wir  uns  also  jetzt  an: 

Ist  für  die  Unechtheit  eines  Gefühls  der  Widerspruch  aus  tieferer 
Schicht  notwendig,  3g  folgt  ertlich,  daß  das  als  einziges  im  Bewußt- 
sein aich  findende  Gefühl  echt  iat;  denn  es  ist  für  die  Zeit  seiner 
Isoliertheit  das  tiefste.  Ü9  ist  auch  hier  das  für  Echtheit  und  Un- 
echtheit kritische  Moment  gegeben,  weil  nur  der  Mangel  an  Wider- 
spruch, den  die  Einzigkeit  impliziert,  nicht  diese  als  solche,  Echtheit 
"begründet.  Und  ferner:  Wenn  man  sich  erinnert,  daß  als  Gefühl  ja. 
auch  das  Erlebnis  töI liger  Abwesenheit  von  Lust  und  Unlust  gelten 
muß,  sofern  es  üben  ein  ganz  besonderes  Erlebnis  ist,  nämlich  die 
Gleichgültigkeit  oder  Indifferenz,  so  besteht  der  Satz:  Es  muß  jeder- 
zeit ein  achtes  Gefühl  da  sein  (wenn  auch  nur  das  widersprechende 
Gefühl  der  Indifferenz  echt  ist:,  Was  das  unechte  Gefühl  angeht,, 
so  kann  ea  also  isoliert  nicht  verkommen.  Da  der  Widerspruch  dea 
tieferen  erst  Unechtheit  begründet,  iat  da,s  Äußerliche  der  gleich- 
zeitigen Anwesenheit  von  2  Gefühlen  erste  Voraussetzung.  Es  wurde 
aber  schon  gezeigt,  daß  das  echte  Gefühl  weder  durch  eine  Qualität 
ausgezeichnet  zu  sein  braucht,  noch  durch  das  Besondere  des  Tiefen- 
oder Gültigkeitsgefühles  gekennzeichnet  sein  muß,  Ebensowenig 
enthält  die  Form,  welche  die  Gleichzeitigkeit  von  Gefühlen  annehmen 
kann,,  einen  Hinweis  darauf,  ob  sie  in  verschiedenen  Schichten  ge- 
geben sind,  d.  h.  im  Verhältnis  des  eigentlichen  und  uneigenÜichen 
stehen.  Denn  dieses  Verhältnis  der  »Widersprochenheit  aus  tieferer 
Schichte  besteht  ja  nicht  in  einer  deskriptiven  Besonderheit,  noch 
ist  eine  solche  notwendig  und  eindeutig  mit  ihr  verknüpft: 

Die  beiden  Gefühle  mögen 

1,  ruhig  nebeneinander  Hegen  oder 

2.  sich  fühlbar  gegenseitig  bekämpfen  oder 
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3.  es  mag  eines  das  ändere  fühlbar  angreifen  oder 

4.  sie  mögen  einander  dem  Sinne  nach  widersprechen 

(wie  wenn  ein  Lust-  und  ein  Unlustgefühl  auf  einen  i de nti sehen 
Gegenstand  bezogen  sind),  in  keinem  dieser  Fälle  ist  aus  der  äußeren 
Form  oder  Anordnung  ohne  weiteres  auf  das  Verhältnis  der  beiden 
Gefühle  zu  schließen;  l.  B.: 

1.  leb  habe  ein  Gefühl  des  Ekels  vor  jemand  und  kann,  währnnd 
dieses  dauert,  für  einen  anderen  Sympathie  empfinden;  öder 

2.  es  kämpfen  in  mir  Liebe  und  freundschaftliche  Zuneigung  für 
jemand,  dann  können  ebensowohl  wie  bei  1.  beide  Gefühle  echt 
sein;  oder 

3.  Ein  Fall,  in  dem  umgekehrt  von  zwei  sich  bekämpfenden  Ge- 
fühlen keines  echt  ist.  Es  streiten  eich  in  mir  Bewunderung  und 
Verachtung  für  eine  Tat,  dann  braucht  keines  von  beiden  echt  zu. 
sein,  sondern  echt  ist  etwa  allein  das  Gefühl  des  Zweifele,  der  Un- 
entschieden hei t,  welches  aus  tieferer  Schicht  Einspruch  erhebt  sowohl 
gegen  jedes  der  Gefühle  als  einzig  berechtigte e,  ah*  auch  gegen  das 
Zusammenbestehen  beider;  während  im  2,  Fall,  dem  der  Echtheit 
beider  sich  streitender  Gry  fühle  ein  etwa  vorhandenes  Gefühl  des 
Zweifels  nur  akzessorischen  Charakter  zu  nahen  braucht,  d,  h,  un- 
echt sein  kann,  wie  etwa,  wenn  ich  einen  nicht  eingestandenen  Grund 
habe,  das  Zusammenbestehen  der  beiden  Gefühle  nicht  zuzugeben. 

Alle  diese  Möglichkeiten  sind  der  äußeren  Form  nach  auch  vor- 
handen, wenn  ein  Gefühl  echt  und  daa  andere  unecht  ist,  nur  ist 
das  innere  Verhältnis  beider  ein  grundsätzlich  anderes  auf  Grund 
der  Tiefeorelation.  Im  Fall  1  z.  R  tritt  eines  der  beiden  Gefühle 
zum  anderen  iu  die  eigenartige  Beziehung  der  Tiefe  —  etwa  der  be- 
sonders dazu  prädestinierte  Ekel  uls  das  tiefere  —  (meist,  aber  nicht 
notwendig,  wird  mit  dieser  grundsätzlichen  Veränderung  der  Dignität 
auch  die  fühlbare  Tendenz  zur  Irradation  sich  einstellen J.  Das  will 
dann  sagen,  daß  der  Ekel  eine  solche  Stellung  im  Ich  hat,  daß  er, 
sich  auf  sein  ursprüngliches  Objekt  nicht  mehr  beschränkend,  die 
innerliche  Verfassung  des  Ich  allein  bestimmt,  und  so  ist  damit,  daß 
im  Grunde  alles  ekelhaft  und  widerwärtig  erscheint,  auch  daa  noch 
vorhandene  Gefühl  der  Sympathie  für  die  andere  Person  unecht, 

Nach  dieser  allgemeinen  Bestimmung  des  Begriffs  den  Wider- 
spruchs werden  jetzt  seine  verschiedenen  Formen  behandelt  und  im 
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Anschluß  daran  ihr«  jeweiligen  Folgen  fttr  die  Gefühle  selbst,  d.  h. 
für  ihre  Qualitäten  im  weitesten  Sinne. 

Die  Form  der  Opposition  und  die  aus  ihr  resultierenden  Qualitats- 
Änderungen  sind  bestimmt  durch,  den  Grad  der  Scharfe,  mit  dem,  die 
Teilung  im  phänomenalen  Ich  zwischen  widersprechend em  und  wtder- 
sprochfiaem  Gefühl  aufrecht  gehalten  ist.  Es  sind  deren  im  allge- 
meinen drei  zu  unterscheiden,  die  natürlich  nur  zum  Zwecke  der 
Untersuchung  gesondert  werden,  in  der  Lebendigkeit  dea  Psychischen 
aber  beständig  ineinander  Übergehen, 

1.  Die  passive  Form  der  Opposition  und  die  Unberührtheit  des 
unechten  Gefühls. 

Das  echte  Gefühl  behauptet  seine  tiefere  Schicht,  ohne  fühlbar 
gegen  das  unechte  anzukämpfen.  Es  ist  vielmehr  in  Ruhe  und  be- 
gnügt sich,  seinen  Anspruch  durch  nichts  als  sein  Dasein,  gegebenen- 
falls noch  durch  das  Gefühl  von  seiner  Tiefe  und  Gültigkeit  kund 
zu  tun.  In  dieser  größtmöglichen  Getreautheifc  des  tiefen  und  ober- 
flächlichen Gefühls  bleibt  das  letztere  in  allen  seinen  Bestimmtheiten 
unangetastet.  Insbesondere  ist  dieser  Unberührtheit  des  unechten 
Gefühls  die  Gleichgültigkeit  als  tieferes  Gefühl  günstig.  7*,  B.  ich 
hin  in  einem  Zustand  tiefster  Trauer  und  erlebe  dieses  Gefühl  in 
allen  seinen  Nuancen,  Gleichwohl  fahle  ich  im  innersten  ein  leises 
Gefühl  der  Indifferenz  sich  regen,  welches  also  die  Nicht ergriffen- 
heit  der  in  der  Zeit  des  Erlebens  gegebenen  tiefsten  Erlebnisschicht 
verrät.  So  ist  das  Gefühl  der  Trauer  unechfcf  trotzdem  es  als  solches 
nach  allen  Seiten  hin  den  an  ein  solches  zu  stellenden  Anforderungen 
entsprach,  sodaß  die  innerste  Indifferenz  nur  wegzufallen  brauchte, 
um  es  als  das  qualitativ  und  numerisch  identisches  zum  echten  zu 
machen.  Seibat  wenn  wir  den  Fall,  der  bei  der  zweiten  Form  der 
Opposition  erörtert  werden  wird,  setzen,  daß  die  unechte  Trauer  der 
an  sich  möglichen  echten  gegenüber  an  Intensität  und  Gehalt  zurück- 
steht, so  ist  ca.  doch  evident  unmöglich,  in  einem  eo  ak  ziele  ritt  eilen 
Moment  den  Grund  der  Lhechtheit  zu  sehen.  Oder  ein  anderes 
noch  anschaulicheres  Beispiel:  Ich  liebe  jemand  seit  einer  ge- 
raumen Zeit*  Plätzlich  entdecke  ich,  daß  ich  seit  einiger  Zeit  ihn 
»eigentlich*  schon  nicht  mehr  liebe,  sondern  ein  Gefühl  vielleicht 
kaum  merklicher  innerster  Apathie  oder  Ablehnung  Platz  gegriffen 
hat;  dann  braucht  die  Lieb«  seit  dem  Bmaetzen  dieser  tieferen 
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Indifferenz  in  keinem  Sinne  aich  verändert  zu  haben,  sie  dauert  qua- 
litativ gk'ieh  fort.  Ich  werde  ja  auch  nicht  durch  irgend  eine  Ände- 
rung ihrer  Qualität  auf  ihre  Unecbtheit  aufmertsanij  sondern  dadurch, 
daß  ich  das  Gefühl  der  Indifferenz  in  mir  konstatiere,  welches  eine 
Zeitlang  sich  mir  entziehen  kannte,  gerade  weil  im  Gefühl  der  liebe, 
das  dem  Gehalt  und  Umfang  nach  mich  am  meisten  okkupierte,  nicht 
die  leiseste  Änderung  vorging' .  Das  wird  sofort  anschaulich,  wenn 
man  einen  Augenblick  auf  den  phänomenalen  Bestand  das  Ich  re- 
flektiert. Dieser  kann  freilich  trotz  des  Hinzutretens  der  tieferen 
Indifferenz  seinem  Umfang  nach  unve rändert  bleiben.  Es  ist  dann 
so,  daß  das  Gefühl  der  Liehe  seinen  Anspruch  auf  Erfüllung  des 
ganzen  phänomenalen  Ich  aufgehen  muß  und  sich  in  die  obere 
Schicht  zurückzieht,  die  Tiefe  dem  neuen  Gefühl  der  echten  Indiffe- 
renz üb  erlassend.  Daun  ist,  weil  derselbe  phänomenale  Öeatand  des 
Ich  zwischen  zwei  Gefühlen  aufgeteilt  wird,  eine  Qualitätsänderung 
des  Liebeagefühls  wahrscheinlich,  z.  B.  Verminderung  seiner  Frische, 
Ebensowohl  aber  kann  zu  dem  gegebenen  phänomenalen  Bestand 
eine  neu  3 ich  bildende  Schicht  mit  eben  dem  Gefühl  der  Indifferenz 
hinzutretet! ,  das  phänomenale  Ich  also  eine  Erweiterung  erfahren 
und  dann  ist  kein  Grund  mehr  zu  einer  Veränderung  des  Liebes- 
gefUhla.  Dieser  ernste  Fall  der  Unberührtheit  des  unechten  Gefühls 
ist  der  für  die  Erkenntnis  des  Wesens  der  Echtheit  und  Unechtheit 
wichtigste;  denn  er  zeigt  ihre  vollkommene  innere  Unabhängigkeit 
van  irgeni  einet  qualitativen  Bestimmtheit.  Dadurch,  daß  das  ent- 
scheidende Moment  in  die  Form  der  Widerspreche  nheit  oder  Un- 
mderapi-ochenheit  verlegt  wird,  die  an  sich  gleichgültig  ist  gegen 
die  Qualität  des  Gefühl s,,  ist  es  erklärt,  wie  es  möglich  ist,  daß  ein 
und  dasselbe  Gefühl  das  eine  Mal  echt,  das  andere  Mal  unecht  sein 
kann,  also  hei  bloß  numeriscber  Verschiedenheit,  llan  darf  also 
sagen:  keia  Gefühl,  wie  immer  es  im  Erleben  gegeben  aeLn  mag, 
ist  von  Natur  echt  uder  unecht. 

2.  Die  aktive  Form  der  Opposition  und  die  Veränderung  des  un- 
echten Gefühls. 

Das  tiefere  Gefühl  macht  sein  imanentes  Recht  in  irgendeinem 
Grade  aktiv  geltend.    Von  der  fühlbaren  Angriffstendenz  bis  zum 

1  Zu  öft£6n,  daß  ich  seit  dsm  Einsetzen  der  Indifferent  die  Liebe  ni^ht  mehr 
erlebte,  sondern  nur  aoeh  zu  erleben  glaubte,  ist  eine  offenbare  Sinnlosigkeit. 
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ausgesprochenen  Kampf  der  Gefühle,  z.  B.  ich  bin  zornig  auf  jemand 
wegen  eines  Fehles  und  schelte  ihn  aus,  zugleich  ragt  siöh  in  Jer 
Tiefe  ein  Gefühl  des  Mitleids  mit  ihm,  das  sich  gegen  den  Zorn 
wendet  und  ihn  zu  ve r drängen  droht,  während  er  sich  in  seiner 
Position  zu  behaupten  sucht.  In  Fällen  dieser  Art  finden  regelmäßig 
Beeinflussungen  der  Qualitäten  des  unechten  Gefühls  statt.  Wenn 
es  erst  im  Laufe  seiner  kontinuierlichen  Existenz  unecht  wird  durch 
Hinzutreten  eines  tieferen  Gefühls,  ändern  sich  seine  Bestimmtheiten 
oder,  wenn  es  seihat  sogleich  als  unechtes  in  der  höheren  Schicht 
auftritt,  erscheint  ea  fühlbar  abgeschwächt  oder  —  auch  das  ist  mög- 
lich, wie  wir  sehen  werden  —  gesteigert  in  irgend  einer  Hinsicht 
gegenüber  der  sonst  möglichen  Norm: 

Es  wird  etwa  der  Gehalt  (die  Menge  der  von  ihm  gefärbten  Vor- 
stellungen} oder  die  Intensität  geringer. 

Oder  die  Färbung  wird  eine  andere,  z.  B.  der  Zorn  weniger  Un- 
lust voll. 

Oder  die  Lebensdauer  wird  verkürzt.   Dieses:  letztere  in  der  Kegel. 

Darin  hat  der  Instinkt  des  Alltagslebens,  also  in  einem  gewissen 
Sinne,  recht,  wenn  er  behauptet,  Gefühle  wie  Freundschaft  und  Liebe, 
die  nur  kurz  dauerten,,  seien  unecht,  nur  daß  eben  die  Kürze  ihres 
Daseins  nicht  Grund,  sondern  Folge  der  Unechtheit  ist. 

Ebensowohl  aber  ist  es  denkbar,  daß  diese  Veränderungen  In  der 
Eichtling  der-  Steigerung  erfolgen.  Das  ist  selbst  verständlich,  weil 
gerade  für  die  unechten  Gefühle  Motive  bestehen,  die  sie  wün sehens- 
wert sein  lassen.   In  dem  angeführten  Beispiel  habe  ich  etwa  Gründe, 

den  Betreffend en  meinen  Zorn  fühlen  z.u  lassen  und  mein  Mitleid, 
obgleich  es  echt  ist,  zu  verbergen.  Ich  fliehe  also  vor  dem  Mitleids- 
gefühl und  verbohre  such  gleichsam  in  den  Zorn,  seine  Intensität 
dadurch  unnatürlich,  steigernd  und  damit  auch  vielleicht  künstlich 
seine  Dauer  verlängernd. 

Gerade  diese  Mannigfaltigkeit  in  den  Dimensions-  und  Qualitäts- 
änderungen zeigt,  daß  sie  gänzlich  ungeeignet  sind,  Unechtheit  zu 
begründen  und  prinzipiell  ebensowohl  fehlen  k&nateci,  {Es  läßt  sich 
ja  auch  jedes  dieser  so  modifizierten  Gefühle  als  echtes,  das  ist  ohne 
tieferen  Widerspruch,  denken  ]  Sie  sind  wohl  müglic her  Erkenntnis- 
grund der  Unechtheit:  so  etwa  wird],  wenn  ein  Gefühl  durch  sich 
erhebenden  inneren  Einspruch  zum  unechten  wird,  dieser  selbst  leicht 
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übersehen  wögen  der  Richtung  dea  Interesses  auf  das  Geffthl  selbst, 
andererseits  fallt  so  eine  qualitative  Änderung  dieses  selbst  eher  in 
die  Augen  und  führt  indirekt  zur  Erkenntnis  des  Uneehtgewordenseine. 

3.  Das  Eingehen  des  opponierenden  Gefühls  in  das  unechte  oder 
die  Verschmelzung  beider, 

Die  Scheidung  zwischen  echtem  und  unechtem  Gefühl  kann  phä- 
nomenal soweit  aufgehoben  aein,  daÜ  sie  zu  einem  relativ  einheit- 
lichen Mischgefühl  t erschmelzen.  Dies  geschieht  nicht  etwa  nur, 
wenn  die  beiden  Gefühle  ihrer  Natur  nach  verwandt  sind,  sondern 
meist  eher  dann,  wenn  sie  dem  Sinne  nach  eich  entgegenstehen ;  Ich 
ftihle  gegen  jemand  einen  intensiven  Widerwillen,  während  ich  doch 
im  Grunde  merkwürdig  von  ihm  angezogen  werde.  Dann  kEnnen 
diese  sich  widersprechenden  Kegungen  zu  einem  neuen  eigenartigen 
Gefühl  sich  vereinigen.  Das  bindert  nicht,  daß  in  dem  neuen  relativ 
einheitlichen  Gefühl  die  Nuance  des  Hinge  cogens  eins  die  Eigentlich- 
keit nnd  gegebenenfalls  noch  das  Gefühl  der  Eig entlich keit  behält. 

Die  Unmöglichkeit,  die  Qu  alit&ts  Änderungen  irgendwie  ab  ftir 
Echtheit  und  Unechtheit  bestimmend  anzusehen,  ja  auch  nur  sie  als 
Erkenntniegxund  dafür  zu  betrachten,  wird  am  deutlichsten,  wenn 
man  bedenkt,  daß  eie  offenbar  gar  nicht  auf  das  unechte  Gefühl  be- 
schränkt sind,  sondern  daß  daa  echte  sich  ihnen  ebensowenig  ent- 
ziehen, kann.  Beide  verhalten  sich  durchaus  gleich*  Für  das  echte 
wie  für  dag  unechte  ksuu  die  Form  der  Esistenz  derartig  beschaffen 
sein,  daß  im  allgemeinen  kein  Grund  zu  einer  QualitätsbeeinfluBsung 
gegeben  ist:  für  daa  unechte  Gefühl  haben  wir  diesen  Fall  unter 
der  passiven  Form  der  Opposition  behandelt,  der  aeine  Uaberührt- 
heit  entspricht-  Analog  für  daa  echte:  wie  wenn  etwa  gegen  ein 
Gefühl  tiefer  Interessiertheit  eine  erheuchelte  (unechte)  Indifferenz 
eich  geltend  m  machen  sucht;  dann  wird  das  echte  Gefühl  qualitativ 
keine  Einbuße  erleiden.  Und  ferner  im  Falle  seiner  alleinigen  An- 
wesenheit im  Bewußtsein.  Wo  aber  echtes  und  unechtes  Gefühl  in 
fiktiver  Opposition  stehen,  kann  nach  Allgemeiner  psychischer  Gesetz- 
mäßigkeit das  unechte  ebensowohl  modifizierend  auf  das  echte  wir- 
ken als  umgekehrt,  oder  auch  es  findet  eine  gegenseitige  Beein- 
flussung statt. 

Von  Echtheit  und  Unecbtheit  schlechthin  als  unversöhnlichen 
Gegensätzen  war  bisher  die  Rede.    Im  Hinbück  auf  die  Formen  der 


..  .^.tIo  Original frarm 

Digmzed  by  ^o-OOgle  UHIVERSltV  0  F  CALIFORNIA 


370  Hasa 

Opposition ,  ia  denen  das  unechte  Gefühl  einmal  unberührt  bleibt, 
dann  qu&HtatiTe  Änderungen  verschieden«  Art  und  Stärke  erleidet, 
nnd  denen  auch  wieder  das  echte  unterliegen  kann,  stellt  sich  die 
Frage  ein,  ob  es  nicht  Übergange  zwischen  Echtheit  und  Un&cht- 
heit  gibt*  und  in  welchem  Sinne  diese  Abstufungen  anzusehen  wären. 
Jedenfalls  geht  es  nicht  an,  die  Formen  der  Opposition  selbst  heran- 
zuziehen, um  je  nach  der  Form  eine  Gradimlittit  anzunehmen.  Wenn 
schon  Echtheit  und  Unechtheit  in  keinem  inneren  Zusammenhang 
mit  qualitative d  Bestimmtheiten  stehen,  bq  können  aus  diesen  auch 
keine  Maßstäbe  für  eine  Gr&dualitSt  erwachsen.  Es  ist  also  unmög- 
lich, die  Qualitäten  zwar  als  über  Echtheit  und  Unechtheit  entschei- 
dendes Moment  auszuschalten,  sie  ah  er  für  eine  Abstufung  innerhalb 
<3er  getrennten  Sphären  der  Echtheit  und  der  Unechtheit  hei  zube- 
halten, und  z.  B,  au  sagen:  dem  inten eiven  echten  Gefühl  komme 
ein  plus  von  Echtheit  gegenüber  dem  echten  von  geriDfierer  Inten- 
sität zu.  Und  ebenso:  das  unechte  CteftiM  von  groGer  Intensität  sei 
in  höherem  Grade  unecht  ala  das  von  geringer.  Ware  es  so,  dann 
fiele,  da  Intensität  eine  kontinuierliche  Größe  ist,  die  Schranke  zwi- 
schen Echtheit  und  Unechtheit  überhaupt  üüd  eö  fände  ein  allmäh- 
licher Übergang  statt.  Es  muß  aber  im  Gegenteil  das  echte  Gefühl 
bzw.  die  ihm  entsprechende  Grundtendenz  in  einem  Falle  weniger 
pronon eiert  und  intensiv  sein  als  im  anderen,  g&r&dti  um  «cht  sein 
zu  können.  Würde  seine  Intensität  gesteigert,  so  würde  sich  alsbald 
ein  tieferes  Gieftthl  des  Einspruches  erheben,  welches  die  Unechtheit 
mit  sich  bringt.  Ebenso  konnte,  wenn  es  gelingt,  die  Intensität 
eines  unechten  Gefühls  zu  reprimieren.,  diese  Inten sitatsverminderuDg 
auf  tieferen  Widerspruch  stoßen  [der  ein  anderer  ist  als  der  sich 
gegen  das  Gefühl  als  solches  richtende,  welch  letzterer  die  Unecht- 
heit  bedingt),  gerade  diese  Inte  nflitäts  Verminderung  ruft  noch  einen 
neuen  gesonderten  Widerspruch  h error,  das  unechte  Gefühl  iat  also 
um  nichts  echter.  Davon  wird  spater  noch  die  Rede  sein.  Aber 
selbst  wenn  im  ersten  Fall  gegen  die  Intensitätaateigerung  dea  echten, 
im  aweiteu  gegen  die  Inte  nsitäts  Verringerung  des  unechten  kein 
Einspruch  erfglgte,  so  hätten  3ie  gegenüber  dem  früheren  Stadium 
um  nichts  an  Echtheit  gewannen.  Das  ist  nicht  einmal  der  Fall, 
wenn  nur  zwischen  gleichzeitig  gegebenen  echten  oder  unechten  Ge- 
fühl en  verglichen  und  das  eine  am  anderen  gemessen  wird:  Von  zwei 
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gleichzeitigen  echten  Gefühlen  ist  das  intensivere  um  nichts  »echter«; 
denn  der  Widersprach,  der  unerläßlich  für  Unechtheit  ist,  fehlt  über- 
haupt. Und  analog  ist  toh  zwei  gleichzeitigen  unechten  die  Un- 
echtheit d*s  weniger  proßoneierten  nicht  geringer. 

Alle  diese  Versuche,  Echtheit  und  Unechtheit  irgendwie  an  Qua- 
litäten zu  binden,  gehen  zurück  auf  eine  prinzipiell  unzutreffende 
Vo  rateil  üng  von  dem  über  Echtheit  und  Unechtheit  all  ein  entschei- 
denden Moment  der  Wideisprochenheit  oder  des  Widerspruchs;  näm- 
lich auf  die  Vorstellung,  es  sei  dieee  Witlersprochenheit  ihrem  Wesen 
nach  identisch  mit  dem  Phänomen,  des  fühlbaren  Sichel  der  Sprechens 
zweier  Gefühle  oder  waclise  wenigstens  mit  der  Fühlbarkeit  dieses 
Widerspruchaphänoniena.  Von  diesem  Standpunkt  aus  läßt  sich  dann 
allerdings  sagen:  das  intensivere  echte  sei  deshalb  in  höherem  Grade 
echt,  weil  eS  intensiveren  Widerspruch  gegen  das  unechte  erhebe, 
bzw.  wenn  nur  echte  Gefühle  gegeben  sind,  weil  es  gegen  die  Mög- 
lichkeit des  Auftreteng  von  unechten  ein  stärkeres  Hemmnis  sei, 
Von  unechten  Gefühlen  aber  aci  das  intensivere  im  höherem  Grade 
unecht,  weil  der  Gegensatz,  ia  den  es  eich  gegen  das  echte  setze, 
größer  sei. 

Dagegen  ist  immer  das  Prinzipielle  festzuhalten,  daß  das  Faktum, 
der  Widersprgqhenheit  seinem  Wesen  nach  kein  phärjomen flies  Datum 
ist  und  phänomenal  auch  nicht  notwendig  ersichtlich  zu  sein  braucht 
Es  ist  an  keine  Form  des  Nebeneinander  von  Gefühlen  gebunden, 
an  die  des  fühl  baren  Sichbekümpfens  ebensowenig  als  an  eine  andere, 
aber  ea  kann  jeder  gleichzeitigen  Doppelheit  von  Gefühlen  immanent 
sein.  Andererseits  gibt  es  gewisse  Erlebnisse,  in  denen  diese  Wider- 
sprochenheit  in  ihrer  Bedeutung  unmittelbar  erfaßt  wird  und  die 
folglich  seine  Realität  bestätigen:  die,  in  denen  ein  Gefühl  in  einem 
besonderen  Erlebnis  als  das  tiefere  gefaßt  Wird.  Wenn  sie  Sich  ü.  a. 
auch  im  fühlbaren  Bichwider  sprechen  erfüllen  kann  {in  dem  vielleicht 
auch  das  echte  Gefühl  ausdrücklich  als  solche 9  für  das  Bewußtsein 
chaj-akterisiert  ist),  so  geht  sie  natürlich  doch  nicht  ein  in  die  In- 
tensitätsgrade  des  Bichwidersprechens  der  Gefühle  als  dieser  deskrip- 
tiven Besonderheit. 

Das  Moment  der  Widersprocbenheit  is-t  gradloa.  Seiner  Bedeutung 
nach  besagt  es:  Erlebnisse  können  in  einem  Verhältnis  der  Kon fron- 
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tation  und  des  Antagonismus  stehen,  welches  nichts  gemein  hat  mit 
den.  deskriptiven  Phänomenen,  die  sonst  ao  genannt  weiden  können. 
£3  stfttui^Tt  einen  Dignitatsunterschied  zwischen  Erlebnissen,  der  SO 

veranschaulicht  werden  kann:  es  gibt  -einen  Punkt  im  Ich,  der  in 
jedem  Moment  die  Erlebnisse  fundamental  sondert,  in  echte  und  im* 
echt«.  Ihn  müssen  Erlebnisse  passieren,  um  in  die  Schicht  der 
Echtheit  einzurücken,  welche  daa  neue  Verhältnis  zum  Ich,  das  der 
aEigentlichkeit«  bez.öichnet  Dieser  kritische  Punkt  7 erschiebt  sich 
beständig  im  Ablauf  des  Psychischen  und  ist  einer  fortwährend  vari- 
ierenden Reiisch welle  vergleichbar.  Die  jeweilige  Lage  des  Punktes 
wird  bezeichnet  durch  das  echte  Grefiibl,  es  ist  gleichsam  der  stumme 
(oder  wenn  es  ausdrücklich  als  echtes  flir  das  Bewußtsein  charak- 
terisiert ist:  der  beredte)  Hüter  der  Schwelle. 

Z.  B,:  Das  Ich  ist  zu  einer  Zeit  eo  beschaffen,  daß  die  tiefen 
Erlebnisse,  die  seiner  Individualität  nach  möglich  waren,  ihm  ver- 
schlossen sind;  es  ist  nur  Gefahl eu  wie  einer  ob erB achlichen  Lustig- 
keit ,  einem  leichten  Arger,  kindlichem  Leichtsinn  usw.  zugänglich, 
und  wenn  ein  tiefes  Erlebnis }  etwa  eine  tiefe  Interessiertheit  an 
einem  Gegenstand,  sich  findet,  ist  ea  unecht.  Dann  also  liegt  der 
kritische  Punkt  im  Ganzen  des  Ich  gleichsam  an  der  Peripherie. 
{Wir  setzen  dabei  voraus,  daß  für  dieses  Ich  als  Individualität  die 
Gefühle  der  oberflächlichen  Lustigkeit  usw.  nicht  die  einzig  erreich- 
baren, also  nicht  die  tiefsten  sind,  sondern,  daß  es  die  Möglichkeit 
zu  grüßerem  innerem  Reichtum  hat,  daG  ihm  als  Persönlichkeit 
tiefere  Schichten  zu  Gebote  stehen.  Diese  tiefen  Gefühle  können 
auch  sehr  wohl  in  der  Richtung  der  erwähnten  liegen:  wir  reden  ja 
auch  z.  B.  von  einem  abgründigen  Leichtsinn  und  meinen  damit  etwa 
eine  grandiose  Unbedenklichkeit,  welche  in  einem  als  Individualität 
tiefen  Ich  ebensosehr  in  die  Tiefe  gehen  kann,  als  etwa  eine  tief 
gefühlte  Trauer.)  Zu  anderer  Zeit  aber  sinkt  der  kritische  Punkt  In 
die  Tiefe  des  Ich  und  es  tritt  das  Umgekehrte  ein:  ea  ist  jetzt  nur 
noch  von  Gefühlen  bewegt,  die  es  bis  ins  Innerste  ergreifen  (z.  B, 
der  tiefen  Interessiertheit)  und  die  noch  Bich  findenden  Gefühle  des 
Leichtsinns  usw.  flottieren  als  unechte  Überbleibsel  nur  noch  an  der 
Oberfläche, 

Wir  sprechen  in  diesem  letzteren  Fall  von  einem  »höheren* 
Niveau  des  Ich  ah  im  ersten;  »höher*  deshalb,  weil  wir  bei  jeder 
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Art  von  Wertung,  z.  B.  der  ethischen,  das  Plus  an  Wert  vorstellen 
durch  eia  Plus  au  Höhe.  In  Rücksicht  darauf  kann  man  also  sagen : 
je  tiefer  der  kritische  Punkt  im  Ich  sinkt,  desto  höher  ist  das  Niveau 
des  Ich.  Je  höher  der  kritische  Punkt  steigt  [je  mehr  er  &q  die 
Peripherie  des  Ich  als  Ganzes  rückt),  desto  niedriger  (tiefer)  ist  das 
Niveau  des  Ich. 

Indem  dag  echte  Gefühl  die  Lage  des  Punktes  im  Ich  "bezeichnet, 
lehnt  es  rein  durch  sein  Dasein  alle  anderen  Erlebnisse  als  unecht 
ah  und  zeigt  andererseits,  wohin  sich  der  Angriff  dieser  unechten 
dirigieren  muß,  um  selbst  echt  zu  werden;  dazu  muß  das  unechte 
Gefühl  entweder  sich  gleichberechtigt  neben  das  echte  setzen  oder 
dieses  verdrängen  und  sich  an  dessen  Stelle  bringen. 

Es  gibt  auch  für  dieses  Passieren  des  kritischen  Punktes,  welches 
die  Versetzung  aus  der  Welt  des  Unechten  in  die  des  Echten  ist, 
ein  typisches  Erlebnis,  das  zugleich  Ter  an  schaulicht  und  bestätigt: 
wir  spielen  mit  einer  Vorstellung  oder  einem  Gefühl T  das  nicht 
unsere  eigentliche  Bestimmtheit,  also  unecht  ist,  und  haben  auch 
das  Bewußtsein,  daß  wir  innerlich  nicht  im  mindesten  davon  berührt 
siadn  Dann  wird  allmählich  die  Eindracksfähigkeit  des  Vorgestellten 
cd-er  die  Intensität  den  Gefühls  wachsen,  gleichwohl  aber  beherrschen 
wir  es  und  fühlen  es  immer  gleichmäßig  als  fremd,  Dann  kann 
gänzlich  unvorhergesehen,  von  irgend  einem  Punkt  der  Intensität^ 
entwicklung  aus,  der  radikale  Umschlag  erfolgen,  der  in  diesem  Fall 
ein  besonders  markantes  Erlebnis  ist:  es  vollzieht  sich  mit  der  fühl- 
baren innern  Erschütterung  die  Wendung,  daß,  was  bisher  Unechtes 
und  Äußerliches  war,  plötzlich  unweigerliche  Bestimmtheit  des  Ich 
ist-  In  dieser  inneren  Umkehr  passiert  also  das  Unechte  den  kriti- 
schen Punkt  und  besetzt  die  Schicht  der  Echtheit  Dieses  Erlebnis 
ist  wühl  unterschieden  tou  dem  früher  beschriebenen  des  aus  der 
Tiefe  heranziehenden  GefUhla,  denn  da  handelte  es  ßich  um  die  Ent- 
faltung eines  Gefühls,  das  von  Anbeginn  schon  echt  war  und  alle 
Zeichen  der  Echtheit  an  sich  trug  —  nur  deshalb  wurde  es  damals 
angeführt  —  und  nun  die  sehen  I angab  unechte  Bestimmtheit  des 
oberflächlichen  Ich  v  er  drangt.  Hier  aber  ist  es  das  Erlebnis  des 
fühlbaren  Umschlags  von  unecht  zu  echt.  Dieser  Umschlag  mag 
aber  noch  so  sehr  im  psychischen  Mechanismus  durch  Inten sitäts- 
(bzw.  Energie-)Terachiebuiig*n  vorbereitet  sein,  er  bleibt  als  solcher 
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immer  von  gleicher  fundamentaler  Absolutheit,  und  so  wird  er  an- 
schaulich in  diesem  typischen  Erlebnis  auch  erfaßt. 

Indem  das  echte  Gefühl  für  jeden  Moment  die  Lage  des  kritischen 
Punktes  angibt,  ist  es  auch  der  einzige  Maöatab,  an  dem,  wenn  über- 
haupt, Echtheit  und  Unechtheit  gemessen  werden  kann.  So  hat  es 
«inen  Sinn,  von  ihm  aus  den  Abstand  des  unechten  Gefühls  zu  messen 
und  von  zwei  unechten  Gefühlen,  $k  zu  verschiedenen  Zeiten  vor- 
handen, waren,  zu  sagen:  das  eine  lag  mir  noch  ferner  als  das  andere; 
wobei  unter  dem  »Ich*  das  dem  unechten  Gefühl  jeweilig  wider- 
sprechende Ich  des  echten  Gefühls  gemeint  ist  (und  nicht  etwa  eine 
in  die  Erleb enszeit  des  einen  oder  beider  Gefühle  gar  nicht  gegebene 
Icheinheitj.  Und  noch  gewisser  kann  von  zwei  gleichzeitig  ge- 
gebenen unechten  Gefühlen  das  eine  mir  noch  ferner  liegen  als  das 
andere.  Mit  diesem  Bistanzunterschied  ist  etwas  ganz  Neues  ge- 
meint: nicht,  daß  die  qualitative  Verschiedenheit  des  einen  unechten 
vom.  echten  größer  ist  als  die  des  anderen,  sondern  dieses  Eigenartige, 
■daß  die  innere  Beziehung  des  eigentlichen  Ich  zu  diesem  ferner 
liegenden  unechten  noch  ausdrücklich  geleugnet  werden  muß.  Im 
Hinblick  auf  die  Möglichkeit  des  unechten,  echt  zu  werden:  das 
fernerliegende  hat  noch  weniger  Aussicht,  bei  der  momentanen  Be- 
schaffenheit dea  Ich  echt  zu  werden,  ab  d&s  andere  unechte.  Dieses 
Faktum  der  größeren  oder  geringeren  Distanz  kann  sich  wieder  für 
das  Bewußtsein  dokumentieren  im  Gefühl  der  größeren  oder  ge- 
ringeren Fremdheit.  Dieses  Gefühl  der  größeren  oder  geringeren 
Fremdheit  hängt  ebensowenig  wie  das  Faktum  der  Distanz  seihst 
irgendwie  zusammen  mit  der  Intensität  (oder  sonst  einer  Qualität} 
der  Gefühle;  ein  sehr  intensives  unechtes  Gefühl  kann  unmittelbar 
als  das  weiter  abliegende  gefühlt  werden  und  umgekehrt 

Jübsnso  kann  toq  zwei  gleichzeitig  gegebenen  echten  Gefühlen 
das  eine  mir  ferner  liegen  als  d&a  ander«;  auch,  da  ist  unter  dem 
»Ich«,  an  dem  gemessen  wird,  das  GefÜbls-Ich  verstanden,  das  mir 
»nahe*  hegt,  das  eine  echte  (nicht  etwa  das  Ich  als  Charakter,  welches 
eine  gänzlich  andere  Skala  involviert).  Daß  aber  von  echten  Gefühlen 
eines  wieder  näher  liegen  kann  ala  das  andere,  und  innerhalb  des 
unechten  eines  ferner  als  das  andere,  bedeutet  keine  Aufhebung  der 
Schranke  zwischen  Echtheit  und  Unechtheit,  so  gewiß  die  Wider- 
sprochenheit  jenseits  aller  Graduierang  steht. 
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Ks  wurde  oben  erwähnt,  daß  echtes  wie  unechtes  Gefühl  ihrer 
Natur  nach,  gemäß  der  Energie  dar  entsprechenden  Tendenz,  in 
ihren  Qualitäten  mehr  oder  weniger  prononciert  sein  können.  Führt 
man  diese  Möglichkeit  ins  Extrem ,  so  erb  eh  t  sich  die  Präge,  ob 
nicht  Tendenzen  existieren  kennen,  ohne  durch  das  ihnen  entsprechende 
Gefühl  im  Bewußtsein  repräsentiert  zu  werden.  Sofern  sie  überhaupt 
phänomenal  sich  nicht  zur  Geltung  bringen,  hat  man  natürlich  kein 
Recht,  von  ihrer  Anwesenheit  zu  reden.  Aber  such  die  Art  und 
Weise,  wie  sie  sonst,  statt  im  ausdrücklichen  Gefühl  da  zu  sein,  flieh 
phänomenal  zu  setzen  vermögen,  etwa  durch  Beeinflussung  des  Atl- 
gem  eilige  fühle*,  entzieht  sieh  in  ihrer  Allgemeinheit  hier  dem  Inter- 
esse. Wir  fragen  nur  nach  der  Bedeutung  für  Echtheit  und  Un- 
echtheit  I 

Was  die  der  Grundrichtung  widersprechende  Tendenz  angeht,  so 
ist  ee  wohl  möglich,  daß  sie  sich  nur  durch  eine  minimale  Qnalitäts- 
beeinträchtigang  des  echten  Gefühls  geltend  macht,  z.  B.  Verminde- 
rung Heiner  Frische.  Diese  Veränderung  iet  aber  zu  geringfügig,  als 
da  Ii  sich  ein  innerer  Einspruch  gegen  das  so  veränderte  Gefühl  er- 
höbe; es  bleibt  also  echt.  Es  kann  jedoch  auch  sein,  d&D  die  un- 
echte Tendenz  das  echte  Gefühl  qualitativ  so  stark  beeinträchtigt, 
daß  sich  ein  Widerspruch  gegen  die  Deform; erung  erhebe    Z.  B,  ich 

fühle  mich  im  Innersten  zu  einem  Menschen  hingezogen;  aber  es 
existiert  in  mir  auch  eine  unechte  Regung,  die  mich  von  ihm  ab- 
ziehen will.  Sie  ist  zwar  nicht  stark  genug,  um  in  einem  Gefühl 
der  Abneigung  zu  erscheinen,  aber  sie  verringert  die  IntenEitat  des 
SympatliiegefÜhls  so  sehr,  daß  es  der  Natur  der  Grundrichtung  nicht 
mehr  entspricht.  Dann  erhebt  sich  ein  Widerspruch  gegen  dieses 
schwache  Sympathiegefjhl,  nicht  gegen  das  Gefühl  als  Sympathie, 
wohl  aber  gegen  seinen  Mangel  an  Intensität,  d.  h.  dieses  schwache 
Sympathiegefühl  ist  unecht.  Echt  ist  dann  natürlich  nicht  die  Ten- 
denz der  Antipathie,  sondern  das  Gefühl  der  Ablehnung  den  achwachen 
Sympathiegefühl g  oder  das  der  inneren  UnausgefÜlltheit,  iu  welchem 
sich  der  Widerspruch  der  Grundrichtung  anzeigt,  welche  auf  ein  Ge- 
fühl erhöhter  Intensität  geht.  Das  seinem  Typ  nach  zutreffende 
Gefühl  der  Sympathie  ist  ja  schon  gegeben.  So  verhält  sich  über- 
haupt die  Opposition  gegen  eine  Seite  eines  im  übrigen  [dem  Typ 
"in d  der  Nunncierung  nachj  zutreffenden  Gefühls  nicht  anders  als 
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die  gegen  das  im  ganzen  {auch  meinem  Typ  nach)  uneigeiitliche 
Gefühl. 

Ebenso  int  ea  möglich,  daß  das  der  Grundrichtung  entsprechende 
Gefühl  nicht  entsteht,  z.  EL  wenn  diese  xu  schwach  ist  gegen üb er 
der  unechten  Tendern,   Dann  gibt  ea  für  das  der  Grundrichtung  ent- 
sprechende Gefühl  eine  typische  und  nicht  seltene  Form  der  Ersetzung, 
Welches  diese  sein  muß,  geht  aus  der  Funktion  des  echten  Gefühls 
h error,  welche,  wie  oben  bei  der  Erörterung  des  kritischen  Punktes 
gesagt  wurde,  in  der  Ablehnung  des  unechten  besteht'  es  wird  dem 
echten  Gefühl,  bzw,  der  ihm  entsprechenden  Grundtendenz  diese 
seine  Bedeutung  für  das  unechte  Gefühl  entnommen,  und  es  wird 
ersetzt  durch  ein  Gefühl  innerer  Indifferenz  (Unberührtheit),  oder 
auch  durch  die  fühlbare  Ablehnung,  welche  die  für  die  gegebene 
Zeit  tiefe  Schicht  als  schon  okkupiert  zeigt  und  dem  unechten  das 
Eindringen  in  diese  Schicht,  das  Passieren  des  kritischen  Punktes 
verwehrt.    Dieses  Gefühl  innerer  Unberührtheit  zum  wenigsten  ist 
immer  vorhanden,  wenn  ein  unechtes  Gefühl  gegeben  ist.   Wenn  es 
auch  seiner  Farblosigkeit  wegen  allzuleicht  der  Beachtung  entgeht, 
so  zeigt  es  die  innere  Wahrnehmung,  die  sieh  vom  unechten  zurück- 
wendet, alsbald  auf.  Zudem  erscheint  dieses  Gefühl  der  Unberührt- 
heit meist  ausdrücklich  mit  dem  Gefühl  der  größeren  'Hefe  ver- 
bunden, gibt  sich  also  unmittelbar  als  echtes  kund.    Wenn  man  in 
rückschauend  er  Betrachtung  sagt,  es  sei  ein  zu  bestimmter  Zeit  vor- 
handen gewesen  es  Gefühl,  z.  B.  der  Antipathie  unecht  gewesen  und 
eigentlich  habe  man  im  Gegenteil  Sympathie  gefühlt,  so  ist  in  vielen 
Fallen  nur  gemeint,  daß  man  im  Grunde  von  der  Antipathie  gar 
nicht  berührt  worden  sei,  und  diese  Unberührtheit  wird  interpretiert 
als  —  oder  zurückgeführt  auf  —  eine  durch  sie  ersetzte  SympaÜiie- 
regung.  Verschwindet  das  unechte,  so  tritt  an  Stelle  der  Indifferenz 
oder  Anlehnung  das  Mäher  rertretene  Gefühl,  welches  der  Grund- 
richtung entspricht,  die  Sympathie,    Aber  das  Gefühl  der  Unberührt- 
heifc  und  Ablehnung  ist  für  die  Zeit  seiner  Anwesenheit  das  einzig 
echte-    So  ist  es  nicht  nur,  wenn  man  innerhalb  des  Phänomenalen 
bleibt  und  die  Ersetzung  folglich  prinzipiell  unberücksichtigt  läßt: 
das  durch  die  Unberührtheit  ersetzte  Gefühl  ist  ja  phänomenal  nicht 
ersichtlich;  es  kann  aus  der  ganzen  Situation  intuitiv  erfaßt  oder 
aus  Gründ-en  erschlossen  werden.   Aber  selbst  wenn  man  sagt,  »im 
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Grunde«  sei  eben  keine  Unberührtheit  oder  Ablehnung  vorhanden, 
sondern  das  durch  sie  vertretene  Gefühl,,  so  ist  damit  die  Echtheit 
jener  nicht  tangiert,  Denn  als  echte a  Gefühl  der  bestimmten  Zeit 
wird  ja  in  diesem  Fall  nicht  Indifferenz  oder  Ablehnung  schlechthin 
angesehen,  sondern  die  Unberöbrtheit  von  diesem  bestimmten  tin- 
echten und  die  Ablehnung  dieses,  und  als  die  auf  das  unechte  be- 
zogenen, nur  um  seinetwillen  vorhandenen  Gefühls  sind  sie  unbe- 
dingt echt. 

Die  mögliche  Ersetz ung  hat  überhaupt  mit  Echtheit  und  Unecht- 
heit  nichts  tu  tun;  und  der  Begriff  der  Eigentlichkeit,  der  sich  in 
der  Richtung  der  Ersetzbarkeiten  und  Ersetzungen  vorfindet^  hat  mit 
dem  für  Echtheit  gültigen  nichts  gemein;  denn  dieser  letztere  bezieht 
sich  auf  das  innerhalb  des  phänomenalen  Ich  Gegebene  allein. 

Auf  den  neuen  Begriff  der  Eigentlichkeit  in  der  Eichtling  der 
Ersetzungen  in  9 einem  ganzen  Umfang  und  in  seiner  ganzen  Bedeu- 
tung einzugehen,  würde  zu  weit  ab  führen.  Aber  auf  das,  was  sein 
Wesentliches  im  Gegensatz  zur  Eigentlichst  der  Echtheit  ausmacht, 
muß  hingewiesen  werden;  Die  Möglichkeit  der  Ersetzung,  des  Ver- 
tretenseina eines  Datums  durch,  ein  aaderesist  prinzipiell  unbeschränkt: 
Sie  kann  s.  B.  gegenüber  dem  Datum,  für  das  die  Unberührt  heit 
steht,  ebensowohl  stattfinden,  wie  bei  dieser  seibat.  In  dem  ange- 
fahrten Beispiel  könnte  etwa,  die  Svmpathieregung,  welche  phäno- 
menal nicht  ersichtlich  hinter  der  Unberührt  heit  steht,  noch  gar 
nicht  das  Eigentliche  sein,  und  ebenfalls  für  eine  andere  Bestimmt- 
heit stehen,  genau  wie  die  Unberührtheit  für  sie  selbst  steht  So 
geht  die  Ersetzung  theoretisch  durch  alles  Psych i sehe  unterschieds- 
los und  sie  ist  natürlich  nicht  nur  für  die  Ersatzbildung  der  Indiffe- 
renz und  UnberQhrtbeit  möglich,  welche  dem  unechten  Gefühl  gegen- 
über das  echte  vertritt,  sondern  im  Prinzip  filr  jedes  Gefühl,  auch 
für  das  allein  im  Bewußtsein  eich  findende,  echte.  Damit  ist  folgen- 
des gemeint: 

Ich  finde  einem  Menschen  gegenüber  eine  aba-olute  Gleichgültig- 
keit in  mir  vor,  und  so  tief  ich  auch,  in  mich  sch&ue,  es  ist  kein 
Gefühl  da,  welches:  ihm  aus  der  Tiefe  widerspricht,  die  Gleichgültig- 
keit ist  also  echt.  Trotzdem  kann  ich  sagen:  hinter  dieser  Gleich- 
gültigkeit verbirgt  sich  die  Angst,  mit  dem  Menschen  in  Beziehung 
zu  treten,  sie  steht  für  diese  Angst,    Dabei  ist  doch  von  einem 
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Angstgefühl  nichts  zu  spüren.  Es  ist  ja  -auch  mit  dieser  Angst  eichte 
Phänomenales  gemeint,  sondern  dio,  daß  ?s  in  mir  eine  Bestimmt- 
heit —  irgend  welcher  GJegebenheitsart  —  gibt,  die,  wenn  Bie  phä- 
nomenal sich  ausdrücken  würde  und  könnte,  als  Angst  vor  der  Be- 
rührung mit  diesem  Menschen  «racheinen  müßte.  Diese  Angst  ist 
also  das  Eigentliche  gegenüber  der  Indifferenz  f  aber  in  einem  ganz 
neuen  Sinn.  In  dem  Beispiel  auf  S.  3£3  -war  die  Liebe,  die  dem  Haß 
widersprach  und  ihn  zum  unechten  machte,  ein  ausdrückliches  Ge- 
fühl der  Liebe,  wenn  es  eich  auch  nur  leise  fühlbar  und  unbeachtet, 
weil  vom  Haß  übertäubt,  in  der  Tiefe  vorfand.  Dagegen  vermag 
die  als  »Eigentliches«  gefundene  Angst  die  Echtheit  des  Indifferenz- 
gefühlea  nicht  zu  tangieren:  ich  hin  wirklich  indifferent.  Sie  ist  ein 
Datum  ganz  anderer  Ordnung.  Das  wird  noch  klarer,  wenn  man  die 
folgende  Möglichkeit  bedenkt:  Ich  brauche  auch  diese  Angst  nicht 
als  das  Endgültige  anzusehen,  auch  sie  ist  vielleicht  wieder  reduzier- 
bar: hinter  ihr  verbirgt  sich  der  tiefere  WüttfiC-h,  mit  dem  Menschen 
in  Berührung:  zu  kommen;  gerade  weil  ich  diesen  Wunsch  tiefstena 
und  mit  ganzer  Seele  besitze,  habe  ich  auch  Angst  vor  seiner  Er- 
füllung (wie  es  eben  Menschen  gibt,  die  gerade  das,  was  sie  am 
stärksten  begehren  t  am  weitesten  von  aich  weisen].  Und  dann  ist 
et™  die  Gleichgültigkeit,,  welche  phänomenal  flieh  allein  findet,  zu 
denken  als  entstanden  aus  dem  Antagonismus  des  Wunsche^  zu  dem 
Menschen  zu  gelangen  und  der  Angst  d&Ypr,  welche  beiden  entgegen- 
gesetzten Tendenzen  sich  zur  Indifferenz  aufheben. 

So  kann  man  ein  phänomenales  Datum  in  immer  tiefere  Schichten 
(nicht  im  Sinn  der  Echtheit!)  zurück  verfolgen,  Bestimmtheit  taucht 
hinter  Bestimmtheit  auf,  ohne  daÜ  sie  phänomenal  gegeben  wären. 
Und  eine  Psyche  ist  desto  komplizierter,  je  weniger  die  Bedeutung 
eines  phänomenalen  Datums  sich  in  dem,  was  es  phänomenal  ist, 
erschöpft,  je  reicher  die  möglichen  Ersetzungen  aind-  So  ist  in 
diesüm  Sinn  das,  was  phänomenal  Indifferenz  war,  etwas  ganz  anderes 
geworden:  Es  waren  eine  Reihe  von  Ersetzungen  nötig,  gleichsam 
um  ihr  kompliziertes  Skelett  zu  verstehen.  —  Phänomenal  sind  diese 
Ersetzungen  nicht  gegeben,  es  handelt  sich  um  eine  neue  Art  von 
Eigentlich keit :  Sie  ist  auch  nicht  identisch  mit  4er  Eigentlichkeit 
als  dem  Charakteristischen,  das  früher  erwähnt  wurde:  Denn  es  ist 
ja  nicht  etwa,  die  Angst  oder  der  Wunsch,,  mit  dem  Menschen  in 
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Berührung  zu  kommen,  charakteristischer  als  die  Indifferenz,  die  eich 
phänomenal  findet;  ehe*  kann  man  das  Umgekehrte  sagen,  weil  es 
etwas  durchaus  Seltsames  und  nicht  Alltägliches  ist,  daß  hinter  einem 
Gefühl  der  Indifferenz  sich  diese  Bestimmtheiten  Verberg en.  Son- 
dern charakteristisch  ist  eben  dies,  daß  in  dem  Individuum  der 
Wunsch  eine  Angst  vor  seiner  Erfüllung  impliziert  und  daß  dieae 
Gregens  ätz  lieb  keit  im  Bewußtsein  als  Indifferenz  sich  spiegelt.  Und 
wenn  dies  nicht  nur  zufällig  in  einem  Fall,  sondern  im  allgemein  cd 
in  dem  Individuum  sich  so  Ter  hält,  dann  ist  damit,  nicht  ein  Tiel- 
leicht  charakteristisches  Einzelerlebms,  sondern  ein  GrundbildungB- 
gesetz  entdeckt,  die  Struktur,  auf  Grund  deren  sein  Charakter,  das 
für  ihn  Charakteristische,  einzig  au  verstehen  ist. 

Was  die  Gegebenheit  der  Ei  gentlich  keilen  in  diesem  Sinn  betrifft, 
waa  es  heißt,  hint  er  der  Gleichgültigkeit  verberge  sich  der  Wunsch, 
sie  stehe  für  ihn,  sie  bedeute  den  Wunsch  usw.,  so  kann  hier  nicht 
näher  darauf  eingegangen  werden.  Ebensowenig  auf  die  damit  kor- 
respondierende Frage,  wie  diese  Eigentlichkeiten  im  Anschluß  an 
das  phänomenal  «ich  findende  aufgedeckt  werden:  Eg  wird  vielleicht 
dieses  Eigentliche  sekundär  aus  dem  sonstigen  Verhalten  erschlossen, 
oder  c*  kann  eip  intuitiver  Akt  stattfinden  auf  Grund  phäugmenaler 
Daten,  die  im  und  dem  Gefühl  der  Indifferenz  gegeben  sind;  diese 
sind  aber  als  gesonderte  gfir  nicht  aufzeigbar  und  stehen  jedenfalls 
in  keinem  einsichtigen  Verhältnis  zur  Fülle  und  Eigenart  des  in 
ihnen  und  auf  Grund  ihrer  Erfaßten.  Diesem  Standpunkt  nähert 
man  sich,  wenn  jnan  sagt,  in  dem  angeführten  Fall  etwa  habe  die 
Indifferenz  eine  eigentümliche  Starrheit  und  Unverwandtheit,  die 
darauf  hinweise,  da  Ii  es  keine  normale  Gleichgültigkeit  sein  könne, 
sondern  daß  hinter  ihr  noch  anderes  versteckt  sein  müsse.  Aber 
auch  dann  läßt  sich  nur  verstehen,  was  mich  veranlagt,  in  diesem 
FalL  nach  einem  Eigentlichen  hinter  der  Gleichgültigkeit  zu  suchen^ 
nicht  aber,  auf  welchem  Weg  ich  nun  dieses  selbst  aus  der  Fülle 
der  Möglichkeiten  als  das  Zugehörige  herausfinden  kann, 

Alle  dieae  Fragen  interessieren  hier  nicht  Dieser  neue  Begriff 
von  Eigentlichkeit  müßte  nur  herangezogen  werden,  um  das,  was  ala 
Eigentliches  bei  der  Echtheit  von  Gefühlen  in  Betracht  kommt,  aueb 
nach  dieser  Seite  hin  abzugrenzen.  Führt  das  Eigentliche  in  der 
Richtung  der  Ersetzungen  Über  das  Phänomenale  hinaus,  so  ist  das 
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Eigentliche  der  Echtheit  eben  da»  echte  Gefühl,  welches  in  der  Tiefe 
dea  gegenwärtigen  Ich  Bich  findet 

Am  Schluß  dieser  Untersuchung  erhebt  eich  die  Frage  nach  der 
Bedeutung  dea  echten  und  unechten  Gefiihla  in  der  Gesamtheifc  de» 
Ich  als  Persönlichkeit,  Wir  werden  darauf  hingeführt,  -wenn  wir 
die  —  freilieh,  nicht  haltbare  —  Anschauung  ins  Auge  fassen,  die 
das  echte  Gefühl  mit  dem  aufrichtigen,  ehrlichen,  das  unechte  mit 
dem  unaufrichtigen,  unehrlichen  identifiziert.  Damit  kann  nur  dies 
gemeint  sein,  daß  das  echte  Gefühl  dem  aufrichtigen  Verhalten  ent- 
spricht, daß  es  dann  gegeben  ist,  wenn  ich  mich  aufrichtig  ver- 
halte, das  unechte  dagegen,  wenn  ich  mich  unaufrichtig  verhalte. 

Unter  Aufrichtigkeit  des  Verhaltens  kann  ein  doppeltes  verstan- 
den »ein: 

1.  Das  Verhalten  dem  bereits  gegebenen  Gefühl  gegenüber: 

a.)  Ich  bin  von  der  Echtheit  eines  Gefühls  überzeugt;  dann  bin 
ich  aufrichtig,  auch  wenn  daa  Gefühl  unecht  ist. 

b}  Ich  bin  von  der  Unechthmt  eines  Gefühls  überzeugt;  bemühe 
mich  aber,  mich  zum  Glau  Den  an  seine  Echtheit  zu  bringen  und  ?ei> 
halte  mich  auch  so,  ah  oh  ich  es  für  echt  hielte.  Dann  bin  ich 
unaufrichtig,  auch  wenn  das  Gefühl  tatsächlich  echt  ist»  auch 
wenn  die  u na uf richtige  Meinung  recht  hat- 

2.  Das  Verhalten  dem  Gegenstand  gegenüber,  so  daß  das  Gefühl 
als  Reaktion  auf  dieses  Verhatten  auftreten  soll, 

aj  Ich  habe  die  Absicht,  mich  so  zu  verhalten,  daß  kein  unechtes, 
sondern  nur  ein  echtes  Gefühl  entsteht. 

Dann  bin  ich  aufrichtig,  auch  wenn  de  facto  meine  Einstellung 
ao  ist,  daß  ein  unechtes  Gefühl  entsteht. 

b)  Ich  habe  nicht  die  Absicht  mich  so  zu  verhalten ,  daß  ein 
echtes  entsteht,  sondern  gehe  absichtlich  auf  ein  unechtes. 

Dann  bin  Sch  unaufrichtig,  au-ch  wenn  ich  tatsächlich  mich  so 
Terhalle,  daß  nur  ein  echtes  entsteht. 

So  entscheidet  weder  die  Aufrichtigkeit  und  ünaufrichtigkeit  der 
Überzeugung,  noch  die  der  Willensrichtung  Über  Ecbtiheifc  und  Un- 
echtheit  dea  Gefühls;  die  erste  nicht,  weil  sie  sich  auf  das  schou 
filierte  besieht,  mitbin  an  seiner  Dignität  nichts  mehr  zu  ändern 
vermag,  die  letztere  nicht,  weil  sie  nicht  alle  in  der  bestimmten  Zeit 
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gegebenen  Tendenzen  und  Motivationen  tibersehen  und  beherrschen 
kann-  Aufrichtigkeit  —  Unaufnchtigkeit  und  Echtheit  —  Unecht- 
keit aind  also  Bestimmungen,  die  weder  kongruent  sind  noch  kon- 
vergieren müssen.  Gleichwohl  stehen  sie  in  einer  für  die  Gesamt- 
heit des  Ich  bedeutsamen  Beziehung. 

Interpretiert  man  den  Tatbestand  der  Echtheit  und  Unechtheit 
in  Rücksicht  auf  die  Gesamtheit  des  Ich,  so  kann  man  sagen:  die 
Vprhandanbeit  des  unechten  Gefühls  als  des  aus  der  Tiefe  wider- 
apiochenen  weist  hin  auf  den  Mangel  innerer  Einstimmigkeit,  auf 
das  Fehlen  einer  einheitlichen  Willeuericbtung.  Die  Abwesenheit 
des  unechten,  die  Anwesenheit  des  echten  allein,  beweist  deren  Vor- 
handensein. 

Wenn  nun  auch  Aufrichtigkeit  ebensowenig  notwendig  das  echte 
Gefühl  zur  Folge  hat,  wie  Unaufricbtigkeit  das  unechte,  so  ist  es 
doch  sicher,  daß  die  Unaufrichtig keit  das  unechte  Gefühl  in  höherem 
Maße  begünstigt  als  die  Aufrichtigkeit,  und  diese  wieder  mehr  das 
eckte  als  das  unechte.  Das  will  heißen;  wenn  ich  bestandig  die 
Gefühle  als  die  anerkenne,  für  die  ich  sie  halte,  und.  andererseits 
durchaus  die  Absicht  verfolgej  kein  unechtes  Gefühl  zuzulassen,  so 
ist  die  Wahrscheinlichkeit  der  Austilgung  der  unechten  Gefühle  großer 
als  beim  unaufrichtigen  Verhalten.  Mit  Bezug  auf  das  oben  Ge- 
sagte: 

Die  kontinuierliche  Aufrichtigkeit  —  namentlich  im  Sinne  der 
Aufrichtigkeit  der  Willens  rieh  tung  —  ist  der  einzige  Weg,  die  innere 
Einstimmigkeit  zu  erzielen,  Wir  nennen  ja  anch  einen  grundehr- 
lichen Charakter  recht  eigentlich  den,  bei  dem  durch  Naturanlage 
oder  Sei bsteraiehung  die  unechten  Gefühle  gänzlich  auageschaltet  sind. 
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Aüßsagey ersuche  als  Beitrag  zur  Psychologie 
manischer  und  depressiver  Zustände. 


Einleitung.  VenuchflnaetLodik. 

Kraniongeschichttm. 

Tabellen. 

Di*  Aufgabe  d  der  Deutung  der  Ergebnine. 

Vergleich  der  D u r ch schnitt b zahlen  bei  Manischen  und  Depressiven. 
Die.  indmduelle  Variation  der  Aussage  im  manischen  und  depressiven  Zustand, 
Dia  psychologische  Eigenart  der  Auasage  im  m&niachen  und  depreisiveo  Zustand. 
Z  uh  ammenf wtsung. 


Die  folgenden  Ausführungen  stellen  sich  die  AufgaDe,  die  Fsycho- 
logis  der  Aussage  im  manischen  und  depressiTen  Zuatand  darzustellen 
und  mit  Hilfe  des  Aussageeiperimenta  die  Eigenart  gewisser  patho- 
logischer Seelen  zustände  zu  beleuchten  StüKNs  auagedehnte  Unter- 
suchungen auf  dem  Gebiete  der  Aussage1  hahen  ein  so  reichhaltiges 
Bormalpajchologisches  Material  gebracht,  daß  eine  Übertragung  aeincr 
Yerauchsmethoden  ins  Bereich  der  Psychopathologie  aussieht  er  eich 
erschien.  Römer*  hat  bereits  au  einigen  Fullen  die  prinzipielle  Yer- 
wertbarkeit  des  Auaaageversuchs  für  die  Psychopathologie  che  Unter- 
auchung  gezeigt;  er  sab  den  Wert  des  Yeraucha  in  der  Bestätigung 

1  W.  Stehn:  Dia  Aussage  als  geistig«  Leistung  und  als  Yerhörspradukt.  Bei- 
trag» iur  Pevchologie  der  Aussage,  I,  3.  Heft. 

i  H.  RüHER:  Dag  Au^a^e^perimänt  als  psyehopath  alogische  Untersuchungs- 
methode.    Xlinik  für  pychigclie  und  nerriise  Krankheiten,  3.  Band,  1.  Heft. 
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und  Erweit eruog  des  klinischen  und  experimentellen  Befundes.  Hier 
soll  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  und  wie  weit  der  Auseage- 
v  ersuch  auch  unser  psychologisches  Bild  gewisser  pathologischer  Zu- 
stande erweitern  und  bereichern  kann. 

Die  Versuch Bmethodik  schloß  sich  naturgemäß  genau  an  Sterns 
und  Römers  Methodik  an.  Es  wurde  also  das  von  Stern  verwendete 
Bild:  ^Bauernstube«  i  der  jeweili gen  Versuchsperson  vorgelegt.  Nach 
einer  Exposition sdau er  von  1  Minute  wurde  das  Bild  wieder  entfernt 
und  die  Vpr  aufgefordert,  einen  mündlichen  Bericht  Über  das  Ge- 
sehene zu  liefern,  Nach  dem  spontanen  Bericht  wurde  die  Vp.  nach 
der  StERüfschen  Verhörsliats  ausgefragt  Diese  enthält  76  Fragen 
über  die  einzelnen  Bildinhplte  und  12  eingestreute  Suggestivfragen 
(»falsche  Erwartucgsfragen«]1.  Nach  Beendigung  des  Versuchs  wurde 
das  Bild  der  Vp,  noch  einmal  gezeigt  mit  der  Aufforderung,  ihre 
Aus  gagefehler  zu  korrigieren.  Darauf  wurde  mit  der  Vp,  ein  Zeit- 
scbätzungsTer.suüli  vorgenommen,  indem  an  sie  die  Frage  gerichtet 
wurde:  »Wie  lange  habe  ich  Ihnen  <3as  Büd  vorhin  gezeigt? i  In 
allen  Einzelheiten  der  Versuchs  an  Ordnung  hielt  ich  mich  genau  an 
die  Methodik  Sterns  und  verweise  daher  auf  dessen  Arbeit3.  Auch 
in  der  Verarbeitung  des  Materials,  der  Aufteilung  der  Ein ze landaben 
in  richtige,  falsche  und  unbestimmte,  sowie  ihrer  Zählung,  hielt  ich 
mich  genau  an  die  Vorschriften  Steens, 

Eine  Wertung  der  verschiedenen  Einzel  au  gaben  nach  ihrer  Be- 
deutsamkeit fand  rein  zahlenmäßig  a-uch  in  diesen  Experimenten  nicht 
fltatt,  nur  wurden t  ebenso  wie  bei  STERN,  die  *  Hauptangaben«  für 
die  11  auffälligsten  Bildinhalte  in  einer  besonderen  Rubrik  verarbeitet. — 
Den  meisten  Vp.  wurde  außerdem  ein  zweites  Bild  vorgelegt,  und 
auch  über  diese a  in  der  beschriebenen  Weise  ein  Bericht  gefordert, 
ein  i Verhör*  angestellt  und  ejne  »Korrektur«  geliefert.  Es  sollte 
durch  die  aweite  RildausBflge  festgestellt  werden,  wie  weit  die  bei 
dem  ersten  Versuch  erhaltenen  Ergebnisse  auch  einem  ganz  anders- 
artigen Objekt  gegenüber  Geltung  behalten.    Es  wurde  zu  diesem 


1  Dieses  Bild  befindet  aich  bei  Si  eb«  1.  c. 

2  Z.  B.  »Ist  nicht  ein  Schrank  im  Zimmer?«  und  dergleichen  Frage»,  die  *uf 
nicht  vorhandene  Gegen  stände  geben. 

0  Die  Kenntnis  der  grundlegenden  A^swgeHiiteTstJchiiiig-eii  Stühes  ht  die 
Vorbedbgung  mm  Verstiindaiij  des  Fo.gendeo, 
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Zweck  ein  dem  erstge  zeigten  möglichst  konträre a  Bild  ausgewählt. 
Dem  lebenslosen  Bauerastubenbild  mußt«  ein  bewegteres  le b ensvolleres 
Bild  gegenübergestellt  werden.  leb  wählte  Ret  hüls  »Sieg  des  Todes*1. 
Die  Verhörs  liste  zu  diesem  Bild  enthielt  55  Fragen,  (darunter  ö  Sugge- 
stivfragen]. Di«  Versuch  san Ordnung  des  zweiten  Bild  Versuchs  war 
dieselbe  wie  die  des  ersten  Versuchs,  nur  wurde  die  Expositionsdauer 
gemäß  der  größeren  Kompliziertheit  dea  Bildes  Auf  2  Minuten  fest- 
gesetzt.  Auch  die  Verarbeitung  geschah  in  derselben  Weise  wi«  die 


des  ersten  Bildes,  doch  wurde  die  Aussage  nur  m  Bericht,  Vefhor 
und  Gesamt  aussage,  nicht  noch  weiter  gegliedert.  Die  Aussage  wurde, 
wie  erwähnt  werden  wird,  außerdem  tiach  einer  anderen  Metbode  ver- 
arbeitet. 

Die  Versuche  fanden  in  den  Kaehmittagsstuiiden  statt.  Es  wurde 
in  einem  ruhigen  Kaum  bei  gutem  Tageslicht  experimentiert.  Zwei 
Versuche  (Vp.  B  und  0)  fanden  in  der  Wieslocher  Anstalt  atatt,  diese 
lagen  an  einem  Vormittag.  Es  wurde  jeweils  mit  einer  Vp.  experi- 
mentiert.   Der  Einzel  versuch  dauerte  etwa  s/4  Stunde.  In  den  meisten 

l  »Auch  ein  TotentmiEs  SchluJJbild.    {RETHEL-Mappe  dea  KiiDalwirU.] 
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Fallen  war  es  möglich,  beide  Versuche  hintereinander  Torzunehmenf 
ohne  daß  die  Vp,  ermüdete.  Es  wurde?  dann  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Versuch  eine  Pause  Ton  10  bis  15  Minuten  eingeschaltet 
Nur  wenn  sich  der  Versuch  .zu  sehr  ausdehnte  {Vp.  E)  sowie  einmal 
aus  technischen  Gründen  {Vpt  1)  wurde  der  zweite  Versuch  auf  einen 
anderen  Tag  verschoben.  Bei  der  Auswahl  der  Vp,  war  ich  bedacht, 
möglichst  reine  Zustände  manische u  und  depressiven  Charakters  zu 
verwenden.  Ea  durften  nur  Krankheitsbild  er,  die  zweifellos  Phasen 
des  manisch-depressiven  Irrsein b  darstellten  oder  der  manischen  bzw. 
der  depressiven  Konstitution  angehörten,  verwendet  werden.  Ähnliche 
Zu standsbilder,  die  anderen  Krankheitsgruppen  angehörten  {?..  B.  der 
Katatonie) ,  wurden  nicht  berücksichtigt.  Solche  reinen  Fälle  besonders 
manischen  Charakters  sind  allerdings  nicht  häufig,  zudem  wurde  die 
Auswahl  der  Vp_  noch  durch  den  Umstand  erschwert,  daD  alle  schwerer 
gehemmten  Depressionen  sowie  erregteren  Manien  für  den  Versuch 
ungeeignet  waren.  Ich  mußte  mich  natürlich  dem  vorhandenen  Material 
anpassen.  Da  sich  nun  auf  der  Frauenseite  geeignetere  Fälle  vor- 
fanden ah  auf  der  Mannerseite,  und  ich,  um  die  Ergebnisse  nicht 
noch  durch  Berücksichtigung  der  Geachlechtsdüfferenzen  zu  kompli- 
zieren! die  Versuche  nur  auf  ein  Geschlecht  beschranken  wollte, 
wählte  ich  nur  Fran-en  zum  Vmuch.  Ea  kam  hinzu,  daß  ich  unter 
dem  Franendepressionen  feiner  differenzierte  ühd  phänomenologisch 
reichere  Zustand  ab  11  der  fand  als  hei  den  Männern.  Es  kamen  Frauen 
verschiedener  Altersstufe  zum  Versuch,  das  war  nicht  z.u  vermeiden, 
jedoch  gehörten  fast  alle  einer  annähernd  gleichen  sozialen  Schicht 
und  Bildungsstufe  an. 

Krankengeschichten. 

Vp.  A. 

Frida  E.  lS  Jabre  alt,  Vater  Schlosser.    Körperlich  Und  geistig  gut  veranlagt, 

gute  Schülerin,  Nach  Absei  vi«rung  der  Volksschale  blieb  Bie  im  Eltern  hm?. 
Immer  gesund.  Itovemher  l'JH  bei  der  Pflege  ihres  kranken  Bruders  starke 
Altoration,  plötzlich  großer  Redet! rang,  ajffailendea  Benehmen,  bald  heiter,  bald 
zornig.  Äußerte  immer  wieder,  eie  wollte  zu  dem  Pf&TTer  iß  TV.,  der  früher  in 
ihrem  Heim  ata  ort  gewesen  war.  Unter  dieser  Vorspiegelung  in  die  Klinik  gebracht. 
Hie*  zuerst  sehr  erregt,  sang  und  reimte  nächtelang,  Später  hypominlSib,  «rotiftCb, 

[lreitt,  ßchlagTertig. 
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einfache  ländliche  Erziehung,  Volksschule  besucht,  nach  Schulentlassung  die  Eltern 
in  der  Landwirtschaft  unterstützt  bis  zu  ihrer  Verheiratung,  Glückliche  Ehe, 
mittlere  VenoogenaverhiiltnissB,  keinerlei  Krankheiten.  Fleiüig,  umsichtig,  ruhig: 
□nd  gleichmäßig  in  -der  Stimmung',  keine  Sc-rgenuatur,  nahm  das  Leben  nicht  sehr 
schwer.  1903  Tod  des  Mannee,  zur  selben  Zeit  MenDpausfl,  ZuitAnd  >ön  Unruhe 
mit  kickten  BeeintrichttgungBideeD,  m  Hause  behandelt,  Genesung  nach  4  Wochen. 
Januar  1910  neuer  Kraakbeitmusbruch :  sie  schloß  sich  ein,  spielte  für  eich  Theater 
und  Bing  heilige  Lieder,  In  die  Klinik  gebracht.  Hier  heitere  Erregung,  Eede- 
draug,  ideenflÜcktiges  Weitersckweifen,  zu  allerlei  Possen  aufgelegt,  keine  Erank- 
beitsemiicht.  Nach  Entladung  im  April  1910  daheim  wieder  geschifft  Juli  1911 
neaer  Anfall  tob  Erregung,  Wiederaufnahme  in  die  Klinik,  ipiter  nach  Wiflflloch 
Überführt. 


Bukette  K.,  32  Jahre  alt,  Vater  Schreiner.  Ali  Rind  immer  lebhaft,  friich 

und  gesund,  1905  in  Stellung  alt  Dienstmädchen,,  ordentlich  und  fleißig.  Grün- 
dt>nD9r*Ug  1910,.  als  sie  auf  Urlaub  au  Hause  war,  wollte  sie  nickt  wieder  in 
Stellung  zurück,  wurde  vom  Vater  mit  Mühe  an  die  Bahn  gebracht,  stieg  unter- 
wegs aus  und  blieb  in  einem  Gastham,  wo  sie  durch  ihr  Benehmen  auffiel.  Wufdft 

ac hließlich  zu  ihrem  Dienstherro  gebracht,  »oll  dort  allen  in  Unordnung  gebracht 
haben  und  ganz  •verkehrt*  gewesen  (ein.  In  die  Klinik  gebracht.  Hier  typische 
Hyptunanie,  vergnügt,  sehr  achiagfertig,  starker  Tätigkeitsdrang.  Kach  einem 
Monat  wieder  entlassen,  wieder  in  Stellung,  eine  Zeitlang  keine  Störung.  Kov-ember 
1911  Wiederaufnahmt  in  die  Klinik,  War  leichte  innig  und  unordentlich  geworden, 
hatte  sich  nachts  herumgetrieben  und  dum  tue  Streiche  gemacht.  Eier  typische 
Hypc-manie,  Lustig,  redselig,  erotisch. 


Karnline  M.3  45  Jahr«  alt-,  verheiratet.  Normale  Entwicklung.  War  immer 
lebhaft,  hatt«  viel  Sinn  Für  Lektüre  und  religiöse  Dinge.  BölUChte  die  Volks- 
achulet  wurde  dann  Dienstmädchen,  später  BüfFetmädchen  in  Wirtschaften ,  heiratete 
mit  29  Jahren  einen  Eisen  dreier.  Anfang  1905  Auftreten  von  Oroßeuideen  faiö 
-sei  ein  religiöses  Vorbild  für  dia  Menschheit,  habe  einen  Hauptgewinn  in  der 
Lotterie  gewonnen  u.  dgl.)t  wurde  immer  erregter,  redete  unaufhörlich  mit  großem 
Pathog,  schimpfte  anch  bisweilen  in  gemeinen  Alpdrücken,  Wegan  maniakahachar 
Erregung  1  Moaat  ia  der  Klinik.  In  den  nächsten  Jahren  dreimal  je  einige 
Monate  in  der  Klinik,  bot  immer  ein  ähnliches  Bild:  brachte  in  pathetischer 
Weise  Zitate  und  Redensarten  vor,  zeigte  ideenniiehtigee  Wcitersch weifen,  war 
bisweilen  gereist  und  aggressiv.  In  den  Zwischenzeiten  war  sie  nach  Aussage  des 
Ehemanns  zeitweise  sehr  still  und  zurückhaltend.  Kütjs  nach  der  leisten  Entladung 
im  Frühjahr  1911  merkwürdige*  Benehmen  zu  Ha^tse,  arbeitete  nichts,  weinte 
bisweilen.  Am  HimmelfahrtsUg  feist«  sie  ohne  Wissen  des  Mannes  spät  abends 
nach  Heidelberg  mit  einem  Handkoffer  voll  alter  Sachen  und  Lumpen,  kehrte 
ein  paar  Tag«  Später  in  ihren  Ecimatsort  mrück,  sang  am  Bahnhof  Soldatenlieder 
und  verursachte  einen  großen  Auflauf.  Iu  die  Klinik  gebracht,  hier  zuerst  starke 


Vp,  c. 


Vp,  D. 
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Erregung,  großer  Rededraug,  Ideetißucht,  lebhafte  Gestikulationen  erat  allmählich 
«ch  beruhigend. 

Vp.  E, 

Sophie-  L,,  66  Jahre  alt,  Witwe,  Vater  Bankier.  Schwer«  hereditäre  Belastung. 

Patientin  selbst  war  von  Jugend  auf  aufgeweckt,  vielfach,  interessiert,  intelligent, 
sehr  beliebt.  War  immer  weich  und  haltlos,  den  Widerwärtigkeiten  des  Lebens 
nicht  gewachsen.  Ente  (depressive?]  Erregung  mit  18  Jahren  im  Anschluß  an 
das  verspätete  Auftreten  der  Menses.  Id  den  späteren  Jahren  wiederholt  JDe* 
pressionen  und  heitere  Erregungen ,.  erzählt  viel  in  taktloser  Weise,  wird  hos, 
wenn  man  ihr  Dicht  sofort  den  Willen  tut.  sucht  heimlich  nach  Weinrestan,  läuft 
ruhelos  vielgeachäftig  treppauf,  treppab,  redet  unaufhörlich  *ebr  laut,  zankt  das 
Personal,  kauft  sehr  viel  eio,  hat  ein  *  fabelhaftes«  Gedächtnis:  weiß  tllö  Kinder- 
lieder wieder*  Mitte  Juli  Verschlimmerungt  fast  ganz  ecblaf1t>s,  singt  den  ganzen 

Tag.    Anfang  August  Aufnahme  in  die  Klinik. 

Vp.  F, 

Marie  H,,  67  Jahre-  a1%  Witwe>  Tagelöhnerin,  Vater  Korbmachör,  Normale 
Entwicklung,  nach  Schulen tl&äsung  hei  ihfeb  Elten,  mit  28  Jahren  geheiratet, 

Miemala  erheblich  leidend t  erst  im  späteren  Alter  rciagenfcrarjli.    Seit  dem  Tode 

ihre$  Mannes,  Frühjahr  lflll,  sehr  triurig,  viel  geweint,  unbestimmte  Befürchtungen, 
»sie  käme  wohin»,  sie  sei  verloren  »wegen  ihres  Schicksals«.  Angst  vor  der  Zukunft, 
äußerte,  sie  könne  nicht  mehr  arbeiten,  keine*  Gedanken  mehr  fassen.  In  die 
Klinik  gebracht,  Hier  dauernd  schwer  deprimiert  hypochondrisch«  Klagen,  In- 
euffizienzgefiihle»  subjektiv«  Hemmungen,  Erschwerung  der  Auffassung  nnd  de» 
Gedankengangs, 

Vp.  G. 

Marie  G.,  68  Jahre  alt.  verheiratet.  "Fleißiges  und  gescheites  Mädchen  von 
froher  Lehensart.  Heiratete.  1878  einen  Spengler.  18S5  nach  einem  Familienzwist 
maniakalische  Erregung,  pathetisches  Reden,  Streitsucht Igea  und  gewalttätiges 
Benehmen  gegen  ihre  Angehörigen,  in  die  Elinik  gebracht.  In  den  nie  tuten 
Jahren  wegen  "ähnlicher  Zustand«  wiederholt  ia  der  Klinik,  Immer  ein  ähnliches 
Bild :  lautes  ideenfl ächtiges  Reden  und  Gestikulieren,  manchmal  Stunden,  in  denen 
Patientin  ganz  einsichtig  für  ihr  wüstes  Benehmen  um  Entschuldigung  bittet  und 
leicht  depressive  Züge  zeigt.   1&99  neuer  Zank  mit  der  Eamilie,  scheint  von  Mann 

und  Tochter  imgfiogcn  behandelt  worden  zu  lein,  in  hochgradiger  Erregung  in 

die  Klinik  gebracht.  In  den  folgenden  Jahren  jeweils  6  Wochen  lang  laut,  lustig, 
lebhaft,  ft-iderseLzlicb,  fast  jedes  Jahr  ein  bis  zwei  Monate  in  der  Klinik.  In 
den  Zwischenzeiten  still  und  ruhig,  keine  abgrenzbaren  depressiven.  Phasen. 
Xot.  1911  na.ch  n*uen  Streitigkeiten  mit  den  Angehörigen  Wiederaufnahme  in 

die  Klinik.   Bier  manchmal  ganz  vergnügte  Stimmung,  dann  wieder  lebhaftes 

Krankheitsgefühl  und  unbestimmte  Befürchtungen. 

Vp.  H. 

Emma  B.,  SB  Jahre  fl.lt,  ledig.  Vater  Bäcker,  leicht  ■erregbarer  Mensch, 
de»sen  Viter  als  älterer  Mann  geisteskrank.  Normale  körperliche  und  geistige 
Entwicklung,  gut  gelernt,  begabt.   Immer  zurückgezogen ,  ängstlich,  nie  ausge- 
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luies,  sdir  pflichteifrig.  Naeh  Sehuleallasauiig  ewei  Jahr*  m  Huia,  daim  Dienst- 
mädchen. 1ÜD1  kurzdauernder  Deprcssionazustand,  glaubte  ihre  Stellung  nicht 
mehr  versehen  zu.  können  1  ihr*  Schuldigkeit  nicht  getan  zu  haben.  1904  er- 
neuter Depressions  an  fall ,  allmählicher  Beginn  mit  Hemmungagefuhlen,  später 
Angst,  Salbstanklagen  und  Suicididcen.  In.  die  Klinik  gebracht:  hier  nwsret  von 
*  Gewissen  ablasen  -und  Gedanke m  geplagt,  erst  allmählich  Besserung,  nach  einem 
Vierteljahr  entlassen.  Ging  wieder  in  Stellung,  blieb  gesund  bis  Herbat  1905, 
dann  BcfUrcbtungent  die  Herrschaft  sei  mit  ihr  unzufrieden,  ängstliche  Ver- 
mutungen, etwas  2 üs es  begangen.  z<i  haben,  und  wiederum  Suicidideen,  Wollte 
m  Hause  die  Angehörigen  nicht  -neben,  war  ganz  unzugänglich,  ahn«  Hoffnung 
und  Leben B-mut,  Im  Dezember  wieder  einigermaßen  hergestellt.  Im  April  1905 
starb  ihr  Vater.  Im  Winter  darauf  wieder  der  gleiche  Depreeaiohazustand.  In 
die  Klinik  gebracht,  klagte  hier  Tie!  über  da»  Kritischen  ihrer  Gefühle:  es  sei 
m  ihr  ganz  andere  wie  früher,  sie  habe  alle  Neigung  zu  ihren  Eltern  und  Ge- 
schwistern verloren.  Nach  Entlassung  in  eine  neue  Stellung  bald,  wiederum 
schwermütig,  meinte,  die  Leute  sprächen,  schlecht  über  sie  wegen  einer  Bekann t- 
achaft  mit  einem  jungen  Mann.  Wiederum  zwei  Monate  in  der  Klinik.  Nach 
Entlassung  ein  neuer  Vertuet),,  in  Stellung  zu  gehen,  bekam  nach  kurzer  Zeit 
heftiges  Heimweh,  konnte  die  Arbeit  nicht  mehr  schaffen,  wurde  von  der  Haus- 
frau deshalb  gescholten.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  K.  in  die  Klinik  aufge- 
nomnienk  äußerte  hier,  iwei  Männer  hätten  im  Garten  des  Krankenhauses  in  E. 
sie  geneckt,  sie  fürchte,  daß  etwas  mit  ihr  vorgenommen  sei  und  sie  ein  Kind 
bekäme.  Versuchte  vergeblich,  diese  Gedanken  von  sich  abzuwälzen,  meinte 
daheim  hätten  alle  mir  von  Kindern  geredet,  »den  ganzen  Tag  geht  mir  du  im 
Kopf  herum,  ich  sag  mir  immer  wieder,  ach,  das  ist  doch  nicht  wahr,  und  dann 
sag  ich  mir,  eines  schönen  Tages  ist  es  doch  90«. 

Vp.  L 

Anna  V.,  ledig,  48  Jahre  altt  Vater  gestorben „  war  Privatier.  Als  Kind  ge- 
sund,, mittelmäßige  Schülerin,  nach  Schulentlassung  bei  den  Eltern,  lernte  nähen. 
War  immer  »tili  und  gedrückt,  von  unselbständigem  Wesen,  anlehnungsbedürftig, 
aber  nicht  »ehr  Beschlußfähig.  190S  im.  Anschluß  an  den  Tod  des  Vaters  einige 
Wochen  erregt  und  schlaflos,  seitdem  jeweilig  im  Frühling  und  Herbst  schwer- 
mütige Zustände  Sept.  1909  wieder  verstimmt,  Tiel  geweint,  war  ängstlich  und 
unruhig,  Suicidversuch.  In  die  Klinik  gebracht.  Hier  viel  Klagen,  sie  könne 
nicht  denken,  habe  soviel  Angst.  Nach  Entlassung  zunächst  gut  im  Haushalt 
geholfen,  jedoch  ichün  ibald  wieder  unmoti viert  unruhig,  rang  die  Hände,  jani- 
mertö  viel,  äußerte  Suicidab siebten,  Wiederum  in  die  Klinik  aufgenommen.  Bot 
hier  das  Bild  einer  leichten  Depression,  mit  dem  Gefühl  inneTer  Unruhe  und 
ziemlich  leeren  Lanaents-tiooen,  war  motorisch  erregt.,  jammerte  und  klagte  Tiel 
auch  anderen  Kranken  gegenüber,  Fach  einigen  Monaten  von  der-  Mutter  heim- 
genommen,  mußte  aber  wegen  eines  Suiddversuchei  ein  paar  Tage  darauf  wieder 
aufgenommen  werden. 

Vp4  K. 

Amalie  St.,  73  Jahre  alt,  "Witwe,  Über  ihre  Jugend  kein  brauchbarer  Be- 
richt vorhanden.  Heiratete  mit  33  Jahren  einen  Kaufmann.  War  eine  lebhafte, 
fleißige,  tätige  und  begabte  Frau.    Keine  Stinimungischwan klingen,   Jan.  19Ll 
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Sorgen  im  Anschluß  in  die  Verlobung  der  Tochter,  wir  ängstlich,  aufgeregt, 
meinte  d&a  Geld  »ich«  nicht,  äußert«  Var&nnungsLdeön ,  SelbstvörwUrie  nnd 
Suicidideen,  War  kurz«  Zeit  in  der  Klinik,  wo  die Depression  langsam  abklang. 
Nach  -der  Entlassung;  konnte  sie  wieder  o-rdentlich  die  Haushaltung  versehen, 
April  1912  erkrankte  dia  Tochter,  darüber  starke  Erregung  und  Selbstvorwurfe. 
In  die  Klinik  gebracht,  zeigte  biet  ein  depressives,  verbaltern?i  Wesen,  nur  zeit- 
weilig traten  Affekt  ausbräche  auf, 

Vp.  L, 

Marie  T*,  Jahre  alt,  verheiratet,  Vater  war  Küfer,  später  Briefträger, 
war  Eweinial  in  der  KJinik  (Difl^nöa^i  maiHHCh-depi'eBSv??).  Will  als  Kind  munter 
und  heiter  gewesen  sein.  Heirate  te  1901  eitlen  Gärtner.  Nach  Aussage  de« 
frf«T»—  war  sie  immer  »arg  mitleidsvoll *,  weinerlich,  leicht  aufgeregt. 
nach  dem  dritten  Partim  kurz«  Zeit  verstimmt.  Frühjahr  1910  gleichfalls  Er* 
Behebungen  toh  Depression,  ängstlich,  aufgeregt  und  schlaflos.  MuJiU  in  die 
Klinik  gebracht  werden.  Hier  bekümmert,  ängstlich,  weinerlich,  äußerte  Inaiif- 
fiiirietiztfefilhlö,  schien  Bei  bstmordideen  zu  verbergen.  Bald  nach  der  Entlassung 
zu  Haus  wiederum  Ausbrach,  einer  Depression,  mußte  wiederum  in  die  Klinik 
gebrecht  werden,  äußerte  diesmal  nach  anfänglichen  Dissimulations  versuchen 
Varsündigungs-  und  Suiridideeii.  Nach  mehreren  Monaten  entlasaem  Einige 
Zeit  lang  zu  Hans  völlig  gesund  und  Bchaflensfreudig.  Im  März  1912  wurde  dar 
Sohn  von  einem  Automobil  überfahren,  sie  war  zuerst  sehr  gefaßt,  einige  "Wochen 
später  jedoch  wurde  sie  unruhig  und  schlaflos,  kam  von  selbst  in  die  Klinik  aus 
Angst,  ihr  Zustand  könne  sich  TerschlimmerTi,  Bot  hier  das  Bild  ein-er  leicht 
gehemmtem,  stillen  Depression,  war  nur  vorübergehend  zeitweise  weniger  gefaßt, 

Vp,  M. 

Magdalena  B,,  5ö  Jahre  alt,  verheiratet,  Trauriges  Familien leben,  der  Vater 
war  Trinker  und  beging  Selbstmord,  Patiantm  selbst  mußte  schon  als  Müdchec 

frühzeitig  ihren  Unterhalt  verdienen.  Mehrere  Jahre  Dienstmädchen,  heiratete 
13S4  einen  Kock,  Sie  aoll  früher  von  heiterem  Xaturcll  gewesen  sein ;  1694  soll 
sie  kurze  Zeit  schwermütig  gewesen  «ein;  ebenso  im  Frühjahr  1899  Im  Anschluß 
an  den  Wegzug  einer  jüngeren  Schwester  nach.  Amerika,  harn  damals  ein  Viertel- 
jahr in  die  Anstalt  Friedritshaberg  ^Diagnose:  Amentia),  In  den  nächsten  sehn 
Jahren  keinerlei  traurige  VerBtitnmungcn,  auch  keine  manischen  Phasen,  Im 
Winter  1910, 11  verstimmt  und  ängstlich  erregt  ohne  ausgesprochenes  Krankheits- 
gefühl, au  Gerte  mancherlei  Verarmunga-  und  Vereiindigungaideen,    In  die  Klinik 

gebracht,  hier  Euerst  stumm  widerstrebend,  ruhelos  umherirrend ,  ängstlich  rat- 
loser Ausdruck.  Nach  Verschwinden  der  Angst  standen  Hemmung  und  Ratlosig- 
keit im  Vordergrunde  des  Bildes, 

Vp.  H. 

G-enovefa.  B,,  96  Jahre  alt,  'verheiratet.  (Jute  Schülerin,  nach  Schulentlassung 
im  Heimatsdörf,  später  in  der  Stadt  in  Stellung.  Heiratete  1900  einen  Maschinen- 
arbeiter,  lebte  stets  in  geordneten  Verhältnissen  und  in  gutem  Ein  vernehmen 
mit  ihrem  Mann.  War  immer  leicht  aufgeregt,  wenn  mau  sie  einmal  tadelte, 
hätte  dann  »grad  in  ein  Luch  kriechen  und  similierea  können«,    War  immer 
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arbeitsam,  bitte  sie  einmal  Interesse  und  Freude  an  einer  Sache,  so  wir  ei« 
»furchtbar  drauf  am*.  Friller  keini  Stimmungaechwankuugen,  nach  der  Geburt 
ihres  roeiteu  Kindes  erster  Anfall  von  Schwermut  mit  Selbstmordgedanken. 
Nack  einer  Fehlgeburt  a  weiter  Anfall,  war  matt,  unlustig,  arbeitsimfähig.,  könnt« 
nicht  essen,  nicht  schlafen,  nicht  denken.  Kam  freiwillig  in  die  Klinik.  Zeigte 
eine  leicht  depressive,  gelegentlich  ängstliche  Stimmungslage.  Konnte  nach  kurzer 
Zeit  entlftseeri  werden,  Auguit  1911  Wiederaufnahme,  hält  sich  aelbst  f~tir  krank 
und  HChwermÜtig'i  Hier  sehr  labile  Stimmung,  starkes  Ausspirehebedürfnis, 
mannigfache  Hemmungs  klagen  Klagt  ebenso  wie  schon  bei  der  ersten  Aufnahme 
über  eine  .Sprache  im  Kopf«;  ea  wäre  ihr  so  gewesen,  als  wenn  es  im  Hirn 
sprechen  tat,  »ea  wir  btoß  ta  ähnlich  wie  Sprechen.,  gesprochen  hat  niemand,  es 
war  in  meinem  Kopf,  es  wu  -wie  gefühlt«  Sprechen.  Ea  hat  mir  getagt;  du 
kannst  doch  nicht  mehr  arbeiten,  du  kannst  deine  Kleider  nicht  mehr  anziehen, 
du  kannst  nicht  mehr  kochen,  du  mußt  dir  das  Leben  nehmen*.  Sie  habe  immer 
gewußt,  daß  das  ein  Unsinn  sei,  nie  habe  sich  immer  gewehrt,,  habe  an  den  Kopf  ge- 
griffen, wie  um  die  Gedanken,  auszurupfen,  aber1  die  Gedanken  ließen  ihr  keine  Ruhe, 

Vp,  0. 

Afra  M.,  34  Jahre  al%  verheiratet.  Vater  Landwirt,  Immer  still,  sehrweieb- 
mütig  und  empfindsam.  Nach  Schulentlassung  Dienstmädchen,  heiratete  1903 
einen  Güterarbeiter,  Vct,  1Ö11  traten  infolge  von  FamiiienzwiBtigkeiten  Ter* 
atimmungszustände  auf.  Seitdem  keine  Freude  mehr  am  den  Kindern,  keine  Lust 
zur  Arbeit,  Versündigung»-  und  Suicidideen,  Einige  Monate  in  der  Klinik,  bietet 
hier  eine  Fülle  von  Hemmungsklagan  und  Selbstvorwürfen,  zeigt  ein  tiefes  Krank- 
heitsgefühl und  eine  weitgehende  Kritik  für  ihren  Zustand.  In  Oedanken  fort- 
während mit  Mann  und  Kindern  beschäftigt  T  Wagt  Ichhaft  über  das  Erloschen 
ihrer  Gefühle  zu  ihnen:  >wenn  mein  Mann  und  meine  Kinder  zn  mir  kommen, 
dann  istfl  grad,  wie  wenn  ich  eine  Suppe  ohne  Satz  esse«.  Andererseits  gewisse 
Abwehr  gegen  den  Gedanken,  krank  zu  sein,  »das  sei  gerade  so  hart,  daß  sie 
ihren  Verstand  habe  und  noch  wisse,  wie  früher  alles  hei  ihr  gewesen  sei  und 
daß  jetzt  Edles  tot  sei*.  Immer  depressiv,  weinerlich,  sehr  labil,  beeinflußbar, 
trostbedürftig,  >M&n  glaubt  nicht,  wie  das  ist,  wenn  man  seine  Kinder  so  gern 
gehabt  hat  und  jetat  kein  Herz  mehr  für  sie  bat,  früher  habe  ich  Todesangst 
gehabt,  wenn  nur  eine  gefallen  ist,  und  jetzt  könnte  ich  sie  gerad  sterben  sehen.« 
Zählt  krampfhaft  auf,  wen  sie  alles  nicht  mehr  gern  haben  könnte,  bittet,  man 
aolle  es  ihr  nicht  nachtragen,  daß  sie  so  sei,  m  wäre  gern  anders, 

Vp.  P. 

Anna  IL.,  47  Jahre  alt,  ledig.  Als  Kju4  gesund  und  munter  f  leicht  ersieh- 
bar,  gute  Schülerin.  Mit  17  Jahren  in  die  Zigarretteiifabrik,  nrbeitet  bis  jetzt 
in  der  gleichen  Fabrik.  Bis  1896  gesund,  damals  ungefähr  ein  Jahr  lang  »schwer- 
mütig*, machte  sich  viel  Sorgen  und  weinte  viel,  ohne  daß  ein  besonderer  Anlaß 
vorlag:  sie  blieb  während  dieser  Zeit  nicht  aus  der  Fabrik  fort.  1904  machte  sie 
eine  ähnliche  Depression  durch*  Ln  den  Zwischenzeiten  von  munterem  Tempera- 
ment, keine  abgrenzbaren  hypomanischen  Phasen.  August  1 91  &  Müdiglceitsklagen , 
Schlaflosigkeit  und  Kemiiiuugsgeiulile,  suchte  selbst  den  Arzt  auf.  Zunahme  der 
Krankheitserscheinungen,  Auftreten  van  Angstgefühlen.   Aufnahme  in  die  Klinik, 
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Tabellen. 

Als  normale  Vergleichs  werte  sind  Sterins  '  •  Schüler*  und  Roden- 
waldtb '  »Erwachsene  (Soldaten)*  angeführt.  Fdr  Erwachsene  weib- 
lichen Geschlechts  lagen  keine  Dach  der  STERNschen  Methodik  ge- 
wonnenen Ergebnisse  TorT  nur  Bkedkingb3  Versuche  an  Pflegerinnen 
bei  schriftlicher  Aussage  kamen  in  Betracht.  Auf  wesentliche  Ab- 
weichungen der  folgenden  Resultate  von  Breuki^gs  Normal  werten 
wurde  besonders  hingewiesen,  im  Übrigen  wurde  auf  Rüdenwaldtb 
^Normal  werte  Bezug  genommen. 

Definition  der  Bezeichnungen. 

r,  ,  .  .  .  richtige  Angaben  im  Spontanbericht 
f j  .  ,  .  .  falsche         »       »■  » 

r  richtige        >       i  Verhör*. 

fr  ...  .  falsche  >        »        ■  * 

«T  .  ,  .  .  unbestimmte  >        >  » 

Tg  r  .  .  .  richtige         »       in  der  Gesamtaua  sage. 

fg,.,.  falsche  •        *    *  * 

ug .  .  .  .  unbestimmte  »        *    »  » 

ja  ...  .  Summe  aller  Angaben, 

r  -j-  f  .  Umfang  der  Aussage  {Summe  aller  positrren  Angaben), 
r  .  .  ,  .  Wiaaen. 

.  bnta^it  (TW)  (    B«Uiy  poaitire  Angabe! i  _t 
r  +  r  \öumme  aller  positiven  Angaben/ 

Bei  den  letzten  drei  Bezeichnungen  bedeutet  der  hinzugesetzte 
Indei:  s     Bericht,  v  =■  Verhör,  g  —  Gesamtauas  aga, 

±  ...  Spontanst  /         Sp^n-riottig»  Angaben  y 
Tg  \  Hiebt  ige  Angaben  der  u  es  amtaussage  / 


1  StErn,  Die  Aussage  als  geistige  Leistung  und  als  Verhörsprodukt,  Beiträge 
EUJ*  Psychologie  der  Aussage  I,  3.  Heft. 

5  Rod  es  wa  [.dt,  Über  Soldateaaussageu,  ebenda  II,  3.  Heft. 

3  BRtt'jnsp,  Über  die  ErzichlwrJceit  der  An^go,  Zeiget  r,  fnogew,  Psych,  III. 

*  Richtige  Verhäreangraban ,  die.  nur  eine  Wiederholung  richtiger  Bericbts- 
angabecL  dante  Ilten,  uurdm  nicht  gezählt. 
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Tabelle  1. 
Bild  L 

BponUnberickt:        Verhör:  GeumtAtiiMgA :  Summe: 

Vp.             r»        f.             Tr         Fr  t$         fg          11^  Ü 

Sofa.      23j6   1,4       34,6  17,3    6,6  58,2   18,7    6,6  S3,fi 

Er*.       33,6   2,2        34t4    16,4     7  70,4    19,2     7r3  96,7 


i 

4,6 

1,6 

30 

25 

7 

34,5 

26,5 

7 

68 

B 

10 

19 

19 

7 

29 

19 

7 

55 

C 

6 

asi,ö 

16,6 

15 

31,6 

16,5 

15 

G2 

D 

18 

3 

42 

22 

4 

60 

05 

4 

89 

E 

14 

29,5 

28,6 

9 

43,5 

27,6 

9 

80 

Depressive: 


F 

6 

9,5 

3,5 

39 

15,5 

6,5 

39 

58 

Gr 

3 

7 

39 

10 

30 

40 

E 

12 

24 

6 

29 

36 

6 

£9 

IQ 

I 

10 

Sä,& 

16,6 

18 

46t5 

16,5 

18 

79 

K 

3 

1 

18,5 

6,5 

24 

21,6 

7,6 

24 

63 

L 

13 

1 

37,6 

1Ö,Ö 

18 

40,ö 

16,6 

18 

7fi 

M 

4 

32 

11 

26 

36 

11 

26 

73 

N 

9 

1 

Ii 

8 

36 

7 

36 

66 

0 

16 

31,6 

10,0 

18 

47 

10 

18 

75 

r 

6 

1 

4,5 

5,5 

30 

10,5 

6,6 

30 

47 

Tabelle  2a, 
Gesamtauflage. 
In  ProMüten:  Umfang:       Wissen:  Treue: 

Vp.        r         f         ü  rg  +  fs  Tt  :  ?  f  % 


Scb. 

70 

22 

8 

76,9 

&8.E 

76,5 

Erw. 

73 

20 

T 

89,6 

703 

79,6 

A 

60,7 

10.3 

61 

34,5 

6*3,6 

ß 

62,7 

34.5 

12,7 

48 

29 

60,4 

C 

60,5 

25 

24,5 

47 

31,5 

67 

D 

67,4 

4,6 

86 

60 

70.6 

E 

34,3 

34,3 

11,3 

71 

43,6 

61.3 

F 

36,7 

6 

673 

19 

15.5 

81,7 

G 

25 

Ib 

10 

10 

100 

H 

61,4 

74 

41,4 

41 

36 

87,8 

I 

61,6 

19,6 

22,8 

61 

4ö,P 

71,6 

E 

37,9 

17,6 

44,5 

29 

21,5 

74,2 

L 

64 

22 

24 

57 

40,5 

71,1 

M 

49,3 

16,1 

■iö.fi 

47 

86 

76,6 

N 

3*,8 

10,6 

&4,6 

30 

23 

76,6 

0 

62,7 

13,3 

24 

57 

*  47 

82,5 

P 

93,3 

15,9 

63,8 

17 

10,6 

61,8 
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Tabelle  2b. 
Gesamtauasage. 

In  FrcaeiiteiL  der  Normal  wert«: 
(Erwach  Mine] 


Umfaller: 

Ttcdb- 

*  *  V  mV  * 

Vp. 

T«  -J-  Ig 

Seh. 

Boß 

8S,8 

A 

es,  2 

49,1 

71,0 

B 

5H.fi 

41,3 

75,9 
84,3 

0 

52,6 

44,8 

D 

9ä 

85,4 

88,7 

E 

79,S 

6i,e 

714 

F 

21,2 

102,6 

G 

11,2 

125,6 

E 

4Ö.8 

51.2 

110.3 

I 

68.3 

64,7 

«3,7 

K 

32,4 

30,6 

L 

88,7 

56,9 

89,3 

M 

y2,o 

51,3 

<tä,2 

N 

33,5 

32,7 

96,2 

0 

63,7 

66.8 

103,7 

P 

10,9 

14,9 

17,7 

Tabelle  3. 
Spont&nbericht. 

Umfsügf:  TViswo.:  Fehler:  Treue:  Spontaüeität: 

VP"       *+f'  *  f'  rT^  ^ 

Seh.       25,5  24,0  1,5  94  *  39  * 

Erw.      35,8  33,6  2.?  43  „ 

A         6  ~M  Ü  76  „  13  „ 

B          10  10  —  100   h  34,6  T1 

C           5  5  —  100   „  16  „ 

D        3L  ltt  3  85,1  „  30  „ 

E         14  14  —  100   ,,  32,1  „ 

T~  ~B  -  100^  88,7  „" 

G          3  3  100  „  30  „ 

H         IS  12  -  100   „  35.3  „ 

I  10  10  -  100  ,(  21,9,, 
Kl  Ä  1  75  ,,  19,9  Pl 
L         14  13  1                33,3,,  33,9,, 

II  4  4  —  1Q0   „  11  „ 
10  9  1                  90   „  39  ,( 

0         15  15  -  100  ,,  31,9  „ 

F           7  6  1  85t7„  61,1» 
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Tabelle  4, 
Spoutanbericht. 


In  Prozenten  der  Normal  werte : 


Umfang ; 

Wissen; 

Treue; 

Spontaneität'. 

Vn 

r.  -U  f. 

ra 

■1  B 

r<  +  fi 

r* 

Bcl, 

6EJ.B 

70,8 

100 

81,2 

&. 

1(3,0 

1  A 

jHtQ 

n 

B 

All  Q 

72,1 

G 

14 

14,9 

106,4 

D 

68,7 

63,6 

91,2 

E 

41,6 

106,4 

F 

16,8 

17,7 

106.* 

80,6 

& 

8,4 

S,3 

106,4 

62.5 

H 

33,5 

35,7 

106,4 

69,4 

I 

27,9 

£9,8 

106,4 

46,7 

K 

11,2 

3,9 

79,y 

2S.9 

Ii 

39,1 

38.7 

93,8 

6S,o 

M 

11,2 
28 

11,9 

106,4 

22,9 

N 

26,8 

ito,8 

81,2 

O 

41,9 

44,7 

106,4 

66,5 

P 

19,6 

17P7 

91,2 

118,9 

Tabelle  1 

fällt  auf, 

daß  die 

richtigen 

Spont&n&ng 

bei  beiden  Gruppen,  den  M  umsehen  und  den  Depressiven,  sehr  ge- 
ring sind.  Die  richtigen  Verhöre  au  gaben  sind  nicht  in  gleicher 
Weise  Te mindert,  hier  treten  Unterschiede  der  beiden  Gruppen  h er- 
ror, insofern  als  sich  die  geringsten  Mengen  richtiger  Angaben  bei 
einigen  Depressiven  finden.  (Verglichen  mit  BuEUKlNGa  nur  halb  so 
großem  rv-Wert  ist  keine  Verminderung1,  sondern  wenigstens  bei 
allen  Manischen  eine  Vermehrung  der  rT- Antworten  zu  konstatieren.) 
In  Bezug  auf  die  Menge  falscher  Verhörs  antworten  weisen  die 
meisten  Manischen  eine  den  Normal  wert  üb  ersc  breiten  de  Pehlerzahl 
auf,  während  die  Depressiven  eine  geringere  zeigen,,  eine  Keine  von 
ihnen  sogar  beträchtlich  weniger  Fehler  machen  als  der  Norical- 
durchs chnitt  *.  Koch  mehr  differieren  die  unbe  stim  mt  en  Ve  rh  ors- 
a.ngaben  heider  Gruppen;  während  ihre  Menge  bei  den  Manischen 
um  den  Nonn&iwert  schwankt,  steht  sie  bei  den  Depressiven  unge- 
mein hoch  darüber,  überragt  ihn  meist  um  das  dreifache. 

1  Vermindert  liad  nur  die  Angäben  dreier  Depressiver  (Vp,  F,  Ö,  P, 
?  Bei  raa □  che  11  ist  sifl  sogar  noch  kleiner  all  die  geringe  Fe  hier?  ah]  der 
Urt- tKIFG^t^ii  Verfluchspe^aoncn  bei  schriftlicher  Aussage, 
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Aussage  semich*  als  Bßitr,  z.  Pathologie  man,  u.  dapresa.  Zustände,  39;> 

In  deT  Ceaamtaussage  findet  aich  wieder  die  charakteristische 
Verminderung  der  richtigen  Angaben  bei  allen  Versuchsperson en, 
besonders  ausgeprägt  bei  3  Depressiven.  (Vp,  F,  G3  P},  ferner  die 
geringe  Fe  Kl  er  zahl  und  die  vielen  unsicheren  Angaben  bei  «Jen  De- 
pressiven. Recht  charakteristisch  sind  die  unter  *  Summe*  aufge- 
führten Zahlen,  von  denen  keine  den  Normal  wert  erreicht. 

In  der  nächsten  Rubrik  (Tabelle  2}  Sät  die  prozentuelle  Ver- 
teilung der  richtigen,  falschen  und  unbestimmten  Angaben  der  Ge- 
Bamtaussage  gegeben.  Die  richtigen  Angaben  sind  prozentuell  bei 
allen  Yersuchspereonen  vermindert,  die  falschen  bei  den  Manischen 
durchweg  Terra  ehrt,  bei  den  Depressiven  mit  einer  Ausnahme  (Yp.  L) 
vermindert.  Die  unbestimmten  sind  bei  den  Depressiven  durchweg 
beträchtlich  vermehrt  {auch  noch  gegenüber  dem  hohen  Uj j#-Wert 
Breukixgs  bei  schriftlicher  Aussage);  einmal  beträgt  die  Vermehrung 
sogar  das  zehnfache  [Vp,  G).  —  In  der  folgenden  Rubrik  sind  Um- 
fang, Wissen  und  Treu»  der  Oesamtaussage  bestimmt.  Es 
ergibt  sieh,  daß  Umfang  und  Wissen  bei  unseren  Versuchspersonen 
beträchtlich  geringer  sind  als  beim  Kormal  durchschnitt,  besonders 
bei  einigen  Depresaiven  (Vp.  F,  G,  FJ  finden  sieh  in  diesen  Kate- 
gorien  sehr  g wringe  Werte.  In  der  Zuverlässigkeit  stehen  alle  Mani- 
schen beträchtlich  unter  dem  Durchschnitt,  die  Depressiven  verhalten 
sich  ungleichmäßig,  einige  sind  unzuverlässiger  als  die  Norm f  andere 
stehen  dem  Normal  durchschnitt  nahe  oder  überragen  denselben,  eine 
Aussage  ist  ganz  fehlerlos  (Vp*  G). 

In  der  folgenden  Rubrik  (Tabelle  2bJ  sind  die  genannten  Werte 
in  Prosen  ten  der  entsprechenden  Kormalwerte  dargestellt. 

Die  Zahlen-  der  "Tabelle  3  stellen  di-e  Ergebnisse  des  Spontan- 
bericht b  fUr  beide  Gruppen  dar.  Umfang  und  Wiesen  sind  bei 
allen  Versuchspersonen  beträchtlich  geringer  als  die  entsprechenden 
Korinal  werte,  die  Treue  werte  ech  wanken  in  beiden  Gruppen  erheb- 
lich um  den  Normalwert,  die  höchsten  Treuewerte  finden  eich  Tort 
ebenso  auffallend  niedrige  (Vp.  A,  K).  Die  »Spontaneität*:  ist  bei 
allen  Versuchsperson  en  mit  einer  Ausnahme  (Vp.  P)  geringer  als  in  der 
Durchschnittsausaage  (bedeutend  geringer  als  der  betreffende  Bket> 
k in gs che  Wert),  ohne  daß  sich  Gruppenunterschiede  feststellen  ließen. 

In  der  folgenden  Rubrik  sind  die  erhaltenen  Zahlen  werte  in  Pro- 
zenten der  entspre  ch  enden  Normalwerte  dargestellt  (Tab.  4]. 
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Tabelle  6. 

Kategorien  des  Berichts. 

Abaolute  Zahl  der  Angaben» 

Yp.     Soeben    Personen    Handlungen   Räumliche*   Merkmale    Farben  Zahlen 

Zustände 

Erw,      17,0        V  3,1  i.2  2,7  2,7  2,2 

a        g~~      —         ~        —         -  — 

B  1  6  —  —  ___ 


c 

2 

3 

I> 

11 

4 

6 

4 

3* 

E 

8 

3 

1 

1 

1 

F 

3 

3 
2 

1 

Q 
H 

8 

3 

1 

I 

7 

3 

£ 

L 

i 

9 

3 

2 

M 

1 

3 

N 

7 

a 

0 

9 

4 

F 

i 

2 

1 

Tabelle  6. 

Prozentuelle  YerteUung  der  Bericntsangabea  auf  die  einzelnen  Berichtskategorien. 

Vp. 

Bachen 

Personen 

Handlungen 

Räumliches 

Merkmale 

Farben 

Zillen 

Zustund« 

Erw. 

47 

10 

12 

8 

8 

6 

A 

100 

B 

70 

30 

C 

40 

60 

D 

39,3 

14,3 

21,4 

14,3 

10,7 

E 

SM 

F 

50 

60 

Q 

6fU 

33,3 

H 

66,6 

2b 

8,3 

I 

10 

30 

K 

100 

L 

64,3 

21,4 

14.3 

M 

35 

76 

JJ 

70 

30 

0 

eo 

2fi,7 

13,3 

P 

67,1 

2S.6 

14,3 

l  Die  ZahtendifFefelU  B  wischen  dem  eich  tue  dieser  Tabelle  ergebenden  und 

früher  festgestellten  "Wert  für  den  BerichtaumfMg  erklärt  sich  aua  der  Tatsache, 
daß  in  die  Tabelle  der  kategoriBJen  Verteilung  such  Angaben  eingehen,  die  reiDC 
Subjektivitäten  darstellen  und  weder  als  richtig  noch  als  falsch  zu  bewerten  sind. 
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Tabelle  7. 

Von  den  (laut  YerhSrsliste)  geforderten  Angaben,  wurde  spontan 

berichtet: 

Sachen  Personen  Handlungen  .Räumlich  e&  Merkmals  Farben  Zahlen 
Geforderte  Zustande 


n.  LI  u  a  U  t- 1 1  ■ 

4 

5 

g 

11 

13 

3 

*-* 

Vp. 

Davon  spontan  berichtet 

in  Prozente: 

n: 

Ervr. 

65 

62 

47 

£5 

1fr 

73 

A 

<£3tl 

B 

26,9 

75 

C 

7,7 

75 

D 

42,3 

100 

44,3 

27N3 

E 

30,8 

76 

30 

9N1 

P 

11,5 

75 

ö 

60 

11,1 

H 

30,8 

76 

33,3 

I 

15- 

K 

1&,4 

L 

34,6 

75 

40 

M 

3,9 

75 

75 

O 

34,6 

100 

40 

r 

15,4 

60 

0,1 

Tabelle  8. 

Fehlerhaftigkeit  der  einzelnen  Berichtskateg-orien, 

f 

Fehlerprosent; 

Vp.    Sachen   Pmanen  Handlungen   Räumliche!  Merkmale   Farben  Zahlen 

Zu  stände 

Erw.         3  2     ■  12  6  6  7  31 

I  26  -  -  -  - 

I)  9,1         —  33*3  —  —  -  — 

a      -      -        -  -  __„ 

H  —  -  -  - 

K  25  —  "  -  III 

L  11,1        -  -  -  —  -  - 

M  —  —  -  -  - 

N  14,3  -  -  - 

P  2b  —  —  — 
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Tabelle  9. 
Verhör. 


Vp. 

AuLwOrtaa  in  Prozenten  l 

Aut*age- 

Reaktive* 

r 

f 

u 

LLmfing 

Wiiieii 

,  0 

19 

Erw. 

28,4 

12al 

87,9 

59.5 

67,7 

Sch. 

69,4 

29,2 

11,4 

88,5 

69,4 

67,3 

A 

40,3 

88,7 

48,4 

54T6 

B 

42,3 

42,3 

15,6 

84,4 

42,2 

60 

C 

46,6 

27,8 

26,3 

73,"? 

48,5 

63,1 

D 

61,S 

33,9 

HP  mm 

£to,7 

jm  M  n 

61,8 

64,0 

E 

41,fi 

13,7 

88,3 

44,7 

fil,8 

F 

18,3 

6,7 

75 

25 

18,3 

73,2 

G 

18,9 

81,1 

18,9 

18,9 

100 

H 

41,4 

8hö 

00 

43,9 

41,4 

82,7 

I 

fit  ö 

23,5 

26,0 

74 

51,5 

69,6 

TT 

37,8 

13,3 

48> 

51,1 

37  8 

U  -■  pt-P 

74 

Ii 

46,1 

36,5 

29,4 

70,6 

46,1 

63.9 

M 

46,4 

15,9 

37.7 

62,3 

46,4 

74,5 

VT" 

H 

20 

70,7 

64,3 

mj 

ED 

w,l 

16,7 

30 

70 

r 

1 1  ^ 

13,7 

75 

25 

11  q 
1.1.0 

TflbelU  10, 

Verhör. 

Li  Prozenten  der  Norronlwerte 

Aussage 

Wiu«D 

1  reue 

r 

A 

101 

81,4 

80,7 

B 

96,1 

70,9 

73,8 

C 

83£ 

78,3 

93,2 

D 

108,8 

103,9 

94,5 

E*' 

98,1 

75,1 

76,5 

F 

38,4 

30,8 

106,1 

(r 

21T6 

31,8 

147,7 

H 

56,5 

G9,6 

122,1 

I 

84,2 

102,8 

K 

ß8,a 

63,& 

109,3 

L 

80,3 

70,8 

M,4 

M 

70,9 

77,9 

110,1 

N 

40,6 

42 

100,5 

0 

79,7 

89,0 

112,6 

P 

28,4 

10,9 

Gß,& 

Digilized  by  Google 


Original  fronn 
UN I VE RSITVOF  CALIFORNIA 


AuBflagsverauclie  ik  Beitr,  z.  Psychologie  man.      depreas.  Zustände,  3ÖÖ 

Tabelle  11. 
Suggestivfragen. 


Antwortet  in  Prozenten  In  Prözenieii  de;  Nonualwerte 


r 

f 

u. 

Treue 

Umfang 

Wissen 

Treue 

ScL 

69 

25 

16 

71 

110,7 

103,6 

113,4 

Erw. 

47,5 

28,6 

2*,* 

63,6 

— 

— 

— 

A 

25 

76 

26 

131  8 

-D 

AI  n 

1R  7 

lO,  J 

ox,o 

131  Q 

1  t  l,.J 

iMa 

J  i  ,\  ■  J 

/■ 

St 

q.,  Q 
Ol). 3 

liÜ  ft 

ÜO,jS 

D 

ao,8 

62,5 

16,7 

25 

109,8 

43,8 

39,9 

E 

16,6 

41,6 

41,6 

38,6 

76,7 

36,1 

F 

9,1 

9,1 

81  (8 

60 

23,9 

19,3 

79,8 

n 

10O 

K 

20 

10 

70 

m,i 

39,6 

42,3 

106,5 

I 

54,5 

4&,5 

100 

71,8 

115,2 

159.7 

K 

30 

80 

26,4 

I* 

27s2 

96,4 

36,4 

42,8 

8Ä,S 

57,5 

68,1 

M 

22,7 

22,7 

64,6 

60 

59,8 

47,9 

79,8 

H 

4,6 

13,6 

81,9 

25 

23.8 

9,5 

40 

0 

18,3 

27,3 

40 

G0,7 

38,7 

63,9 

P 

11,1 

114 

77,8 

60 

29,8 

23,6 

79,9 

In 

der  Ta 

belle  5 

sind  die 

Berichts  angaben 

nach  d 

en  Ter- 

schie 

denen 

gegenständige 

hea  Kaie 

gorien 

zahlenmä 

ßig  ge 

sondert.   Es  ergibt  sieb  daa  überraschende  Reaultat,  daß  ein  großer 


Teil  der  Felder  der  Tabelle  ganz  leer  geblieben  ist,  d.  h.  daß  für 
bestimmte  Kategorien  fast  von  keiner  Vp,  Angaben  vorliegen.  Die 
ao  vernachlässigten  Kategorien,  sind  die  der  *  räumlichen  Angaben«, 
der  'Merkmale«,  der  Farben  und  Zahlen.  Keine  der  Vp,  machte 
ein«  spontane  Farbenauasage,  Eine  durchgängige  Be Vorzug ung  be- 
stimmter Kategorien  von  aeiten  der  Manischen  resp.  der  Depressiven 
ist  nicht  zu  konstatieren. 

In  der  Tabelle  6  iat  die  prozentuale  Verteilung  der  Berichte- 
ang&ben  auf  die  einzelnen  Kategorien  dargestellt. 

In  der  Tabelle  7  -wurde  die  Menge  der  Spontanangaben  der  für 
die  beireffende  Kategorie  » erfordern' eben*  1  Anzahl  entgegengestellt. 
Es  ergehen  sieb  fast  für  alle  Vp.  erhebliche  Minderleistungen  in 
allen  Auss&gekate gorien. 

In  der  Tabelle  8  ist  die  Fehlerhaftigkeit  der  Spontan aua- 


1  D.h.  der  nach  der  Yerhörslieta  bei  vollständigen  Antworten  möglichen  Anzahl, 
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sagen  in  den  einzelnen  Kategorien  ausgerechnet.  Während 
die  Fehlerhaftigkeit  für  die  PerHoneukategorie  bei  allen  Yp.  gleich 
ü  ist,  ist  sie  für  alle  Sachkategorie  hei  eisigen  Vp.  ziemlich  groß, 
ohne  daß  sich  Grappenunterschiede  feststellen  ließen.  Für  die  übrigen 
Kategorien  liegen  nur  aehr  wenig  positive  Angaben  vor,  doch  geht 
diese  quantitative  Minderleistung  nicht  mit  einer  Vermehrung  der 
Fehlerhaftigkeit  einher* 

In  der  Tabelle  9  ist  die  prozentuelle  Verteilung  der  rich- 
tigen, falschen  und  unbe stimmten  Angaben  im  Verhör  ge- 
geben. Dia  Menge  der  richtigen  Antworten  (das  reaktive  Wissen)  ist 
bei  4  von  den  Manischen  etwas  vermindert,  die  der  falschen  bei  den 
Manischen  meist  betrachtlich  vermehrt.  Die  Anzahl  der  unbestimm- 
ten schwankt  bei  ihnen  um  den  Normalwert,  Die  richtigen  Aus- 
sagen der  Depressiven  sind  meist  beträchtlich  vermindert,  die  falschen 
aber  mindestens  in  gleichem  Maße  (die  Aussage  von  Vp.  G  ist  sogar 
ganz,  fehlerlos).  Die  Menge  der  unbestimmten  ist  au  Gerordentlich 
erhöht  (auch  der  über  das  doppelte  des  Ron evw at* DTa c hen  Normal- 
wertes betragende  u-Wert  Breukings  wird  noch  von  manchen  De- 
pressiven übertroffen).  Der  Aussage  umfang  der  Manischen  ist  im 
allgemeinen  grBBer  als  der  der  Depressiven,  hei  denen  er  unter 
dem  betreffenden  Normal  werte  steht,  (Besonders  Vp.  F,  G  und  P 
weisen  einen  sehr  niedrigen  diesbezüglichen  Wert  auf]  Die  Treue- 
werte  der  Manischen  sind  alle  untern ormal,  die  der  Depressiven 
fast  alle  uberuormal. 

In  der  Tabelle  11  ist  die  prozentuelle  Verteilung  der  rich- 
tigen, falsch  en  and  unbestimmten  Antworten  auf  Suggestiv- 
fragen dargestellt.  Die  Zahlenwerte  differieren  innerhalb  beider 
Gruppen  sehr  stark.  Die  höchste  Fehlaranzahl  wird  von  einigen 
Manischen,  die  geringste  vqtl  einigen  Depressiven  erreicht.  Die 
Depressiven  geben  im  allgemeinen  beträchtlich  mehr  unbestimmte 
Antworten  als  dk  Manischen.  (Zwei  von  den  Mauischen  machen 
überhaupt  keine  unbestimmten  Angaben,  alle  Depressiven  mehr  als 
der  Normaldurch  schnitt.)  Die  Wissens-  und  Treue  werte  schwanken 
innerhalb  dieser  Gruppen  so  außerordentlich,  daft  keine  Kegel nmBig- 
keit  zu  erkennen  ist.  Im  Umfang  der  Aussage  sind  die  Manischen 
fast  allen  Depressiven  beträchtlich  überlegen,  von  diesen  erreicht 
keine  Vp,  den  Normalwert. 
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Tabelle  12. 


Farben  fragen . 

Aut Worten  in  Prozenten.;  In  Prozenten  dei  NormaJwerta : 


Vp. 

r 

f 

u 

Treue 

Umfang 

Wissen 

n-P 

Treua 

ScIl 

43.5 

41 

15 

51T3 

96,4 

105,1 

103,6 

Erw. 

41,4 

46,3 

12,4 

47r2 

— 

— 



A 

65,4 

7,7 

100,3 

t4,y 

B 

41,7 

58,3 

41,7 

114,1 

100,7 

an  -j 

88,1 

C 

41,7 

76,1 

100,7 

lü,l 

jj 

4D,Ö 

115,1 

1 1±  i 

int  1 

E 

57,1 

14,3 

33,3 

37,8 

69,1 

70,6 

F 

10 

90 

100 

11,4 

21,1 

an  ,9 

25 

7o 

100 

33,1 

60,4 

Sn,9 

H 

IM 

7,1 

71,6 

76.1 

32,4 

51,7 

169,1 

1 

30,5 

35 

44  8 

66 

63,4 

73,7 

116.6 

K 

50 

SB 

25 

66,7 

85,5 

120,8 

141,3 

L 

30 

30 

40 

50 

68,5 

72,6 

106,9 

M 

26,7 

73,3 

100 

30,4 

64,5 

211,9 

N 

21.2 

21,2 

67,3 

60,0 

47,6 

60,4 

105,9 

0 

43,3 

4a,3 

13,3 

50 

98,7 

104,6 

105,9 

P 

28,6 

71,4 

32,7 

Tabelle  13. 
Normalf ragen i. 

Antworten  in  Prozenten:  Id  PrOEflüt«!  der  NoTmal  werte: 


Vp. 

r-Wiaaen 

f 

u 

Treue 

Treue 

Seh. 

66 

2& 

8 

72,7 

93,6 

Erw. 

73,5 

20,6 

6,9 

77,8 

A 

69,8 

26,6 

14,6 

70 

89,9 

B 

33,3 

46,7 

20 

41,7 

Elfi 

C 

52,7 

22,9 

24,4 

69,T 

89,6 

D 

78,1 

14,6 

7,3 

84,3 

108,4 

E 

68,7 

36,3 

5 

61,9 

79,B 

F 

23,5 

10,9 

66,7 

68,2 

87,7 

ö 

23,1 

76,9 

100,0 

128,5 

H 

61,8 

8,8 

99,6 

87,5 

naF5 

1 

61,6 

26,6 

12,8 

70,  ö 

90,8 

E 

4ßt8 

8 

46,1 

86,3 

109,6 

Ii 

66,2 

21,9 

21,9 

71,9 

92,4 

M 

69,4 

19,8 

20,8 

76 

96,4 

N 

33,9 

4,8 

61,3 

87,5 

113,5 

0 

68.2 

1,6 

303 

97,3 

122.3 

p 

14,6 

10,4 

75 

£8,3 

74,9 

i  Bedeutet:  alle  Verhönff-ag«n  mit  Ausnahme  d«  Suggestiv-  und  Farben  - 
fragen  (Kormalf ragen  e  Fragen  von  »nonnalert  Schwierigkeit] 
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Tabelle  14 
Hauptangibötti. 
A.utwörtsii  in  Proisnten ' 


FehlerproEent 

Spontane 

\Tm* 

r 

t 

mm 
U 

f 

T  +  f 

HinpUngaben 

Seh 

6 

83.5 

7 

67  3 

A 

90,9 

V 



9,1 

B 

(53,6 

36,4 

— 

35,4 

63,6 

C 

10 

10 

00 

12,6 

3S.3 

D 

■i  i"~kj~l 

100 

yu,y 

E 

100 

7Ä,1 

F 

63,6 

ses4 

G 

27,3 

72,7 

H 

72,7 

87,3 

81,8 

I 

100 

63.6 

E 

70 

30 

9,1 

L 

100 

81,8 

M 

100 

N 

10 

iö 

04,5 

0 

81,8 

18,2 

Stoß 

P 

60 

60 

27,2 

Tabelle  15. 

Selbstkorrektur. 

Vnn  sämtlichen  Fehl  angaben  und 
utibe  stimm  teil  Angaben  wurden 
korrigiert  in  Prozenten : 


A 

8,9 

B 

11,5 

c 

13,1 

D 

44,8 

E 

67,6 

F 

16,6 

G 

26,7 

H 

14,7 

I 

19.4 

K 

19,1 

h 

34,8 

M. 

16,2 

N 

16,3 

0 

31,1 

P 

8,3 

A 
B 

C 
D 


Tabelle  16. 
ZeitschiiUung3. 
Schätzung  einer  Zeit  von  1  Mm. 
Dauer,  ausgefüllt  durch  Bild- 
bctrachtung: 
Absolute  Rel&tiFfl 
Zeitangabe  SchätzungsdiftereilB 
3  200* 
5  4Öti> 
ilO  Min.  vielleicht*       300  * 
»10— lö  Min.«  1150  > 


G 
IT.. 
I 


0 

p 


10 
2 
10 


4— 6  Min. 
1—3  Min. 


900* 
100  > 
900, 


360  > 
100  > 


1  D,  h<  auf  die  »Hauptstiicke*  bezügliche  Angaben,  Als  Rauptet iicke  werden 
von  äTiälW  folgende  Bildiahalte  bezeichnet:  der  Mann,  die  IVau,  der  Knabe,  die 
tuppc t  d^e  Wiege,  daa  darin  liegende  Sind,  die  TJhr,  die  Bilder  au  der  TPand,  daa 
Bett,  das  Fenster,  der  Hund.  Ala<j  beziehen  sich  die  Prüzentangabert  auf  dio  Zahl  11. 

!  Vp.,  deren  Z eitaghätzungasiigabeii  allzu  unbestimmt  waren,  wurden  in  der 
Tabelle  nicht  berücksichtigt,  im  übrigen  wurde  die  relative  Schätz  ungadifferenz 
nach  den  Prinzipien  berechnet. 
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Tabelle  12  zeigt,  daß  auf  Farben  fragen  alle  Depressiven  eine 
geringere  Fehleraa  zahl  aufweisen  als  der  Normaldurchschnitt ,  die 
Manischen  mit  einer  Ausnahme  {Yp,  C)  eine  größere.  Die  Menge 
der  unbestimmten  Angaben  ist  bei  den  Depressiven  durchweg  hoher 
als  beim  Normal  durch  schnitt,  während  sie  bei  den  Manischen  sehr 
schwankende  Zahlen  werte  aufweist-  Die  Treue  werte  für  Fa  rhen- 
fragen verhalten  sieh  fcei  den  Mauischen  in  hohem  Maße  rerschieden,, 
bei  den  Depressiven  mit  einer  ganz  für  sich  stehenden  Ausnahme 
gleichartiger,  und  stellen  alle  übernormale  Werte  dar.  Dem  Um- 
fang der  Aussage  »ach  überragen  die  Manischen  die  Depressiven 
bei  weitem;  letztere  stehen  zum  großen  Teil  weit  unter  dem  Normal- 
durchschnitt  Im  Wissen  ist  eine  solche  Überlegenheit  einer  Gruppe 
über  die  andere  nicht  so  deutlich  zu  konstatieren . 

Tabelle  13  zeigt  die  Aussageergebnisse  für  1  Normal  fragen*. 
Die  Feh ler zahl  der  Manischen,  i&t  meist  größer  als  diejenige  der 
Depressiven.  Die  unbestimmten  Ad  gaben  treten  bei  den  Depressiven 
in  außerordentlicher  Fülle  auf,  bei  den  Manischen  sind  sie  gegen 
die  Horm  nur  leicht  vermehrt  (gegenüber  dem  sehr  hohen  u-Wert 
BkeUKin<.;ü  hei  schriftlicher  Aussage  sind  die  u- Werte  aller  Manischen 
vermindert,  während  die  u -Werte  der  meisten  DepressiTen  erhöht 
sind).  Die  Treuewerte  schwanken  in  beiden  Gruppen  ziemlich  stark; 
die  höchsten  vorkommenden  Werte  gehören  der  depressiven  Gruppe 
an.  Im  Wissen  Gberragt  nur  eine  Manische  [Vp.  Dj  den  Normal- 
wert,  im  übrigen  sind  alle  Werte  untern ornual,  besonders  bei  den 
Depressiven  finden  sich  sehr  geringe  Zahlen  (z,  B.  Vp.  P  14,6J. 

In  Tabelle  14  sind  die  Auss&geergebnisse  für  die  »Haupt- 
angaben«  dargestellt.  Während  unter  den  üfrprewven  keine  einzige 
Vpt  einen  Fehler  begebt,  sind  3  Aussagen  der  Manischen  fehlerhaft. 
Unbestimmte  Auasagen  macht  von  den  Manischen  nur  eine  Vp,, 
tinter  den  Depressiven  über  die  Hälfte  der  Yp,  in  beträchtlicher 
Menge.  Im  Wissen  weisen  beide  Gruppen  beträchtlich  schwankende 
Werte  auf;  einzelne  Depressive  sind  mit  sehr  genügen  Zahlen  ver- 
treten.  Der  FehlerproEentsatz  ist  bei  3  von  den  Manischen  ziemlich 
groß,  alle  Aussagen  der  Depressiven  aind,  wie  gesagt,  fehlerfrei. 
Die  Rubrik  der  spontan  genannten  Hann  tan  gaben  zeigt  Anschaulich  er 
als  die  Sp ont Aue itätstab eile  (Tab,  4)  das  Zurückstehen  der  Spontan- 
leistungen unserer  beiden  Gruppen  hinter  dem  Normaldurc  lisch  nitt. 
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besonders  bei  einigen  Depressiven  (Vp.  G,  K)  finden  Sick  in  dieser 
Rubrik  s  ehr  genüge  Werte. 

Tabelle  15  zeigt,  daß  ia  beiden  Gruppen  gute  und  schlechte 
Seibat  karre  kturen  geliefert  werden,  daß  die  letzteren  entschieden 
vorherrschen,  ohne  daß  sich  deutliche  Gruppenunterschiede  konsta- 
tieren ließen. 

Tabelle  16  zeigt  achwere  Z  ei  tat  hat  Kungsfehler  sowohl  hei  den 
Manischen  als  auch  bei  den  Depressiven,  die  alle  in  hochgradiger 
Überschätzung  der  objektiven  Dauer  der  Bildbetracbtung  bestehen. 
Berechnen  wir  den  mittleren  Schützungsfehler  für  die  4  Mamachen 
einerseits  und  die  5  Depressiven  andererseits,  so  erb  alten  wir: 

Mittlerer  Schätzungafehler  der  Manischen  s=*  86Q#f 

Mittlerer  Scnataungsfebler  der  Depressiven  —  47Q#. 
(Die  >  Eichtlings  fehl  er«  beider  Gruppen  sindt  da  es  ßicn  nur  um 
Überschätzungen  handelt,  ehensogroß  wie  ihre  mittleren  Schätzungen 
fehler.)  Beide  Durchscnnitts werte  sind  abnorm  hoch,  wie  eine  V  er- 
bleich irog  mit  eutspre  eben  den  Normal  werten  zeigt  (mittlerer  Scbät- 
zimgsfehler  nach  Stern  1  bei  einer  Zeifcechätzung  von  3/4  Min.  — 133#, 
nach  Breukiuo  =  198,3^  sofort  nach  Ablauf  der  zu  schätzenden 
Zeitspanne,  die  Richtuugsfebler  auch,  hier  etwa  gleich  den  mittleren 
Schätzu ngsfehleru).  Die  abnorme  Steigerung  unserer  Durchschnitts- 
werte ist  ohne  weiteres  deutlich. 

Fassen  wir  daa  "Wesentliche  unserer  Ergebnisse  der  ersten  Bild- 
a li a sage  kurz  zusammen: 

Fast  in  allen  Aussageteilen  stehen  unsere  beiden  Gruppen  im 
Wissen  (den  r-Werten)  und  im  Aus  sage  umfang  (r -h  f- Werten] 
hinter  dem  Normaldurchschnitt  zurück.  Ebenso  stehen  sowohl  Manische 
wie  Depressive  in  der  Spontaneität  hinter  dem  Kormaldurchschnitt, 
besonders  in  der  Spontaneität  der  Hauptangaben.  Beide  Gruppen 
machten  keine  spontane  Farben  angäbe  und  nur  wenige  spontane 
Zahlenangaben, 

Die  Depressiven  wiesen  Im  Wissen  und  Aussage  umfang  geringere 
Leistungen  auf  als  die  Manischen,  übertrafen  sie  aber  in  der  Zu- 
verlässigkeit der  Aussage. 


i  Vgl.  W.Stkrn,  Über  Schätzungen,  inabesoaders  Zeit-  iiitdlUum schätz cogen, 
Beitrags  tur  Paychol  d.  Auss,  IL  Folge- 
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Zum  Schluß  stelle  ich  nach  Berechnung  der  Durchschnittswerte 
beider  Gruppen  das  Ergebnis  der  Geeamtaussage  den  entsprach  enden 
Resultaten  Sterjjs  und  RoiVENWAlDTs  gegenüber:  Unter  d #u  gün- 
stigsten Bedingungen  einer  mit  Toller  Muße  stattgehabten 
Beobachtung,  sowie  des  unmittelbaren  Anschlusses  der 
Aussage  an  den  Beobachtungsakt  war  der  positive  Inhalt 
dieser  Aussage  bei  den  Manischen  zum  dritten  Teile  falsch, 
bei  den  Depressiven  z-um  achten  Teile  falsch,  (Bei  erwach- 
senen Normalpersonell  zum  fünften  Teile  falsch,  bei  schrift- 
licher Ausas-ge  etwa  zum  siebenten  Teile  falsch.)  Bei  den 
Manischen  besteht  ein  Achtel  der  Aussage  aus-  unbestimmten 
Angaben,  bei  den  Depressiven  fast  die  Hälfte.  Der  Umfang 
der  Gesamtauasage  ist  bei  den  Depressiven  nicht  halb  so 
groß  wie  beim  Normaldurchschnitt. 

Tabelle  17, 
2.  Bild. 


Spontan  Wicht  Verhör  GosamtwmRge 


Tp. 

ri 

fB 

r. 

fr 

pf 

fs 

u« 

A 

2 

3 

12,5 

11,5 

14,o 

J4,fi 

6 

B 

2 

1 

0 

7 

3 

4 

8 

3 

C 

3 

1 

8,5 

6 

11,6 

9,5 

5 

D 

15 

b 

6 

14 

SO 

19 

E 

9,0 

8 

11 

3 

17,6 

12,5 

3 

F 

2 

7 

16 

9 

16 

O 

4 

1 

8 

6 

17 

12 

6 

n 

H 

9,5 

0,5 

10.5 

?,5 

13 

20 

8 

13 

I 

7 

10 

10 

IS 

17 

10 

18 

M 

3,5 

0,5 

7 

2 

io,e 

2,5 

ö 

K 

10,5 

3,5 

3 

4 

16 

13,5 

6,6 

16 

O 

50,5 

5 

3,5 

5 

7 

6 

P 

6 

l 

0,5 

16 

7,0 

16 

Tabelle  18. 

GesaratausBage. 

In 

P  rezenten 

Umfang 

TYissen 

Treue 

VP. 

r 

F 

u 

rJT 

Matiiaebft 

% 

A 

41.4 

41,4 

17,2 

S3 

14,6 

50 

B 

26,7 

53,3 

20 

32 

4 

33,3 

c 

44,2 

36,5 

19,3 

31 

11,5 

54,H 

D 

51,3 

48.8 

39 

20 

61-3 

Jä 

53,1 

37,9 

BJL 

30 

n.5 

58,3 

Mithin  i.  Pi'iopvetoloele.  II.  27 
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Tabelle  18,  (FortsetzuDg.} 


f 

u 

r  -4-f 

F  36 

64 

9 

9 

a  34.3 

i7,t 

4H,R 

18 

12 

II  43.8 

19.6 

3ln7 

£8 

EO 

I  43.6 

30.8 

27 

17 

AI  58.3 

13.9 

37,8 

13- 

10.5 

X  37,5 

44,4 

20 

I3,r, 

0  fi? 

18.6 

13.3 

32.  ö 

25,  n 

P  30 

e 

64 

9 

7.5 

Tabelle  19. 
Spontanbericht. 


100  * 

66.G 
71,6 

S0,& 
G7.fr 

83,3 


Umfang 

Wissen 

Fehler 

Treue 

Spontaneität 

Vp. 

r. 

F. 

•A 

T* 

A 

2 

B 

40 

13,8 

lt 

3 

2 

1 

68,7 

SO 

C 

4 

3 

1 

76 

26,1 

II 

20 

15 

5 

75 

75 

K 

11 

9,5 

1,5 

86,4 

54.4 

F 

2 

100 

22,3 

a 

6 

4 

1 

80 

33,3 

EL 

10 

0,5 

0,5 

95 

47,5 

I 

7 

100 

41,2 

4 

3,5 

0,5 

87,5 

33.3 

H 

13 

10.5 

2,5 

80,8 

77,8 

O 

24 

205 

3,& 

85,4 

80,4 

P 

7 

6 

1 

86,7 

8» 

Tabelle  20. 
Verhör. 


AntwoHcn  in  Prozenten: 

Aussage- 

aktives 

Treu* 

Vp. 

r 

f 

u 

umfaug 

Wissen 

A 

417 

38.3 

20 

80 

41.7 

62.1 

i! 

l(i,7 

68.3 

25 

75 

16.7 

V. 

3*5.8 

36,8 

2S,4 

73,6 

36.S 

50 

D 

26,3 

73,7 

100 

26,3 

36,3 

E 

36.4 

60 

13,fi 

86,4 

36,4 

42,1 

r 

30,1 

C9,G 

30.4 

30.4 

100 

(r 

E0,G 

ice 

Ö6.G 

43,2 

26,6 

fiLö 

II 

33.9 

24.2 

41,9 

68.1 

33,9 

68.3 

T 

313 

31,3 

37.5 

62,6 

31,3 

60 

M 

60 

14,8 

35,7 

64,3 

50 

77.8 

K 

13.1 

17,4 

69.5 

30,0 

13.1 

42.9 

0 

39.3 

25 

36.7 

61.3 

39,3 

61,1 

1' 

8.3 

2,7 

89 

11 

8.3 

75,5 
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Zweite  Bild  Aussage  (Tabelle  17—20). 

In  der  Gesamtausgage  Über  das  zweite  Bild  übertrifft  die 
Fehlerzahl  der  Manischen  alle  entsprochen  den  Werte  deT  Depressiven 
beträchtlich,  während  sie  eine  geringere  Wenge  unbestimmter  Aus- 
sagen aufweisen  als  die  Mehrzahl  jener.  Im  Wissen  sind  Gruppen- 
Ii  nt  erschiede  nicht  deutlich  erkennbar.  Die  Treue  werte  beider  Grup- 
pe o,  die  im  ganzieu  etwas  niedriger  als  die  der  ersten  Gesamtauasage 
sind,  zeigen  eine  scharfe  Divergenz,  nicht  einmal  der  niedrigste  Wert 
der  Depressiven  wird  Ton  den  Manischen  erreicht 

Im  Bericht  zeigt  die  Fehlerzahl  beider  Gruppen  keine  auffüllende 
Verschiedenheit  Die  Treue  werte  sind  bei  beiden  Gruppen  erheblich 
schlechter  als  in  der  ersten  Bildauagage,  sie  sind  innerhalb  der  bei- 
den Gruppen  erheblich  verschieden:  die  Werte  der  Manischen  stehen 
tiefer  als  die  der  Depressiven ,  nur  eine  Manische  {Vp.  E)  erreicht 
die  Höhe  der  letzteren.  In  bezug  auf  die  Spontaneität  zeigen  sich 
keine  Gruppenunterschiede,  die  betreffenden  Werte  sind  im  allge- 
meinem höher  als  im  ersten  Versuch, 

Im  Verhör  machen  die  Manischen  mehr  Fehler  als  die  Depressiven, 
che  DepresaiTen  mehr  unbestimmte  Angaben  als  die  Manischen.  Die 
Z uverlassigk ei ts werte  sind  im  allgemeinen  etwas  geringer  als  in  der 
ersten  Bildaussage,  die  geringsten  Werte  werden  von  den  Manischen, 
die  höchsten  von  den  Depressiven  geliefert.  Im  Wissen  zeigen  sich 
beide  Gruppen  etwa  gleichwertig. 

Die  Statistik  der  zweiten  Bildausgage  ergübt  also  als  wesentlich- 
stes Ergebnis,  daß  die  Aussage  tlber  ein  kompliziertes  Bild 
bei  den  Manischen  beträchtlich  fehlerhafter  ausfallt,  ala 
bei  den  Depressiven  und  zwar  ist  der  Unterschied  in  der 
Fehlerhaftigkeit  beider  Gruppen  größer  als  in  der  Aus- 
sage über  ein  einfacheres  Bild. 

Mit  dem  zweiten  Bild  verfolgten  wir  wesentlich  andere  Zwecke 
als  mit  dem  ersten.  Dies  weit  lebensvollere  und  kompliziertere  Bild 
.sollte  dazu  dienen,  zu  zeigen,  wie  weit  die  Auffassung  und  Wieder- 
gabe lebensvoller  Zusammenhänge  im  manischen  und  depressiven 
Zustand  charakteristische  Änderungen  erleidet1-  Dazu  bedurfte  es 
keiner  Änderung  der  Versuchsmethodik ,   denn  d;is  Bild   stellt  als 

1  So  aufgefaßt  nähert  sich  also  der  zweite  Bild  verfluch  dem  iVorgangs- 
veriucht , 
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solches  den  Anspruch  auf  eine  andersartige  großzügigere  Betrachtung 
und  Wiedergabe.  Solch,  einem  Bild  gegenüber  wird  man  von  keinem 
Menschen  verlangen  können,  daß  er  Uber  nebensächliche  Einzelheiten 
mit  derselben  Exaktheit  berichtet,  wie  Über  die  Hanptvorgänge  des 
Bildes,  die  sein  Interesse  in  ganz  anderem  Ma.Be  fesseln.  Viel  un- 
gezwungener als  bei  dem  simplen  Baoernstubenbild  ergibt  sich  hier 
der  Gegensatz  von  haupt-  und  neb enanchlichen  Angaben.  Hier  wirkt 
nach  dem  Auadruck  Mi  kne Manns  1  eine  statistische  Nivellierung  allzu 
kleinlich  und  pedantisch.  Trotzdem  iat  die  Aussage  auch  für  dieses 
Bild  zunächst  in  rein  statistischer  Weise  ausgewertet  worden,  um 
zu  prüfen,  ob  sich  in  den  resultierenden  Zahlenwerten  Parallelismen 
zu  denen  des  erstes  Versuches  landen.  Daneben  wurde  aber  nach 
dem  Vorgehen  MrfnrEWAKNs  eine  »thematische  Bearbeitung«  der 
Berichte  durchgeführt,  eine  Sanderung  der  Einaalangaben  in  Haupt- 
und  in  Detailangaben  angestellt,  und  eine  Tabelle  der  Fehlerver- 
teilung  angelegt. 

Die  Sondernng  dea  Berichts  nach  Haupt-  und  Detail- 

bo  gaben*. 


Hauptangaben 

Detadlangaben 

richtige 

Wache 

richtige 

falsche 

A 

1 

3 

1 

B 

2 

1 

C 

1 

r 

7 

4 

6 

4 

1 

1 

1 

F 

1 

G 

3 

1 

1 

H 

7,5 

0,5 

1 

I 

6 

M 

2,5 

0,5 

H 

3,5 

1,0 

4 

1 

0 

6 

1 

P 

3 

1 

1 

Wir  sehen  aua  der  Tabelle  üur  das  eine:  die  Neigung-  eich  im 
Bericht  mehr  an  die  Hauptsachen  nu  halten  oder  mehr  ins  Detail 

i  Minnemann,  Auas-agevermclie  Sterns,  Betträge  zur  Psychologie  der  Aus- 
sage, 1.  Folge,  4,  Heft,  3. 62  ff. 

z  Die.  Differenzen  der  im  folgenden  an  gegebenen  Zahlen  mit  denen  der 
Tabelle  19  erklären  sich  aus  dem  Umstand,  daß  einer  »thematischen  Bearbeitung« 
anders  artige  Einheiten  zugrunde  gelegt  werden  müssen  ala  einer  einfachen  Zählung, 
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zu  gehen,  iat  durch  den  manischen  oder  depressiven  Zustand  als 
solchen  noch  nicht  "bestimmt.  Die  Tabelle  hat  wohl  individual- 
psychologisches, aber  kein  gruppenpeych  alogisches  Interesse.  — - 
Wichtiger  ist  für  uns  die  Tabelle  der  Fehlerverteikmg : 

Tabelle  der  Fehlerverteilung  im  Bericht.  Fehleranalyse1. 

Vp.     Unklarh.    Lokalia.-       Ei-  Ausmalung  p]a»t.  Auaschmückgu. 

(l  Auffaua.     fehler       paosion      d.  Lücken  uh  Übertreibungen 

Man.    A           —             —            —             —  3 

ß    Völlige  VerkennuBg  de»  gesamten  Bildea  — 

C          -             -           -             -  1 

D         a           —           l           —  3 

El  —  —  1  — 

Depr.    P  —  —  —  — 

Gl---  - 

E         —  —  1  — 

M  —  1  — 

Nil—  — 
0           2              1            -  - 

PI---  - 

Wir  sehen  aus  der  Tabelle,  daß  manche  Fehlerarten  von  allen 
Vp.  gemacht  werden,  wahrend  wieder  andere  (plastische  Ausschmüc- 
kungen und  Übertreibungen)  ao  gut  wie  nur  von  den  Manischen  ge- 
macht, von  den  Depressiven  dagegen  vermieden  werden. 

Die  Aufgaben  der  Deutung. 

Bevor  ich  an  die  Deutung  der  erhaltenen  Ergebnisse  herangehe, 
mochte  ich  die  möglichen  Wege  und  Ziel*  solch«  Deutung  kurz 
darstellen.  Im  allgemeinen:  pflegt  man,  falls  in  einem  Experiment 
Leistungen  zweier  psychopatholo^i^ch  verschiedenartiger  Gruppen 
zum  Yergleich  kommen,  die  Durchschnitts  werte  beider  Gruppen  zu 
berechnen,  sie  eventuell  mit  den  entsprach  enden  Kormal  werten  zu 
konfrontieren  und  Über-  und  unterdurchschnittliche  Leistungen  fest- 
zustellen. Zur  Erklärung  einer  sich  ergebenden  unterdurchschnitt- 
lichen Leistungsfähigkeit  einer  Gruppe  in  bezug  auf  die  Leistung  A 
werden  sodann  eventuell  anderweitig  festgestellte  Ergebnisse  der- 
selben Gruppe  in  betreff  der  Leistung  R  und  C  herangezogen,  wo- 
bei man  voraussetzt,  daß  die  Fähigkeit  zur  Leistung  A  in  gewissen 

i  Die  halbrichtigen  Angaben  aind  in  die  Tabelle  als  Fehler  eingeorcloet. 
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in nereri  Bezi-ehungen  und  Abhängigkeiten  stellt,  tc-u  der  Fähigkeit 
Ii  und  C  usw.  zu  leisten.  Findet  man  nun  die  Leistungsfähigkeit 
für  B,  C  usw.  gestört,  ao  hat  man  eine  gewisse  Erklärung-  für  die 
Störung  der  Leistungsfähigkeit  für  A  gewonnen  und  darf  mit  KecM 
sagen:  wenn  der  Betreffende  dieses  und  jenes  nicht  zu  leisten  ver- 
mag, begreife  ich  allerdings,  daß  er  auch  zu  jenem  ersteren  nicht 
fähig  ist,  Kur  darf  eines  nicht  außer  acht  gelassen  werden;  der 
unterdurchschnittliche  Ausfall  einer  psv  einsehen  Leistung  [z.  B.  eine 
unzuverlässige  Aussage)  kann  auf  die  allermannigfacliste  Weise  zu- 
stande kommen,  die  allerveracMedensten  Ursachen  können  heim  Zu- 
standekommen des  Ergebnisse*  zusammen  gewirkt  haben.  Man  ver- 
sperrt sich  aber  leicht  den  Blick  für  die  Fülle  der  Wirklichkeiten, 
Trenn  man  mit  Hilfe  eWa  oder  zweier  anderweitiger  experimenteller 
Befände  das  Zustandekommen  einer  solchen  Leistung  zu  erklären 
sockt,  zumal  da  die  Eigen^t  gewisser  mitwirkender  Faktoren  durch 
daa  Experiment  gar  nicht  feststellbar,  höchstens  ersch Keßbar  ist 
(Stern  z.  B,  erschließt  aus  der  relativen  Menge  der  auf  die  ein- 
zelnen Kategorien  des  Berichts  fallenden  Spontanangaben  das  Inter- 
esse der  Vp.  an  diesen  Kategorien).  In  den  Massen  versuchen  der 
Normal psvehologie  r  in  denen  eine  große  Anzahl  tou  Personen  zu 
gleicher  Zeit  auf  ihre  Leistungsfähigkeit  in  dieser  und  jener  Ein- 
sicht geprüft  werden,  iet  allerdings  ein  dem  oben  aufgezeigten  ent- 
sprechender Weg  der  gangbarste,  um  die  psychischen  Zusammenhänge 
ihrer  Leistungen  kennen  zu  lernen,  und  eventuell  Einblicke  in  Kor- 
relationen zu  gewinnen.  Durch  bloße  Aufzeigung-  solcher  Lei  »tun  gß- 
zusammen  hinge  vermag  man  aber  noch  nicht  zu  einer  eigentlichen 
Deutung  zu  gelangen.  Eine  solche  erblicken  wir  in  einer  möglichst 
umfassenden  Darstellung  der  den  Leistungen  zugrunde  liegenden 
und  sie  ermöglichenden  psychischen  Vorgänge.  Erst 
tung  der  zugrunde  liegenden  Vorgange  ermittelt  uns  das  Ver- 
stau dnis  für  das  Zustandekommen  der  Leistungen. 

Eine  solche  Deutung  ist  nur  auf  Grund  eiufti  Iii  enden  Verstehens 
des  Eilizeli  ndividuutus  und  seiner  seelischen  Verwicklungen  zu 
gewinnen,  fn  dieser  Arbeit  soll  demgemäß  nicht  nur  der  zuerst 
aufgezeigte  ^Veg  abstrakt-theoretischer  Berechnungen  und 
Überlegungen  beschritten  werden,  sondern  fluch  der  Versuch  ge- 
macht werden,  von  unten  her  nach  oben  hinauf  zu  schreiten,  T-on 
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dem  aeeli.scb.en  Zuatande  des  EinzelindMduums  in  seiner 
konkreten  Eigenart  und  dem  individuellen  Ablauf  des  Ansaage- 
vorganges  auszugehen  und  durch  lebendiges  Erfassen  dea  Wirklichen, 
das  im  EiozeLmdiiriduum  vorgeht,  das  Allgemeine  zu  verstehen.  So 
un vorkommen  der  angedeutete  V-ersuch  auch  ausfallen  sollte,  prin- 
zipiell scheint  er  mir  durchaus  durchführbar.  Ja,  das  seelische  Bild 
des  EiDzeliudividuUöiSj  von  dessen  Betrachtung  wir  ausgehen,  sollte 
noch  durch  Heranziehung  der  Selbstbeobachtung  und  Selbstbeurteilung 
der  betr.  Vp<  bereichert  werden.  Külpe1  hat  das  bereits  prinzipiell 
für  Assozialionsversuche  an  Manischen  gefordert.  Daß  diese  For- 
derung in  der  Psychopathologie  wenigstens  bei  intelligenteren  Vp. 
erfüllbar  ist,  ist  auch  in  dieser  Arbeit  an  einer  nachträglichen  Selbst- 
beurteilung einer  Manischen  Uber  das  Zustandekommen  ihrer  Aus- 
sage gezeigt  worden. 

Vergleich  der  Durchschnittszahlen  bei  Mafiäschen  und  Depressiven. 

Das  folgende  Kapitel  bringt  noch  nicht  eine  eigentliche  Deutung 
unserer  Ergebnisse  in  dem  erörterten  Sinne,  Wir  werden  vielmehr 
zunächst  nur  das  wesentliche  zahlenmäßige  Ergebnis,  die  verschieden- 
artige Zuverlässigkeit  der  manischen  und  depressiven  Aussage  ins 
Auge  fassen  und  auf  theoretischem  Wege  einen  und  den  anderen 
Erklärungsgrund  dieser  Yerachicdenartigkeit  ausfindig  zu  machen 
auchen.  Wir  verwenden  ab  durchschnittliche  Zuverlässigkeita  werte 
im  folgenden  speziell  die  für  den  ersten  Bildversuch  im  Bericht 
und  im  Y erhör  mit  Normal fragen  resultierenden  Werte,  Es  existiert 
nämlich  für  die  Zuverlässigkeit  im  Bericht  und  in  den  Normal  fragen 
eine  für  alle  bis h er  untersuchten  Normalpersonen  geltende  »Zuver- 
lassigkeitskcrastante«.  Stellen  wir  nunmehr  die  Zuverlässig^ ei tswerte 
unserer  beiden  G-ruppen  im.  Berichte  und  in  den  Normalfragen  dieser 
i Z Qverlässigk ei ts normale*  gegenüber,  so  ergeben  sich  folgende  Zahlen; 

ZuverlüsBi^keit  (Traue)       Manisch«  Normale  Depressive 


für  Nonnalf  ragen     fi5,5#       70-80  #  80,2 

1  B,  Eilpe,  Psychologie  und  Medizin,  Zeilacbr.  f.  Fathopayctiologic,  herausg. 
von  Wilhelm  Specht  2,  u,  3.  Heft,  S»137>  »Jedenfalls  sollte  man  aich  darüber 
klar  sein,  daß  die  assoziative  Grundlage  einer  Wurtreaktion  ohne  diu  Anwendung 
einer  Selbst^  c  ölt  ach  tung  niemals  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  kann  u$w.« 
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in  Proi. 

prüzant 

M,2 

*,8 

5,0 

94 

6 

944 

■g* 

92,1 

7,9 

94,3 

6,7 

Vergleiche  untenstehende  Tabelle.  Die  Treue  werte  für  die 
.Manischen  stehen  also  entschieden  unter  der  Zuv  eHässig- 
keitsnorm&le,  während  die  Treueweite  für  die  Depressiven 
ftn  der  ob-eren  Grenze  der  Zuv  erläsaiglteitsnormale  liegen1* 

Zuverlasstgkeitflwerte  bei  primärem  Bericht. 

Bericht  von  33  Studenten  und  Studentinnen  über  ein 

Bild  (Stern)  

Bericht  von  61  Schülern  über  ein  Bild  ;St£SN)  .... 
Berich  tiauiisage  von  Soldaten  Uber  ein  Bild  ;Eode!twaldt) 
Bericht  von  Pflegerinnen  über  ein  Bild  schriftlicher 

Bericht,  Breukino)  

Bericht  von  5  Manischen  über  ein  Bild  ^dieser  Versuch) 
Bericht  von  10  Depressiven  über  ein  BiJd  (dieser Vernich) 

ZuverlasBigkeitawerte  bei  einem  Verhör  rou  normaler 

Schwierigkeit 

„  Zuverlässigkeit  Fehler- 

üjperiment  ^  ^  __^_^_4 

Verhör  von  24  Schülern  über  eben  gesehene  Gegen- 
stände [BlNfcT;  .  .  ,  

Verhör  von  12  Studenten  und  Studentinnen  über  ein 
Bild  (WsESCH^tfr)  ........ 

Verhör  von  47  Schülern  über  ein  Bild  (Nora  alf ragen, 

STERN)    i  ■  -  i  -  r  Oute  Schüler: 

Schlechte  > 

Verhör  von  Soldaten  über  ein  Bild  (Normal fragen. 
HOUEUWALTJT    .  ,  

Verhör  von  Pflegerinnen  über  ein  Bild  (Normalfragen 

Bhlvmnü;  

Verhör  von  5  Arbeitern  über  einen  Vorgang  (LiFHA!f>*) 
Verhör  tuh  SM  Studenten  über  eine  Örtlichkeit  StehnJ 

Verhör  von  5  Manischen  über  ein  BiJd  (XormaJfragen, 

dieser  Versuch  ,  .  .  ,  . 

Verhör  von  10  Depressiven  über  ein BÜd  ^Normal fragen, 

dieser  Yersuoh)  ,  .  . 

Die  beiden  Gruppen  werte  für  die  Normalfragen  sind  charakte- 
ristischer als  die  entsprechenden  Berichtswerte.    Wir  v er anscha u- 

1  Natürlich  lieJarf  dteier  Sata  durchaus  der  Kacliprüfumg,  unser  leider  viel 
zu  geringes  Material  erlaubt  nicht,,  ihn  jebon  als  allgemeingültig  hinzustellen. 


in  Prot 

Prozent 

73 

87 

74 

26 

71 

29 

69 

31 

22,2 

76 

3t 

81 

19 

so 

20 

65,5 

34,6 

80,2 

19,8 
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liehen  das  Verhalten  beider  Gruppen  in  bezog  auf  ihre  Zuverlässig- 
keit  Nor  mal  frag1  en  gegenüber  noch  einmal  in  einer  Kurve,  wobei 
betont  werden  soll,  daß  bei  der  geringen  Zahl  der  untersuchten 
Falle  die-  Kurfe  nur  ein  ungefähres  Bild  des  gegensätzlichen  Ver- 
halten* beider  Gruppen  geben  kann. 

Die  Kurve  stellt  dem  Prinzip  nach  eine  Streu ungakurve  dar  und 
zwar  in  einer  ähnlichen  Form,  wie  sie  Ttm  Stesse  zu  differentieli- 
psychologischen  Zwecken  neuerdings  konstruiert  wurde.  Dabei  wer- 
den die  Abszissen  durch  die  »Mallzahlen*,  die  Ordinaten  durch  die 
jeder  Maßzahl  zukommenden  > prozentualen  Häufigkeiten«  dargestellt. 


ttepressire 


+50% 


+  $9%*50%  *>*Ö%  *i0%  *?0%  *1Q%  0 


(forma  I- 


m%    '20%  -30%  -*Q%  '50% 


-eo% 


Unter  »Maßzablen«  verstehe  ich  die  Abweichungen  der  einzelnen 
Treuewerte  vom  Kormalwert  [77,8  fg)  und  zwar  nkbt  die  absoluten 
Abweichungen ,  sondern  die  »relativen«  (e,  B,  für  Vp.  A  ^Tteuewert 
70  7,8 : 77,3  =  x  :  100,  ReL  Abweich,  r  =  10,0  Die  einzelnen 
Werte  der  relativen  Abweichungen  werden  in  Gruppen  eingeordnet 
und  zwar  so}  tJatt  z,  B,  eine  Gruppe  alle  Wette  von  0  bis  20^, 
die  nächste  die  zwischen  20  ^  und  40^  usf.  umfaßt.  Dieae  Gruppen- 
einteilung wird  für  Manische  und  Depressive  gesondert  durchgeführt, 
beide  Male  nach  der  positiven  und  negativen  Seite  hin.  Die  beiden 
Kurven  werden  konstruiert,  indem  in  der  Mitte  dieser  Abweichungs- 
gruppen  die  Ordinalen  errichtet,  und  auf  den  Ordinalen  die  der  be- 
treffenden Abweichungegruppe   zukommenden  > prozentualen  Haufig- 

1  W,  Stehn ,  Die  d  i  fiepe  uti  eile  Psychologie  in  ihren  methodischen  Grund- 
lage* [Leipzig  lyil),  Kap.  XVI,  Variationastatistik. 
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ketten«  abgetragen  werden  (d.  h.  der  Prozentsatz  sämtlicher  Manischen 
bzw,  Depressiven,  der  auf  die  betreffende  AbweichuDgsgruppe  fällt}. 
Die  Endpunkte  der  Ordinalen  werden  sodann  miteinander  verbunden. 
Wir  erhalten  bo  ein  vergleichbares  Bild  von  der  Verteilung  der  ma- 
nischen und  depressiven  Varianten..  (Eine  Ncmnalkurv e  dieser  Art 
steht  leider  nicht  zum  Vergleich  zur  Verfügung.)  Unsere  Kurven 
zeigen  nun  unverkennbar  einen  gewissen  gegensätzlichen  Charakter: 
die  Kurve  der  Depressiven  steigt  von  der  positiven  Seite  hei"  lang- 
sam an  und  fallt  noch  der  negativen  hin  rasch  ab,  während  die  der 
Manisch en  sich  bo  ziemlich  umgekehrt  verhält. 

Woran  mag  nun  die  große  Divergenz  der  Treuewerte  bei 
Manischen  und  Depressiven  liegen?  Wir  suchen  zunächst 
durch  Vergleich  mit  anderen  aus  diesen  Versuchen  gewonnenen 
Werten  diese  Divergenz  zu  erklären.  Wir  besitzen  in  den  r- Werten 
[Wisse n),  wie  Stühs  hervorhebt,  ei.u  direktes  Maß  einer  psychischen 
Leistung,  nämlich  der  *M  erlt i'ühi  gk  eit Wir  werden  nun  durch 
Vergleichung  unserer  durchschnittlichen  r -Werte  für  Manische  und 
Depressive  im  Bericht  und  Verhör  [mit  !Normalfragen)  mit  dem  für 
Kormalparsonen  gewonnenen  r-Wert  festzustellen  suchen,  ob  unsere 
beiden  Gruppen  Abweichungen  von  diesem  Werte  aufweisen,  die  der 
Abweichung  ihrer  ZnverläWgk eitewerie  von  der  Ztiverläsaigkeits- 
ncrmale  irgendwie  entsprechen.  Würde  sich  dann  bei  einer  Gruppe 
z.  B.  neben  einer  verringerten  Zuverlässigkeit  eine  in  ebensolchem 
Grade  verringerte  »MerkfUhigkeit*  ergeben,,  so  dürfte  man  letztere 
als  (allerdings  nur  einen)  Erklärungsgrund  für  die  verringerte  Zu- 
verlässigkeit ansehen. 

Über  eines  muß  man  sicli  allerdings  klar  sein,  wenn  man  den 
Ausdruck  »Merkflihigkeitt  gebraucht.  Merkfäh%kdt  ist  ein  Leistungs- 
b^griff  einer  »objektiven  Psychologie*  ],  der  etwa  den  Begriffen  der 
Übungafähigkeit  und  Ermüdbarkeit  an  die  Seite  gestellt  werden  kann. 
Wenn  einem  solchen  begriffe  der  erhöhten  oder  verminderten  M erb- 
fähig k  eit  in  diesen  Untersuchungen  irgendwelche  Bedeutung  zuköm- 
tuen  soll,  so  kann  es  nur  die  einer  erhöhten  oder  verminderten  psy- 

1  Uber  den  G^geusali  Wb  »öhjöktiv^i1  und  subjektiver  Psychologie*  verpL 
Kahl  Jah'kw*,  Die  phänomenologische  Forsch ungsrichtimg  in  der  Psychopatho- 
logie, Zeitscbr.  f,  d,  gcs.  Neurologie  u.  Psychiatrie.,  Sonue-rabJruck  aus  3Jd.  IX, 
Heft  3,  Berlin  1912. 
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chiselien  Leistung-  sein«  Die  Frage  nach  den  einer  solch  geatorten 
Leistung  zugrunde  liegendem  psychischen  Vorgängen  (Störungen 
der  Auffassung,  d*s  Behalt  ens,  des  Reproduzier ens)  ist  mit  der  bloßen 
Aufweisung  einer  erhöhten  oder  verminderten  »Merkfähigkeiti  noch 
gar  Dickt  gestellt.  Darüber  ist  überhaupt  theore tisch  nichts  auszu- 
machen. Man  kann  nicht  aus  der  Terringerten  Zahl  richtig  iviedf  r- 
gegebene-r  Bildelemente  ablesen,  ob  z.  B.  eine  Vp.  nicht  bei  der 
Sache  war,  oder  ob  sie  auf  alles  aufmerksam  eingegangen  iat,  aber 
im  Augenblick  der  Frage  erregt  und  verängstigt  die  richtige  Ant- 
wort nicht  gefunden  hat.  Einzig  innerliches  Miterleben  des  indi- 
viduellen Aussage  Vorgang  es  kann  darüber  Klarheit  bringen. 
Die  *Merkfahigkeits  wertet  für  unsere  beiden  Gruppen  sind: 


r„  (richtige  Angnbeo  im 
Bericht) 


Manische   Xormalp  ertönen   Schüler  Depressive 

10,3  33,6         23,6'  8,1 

r"'riÄÄ13p  7ä'5*  44'9* 

Ea  ateht  also  die  >Merkfa hi gkeifc*  unserer  beiden  Gruppen 
erheblich  unter  der  erwachsener  Normalpersonen,  sogar 
unter  der  der  Schüler,  bei  den  D  epresairen  scheint  sie  noch 
etwas  geringer  als  bei  den  Manischen.  Für  die  Manischen 
existiert  also  &ine  Proportionalität  zwischen  ihrer  Terringerten  *Merk- 
fahigkeit«  und  der  großen  Un-zuverlässigkeit  ihrer  Aussage.  Wir 
finden  damit  einen  wesentlicher,  Erkliirungegrund  für  die  Un  Zuver- 
lässigkeit der  manischen  Aussage.  Es  muß  nun  auffällig  erscheinen, 
daß  die  Aussage  der  Depressiven  bei  deren  geringerer  M er kfähig- 
keit  eine  so  hohe  Z uterläasigkeit  besitzt.  -  Einen  Anhaltspunkt  zur 
Deutung  dieser  auf  den  erste: u  Blick  verwunderlichen  Tatsache;  gehen 
una  die  holen  u-Wertes  die  auf  allen  Tabellen  der  Depressiven 
wiederkehren  und  die  Normal- u- Werte  weit  überragen.  Sie  weisen 
auf  eine  ah  norm  große  Unsicherheit  hin.  Solche  Unsicherheit  wäre 
nun,  soweit  sie  nur  auf  mangelhaftem  Wissen  beruht,  nicht  weiter 
merkwürdig  und  könnte  in  keiner  Weise  die  hohen  Treuewerte  er- 
klären. Nicht  Unsicherheit  allein  kommt  also  in  den  hohen  u-W-erten 
der  Depressiven  zum  Ausdruck,  sondern  noch  etwas  anderes:  eine 
übermäßig  gesteigerte  Vorsicht,  denn  die  große  Zuverlässigkeit 
der  AuBsage  der  Depressiven  iat  bei  ihrem  mangelhaften 
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Wissen  nur  durch  die  Annahme  weitgehender  Urteilsvor- 
aicht  erklärbar.  Noch  deutlicher  wird  das  alles ,  wenn  wir  den 
u- Werten  beider  Gruppen  die  f-Werte  gegenüberstellen.  Wir  sehen 
dann  sogleich  eine  Auffällend«  Verschiedenheit    Die  Tabelle  1  zeigt 

uns  ohne  weiteres;  ausnahmslos  Ist  das  Verhältnis  ^— — —  bei  den 

Depressiven  größer  als  bei  den  Manischen.  (Dieser  Quotient  kann, 
genau  genommen,  ohne  weiteres  nicht  zur  Bestimmung  der  Urteils- 
vonicht  dienen,  dazu  bedürfte  es  der  Entgegensetzung  von  geäußerter 
Unsicherheit  zu  subjektiv  vorhandenem,  ungenauem  Witten.  Nun 
bedeutet  aber  der  im  Nenner  vorhandene  ff  Wert  nicht  nur  subjektiv 
ungenaues  Wissen,,  ex  begreift  auch  das  vermeintlich  sichere  Wissen 
mit  in  sich.  Dieses  aber  darf  natürlich  niemals  in  den  Nenner  des 
Quotienten  hineinkommen,  da  es  niemals  Anlaß  zu  u- Angaben  geben 
kann.  Solche  f- Aussagen,  bei  denen  die  Überzeugung  der  vermeint- 
lichen Richtigkeit  so  groß  ist,  daß  ein  ilch-weiß-nickt*  überhaupt 
nicht  in  Betracht  käme,,  werden  nun  allerdings  nicht  allzu  häufig  sein. 
Wir  brauchen  diese  Fehlerquelle  also  nicht  so  hoch  einzuschätzen, 
zumal ,  da  sie  beide  Gruppen  gemeinsam  trifft.)  Auch  dieser  Quo- 
tient gibt  also  einen  wichtigen  Hinweis  auf  die  beträchtlich  er- 
höhte Urteils  vorsieht  der  Depiessiven  gegenüber  der  Gruppe 
der  Manischen, 

Bin w aldi  hat  eine  direktere  Prüfung  der  Urteilsvorgicht  ange- 
geben und  erprobt.  Er  ließ  dasjenige  unterstreichen,  dessen  der  Aus- 
sagende nicht  ganz  eicher  war,  das  ihm  als  zweifelhafte  Aussage 
erschien,  und  wertete  als  vorsichtiges  Urteil  sowohl  diese  unter- 
strichenen Angaben  als  spontane  Zweifelsäuüerungeu  der  Versuchs- 
personen (Unterstreichungen  -h  Zweifelsworte  —  zw.)  Für  unsere 
Versuche  hätte  dos  Unterstreichenlassen  eine  zu  große  Komplikation 
dargestellt,  ich  beschrankte  mich  daher  auf  die  Zahlung  der  spon- 
tanen Zweifelsäußerungen  im  Bericht  und  Verhör  (=  z„)  (z,  B.  ich 
meine,  ich  denke,  wahrscheinlich  usw.).  Dabei  wurden,  Ausdrucks* 
weisen,  die  nur  möglicherweise  ein  zurückhaltendes  Urteil  mani- 
festieren, nicht  als  Zweifelszeichen  mitgezählt,  da  die  Grenzbestim- 
mung, ob  sie  ein  Zeichen  von  Urteils  vor  sieht  darstellen  oder  nicht, 

1  Sahwaid,  Experimentelle  UnteraiicbiiTigeti  über  Urteil svorsiett  und  Selbst» 
tätigkeit-    2eiUclir.  f.  aiigew.  Pijchologle,  2.  Heft» 
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zu  schwankend  ist  (BÄR  WALD).    Es  wurde  nun  1.  unser  2 „-Wert  in 
Analogie  z.u  Bärwald 9  Vorgehen  zu  f  in  Beziehung  gesetzt  und 
f 

2.  der  Quotient  y  bestimmt,  worin  f  die  Gesamtheit  der  Fehler, 

f,  die  »gewarnten  Fehler*  bedeutet.,  bei  denen  ein  Zweifelszeieben 
andeutet,  daß  das  Unsi-cherheitsbewuütsein  des  Urteilenden  ihn  richtig 
gewarnt  hat.  Dieser  Quotient  sagt  uns,  wie  oft  die  Urteilevöreicht 
verhältnismäßig  da  eingegriffen  hat,  wo  sie  nötig  war.  Sieben  un- 
serer Versuch«  wurden  daraufhin  besonders  ausgewertet'.  Ea  er- 
geben sich 

~-  wieviel  spontane  Zweifel  auf  100  Fehler? 

Manische:      B  .5,3  E  47,3 

Depressive:     I  64,5  K  120 

L         30,3  0  60 

P  76,9 

f 

-y-  wieviel  gewarnte  Fehler  unter  100  Fehlern? 

Manische:      B  5f3  E  32,8 

DepreBsive:     I  12,9  K  53,3 

L         18,2  0  30 

P  46,2 

Die  Kesultate  sind  natürlich  ergänzungs bedürftig,  sie  geben  aber 
wenigstens  eine  anschauliche  Illustration  von  der  Große  der  Diver- 
genz, den  die  Gegensätze  manisch  und  depressiv  in  bezog  auf  die 
Urteilavorsicht  erreichen  können.    (Vgl,  Vp.  B  nnd  K>.J 

Die  Divergenz  der  manischen,  und  depressiven  Zuverlässigkeits- 
werte  der  ersten  Bildauesage  h&hen  wir  also  wenigstens  zum  Teil 
durch  die  verschiedene  Große  der  mitwirkenden  Urteils  vorsieht  z.u 


1  Kur  bei  dienen  sieben  kann  ich  für  die  er  Forderliche  Ftotokollieruiig 
der  Zweifelaaagabea  ci&steh»a, 

s  Cranz  einwandfrei  scheint  mir  die  vorstehende  Metbode  iiir  unsere  Zweckt: 
nicht  zu  sein,  da  sich  bei  der  Durchsieht  der  hier  nicht  berücksichtigten  Proto- 
kolle ergab,  dall  auch  eine  Manische  (Vp,  C)  eine  öemlich  große  Zahl  spontaner 
»Ich -mein1,  lOli-denk*»  ilSw.  Angäben  aufwies,  dem  unmittelbaren  Kindruck  nfteh 

allerdings  rturcham leine SweiFelsäiißerüiigen,  sondern  nur  spieleriscb-eiiifullsmäCig 
angebrachte  Zu*äti*>H 
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erklären.  vermocht.  Wir  werden  nun  sehen,  daß  feich  die  noch 
größere  Divergenz  der  Zuverlässigkeita  werte  bei  der  Aussage  Über 
das  zweite,  kompliziertere  Bild  in  ähnlicher  Weise  erklärt.  Ver- 
gleiche» wir  nämlich  die  ir-^  "Werte  beider  Gruppen  der  Gesamt- 

aussage  (Tab.  17],  so  finden  wir,  daS  die  Werte  für  die  Depressiven 
bei  allen  Versuchspersonen  höher  sind  als  die  der  Mamachen.  Also 
auch  hier  derselbe  große  Unterschied  in  der  Urteile  vorsieht  beider 
Gruppen  wie  beim  ersten  Bildversuch. 

Die  individuelle  Variation  der  Aussage  im  manischen  und  depressiven 

Zustand. 

Wir  kommen  nunmehr  zur  individuellen  Variation  der  Aussage 
Innerhalb  unserer  beiden  Gruppen.  Sie  soll  uns  die  individuellen 
Differenzen  innerhalb  einer  Gruppe  in  ihrer  Eigenart  und  die  Varia- 
tionsbreite der  betreffenden  Gruppe  kennen  lehren,  und  uns  weiter- 
hin eine  Deutung  unserer  zahlenmäßigen  Ergebnisse-  vermitteln.  Wir 
versuchen  im  Folgeaden  zunächst  die  individuelle  Aussage  aus  dem 
Kiankheitazustande  und  dem  psychischen  Status  der  betreffenden 
Versuchspersonen  heraus  verständlich  iu  machen  und  zu  deuten. 
Vorausgeschickt  seien  einige  Worte  über  das  Verhalten  der  Ver- 
suchs pereon en  dem  Versuch  gegenüber. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  einzelnen  Versuchspersonen  dem 
Versuch  gegenübertraten,  gestaltete  sieh  höchst  verschieden.  Die 
Manischen  traten  in  ihrer  frohen  zur  ersichtlichen,  vergnügten  Art 
dem  Versuch  meist  wie  einer  netten  Spielerei  gegenüber,  lachten 
und  amüsierten  sich,  wenn  sie  bei  der  Korrektur  ihre  Fehler  be- 
merkten. Sie  nahmen  die  Sache  leicht,  waren  nicht  s ehr  dabei,  aber 
doch  für  diea  und  jenes  interessiert.  So  boten  die  Manischen  ein 
gleichförmigeres  Bild  als  die  Depressiven.  Was:  deren  Anteilnahme 
am  Versuch  betrifft,  so  war  sie  recht  verschieden  artig:  die  einen 
waren  abgelenkt ,  viel  zu  sehr  ihren  depressiven  Inhalten  hinge- 
geben, als  daß  fiie  dem  Versuch  genügende  Teilnahme  widmen 
konnten  (sie  hatten  keinen  Sinn,  keine  Gedanken  dafür,  wie  eine 
Versuchsperson  bemerkte] ,  andere  versuchten  mühevoll  ihre  Hem- 
mungen zu  überwinden  und  bemühten  sich  sichtlich  mit  großer  Ge- 
wissenhaftigkeit dein  Versuch  die  erforderliche  Anteilnahme  enigegen- 
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zubringen,  besonders  ängstliche  brachen  sogar  in  Klagen  aus,  wenn 
sie  sich  ihrer  Aufgabe  nicht  gewachsen  fühlten.  Wieder  andere,  die 
sich  lösenden  Depressionen,  nahmen  die  Sache  nicht  .so  schwer, 
gingen  freier  und  zuversichtlicher  an  den  Versuch  heran. 

Wir  bringen  von  jeder  Versuchsperson  einen  Bericht  Über  den 
Krankheits  zustand  zur  Zeit  des  Versuches,  einen  kurzen.  Versuchs- 
status  xi od  eine  Charakteristik  ihrer  Aussage. 

Vp.  A. 

Krankheitsaustand:  Immer  munter,  immer  vergnügt,  doch  nie 
sehr  produktiv,  kommt  zwar  in  ihren  Erzählungen  von  einem  zUüi 
andern,  bleibt  ah  er  dabei  in  einem  recht  engen  Vorst  cllu  Bgskreis. 

Versuchsatatust  Beim  Versuch  freundlich  und  zutuniich,  gern 
einmal  abschweifend,  aber  immer  wieder  leicht  zu  fixieren. 

Charakteristik  der  Aussage:  Der  Bericht  eine  nackte  Auf- 
zählung einiger  Bildinhalte  ohne  irgendwelche  Ordnung  und  Ver- 
knüpfung, die  Personen  werden  ganz  fortgelassen ,  gleich  mit  dem 
ersten  besten  Bildinhalt  (dem  Hund)  begonnen.  Unsachliche,  nur  im 
persönlichen  Interesse  der  Vp.  begründete  Bevorzugung  einzelner 
BUdinhalter  im  Bericht  keine  einzige  Person  genannt,  wohl  aber  das 
Kruzifix  (Begründung  »Jesus  und  Maria  und  Kruzifix  haben  wir  au 
Maus«].  Beim.  Betrachten  des  zweiten  Bildes  fast  kindliche  Freude; 
»Ah,  hei  Donnerwetter,  hat's  da  Totenkopfe  usw.  Der  zweite  Be- 
richt to  11  illusionärer  Phantastik:  »Also  tote  Soldaten,  totes  Pferd, 
Totenköpf  und  Spieß  zum  Totatechen,  Herr  Doktor,  und  Toten  köpf 
und  tote  Knaben  und  täte  Mädchen,  gaua  in  Gestalt  sind  auch 
drauf«  usw,  (Wohl  spielerisches  Beharren  bei  dem  Worte  »tot«.} 
Bleibt  auch  in  der  Korrektur  dabei,  daÜ  da  *  lauter  tote  Körper« 
sind.  Wilde  hemmungslose  Phantastik  auch  im  zweiten  Verhör:  z.  B. 
der  Reiter  vom  Pferd  h er unterge schössen,  das  Pferd  zusammengestürzt, 
Frau  und  Kind  tot.  Keine  schwere  Herabsetzung  des  Wissens,  ah  er 
große  Fehlerhaftigkeit,  ganz  besonders  in  bezog  auf  Farben-  und 
Suggestivfragen.  Alle  Fehlerarten:  außer  den  genannten  Ausschmück- 
ungen Verwechselungen,  Leugnungen,  und  Lokali eations fehler.  Als 
Fehlermotive  sind  neben  der  erwähnten  Neigung  zur  Phantasterei 
launenhafte  Spielereien  deutlich  erkennbar;  letztere  haben  vor  allem 
die  Tielan  Farbenfehler  verschuldet  [Fat.  beantwortet  fast  jede  Farben- 
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frage  mit  »so  gelbe  Offensichtlich  eine  Marotte,  die  sie  auch  bei 
der  zweiten  Bild  aussage  festhält)  Vp.  ist  unüberlegt,  sorglos  und 
Süchtig  in  ihrer  Aussage,  der  suggestiven  Fragewirkung  infolge  ihrer 
Anregbark  ei  t  sehr  stark  hingegeben,  rafft  sich  Suggestivfragen 
gegenüber  nicht  ein  einziges  Mal  zu  einem  Bekenntnis  ihres  Nicht- 
wissens auf. 

Yp.  B. 

Krankheit  gzuat  and:  Manische  Erregung,  mit  ständigem  Rede- 
Qnd  Bewegungadrang.  Immer  heiter,  aber  nicht  sehr  produktiv,  zahl- 
reiche *  Mätzchen«,  seltsame  Stellungen,  schneidet  lustige  Gefliehter, 
macht  im  et  wartete  Scherze,  nur  wenig  beeinfluß  bar. 

Versuchs status:  Vp.  kommt  mit  sehr  belustigtem  Gesicht  ins 
Zimmer,  erzählt,  sie  habe  Geburtstag,  schweift  von  einem  aufa  andere 
ab,  entwickelt  großen  Rede-  und  Bewegungs  drang  und  gerät  ab  und 
zu  in a  Singen,  Beim  Versu&h  wegen  ihres  ideeunüchtigen  Abschwei- 
fens nur  schwer  firierbar. 

Charakteristik  der  Aussage:  Im  Bericht  kurze,  knappe,  schlag- 
fertige Aufzählnug  der  wichtigsten  Bildinhalte,  echt  manischer  Ab- 
schluß: »das  war  allee,  es  ist  alles  vollbracht,  Vater,  dir  empfehle 
ich  meinen  Geist«.  Der  zweite  Bericht,  in  dem  sie  etwas  vom  bösen 
Feind  und  dergleichen  redet,  laßt  auf  ganz  flücfctige  Beobachtung 
und  völlige  Verkeunung  des  z  weiten  Bildea  schließen.  Im  Verhör 
sehr  geringes  Wisaen.  Im  Falle  des  Nichtwissens  Tersucht  Vp.  öftere 
die  Frage  zu  umgehen  oder  wenigstens  Kompromisse  zu  schließen. 
Gibt  die  Frau  nicht  Käsen  auf?  —  »Sie  muß  ee  erat  bringen,  mittag 
um  '/jl2  Uhr  kriegen  wir  Mittagessen, «  Hat  die  Frau  nicht  schwarze 
Haare?  —  »Keine  schwarzen,  nicht  schwarze,  nicht  braune,  Mittel- 
färbe.*  Farbe  des  Puppenkleid  es?  —  »Miß Farbe.«  Viele  Fehler  im 
Verhör,  neben  Lokalisationsfehlern  auffallend  viele  Leugnungen. 
(Krug,  leerer  Stuhl,  Bilder,  Bett  im  Bauernstubenbild  und  Soldaten 
im  zweiten  Bild  werden  weggeleugnet).  Außerdem  phantastische 
Ausschmückungen ;  »Hund  sitzt  mit  Hinterfüßen  fest,  die  VorderfuGe 
in  die  Hohe*.  -Gegend  des  zweiten  Bildes?  —  »Das  ist  die  Hölle.* 
Den  Fehlermotiven  nach  sind  bemerkenswert:  Fehlurteile  auf  Grund 
logischer  Überlegungen  [wieviel  Löffel?  »Drei  Löffel,  daß  man  dem 
Kind  was  geben  kann«);  sowie  Fehlurteile  durch  Übertragung  eigener 
Verhältnisse:  auf  Frage  nach  Bett?  —  >K<?in  Bett,  wir  tun  unsere 
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Betten  in  die  Schlaf  klammer  *  Geringe  Zuverlässigkeit  der  Aus  sage, 
auffallende  Un  Zuverlässigkeit  der  Hauptangaben.  Scheinbar  erhöhte 
Widerstandskraft  Suggestiv  fragen  gegenüber,  zum  Teil  wohl  auf  sog. 
*KontraJUggestion«; 1  zurückzuführen,  worauf  ihre  auffallend  vielen 
Lenglingen  gegenüber  gewöhn  lieben  VerhörBfragen  hindeuten. 

Vp.  C. 

Krank  he  itszust  and:  Typische,  ziemlich  leichte  Hjpomanie. 
Vergnügt,  fühlt  sich  sehr  gesund,  redet  viel,  scherzt.  Ideenflucht 
angedeutet,  ebenso  Ablenkharkeit.  Erotisch,  ganz  selten  einmal 
gereizt. 

YersuchHatatUH:  Während  des  Versuches  mutwillig,  ausgelassen, 
lacht  beständig.  Zu  dlerhand  Scherzen  und  Streichen  geneigt.  Will, 
wenn  sie  eine  Veihgrefraga  nicht  weiß,  immer  gern  noch  einmal 
nach  dem  Bild  greifen;  »Muß  ich  doch  mal  hineinsehen *.  Wort- 
witee;  »Wer  bat  daa  gemalt,  ich  kann  nicht  malen,  ich  kann  nur 
Kaffee  mahlen«.    Trotz  allem  aber  einigermaßen  fixierbar, 

Charakteristik  der  Auasage:  Im  ersten  Bericht  uninteressiert, 
wenig  produktiv,  abgelenkt;  nur  ganz  wenige  spontane  Angaben  un- 
verbunden  aneinander  gereiht.  Ungenaue,  schiefe  Auffassung  des 
zweiten  Bildes,  ganz  dürftiger  phantastischer  zweiter  Bericht:  »Mit 
dem  Pferd  da,  daa  tut  mir  so  leid,  weil  es  umgefallen  ist,  ein  Mann, 
ein  Borsch,  das  Gestell  des  Toten«.  Geringe  Spontan eifcätj  aber  auf 
Fragen  sehr  anxegbar,  durch  das  Verhur  wird  noch  ein  relativ  be- 
trächtliches Wissen  aus  der  Latenz  hervorgeholt  Ihr  Wissen  acheint 
weitgehend  durch  ihr  auswählendes  Interesse  bestimmt,  sie  meint 
selbst  in  der  Korrektur  zum  s weiten  Bildversuch:  *Ja5  fürs  Pferd 
interessier'  ich  mich  nicht  so,  Soldaten  sind  da,  die  interessieren 
mich«  usw.  Motiviert  ihr  Nichtwissen  für  einen  Gegenstand  öfters 
mit  ihrem  mangelnden  Interesse,  z.  B,  auf  Frage  nach  dem  Schrank? 
—  *  Docht  vielleicht  ist  einer  da,  interessier'  mich  nicht  für  den 
Schrankt.  Viele  Antworten  unsachlich,  egozentrisch,  z.  B.  war  ein 
Offizier  auf  dem  Bild?  —  »Nein,  die  suchen  sich  was  besseres  als 
Odenwald  er  Mädel«:,  Manche  Antworten  bloß  einfallsmäßig  hinge- 
worfen, z.  B.  ist  ein  Krug  zu  sehen?  —  >JaT  Sie  dürfen  einen  hin- 

1  Vgl  LiPMAtf*.  Die  Wirkung  von  Suggestivfragea,  Setachr,  f.  angewandte 

Psychologie,  IE  S.  230. 

Z«tll«fcnft  f.  rmthoFSFcbologi«.  IT.  £8 


DigUized by  GoOQ le  UNIVERs'lTYOF  CALIFORNIA 


422 


Alfröd  Storch 


malen«,  dessen  Farbe?  —  -Schwarz-weiß -rot*.  Manchmal  Wen- 
dungen ins  Scherzhafte,  z.  B<  ist  da  ein  Rohrstuhl  oder  Holzstuhl?  — 
»Holzstuhl  ist  besser*.  Ist  ein  Ofen  im  Zimmer?  —  iDoch  viel- 
leicht wenu's  ein  bissei  kalt  ist*.  Bei  solch  spielerischem  Ausweichen 
wurden  die  Fragen  natürlich  noch  einmal  gestellt  und  auch  zum  Teil 
beantwortet.  Öfters  scherzhafte  Zusätze  und  Bemerkungen.  Kanonen 
gesehen?  —  »Ja^  einef  aie  geht  aber  nicht  los*  n.  dgl.  Fast  alle 
Antworten  schnell  und  schlagfertig  hingeworfen,  manche  aher  auch 
durch  »Zweifels worte*  wie  ich  mein',  ich  denk*  u.  dgl.  eingeleitet,  -die 
ganz  spielerisch  einfallsmäßig  angebracht  werden. 

Im  ganzen,  ziemlich  inkorrekte,  unzuverlässige  Absage  mit  vielen 
voreiligen  uad  ein  falls  mäßigen  FeMangaben.  Suggeatiyf ragen  gegen- 
über ist  Vp,  wenig  wider  Stands  fähig:  wohl  weniger  eigentliche  Sug- 
gestibilität  als  hemmungslose  Anregbarkeit 

Vp.  D. 

Krank  he its zustand:  Unruhig,  sehr  lebhaft  gestikulierend,  spricht 
viel  und  rasch.  Ideenfluchtig,  aehr  anregbar,  in  heiterer  Grund- 
Stimmung t  zu  Witzen  und  Reimereien  geneigt. 

Verauchastatus;  Beim  Versuch  sehr  heiter,  anregbar,  fortwährend 
weiter  schweifend  und  nur  mit  Mühe  zu  fixieren. 

Charakteristik  der  Aussage:  Der  erste  Bericht  ein  merk- 
würdiges Gemisch  aus  Gesehenem,  Hineingedeutetem,  mit  den  Bild- 
itihalten  irgendwie  T  erknüpften  eigenen  Erlebnissen,  kritischen  Be- 
merkungen und  sprichwörtlichen  Redewendungen.  Trotz:  seiner  großen 
Lauge  enthält  der  Bericht  eigentlich  nur  wenig  Positives,  dagegen 
ist  er  verhältnismäßig  fehlerhaft,  durch  sehr  auffällige  Deutungs- 
fehler charakterisiert.  »Da  Ii  ah'  ich  ge&ehen,  daß  die  Frau  nicht  am 
Tisch  sitzt,  daß  der  Tilann  nicht  zufrieden  ist  ...  Das  flieht  man 
dem  Manne  auf  den  ersten  Blick  an,  daß  er  nicht  zufrieden  iflt,  daß 
sie  ihm  zuredet,  daß  er  zufrieden  sein  soll,  daß  sie  ihn  be  ach  wichtigt. 
Was  aollen  die  Kindtr  da  hören  und  sehen,  wenn  kein  Friede  ist. 
.  .  .  Vom  Häuschen  aus  wird  die  Welt  regiert,,  vom  Kleinsten  hängte 
Größte  ab,  wenn  alles  in  Ordnung  wär',  tät  die  Frau  sitzen,  Mann 
und  Frau  sitzen  gegenüber1.*    Im  zweiten  Bericht  ähnliche,  wenn 

1  Berich  isart  des  »selbsttätigen  Typus«  Babwaldö  wenigsten»  der  'Tendenz 
nach,  über  dai  Gegebene  hinauszugehen. 
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auch  emfüblbarere  Deutungen,  z.  B.  der  Heiter  Tom  Roß  gefallen, 
habe  sich  den  Speer  selbst  in  die  Brust  gestoßen,    Der  zweite  Be- 
richt von  dramatischem  Schwung:    *Da  liegt  ein  Mann,  er  scheint 
ein  Reiteramann  zu  sein,  der  vom  KoQ  gefallen  ist.  Er  hat  sich  den 
Speer  selbst  in  die  Brust  gestochen,  das  Pferd  leckt  an  seinem 
Herzen  ...  O'bea  erscheint  der  Tod,  der  Sensenmann.    Ea  ist  wie 
Feuer  Und  Flamme  usf.    Flammen  sind  da,,  als  wenn'a  Tom  Himmel 
herunterkäme  .  .  .  Jedenfalls  eine  gottgewollte  Sache.  Für  den  Tod 
ist  kein  Kraut  gewachsen,  der  steht  jedem  bevor.    Der  Mensch  er- 
lebt,  er  sei  auch  wer  er  mag,  ein  letztes  Glück  und  einen  letzten 
Tag.-*    Im  übrigen  wimmelt  die  Aussage  von  Fehlern  der  mannig- 
fachsten Art.    Außer  den  erwähnten  Deutungsfehlern  sind  phan- 
tastische Umiichtuugen  besonders   bemerkenswert.     Dem  »Tode« 
werden  im  Verhör  ein  w  ei  Ii  es  Totenhemd  und  »so  mittelalterliche 
Kleider«  angedichtet,  die  Szenerie  des  Bildes  in  einen  Guiahof  ver- 
legt. Außerdem  auffallend  -viele  Leugnuiigen,  dagegen  werden  Kleinig- 
keiten oft  richtig  angegeben.  Die  ganze  Aussage  in  sehr  ünversicht^ 
Hohem  und  bestimmtem  Ton,  nur  wenig  unsichere  Angaben  (im 
zweiten  Bildversuch  überhaupt  keine,  ein  bedenkliches  Ze-ichen  von 
Unvorsichtigkeit).  Weitgehende  Beeinflussung  durch  Suggestivfragen,, 
in  bezug  auf  den  suggerierten  Schrank  werden  alle  Detailfrageu 
eingehend  beantwortet. 

Vp.  E. 

KraTikheitszustand:  Immer  gleichmäßig  heiter  und  gesprächig, 
kommt  vom  Hundertston  ins  Tausendste,  weiß  jedesmal,  wenn  man 
eu  ihr  kommt,  wieder  etwas  Neues  zu  erzählen,  meist  kleine  Anek- 
doten aus  ihrem  Leben  oder  aus  ihrer  Bekannta-chaft,  wohei  sie  die 
Schwachen  ihrer  Mitmenschen  gerne  in  ein  grelles  Licht  stellt.  Findet 
belanglose  Einzelheiten  ihrer  Geschichteten  »(schrecklich,  komisch« 
und  vermag  darüber  in  förmliche  Lachkrämpfe  zu  geraten, 

VerguctiHstatua:  Beim  Eintritt  ins  Versuchszimmer  sogleich  für 
alle  Einzelheiten  des  Zimmers  sehr  interessiert,  sucht  an  allen  Gegen- 
ständen Ähnlichkeiten  mit  irgendwelchen  anderen  früher  gesehenen 
herauszufinden.  Zeigt  lebhafte  Anteilnahme  am  Versuch,  findet  das 
Bauern stub enbild  » ausgezeichnet*  t  das  Totentanibild  »aber  noch  viel 
intere  es  auter,  weil  so  viele  Tote  darauf  seiend, 

28  + 
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Charakteristik  der  Aussage:  Lebhaft  interessiert«,  im  allge- 
meinen mit  grolier  Bestimmtheit  abgegebene  Aussage.  Der  erste 
Bericht  sehr  regellos  und  sprunghaft,  beginnt  mit  der  Wiege  und 
der  kleinen  Puppe  und  erwähnt  erat  dann  den  »Tisch  mit  den  Bauers- 
leuten*, Beim  Ansehen  dea  zweiten  Bildes  lebhafte  Erregung,  trotz 
wiederholter  Beruhigungen ersu che  großer  Redeschwall;  »Da  liegt 
einer  tot,  o  lieber  Gott,  iat  der  denn  ermordet  worden?  Das.  Vieh 
kann  aber  auch  auf  ihn  getreten  sein.  Bind  dus  Kasernen  oder  was? 
Ich  weiß  ja  nicht,,  wie  sich  die  Geschichte  verhält]  Da  steht  ein 
Skelett,  was  hat  denn  das  in  der  Hand?  Komisch,  merkwürdig, 
komisch  ist  das  Bild*  usw.  Trotz  lebhaften  augenblicklichen  Inter- 
esses kein  ergiebiger  zweiter  Berich t,  sie  vergißt  in  ihrer  Flüchtig- 
keit dea  »Tod«  zu  erwähnen  und  verliert  sich  in  Abschweifungen. 
Beträchtliche  Fehlerhaftigkeit  im  Yerh&r.  Viele  leicht  venneidbare 
Fehler  (die  strikten  Leugnungen  der  Löffel,  des  Kruges  und  Stuhles 
im  ersten  Bild),  wenn  auch  nicht  gerade  unvorsichtige  Aussage.  Den 
Fehlennotiven  nach  manche  offenbar  geratene  Antwort. 

Nach  Ablauf  jeder  der  beiden  Bildversuche  wurde  bei  dieser  Vp., 
die  ihrer  Bildungsstufe  nach  über  den  anderen  Vp.  stand,  der  Ver- 
such gemacht,  ihre  Selbetbeurteilung  zur  Feststellung  ihrer  Fehl-er- 
motive  heranzuziehen.  Es  wurden  ihr  nach  Aufforderung  zu  mog~ 
liebster  Konzentration  die  einzelnen  in  Betracht  kommenden  Fragen 
noch  einmal  zusammen  mit  ihrer  Antwort  vorgelegt  und  Vp.  gefragt, 
wie  sie  zu  dieser  oder  jener  Antwort  gekommen  sei,  Sie  gab  nun 
unumwundener  ala  man  annehmen  konnte,  die  Unülberlegtheit  mancher 
Antworten  m.    Im  einzelnen  ergab  sich  folgendes: 

Selbstbeurteilung: 
Fehlerquellen:  A.  Überzeugte  Aussage. 

1»  Mangelhafte  Beobachtung  des  Bildes:   Leerer  Stuhl  auf  dem 
Bild?  —  >Keiner«. 

Begründung;  »Nicht  gesehen,  hab1  gemeint,  war*  keiner  da«. 
2,  Verwechselungen,  Vertauechungen:  Farbe  der  Wiege?  —  *Rosat. 
Begründung:  »Gesehen,  daß  Deckbett  rosa  ist,  hab's  verwechselt« . 
B.  Blinde  Aussagen  (ohne  Überzeugung). 

1.  Urteile,  auf  Grund  gewohnheitsmäßiger  Wahrscheinlichkeiten; 
Farbe  der  Schürze?  —  »WriB«. 
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Begründung;  » Dachte,  sie  Mit'  weiße  Schürze,  weil  man  dae  ge- 
wöhnlich auni  roten  Rock  tragt*. 

Wie  sieht  die  Zimmerdecke  aus?  —  »Weiß«, 

Begründung;  »Weil  ich  mir  gedacht  hah1,  Zimmerdecken  sind  weiß*. 

2.  Urteile  auf  Gmud  kritikloser  Übertragungen  bekannter  Ver- 
hältnisse: Farbe  der  Gewichte?  —  »Schwarz«. 

Begründung:   »Wir  haben  eu  Hause  schwarze  Gewicht ?f, 

3.  Ungenügend  begründete  leichtfertige)  Antworten:  Steht  oder 
sitzt  die  Frau?  —  »Die  Frau  uitz-t«. 

Begrün  düng:  >  Im  Auge  gehabt,  daß  jemand  saß,  nicht  gewußt, 
oh  Frau  oder  Mann«. 

4.  Blinde*  Raten:  Liegt  nicht  eine  Tischdecke  auf  dem  Tisch?  — 
(Suggestivfrage)  »Ja*, 

Begründung!    »Ja,  das  hab'  jgh  nur  grad  so  herausgesagt«. 

Vp.  F, 

Krankheits  anstand:  Eiatönige  Depression ,  rührselig,  nrzt- 
bedürftig,  Vorwiegend  körperl  iebe  Klagen .  Später  steht  sie  auf, 
arbeitet,  hat  immer  eine  Reihe  von  Anliegen,  die  sie  in  unzufrie- 
denem Tone  vorbringt.  Drängt  lebhaft  weg,  ist  einsichtslos  für 
ihren  Krankheitszustand  und  dissimuliert, 

Versuchsstatua;  Geht  nur  ungern  und  zögernd  auf  den  Verfluch 
ein,  »ich  kann's,  nicht,  ich  b  rings  nicht  zustand,  wenn  man  in  dem 
Alter  jat*.  Man  muß  ihr  erst  zureden,  Bleibt  einsilbig  und  wort- 
karg, Stimmung  deutlich  depressiv  r 

Charakteristik  der  Aussage:  Schon  beim  Beginn  dea  Ver- 
suchen Äußerungen  intensiver  Hemmungsgc fühle,  sichtlich  hoch- 
gradige Erschwerung  des  Auffassens  und  ße  pro  du  Bierens.  Ganz 
kärgliche  Berichte:  einfache  Neben  einan  de  rateil  ung  ganz  weniger 
Bildinhalte,  Bei  ihrer  geringen  Anregbarkeit  und  ihrem  schwer- 
fälligen Gedankengang  wirkte  auch  das  Verhör  nicht  als  Reproduk- 
tionshilfe,  demgemäß  auch  im  Verhör  sehr  geringes  objektives  Wissen. 
Dabei  sehr  wenige  Fehler,  im  aweiten  Bild  gar  keine*  Obwohl  sie 
im  Verhör  nicht  einmal  das  Sinnfällige  weiß  (ob  ein  Bett  im  Zimmer, 
ob  Bilder  und  Uhr  auf  dem  Bilde  sind),  ist  ihre  Aas  sagetreue  doch 
aehr  hoch.  Über  ihre  SuggestibilifcSt  ist  bei  der  geringen  Zanl  dies- 
bezüglicher positiver  Antworten  nichts  auszumachen, 
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Vp.  Gr. 

Krankheitszugtand:  Leichter  Mischzaetand  :  Ideenflueht,  vieles 
Reden,  dabei  deutliches  Krankheitsgefühl  und  mannigfache  Befürch- 
tungen. Beeinflußbar,  arztbedürftig.  In  der  Stimmung  uneinheitlich. 

Versuch s 9 latus:  Trauriger,  bekümmerter  Gesichtsausdruek,  in 
der  Stimmung  ein  trübseliger  Untertan,  Ausgesprochenes  Krank- 
heitsgefühl, em  wenig  angstlich  und  weinerlieb,  sehr  auaspra  Coe- 
bedürftig.  Dem  Versuch  gegenüber  verständnisvoll,  manchmal  leicht 
abschweifend. 

Charakteristik  der  Aussage:  Durch  den  Anblick  des  ersten 
Bildes  werden  in  der  Vp»  lebhafte  Erinnerungen  an  das  eigene  Heim 
geweckt,  und  es  tauchen  intensive  Heim  weh  ge  fühle  auf  (im  ersten 
Bericht]:  »Herr  Doktor,  das  geht  mir  zu  nah,  das  kann  ich  nicht 
sagen,  da  war  ein  Kind,  daa  tut  mir  zu  weh,  daß  ich  ao  aussagen 
muß.  Es  ist  mir  alles  so  alt  und  so  neu.«  Von  diesen  wehmütigen 
Gefühlen  ganz  gefesselt,  bringt  Vp,  nur  einen  ganz  spärlichen  Bericht 
zustande.  Aber  auch  im  Verhör  ist  ihr  objektives  Wissen  nur  sehr 
gering.  Sie  beantwortet  fast  alle  Fragen  mit  -ich  weiß  nicht«, 
zeigt  aick  ungemein  unsicher,  weiß  nicht,  ob  eine  Trau  oder  ein 
Knabe  auf  dem  Bild  war,  nichts  von  der  Wiege,  dem  Bett,  den 
Fenstern,  den  Bildern  und  der  Uhr  anzugeben.  Weiß  es  nicht,  oder 
ist  doch  vorsichtig  genug,  bei  ihrem  mangelhaften  Wissen  nichts 
Positives  auszusagen.  Hat  ein  starkes  Bedürfnis,  sich  wegen  ihrer 
Unsicherheit  zu  entschuldigen;  »war  halt  so  aufgeregt,,  daß  ich  nicht 
genau  betrachtet  hab",  haV  nichts  mit  Interesse  betrachtet  —  war 
halt  so  erschrocken*.  Dabei  ist  ihre  Aussage  fehlerlos.  Suggeatir- 
flEig^n.  gegenüber  ist  sie  an ti erord entlich  vorsichtig,  Im  zweiten 
Bildrersuch  etwas  freier,  i  Nicht  mehr  so  erschrocken^  wie  sie 
selbst  nachher  angibt  Dabei  ist  die  zweite  Bildaussage  etwas 
weniger  zuverlässig.  Der  zweite  Bericht  stellt  eine  ganz  kurze, 
ungenaue,  etwas  phantastische  Wiedergabe  des  Bildes  dar  und  ist 
in  der  deutenden  Art  des  » selbsttätigen  Typus«  gehalten;  es  sei 
entweder  ein  Urteil  oder  eine  Verurteilung  und  es  sterbe  einer,  Tor 
dem  sich  die  Leute  fürchten.  Wenns  nicht  Verurteilung  wäre, 
wären  die  Soldaten  nicht  da.  Es  sei  im  Wald  (1),  es  sei  etwas  Außer- 
gewöhnlich es. 
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Vp.  H. 

Krankheitszustand;  Stimmung  nicht  eigentlich  depressiv,  Sie 
ist  gequält,  besorgt,  vielleicht  zuweilen  t erzweifelt,  immer  im  Zu- 
sammenhang1 mit  ihren  » Ge danken <T  dagegen  nicht  eigentlich  traurig. 
Keine  V^r^ündiguTLgft-  und  Klemheitoideeo, 

Ve-rsuchsetatus:  Yp,  macht  einen  gedruckten,  etwas  unsicheren 
Eindruck.  Sie  ist  ohne  stärkeres  AusaprachebedUrfnie,  aber  auf  Er- 
munterung doch  mitteilsam,  spricht  mit  leiser  monotoner  Stimme, 
5fteis  verlegen  lächelnd,  nur  bei  Erzählung  ihrer  Erlebnisse  etwas 
lebhafter.  Am  Versuch  nicht  interessiert,  abgelenkt,  antwortet  in 
auffallend  leisem,  unsicherem  Tone. 

Charakteristik  der  Aussage:  Deutlich  abgelenkt,  gibt  im 
ersten  Bericht  nur  zwei  Angaben  (Bauernfamilie,  zwei  Ein  der).  Meint 
auf  Ermahnung  »soll  ich  noch  etwas  sagen?«  Gibt  dann  noch,  eine 
dürftige  Aufzählung  der  Hauptpersonen  und  Gegenstände.  Auch  ihr 
Bericht  Uber  das  zweite  Bild  gibt  dies  nur  in  großen  Zügen  wieder. 
Im  Verhör  »ehr  unsicher,  viele  unbestimmte  Angaben.  Infolge  ihrer 
teilnahm!  osenr  unaufmerksamen  Bild be trachtung  ist  ihr  Wissen  nur 
gering  (weiß  2.  Br  nieht,  ob  Fenster  im  Zimmer).  Suggestiven  Ver- 
führungen entgeht  sie  durch  vorsichtige  Zurückhaltung,  Trotz  ihrer 
Unsicherheit  ist  ihre  Aussage  doch  treu  und  euy erlässig, 

Vp.  I. 

Krankheitszustand;  Die  letzte  Zeit  ziemlich  ruhig,  nur  noch 
ein  wenig  gedrückt,  äußert  Entla&sungawUnsche  und  neu*  Lust  *ur 
Arbeit. 

Versuchest  atus:  Kaum  noch  gebundenes  Verhalten,,  nur  noch 
wenig  agil,  Kiemlich  gleichförmig.  Steht  ihrem  früheren  Zustand  kühl 
betrachtend  gegenüber.  Erzählt  wie  es  Uber  sie  gekommen  sei  »bo 
plötzlich,  wie  wenn  man  ein  Licht  anmacht* ;  mit  Angst,  Unruhe, 
Mutlosigkeit  und  Lebensüberdruß,  Beim  Versuch,  nicht  gerade  inter- 
essiert, aber  aufmerksam, 

Charakteristik  der  Auasage;  Die  Berichte  knappe,  schmuck- 
lose AufzShlungen  der  wesentlichsten  Bildinhalte.  Wenig  farbig 
und  unergiebig.  Im  zweiten  Bericht  einzelne  schüchterne  Deutungs- 
versuche  »scheint  Krieg  oder  Aufruhr  zu  sein,  oder  so  was.  Ich 
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mein',  daß  dies  Zerstörung  darstellt,  nicht?*  Das  Verhörs  wissen 
relativ  reicher.  Unter  ihren  Fehlern  sind  viele  Leugnungen  auf- 
fallend i.  Keine  besondere  zuverlässige,  im  ganzen  jedoch  vorsich- 
tige Aussage,  besonders  Suggestiv  fragen  gegenüber, 

Vp.  K. 

Krankbeits  zustand:  Die  letzte  Zeit  ein  wenig  heiterer,  nur 
noch  gelegentliches  Auftauchen  von  Insuffizienz-  und  Hemmunga- 
gefuhlen. 

Versuchs  ata tug;  In  der  Unterhaltung  ganz  heiter,  aber  deut- 
lich motorisch  unruhig.  Gelegentliches  leises  Seufzen,,  ein  etwas 
unfreier,  ängstlicher  Blick.  Bei  Beginn  des  Versuchs  ein  unver- 
hohlenes Geständnis  ihrer  Ängstlichkeit:  »Ach  Herr  Doktor,  gehen 
Sie  mit  mir  nicht  zu  streng  ins  Gericht*. 

Charakteristik  der  Aussage:  Vpr,  die  in  der  Unterhaltung 
eine  ruhige  Heiterkeit  an  den  l^ag  legt,  wird  hei  der  An  Stellung  des 
Versuchs  ein  wenig  ängstlich.  Fühlt  sich  durch  das  Bild  betroffen. 
Mit  einem  Blick  auf  die  abgebildete  Frau  »ich  bin 9  doch  nicht,  oder 
bin  ichs*.  Ganz  dürftiger  Bericht.  Nennt  nur  wenige  Einzelheiten, 
keine  einzige  der  Personen.  Im  Verhör  sehr  unsicher,  sehr  viel 
unbestimmte  Angaben „  weiß  über  die  gröbsten  Bestandteile  des 
Bilde*  nicht  Bescheid,  ob  Wiege,  Bett,  Fenster  im  Zimmer  waren 
u,  dgl.  Infolge  ihrer  starken  Auffassung»-  und  Reproduktion  »Störungen 
sehr  geringes  objektives  Wissen .  Die  Reproduktianserachwerung 
kommt  der  Vp,  selbst  wahrend  der  Aussage  intensiv  tum  Bewußt- 
sein. »Ja,  es  ist  zu  schnell,  so  viel  kann  ich  nicht  behalten,  es 
entfallt  mir,  mein  Gedächtnis  verliert  sich  im  Augenblick,  ich  weiß 
nicht,  ich  verlier'  die  Worte  im  Mund,  wenn  icbs  sagen  will,  weiß 
ich  es  nicht  mehr.*  Trotz  allem  ist  die  Aussage  nicht  übermäßig 
fehlerhaft,  da  Vp.  sehr  vorsichtig  ist.  Die  Vorsicht  zeigt  sich  be- 
sonders Suggestivfragen  gegenüber,  denen  sie  allerdings  andererseits 
ein  paar  Mal  in  ihrer  Ängstlichkeit  unterliegt. 


i  Bei  ihrem  großen  Mißtrauen  gegen  Suggestiv  tragen  lassen  die  Ja  l>  gelingen 

wohl  die  Deutung  7u,  daß  sie  bei  den  entsprechenden  »richtigen  Erwimungstr&jren' 
s.  B,  »ist  ein  Kuuleau  dar  u.  dgl.  eine  suggestive  Verführung:  wittertö  und  diese." 
ausweichen  Trollte. 
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Vp.  L. 

Krankheitszustand:  Die  Traurigkeit  ist  mehr  und  mehr  ge- 
wichen, Vp.  ist  ganz  heiter,  zuganglich,  die  Entlassung  steht  un- 
mittelbar bevor. 

Ver&uchB statu«;  Gar  keine  Gebundenheit  mehr,  ist  sehr  zu- 
gänglich, zeigt  offensichtliche  Fredde,  daß  ihre  Krankheit  dem  Ende 
entgegengeht.    Beim  Versuch  aufgeräumt,  interessiert, 

Charakteristik  der  Aussage;  Knappe^  schmuckloser  Bericht, 
ziemlich  freie,  zuversichtliche,  aber  nicht  besonders  zuverlässige  Aus- 
sage, da  Vp,  nicht  immer  vorsichtig  und.  zurückhaltend  genug  ist. 
Keinerlei  auffallende  Fehler,  ziemlich  große  Suggestibilität. 

Vp.  M. 

KrankheitazuBtand:  In  den  leisten  Wochen  immer  dasselbe 
Bild:  Yp.  Ist  geordnet,  unauffällig,  freundlich,  fleißig.  Bei  Beschäf- 
tigung mit  ihr  manchmal  noch  etwas  ratlos,,  faßt  noch  schwer  auf, 
kommt  bei  der  Unterhaltung  nicht  recht  mit-  Ein  verlegen  freund- 
liches Lache  In  v  erdeckt  ihre  Unfähigkeit,  sich  in  der  Situation  zu- 
recht zu  finden, 

Vers u&hsstatua:  Di«  Kranke  zeigt  ein  kaum  noch  gebundenes 
Wasen.  Sie  äußert  sich  auf  Befragen  eingehend  über  ihren  Zustand, 
erzählt  mit  einer  gewissen  Lebhaftigkeit;  man  merkt  ihrem  heiteren 
Gesichtsausdruck  und  ihrem  vergnügten  Ton  die  Freude  an,  dafi 
nun  alles  Traurige  vorüber  ist.  Für  den  Versuch  interessiert,  jedoch 
manchmal  vom  Gegenstand  abschweifend.  Gelegentlich  noch  Hem- 
mungen bemerkbar,  am  auffallendsten  bei  einer  mit  ihr  angestellten 
BöUKDüsrschen  Probe,  mit  der  sie  gar  nicht  zustande  kommen  will, 

Charakteristik  der  Aussage;  Sichtlich  interessierte  Bild- 
betrachtung.  Kennt  schon  beim  Ansehen  ciea  Bildes  eine  Reihe  von 
B ild Inhalten  spontan ;  trotzdem  9  ehr  kärglich  er  erster  Bericht  Durch 
das  auf  dem  Bild  dargestellte  Milieu  wird  sie  zu  einem  Vergleich 
mit  eigenen  häuslichen  Verhältnissen  angeregt  und  ergeht  sich  in 
lebhaften  Abschweifungen,  Ebenso  wird  ate  im  zweiten  Rerieht 
durch  die  dargestellte  Situation  sogleich  auf  ihren  Sohn  abgelenkt 
util  auf  den  Krieg  1870/71  und  berichtet  fast  nichts  Positives  über 
das  Bild.  Infolge  ihrer  Anregbarkeit  ist  sie  aber  durch  Fragen 
immer  wieder  auf  das  Bild  zu  konzentrieren.    Es  gelingt  durchs 
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Verhör  noch  eine  relativ  große  Menge  latenten  Wissens  herauszu- 
fragen. Auch  in  den  Korrekturen  lebhaftes  Abschweifen  von  den 
einzelnen  Gegenständen  des  Bildes  zu  den  entsprechenden  Dingen 
in  ihrem  Heim  [z.B.  »da  oben  am  Bett  hängt  daa  Kruzifix,  das  ist 
gerade  wie  bei  mir  zn  Maua,  da  ist  so  rne  getäfelte  Decke,  daß  hat 
man  mehr  so  bei  den  Herrschaften.  Die  Mutter  kommt  immer  zu- 
letzt an  den  Tisch,  das  muß  auch  so  sein  —  da  freu'  ich  mich,  daß 
ich  wieder  mit  am  Tifcth  sitzen)  Keinerlei  auffallende  Fehler;  Sug- 
gestivfragen steht  sie  Tor  sichtig  prüfend  gegenüber,  ss.  B. :  ist  nicht 
ein  Schrank  im  Zimmer?  Besinnt  sich:  »ich  weiß  es  nicht,  wenn 
ichs  nicht  weiß,  will  ich  es  auch  nicht  sagen«. 


Krankheitszusta-nd ;  Ruhig,  geordnet,  dabei  a ehr  arztbedürftig. 
Äußerlich  wenig  Depressives,  aber  bei  der  Exploration  wieder  die 
Fülle  der  bekannten,  in  allen  Variationen  auftretenden  Hemmuugg- 
gefühle.  Beklagt  sich  über  die  Leute,  die  für  ihrerj  Zustand  kein 
Verständnis  hätten  und  sie  für  faul  hielten.  Läßt:  sich  in  endlosen 
Wiederholungen  versichern,  daß  sie  nicht  faul,  sondern  krank  sei 
und  daß  sie  wieder  gesund  werde. 

Versuchs status:  Die  Kranke  kommt  mit  ängstlichem  Gesichts- 
ausdruck  und  langsamen  Schritten  leise  Ter  sich  hinseufzend  ins 
Zimmer.  Bei  der  Exploration  bricht  sie  bald  in  lebhafte  Klagen 
aus.  Sie  könne  sich  die  Gedanken  nicht  herausschlagen.  Die  kämen 
immer  wieder,  »heimliche  Gedanken  kommen  in  mein  Hirn  und  über- 
stürzen mich*.  Auf  das  Experiment  versucht  aie  mit  Aufmerksam- 
keit einzugehen,  fühlt  sich  aber  mit  dem  Fortschreiten  des  Versuchs 
ihrer  Aufgabe  Immer  weniger  gewachsen  und  wird  immer  unruhiger. 
Nach  dem  Versuch  ist  aie  ganz  unglücklich,  daß  sie  nicht  mehr  ge- 
wußt habe.  »Ach  Herr  Doktor,  nehmen  Sie's  mir  doch  nicht  übel, 
daß  Ich  nichts  gewußt  habe.* 

Charakteristik  der  Aussage;  Ärmliche  Berichte,  die  nur  das 
Nächstliegende  enthalten.  Mühseliges,  durch  pausen  gänzlichen 
Schweigern*  unterbrochenes  Hervorholen  ihrer  Erinnerungareate.  Da- 
bei manchmal  starkes  Hervorbrechen  von  Insufftzien^gefühlea ;  *Ack 
^ch  weiß  nicht  mehr,  ich  weiß  nicht  mehr,  was  drauf  ist*.  Zweifel- 
los starke  Auffasaunga-  und  Reprodiiktionserschwerun^en.    Im  Ver- 
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hBr  geringes  Wissen,  kann  keine  Fragen  Über  den  Mann,  über  den 
Knaben  beantworten.  Weiß  nichts  tou  Uhr,  Bildern  und  Kruzifix 
auf  dem  ersten  Bild,  nichts  von  Frau  und  Kind  auf  dem  zweiten 
Bild.  Einige  grobe  Fehler.  Im  ganzen  aber  nur  geringe  Fehler- 
haftigkeit, Ängstliches  Abwägen  jeglicher  Antwort,  vorsichtige 
Stellungnahme  besonders  Suggestif fragen  gegenüber  (über  ihre  Sng- 
g-eatibilität  ist  bei  der  geringen  Menge  ihrer  positiven  Angaben 
nichts  aufzumachen].  Alles  mehr  in  ängstlichem  Affekt  als  in  kri- 
tischer Besonnenheit.  Steigerung  der  ängatlkhen  Erregung  gegen 
den  Schluß  des  ersten  Verhörs  hin.  Immer  weniger  positive  Ant- 
worten, peinliches  B  fr  wußtwerden  ihres  Versagens,  Klagen  und  form- 
liehe  Entschuldigungen:  »Ach  Herr  Doktor,  nehmen  Sie  es  mir  nicht 
Übel,  Herr  Doktor,  daa  weiß  ich  nieht«  In  der  Korrektur  lebhafte 
SelbstvotTvtirfe  über  ihre  Unwissenheit 

Vp.  0. 

K rankh eitszustand:  Noch  immer  depressiv,  weinerlich,  sehr 
labil,  ausspräche-  und  trostbed Urftig. 

Versuchsstatus:  Niedergeschlagene,  weinerliche  Stiraronng,  leb- 
haftes Ausaprachehe dürfnis,  äußert  Zukunftsbefürchtüngen  aller  Art, 
dann  wieder  quälende  Selbstvor würfe.  Sie  sei  abstoßend  gegen  ihren 
Mann  und  kalt  gegen  ihre  Kinder  geworden.  Wehmütige  Klagen 
Uber  das  Erlöschen  ihrer  Lebensfreude,  tiefes  Krankheitsgefühl.  Steht 
sich  selbst  fremd  und  ratlos  gegenüber:  »Wie  kommt s  nur,  daß  es 
mich  gar  nicht  heim  zieht ?«  Zeigt  lebhaftes  "Verlangen  nach  Zu- 
spruch und  Trost  Möchte  genau  die  Zeit  wissen,  wann  alles  wieder 
anders  wird.  Geht  an  den  Versuch  etwas  ängstlich  und  zögernd, 
wie  an  eine  schwere  Aufgabe  heran.  Einmal  dabei,  ist  sie  aufmerk- 
sam, bemüht  ihrer  Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Von  ängstlicher, 
beinahe  pedantischer  Genauigkeit. 

Charakteristik  der  Aussage:  Beim  Betrachten  des  Bauern- 
stubenbildes lebhafte  wehmütige  Erinnerungen  an  ihr  Beim.  »So 
ist  mein  Bühel  wie  das,  so  sind  wir  beieinander  gesessen  bei  Tisch.« 
Trotzdem  keine  detaillierte  Aussage  Uber  daa  »Bühel*.  Beide  Be- 
richte nur  eine  Aneinanderreihung  der  sinnfälligsten  Bildin  halte. 
Ängstliches  Bestreben  der  Aufgabe  Genüge  zu  tun,  hohe  Urteils- 
vorsicht und  Selbstkritik,   Trotzdem  ihr  Wiesen  nur  mäßig  ist  [weiß 
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z.  B,  nicht!  von  den  Bildern  und  der  Uhr  im  ersten  Bild),  ist  die 
Aussage  doch  korrekt  und  zuverlässig.  Merkwürdig  ist  ihre  auffallend 
geringe  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  Suggestivfragen  (alkugroße 
Vertrauensseligkeit?).  Äußeret  umständliche  gewissenhafte  KörTektürt 
>Sie  Laben  gesagt,  ob  der  Bub  Schuhe  an  tat.  Ich  hab1  gesagt,  ich 
weiß  nicht,  nun  hat  er  keine  an.  Sie  haben  gesagt,  ob  der  Bul> 
zerrissenes  Hemd  hat,  da  haV  ich  gesagt,  das  weiß  ich  nicht«  usf. 
Als  ihr  das  sweite  Bild  in  die  Hand  gegeben  wird,  wird  sie  sehr 
angstlich:  >0  weh,  da  weiß  ich  nicht  viel  nachher,  das  ist  SD  durch- 
einander*.  Trotzdem  bringt  sie  im  zweiten  Bericht  relativ  viel 
Detailangaben . 

Vp,  R 

Krankheitszuatand:  Fortdauernd  depressiv,  macht  einen  from- 
men, duldenden,  demütigen  Eindruck,  aber  immer  beherrscht,  ganz 
ruhig  und  klar-  Berichtet  über  ihren  Zustand  in  auffallend  aach- 
Ucher  objektiver  Weise,  bringt  ihre  Klagen  manchmal  in  eigenartig 
scherzhaftem  Tone  vor  (Galgenhumor?).  Merkwürdigem  scheinbares 
Darüberstehen,  das  aber  keinen  Augenblick  über  die  Schwere  ihres 
Krankheitsgefühles  im  Zweifel  läßt. 

Versuchsstatus:  Ruhig,  nicht  mitte  ilungsbe dürftig,  scheinbar 
gleichmütig  und  gefaßt,  aber  im  Grunde  doch  ängstlich  und  unsicher. 
Am  Versuche  nicht  interessiert,  abgelenkt.  Ihr«  ängstliche  Vorsicht 
äußert  sich  rückhaltlos,  als  ihr  die  Aufgabe  gestellt  wird,  die  Ver- 
suche seit  abzuschätzen.  Sie  weigert  sich  wiederholt,  bestimmt»  Zeit- 
angaben zu  machen.  iTch  müßte  es  raten,  warum  soll  ich  Sie  da 
anlügen.«  Tatsächlich  ist  ihre  Zeitsch&tzung ,  als  sie  dieselbe  auf 
vieles  Zureden  doch  noch  vornimmt,  exakter  als  bei  vielen  anderen, 

Charakteristik  der  Aussage;  Sehr  dürftige  Berichte,  ganz 
uninteressierte  Aufzählung  nicht  einmal  aller  Personen  des  ersten 
Bildes,  Weiß  im  Verhör  nichts  von  der  Existenz  des  Knaben,  von 
der  Uhr,  Wiege  und  dem  Bett  im  ersten  Bild.  Ist  sehr  unsicher 
und  macht  sehr  viele  unbestimmte  Angaben.  Motiviert  ihre  Un- 
sicherheit vielfach  mit  ,mcU  gesehen*,  Sie  ist  aicher  stark  inner- 
lich abgelenkt,  ihre  Auffassungs-  und  Reproduktionsiabigkeit  ist  er- 
schwert. Ihre  Korrektur  ist  ganz  dürftig  und  unaufmerksam:  sie 
blickt  wie  abwesend  auf  daa  Bild}  nennt  Uhr  und  Bett,  meint  dann, 
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tie  wisse  nicht,  was  da  sonst  noch  fehlt,  und  bringt  nur  noch 
die  Angabe,  daß  da  noch  ein  Bub  sitze.  Dabei  weist  ihre  Aus- 
sage nicht  wenige  Fehler  auf.  Ihre  Fehlangabea  Terlieren  all erd Inga 
durch  hinzugesetzte  Zweifelsäußerungen  beträchtlich  tou  ihrer  Schärfe. 
Eigentümlich  wirkt  die  Art,  wie  sie  gelegentlich  sich  selbst  ironisiert. 
Sie  meint  bei  einer  besonders  schwierigen  Frage,  »wenn  ich  Ihnen 
das  sagen  mu&,  dann  gute  Nacht«. 

Psychologische  Verschiedenheiten  der  Aussage  im  manischen  und 

cfep  ressiven  Zustand. 

Versuchen  wir  nunmehr  T^n  der  Betrachtung  der  individuellen 
Aussage  aur  Feststellung  charakteristischer  (rruppeneigerrtün] Hen- 
kelten aufzusteigen.  "Wenn  wir  die  Aussage  Charakteristik  der  ein- 
zelnen Versuchspersonen  durchgehen,  so  bemerken  wir  gewisse  öfters 
wiederkehrende  Eigentümlichkeiten,  die  sich  als  Störungen  des 
Anffaaaens,  der  Aufmerksamkeit,  des  Heproduzierens  und 
Urteilens  aus  dem  Gesamtbild  der  betreffenden  Aussage  heraus- 
schälen lassen.  Diese-  Störungen  gilt  es  jetzt  näher  zu  charakteri- 
sieren und  zu  deuten.  Dazu  müssen  wir  versuchen ,  sie  ana  der 
zugrundeliegenden  auatiindlicheu  Veränderung  zu  begreifen,  Diese 
Störungen  stellen  nur  begriffliche  Heraushebungen  und  Isolierungen 
einzelner  besonders  bemerkbarer  und  relativ  leicht  erfaßbarer  Kom- 
ponenten einer  besondmartigen  Zu  ständlich  keit  dar,  die  sich  als 
solche  vollkommen  erat  in  der  Anschauung  erfüllt,  indem  sie  als 
»Zustandsbilcl-«  in  die  Erscheinung  tritt.  Eine  Deutung  der  genannten 
psychischen  Funktionsstörungen  aus  dem  Zustandsbild  heraus,  kann 
nun  nichts  weiter  heißen,  als  ein  Nachweis,  daß  ihre  Zugehörigkeit 
und  Verknüpf  barkeil  mit  der  betreffenden  Zustandlichkeit  v  era  taug- 
lich ableitbar  igt.  Kemeswegu  darf  uns  der  Gedanke  irre  machen, 
daß  rait  einem  solchen  Nachweis  der  Wert  des  Experiments  in  Frage 
gestellt  sei,  das  doch  gerade  den  Zweck  habe,  neuartige  Feststellungen 
zu  machen. 

Dem  gegenüber  ist  zu  butonen,.  daß  es  für  die  una  hier  beschäf- 
tigenden pathologischen  Zustände,  die  als  Steigerungen  normaler 
Gemütszustände  durchaus  ein  fühlbar  sind,  unsinnig  wäre,  vom  Ex- 
periment die  Auffindung  irgendwelcher  ganz  neuartiger,  aus  dem 
bekanoten  Zustand  sbild  nicht  ohne  weiteres  verstand  lieh  er  Momente 
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zu  verlangen.  Das  hieße  die  Aufgabe  des  Experiments  für  das  hier 
betrachtete  Gebiet  miß  deuten }  diese  erblicken  wir  ganz  im  Gegenteil 
in  einem  detaillierenden  Herausarbeiten  einzelner  im  Zustandebild 
schon  'bemerkbarer  £ugef  Versuchen  wir  nun  zunächst  die  ver- 
schieden Artigen  Auffassungs-  und  AufmerkaamkeitßatBrungftn 
unserer  Verauchspers&nen  zu  charakterisieren  und  zu  deuten. 

Bei  allen  Manischen  und  manchen  von  den  Depressiven  konnten 
wir  Auffas s ungastoruugen  feststellen,  die  sich  auf  verschiedenartige 
Weise,  in  schweren  Fehlern  und  verringertem,  positivem  Wissen  be- 
merkbar machten.  Die  mangelhafte  Auffassung  der  Manischen  ist 
eine  bekannte  paychopathologische  Erscheinung,  die  eich  durch  das 
geringe  Haften  und  die  Ablenkbarkeib  ihrer  Aufmerksamkeit1  leicht 
er  klart*.  Es  soll  nun  keineswegs  gesagt  werden,  daß  alle  unsere 
manischen  Versuchspersonen  unaufmerksame  Bildbetrachter  waren. 
Vor  allem  das  lebensvolle  und  dramatisch  bewegte  Tottntanzbild 
vermochte  lebhaft  zu  interessieren  und  die  Aufmerksamkeit  zu  fesseln, 
so  daß  eine  und  die  andere  der  Versuchspersonen  schon  vor  der  Auf- 
forderung zum  Bericht  beim  bloßen  Ansehen  des  Bildes  ihren  Ge- 
fühlen recht  prägnanten  Ausdruck  gab  (besonders  Vp.  E  und  Aj. 
Doch  fielen  gerade  bei  den  letztgenannten  am  Bild  sichtlich,  inter- 
essierten Versuchspersonen  die  dürftigen  wenig  interessierten  Berichte 
auf,  die  deutlich  zeigten,  daß  die  Versuchspersonen  beim  Berichte  schon 
nicht  mehr  recht  bei  der  Sache  waren  (Vp.  A  ließ  sieh  im  Bericht 
durch  ihre  eigenen  Worte  —  das  immer  wiederkehrende  Wort  *ioi*  — 
auf  Nebenwege  verlocken  und  war  nicht  mehr  zu  konzentrieren).  Mit 
dem  Fortnehmen  des  Bildes  entschwand  ihnen  auch  die  Aufgabe. 
Denn  es  gibt  für  die  Manischen  wohl  eine  Konzentration  auf  Gegen- 
wärtiges, falle  dieses  stark  genug  wirkt  und  das  Interesse  wach 
zu  halten  imstande  ist,  aber  es  gibt  keine  Konzentration  auf  ein  Ziel 

i  Der  Begriff  •Aufmerksamkeit«  ist  nicht  eindeutig  (9,  Kölpe,  Psy-ohöl.  und 
Medizin h  a.  a.  Ö,  S.  £14),  Mit  dem  "Wort  ■  Aufmerksamkeit«  ist  im  folgenden  ins- 
besondere die  Konzentrationsfähigkeit,  uit  •Aufmerk&iini  seine  ein  »innerlicbee 
ZusammenjrefiiGtsejn*  auf  das  Beneidete  meint  (8.  M,  Geigee,  Das  BewnGtsein 
von  Gefühlen,  Miincbn.  philos.  Abhandl.,  Tb,  Lippa  fffl  Deinem  60.  Geburtetage 
gewidmet). 

*  KlUEFRLTtf,  Psychiatrie.  7.  Aufl.  Leipaig  1904.  II.  S.  498.  Henkt  Wolfs- 
kehl,  Auffassnnga-  und  Merkitöruagem  bei  manischen  Kranken,  in  Kkaepelins 
psyehol.  Arbeiten.  V.  Bd.  1910. 
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Ina,  auf  eine  Aufgabe1.  Von  einer  anderen  Seite  betrachtet:  die 
gerin g-e  Konzentrationsfähigkeit  der  Manischen  erklärt  sich,  aus  der 
allzu  genügen  Wirksamkeit  determinierender  Gesichtspunkt1,  Von 
einer  »Aufgaben Wirksamkeit«  im  Sinne  einer  durch  die  betreffende 
Aufgabe  herbeigeführten  charakteristischen  Einstellung,  wie  eie  die 
Nonnarpsjchologie*  festgestellt  hat,  finden  wir  bei  den  Manischen 
nichts.  Ganz  anders  bei  den  Depressiven,  bei  denen  die  Aufgabe 
die  verschiedenartigsten  Einstellungen  aualoste.  Daher  das  vorhin 
geschilderte  viel  gleichförmigere  Verhalten  der  Manischen  nach 
Ankündigung  der  Aufgabe  gegenüber  dem  eo  reich  differenzierten 
Verhalten  der  Depressiven.  Der  Mangel  solcher  Konzentration  auf 
eine  Aufgabe  erklärt  die  mangelnde  gedankliche  Ordnung  ihrer 
Berichte,  die  auffallend  geringen  Spontaneitäta werte*  und  den  kärg- 
lichen Berichts  umfang  der  Manischen.  Interessant  ist,  daß  im 
Gegensatz  zu  letsteren  der  Ve r  h 5 r s  umfang  der  Manischen  durch- 
aus von  der  durchschnittlichen  Reichhaltigkeit  war,  weil  es  durch 
die  Fragen  immer  wieder  gelang,  sie  wieder  auf  das  Thema  hinzu- 


1  Kü>FEH  and  KurZ[N"8KY  fanden  in  ihren  » systematischen  Beobachtungen 
über  die  Wiedergabe  kleiner  Enal  Lungen  durch  Geisteskranke*,  >dafl  bei  Mani- 
schen nur  in  manchen  Falten  die  zielgerichtete  Aufmerksamkeit  eo  intensiv  war, 
daB  eine  kurze  Erledigung  der  Aufgabe  erfolgen  Itonnle». 

>  KC'LPE,  a_  a,  ö,  S.  3(17.  »Dia  Aufmerksamkeit  ist  in  ihre?  Beständigkeit  und 
Unbest^adigkait  keine  spontan«  Leiterin  ihres  Verhaltens,  sondern  steht  selbst  im 
Dienste  von  Aufgaben,  deterrainierenden  Gesichtspunkten,  Wii  müssen  etwas 
amaehmen,  was  die  Aufmerksamkeit  dirigiert  und  fixiert  und  dessen  Mangel  lie 
jedem  beliebigen  andringenden.  Inhalt  preisgibt,.  usw.< 

s  Henxt  J.  WaTT,  lüiper,  Beiträge  zvt  einer  Theorie  des  Denkens,  Arch.  f. 
d.  ges.  Psycho!,  EV.  Bd.  §3:  Die  Einwirkung  der  Aufgabe  in  der  Vorbereitung. 

*  Diese  geringen  Spontane! tat s werte  Betreu  nichts  üb&r  die  Produktivität  der 
Manischen  aus.  Ein  hoher  Spontaneität« wert  ist  noch  keine  produktive  Eigen- 
leistung, sondern,  wie  B.^rwaM)  bemerkt,  ein  Produkt  vtm  Interesse,  Dispordbilität 
dös.  üedächtniftJÖB  Und  Konzent ratio c  der  Aufmerksamkeit,   Ad  de?  letzteren  fehlt 

es  aber  den  Manischen  gerade  und  dämm  fallen  ihre  Spontanen tätowerte  do  niedrig 
Ana,  (Daß  sie  bei  den  Depressivem  auch  uicbt  höher  "waren,  mag  an  ihrer  man- 
gelnde u  Qedächtnisbereitächaft  und  der  hemmenden  Urt©ils*-cinieht  sowie  ihren 
□och  xu  charakterisierenden  AufcaerksamkeLtsstürungen  liegen,)  Von  einer  Pro- 
duktivität der  Manischen  konnte  man  in  unseren  Versuchen  übrigen«  so  Ott  nichts 
konstatieren.  Wo  die  Selbsttätigkeit  einmal  auftrat  (Vp.  D],  da  üuüerte  Bio  sich 
in  derartig  phantastischen  Interpretationen,  daß  mau  von  einer  produktiven  Lei- 
stung nicht  mehr  recht  reden  konnte,  Zu  irgendwelchen  selbständigen  Äußerungen 
üb«  dem  8inn  des  Totentanzbildes  oder  gar  Beurteilungen  kam  M  nicht. 
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lenken  j  und  sie  fiel  zu  anregbar  waren,  um  nicht  fast  bei  allen  Fragen 
positive  Antworten  zu  geben.  Als  charakteristische  Aufmerksamke-its- 
ptöruug  stellten  wir  also  iei  den  Manisches  die  mangelnde  Konzen- 
trationsfähigkeit auf  eine  Aufgabe  hin.  Dieae  Störung  wird  aus  der 
Zuatändlichkeifc  des  Manischen  verständlich;  die  sprunghafte  Beweg- 
lichkeit seines  »Temperaments*,  die  alle  LebensauBemEgen  des  Mani- 
schen auszeichnet,  duldet  keinerlei  von  außen  gesetzte  Begrenzung 
ihres  Spielraumes.  E<i  gelingt  nicht,  ihr  ein  auf  längere  Zeit  fest- 
zuhaltendes Ziel  in  Gestalt  einer  zu  erfüllenden  Aufgabe  su  gellen, 
da  sie  sich  nicht  innerhalb  des  Gedankenkreises  der  Aufgabe  fest- 
halten läßt. 

Weit  mannigf altiger  stellten  sich  die  Au  ffassungs-  und  Auf- 
merksamkeit ss törun ge n  der  Depressiven  dar.  Das  ist  begreif- 
lich }  denn  die  Zuetandsbild  er  der  Depression  sind  mannigfaltiger 
und  abwechslungsreicher  als  die  der  Manie.  Vergleicht  man  ein 
manischeai  Bild  mit  einem  anderen,  so  findet  man  nur  selten  einmal 
wirklich  qualitativ  verschiedenartige  Bilder,  Fast  immer  trifft  man 
nur  auf  intensive  Abstufungen  einzelner  Mgmente  des  ZustaadsfeUdjes, 
Ganz  anders  hei  den  Depressionen.  Eine  Fülle  qualitativ  ganz  ver- 
schiedenartiger Bilder,  den  mannigfach  variierenden  klinischen  Formen 
der  Depression  entaprechendj  laGt  sich  hier  finden.  Die  das  Zustands- 
bild  beherrschende1  Gern ütast immun g  kann  eine  qualitativ  ganz  ver- 
schiedene sein,  sie  kann  m  Traurigkeit,  Ängstlichkeit  oder  in  einem 
i  Erschwerungsgefühl*  5  bestehen.  Diese  Traurigkeit  kann  ebenso  wie 
die  Ängstlichkeit  und  das  Erschwerung&gefühl  etwas  unbestimmtes, 
objektloses,  sich  wahllos  über  diesen  und  jenen  Gegenstand  ver- 
breitendes sein,  oder  sie  kann  auf  ein  bestimmtes  Objekt  beizogen 
und  mit  ihm  verknüpft  sein.  Ganz  verschieden  kann  ferner  die 
Stellungnahme  des  Ich  diesen  Gefühlen  gegenüber  sein.  Das  eine 
Mal  ein  sich  hingebendes  Aufgehen  in  den  Gefühlen,  das  andere  Mal 
ein  betrachtendes  Darüberstehen ,  dann  wieder  ein  Verbergen  und 


i  Wir  bezeichnen  diese  GernütBitiinmunp  ni-cht  al»  Grund  Störung,  weil  diessr 
DepritT  ein  zeitliches  Vorangehen  behauptet,  das  fast  immer  unbeweisbar  ist  und 
nur  zu  leicht  zu  unfruchtbaren  Konstruktionen  verfuhrt. 

1  Das  man.  sich  um  l>eate&  an  den  ähnlichen.  Gefühlen  der  Ja:net  «eben  Piyoh- 
aatlieniker  vergegenwärtigt  (PiEEUE  JaNF.t:  Lei  Obse&sioDs  et  Ib.  FsychaBthtnie, 
Parii  1903.   I,  S.  266,  2G7:  Sen Unmut  de  difficulte  ti.  Sentimeüt  (Tincapacite). 
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Überwinden  oder  seibat  ein  Ironisieren  (Vp,  F).  In  ganz  TBrachie- 
dener  Weise  können  aich  sodann  diese  lieh  «rächen  den  Gemütszustände 
im  Gesamtbild  ausprägen :  die  Traurigkeit  bald  in  stummer  Versunken- 
heitt  bald  in  lebhaften  Klagen  und  Lamentationen,  die  Ängstlichkeit 
bald  in  scheuer  Zurllckgezogenheit,,  bald  in  heftigen  motorischen  Ent- 
ladungen, daa  ErscnwertmgBgeftllil  in  einem  erschwerten  Ablauf  aller 
psychischen  Vorgänge  und  körperlichen  Bewegungen.  Eine  genauere 
Beschreibung  und  Begrenzung  der  sich  ergebenden  phänomenologi- 
schen Bilder  wurde  das  Ziel  dieser  Arbeit  weit  überschreiten,  liier 
sollte  nur  auf  die  qualitative  Verschiedenheit  der  depressiven  Zu- 
standst)) 1  der  aufmerksam  gemacht  werden t  um  die  Mannigfaltigkeit 
der  in  den  Versuchen  auf weis baren  Aufmerksamkeifctst&rungen  zu  7er- 
atehen.  Diese  Auf merkBatnk e itsstömngen  stellen  sic-h  einer  einfühlen- 
den Betrachtung  als  besonderaaxtigej  diesem  und  jenem  Zust&ndsbild 
eigentümliche  Züge  dar:  Wir  y erstehen,  daß  die  Aufmerksamkeit  der 
innerlieh  Abgelenkten,  mit  ihren  traurigen  Gedanken  Beschäftigten, 
in  sieh  Versunkenen,,  viel  zu  flehr  nach  innen  gefesselt  war,  als  daß 
sie  dem  Experiment  irgend welche  Anteilnahme  schenken  konnten  und 
so  sahen  wir,  daß  an  diesen  (Vp.  H  und  PJ  alles  vorüberzog  wie 
etwas  Fremdes,  Gleichgültiges .  Sie  gaben  nur  ganz  kammerliche 
Berichte  und  im  Verhör  wußten  sie  fast  nichts.  Sie  hatten  die  Bilder 
kaum  angesehen.  —  Wir  verstehen  auch1  daß  die  Ängstlichen  [Vp.  NJ, 
die  sich  mit  angespannter  Aufmerksamkeit  an  die  Aufgabe  hielten, 
in  der  fortwährenden  Furcht,  sie  nicht  erfüllen  zu  können,  sich  auf 
den  Gegenstand,  das  vorgezeigte  Bild,  nicht  konzentrieren  konnten, 
Ihre  Aufmerksamkeit  wurde  immer  wieder  durch  Gedanken  über  die 
Schwierigkeit  der  Aufgabe  vom  Gegenstande  abgezogen-  Auch  deren 
Aussage  war  dürftig  und  unsicher1,  Und  versuchte  eine  Versuchs- 
person wirklich  einmal  die  Aufmerksamkeit  mit  aller  Anspannung  auf 
das  Bild  zu  konzentrieren  (Vp.  0),  so  wurde  doch  der  Bildinhalt  nur 
unvollkommen  innetlich  aufgenommen  und  aufgefaßt.    Dann  wirkte 


i  Oder  aber  es  wurde  die  Aufmerksamkeit  vön  Einzelheiten  de»  Bildea  fest- 
gehalten,  die  in  der  Verattcbspereoa  irg*udwelche  parsänlicte  Erinnerungen  her- 
Törriöfen  (Vp,  0  und  0),  dann  kennte  man  beobachten,  wie  schwer  es  der  Ter- 
fluchapersciD  wurde,  auch  beim  intensiven  Erfüll  toeia  van  der  Aufgabe  von  dieien 
Gedankengängen  loBZ.ukom.inen  und  dem  Bild  ihre  AufmerkiBJoikeit  wieder  £n- 
zuwanden. 

Z«itMiiift  t.  P.tiopirtioJogi».  1J,  29 
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doch  das  E rs€  ü  w€ rungsgef Ühl  hemmend  auf  die  Aneignung  und  "Ver- 
arbeitung des  Pftrg stellten  (Vp.  0  beim  Anaehen  des  zweiten  Bildes: 
»0  weh,  da  weiß  ich  nicht  viel  nachher,  das  ist  so  ein  D ur ehern- 
ändert). 

Daa  Erschwerungage fühl  der  Depressiven,  das  in  der  Auasage 
auch  sonst  iu  der  langsamen  schwerfälligen  Art  der  Antworten  zum 
Ausdruck  kam,  äußerte  sich  bei  manchen  noch  speziell  in  gewissen 
Reproduktionsstörungen,  Im  Augenblick,  wo  die  Vereuchsperso-n 
das  Gesehene  reproduzieren  sollte,  und  all  die  verschiedenen  Fragen 
auf  sie  einstürmten,  waren  die  betreffenden  Inhalte  der  Versuchs- 
person nicht  gegenwärtig  (besonders  Vp.  NJ.  Übermächtig  drängte 
sich  dann  daa  Gefühl  ihres  Versagena  auf  und  hemmte  die  Re Pro- 
duktionstätigkeit mehr  und  mehr,  —  Bei  den  Manischen  fanden  wir 
keinerlei  Reproduktionsstorungen,  im  Gegenteil  wird  man  das  prompte 
und  schlagfertige  Auftreten  der  Mehrzahl  ihrer  Antworten  als  Er- 
leichterung des  Reproduzieren»  im  Sinne  einer  erhöhten  Bereitschaft 
deuten  müssen.  Fassen  wir  noch  einmal  das  über  Auffassung  und 
Aufmerksamkeit  sowie  E «Produktionstätigkeit  beider  Gruppen  Gesagte 
ins  Auge,  so  erkennen  wir,  daß  die  objekiv  nachweisbare  Störung 
der  »Merkleistung«1  bei  Manischen  und  Depressiven  in  verschieden- 
artigen Auffassungs-  und  Aufmerkgamkeltsatorungen  "begründet  ist. 
Bei  den  Depressiven  außerdem  in  den  eben  charakterisierten  Bepro- 
duktiometBrungen. 

In  sehr  anschaulicher  Weise  kam  diö  Verse  hie  de  nartigkeit  des 
manischen  und  depressiven  Gemütszustandes  in  der  verschiedenartigen 
Gestaltung  ihres  Urteils  zum  Ausdruck.  Die  freie,  zuversichtliche, 
meist  unbedenkliche,  manchmal  mit  gespielten  Bedenken  abgegebene 
Aussage  der  Manischen  und  das  vorsichtig  zurückhaltende  möglichst 
unbestimmt  gefaßte  Urteil  der  Depressiven,  die  oft  ganz  leichtfertig, 
unüberlegt  hingeworfenen  Antworten  der  Manischen  mit  ihren  mut- 
willigen Launenhaftigkeiten  und  die  stets  nur  hei  innerer  Überzeugung 
abgegebenen  Antworten  der  Depressiven,  sind  schon  in  der  indivi- 
duellen Charakteristik  genugsam  charakterisiert  worden1.   In  solchen 

*  Siehe  8-414,  415 

*  Die  größere  Sicherheit  der  manischen  A-ussage  liegt-,  wie  was  obigem  her- 
vorgeht, nicht  in  einer  größdn  Intensität  ihre*  .Übeifien^aeins.  f  sondern  in  der 
völligen  Andergartigkeit  iire*  *  Behauptete«  {dem  emet  gern  einten  » echten  Be- 
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Verschiedenheiten  zeigte  Eich,  die  mächtige  Einwirkung  des  Gemüts- 
zustandes auf  die  Gestaltung  des  Urteils-  Zugleich  aber  zeigte  eich 
in  dem  charakteristischen  Unterschied  der  resultierenden  Treue  werte 
beider  Gruppen  die  Bedeutung  eben  dieses  Gemütszustandes  für  die 
Zuverlässigkeit  des  Urteils, 

Zur  Suggestibilit&t  ist  folgendes  zu  sagen:  Bei  den  Manischen 
ließ  aich  eine  erb  übte  Suggsstibiütät  im  Sinn.?  zitier  eigeiitlich-en. 
ftuggestioiis  Wirkung 1  nicht  konstatieren.  Ea  entspricht  dem  charak- 
terisierten manischen  Aussagetypus,  die  Tenne hrte  Fehlerhaftigkeit 
Suggestirfragen  gegenüber  aüf  motorisches  Und  gewohnheitsmäßiges! 
Reagieren*  sowie  besonders  auf  blinde 3,  einfallsmäßigea  Daherreden 
zurückzuführen.  Einen  entgegengesetzten  Fall  von  rerringerter  Fehler- 
haftigkeit Suggestivfragen  gegenüber  (Vp.  B}  suchten  wir  in  ähnlicher 
Weise,  ohne  eine  eigentliche  Suggestion a Wirkung  zur  Erklärung  her- 
anzuziehen, auf  sog,  Kontrasuggestion  zurückzuführen,  wozu  uns  die 
yielen  Leugnungen  der  betr*  Vp,  unTerfanglichen  Normalfragen  gegen- 
über ein  gewisses  Recht  geben.  —  Üher  die  Suggestibilität  der  Depres- 
siven läßt  sich  bei  ihren  geringen  positiven  Angaben  schwer  etwas 
allgemeines  sagen.  Was  die  im  ganzen  etwas  erhöhte  Beeinfl ussnng 
der  Depressiven  durch  Suggestivfragen  angeht,  so  ist  auch  s-ie  wohl 
weniger  auf  eine  eigentliche  Suggestion s Wirkung,  als  auf  sog.  AfTekt- 
reaktion  zurückzuführen.  Ihre  Ängstlichkeit  veranlaßt  sie  oft,  den 
Suggestionen  des  Fragenden  ohne  genügende  Übeilegung  zu  folgen. 
Die  entgegengesetzten  Fälle  von  verringerter  Suggeatibilität  (Vp.  H>  I) 
lassen  aich  am  ehesten  durch  die  Vorsicht  der  betreffenden  Versuchs- 
person erklären3. 


haupteiw  der  Depressiven  steht  das,  spielerisch  gemeint*  »unecht«  Behaupten f  der 
Jrfsnijchen  gegenüber) .  VglH  zu  dieser  Unterscheidung  v-on  Überzeugung  und  Be- 
hauptung Adolf  Keijjach,  Zur  Theorie  des  negativen  Urteils,  Münch,  philos. 
Abhandl.,  Th.  Lij*ps  zum  60.  Geburtstage  gewidmet. 

1  D,  b,  Beeinflussung  durch  Korrektur  de»  betr,  Vorstell uageiahalts.  Tgl. 
0-  Lilwann,  a.  a.  O. 

4  Vgl.  O.  Lipmams,  a.  a.  O.  II,  214. 

3  Disxe  entgegengesetzte  Wirkung  von.  Ängstlichkeit  und  Vorsicht  auf  die 
'Wirkung  von  Suggestivfragen  Lebt  auch  O-  LlPJlA>"Jf  hervor,  ö.  a.  0.  I,  638. 
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Zusammenfassung. 

Die  Aufgabe  über  ein  gesehenes  Bild  zu  berichten,  wurde  von 
den  Manischen  und  den  Depressiven  in  gans  verschiedener  Weise 
angefaßt  und  gelöst.  Zunächst  zeigten  eich  Verschiedenheiten  in  der 
»Aufgabenwirksamkeit*  auf  das  Verhalten  heim  Versuch, 
Auf  das  Verhalten  der  Manischen  vermochte  die  Aufgabe  keinen 
bestimmenden  Einfluß  auszuüben.  Speziell  vermochte  sie  nicht  deren 
Aufmerksamkeit  zu  fixieren  und  zu  leiten  und  eine  gedankliche  Ord- 
nung der  Spontanaussage  herbeizuführen.  Dagegen  machte  sich  der 
Einfluß  der  Aufgabe  auf  das  Verhalten  der  Depressiven  in  mannig- 
fach versehie-dener  W&iae  geltend1.  Demgemäß  fanden  wir  gegen- 
über dem  einen  Aussagetypus  der  Manischen  verschieden  artige  Aus- 
sagetypen bei  den  Depressiven. 

Die  Ergebnisse  der  Auesageleistungen  bei  Manischen  und 
Depressiven  lassen  sich  folgen  dermalen  zusammen  fassen.  Die  Aus- 
sage der  Manischen  und  der  Depressiven  weist  gegenüber  der  Normal- 
aussage  eine  verminderte  Spontaneität,  ein  geringeres  Wissen, 
und  einen  geringeren  Aussageurafang  auf,  Diesse  vermindert  en 
Leistungen  erklären  sich  aus  den  verschiedenen  Auffassungg-  und 
Aufmerksamkeitsstorungen  beider  Gruppen.  Dagegen  verhalten  sieb 
bind«  Gruppen  in  bezug  auf  die  Zuverlässigkeit  ihrer  Aussage 
dem  Normal  durch  schnitt  gegenüber  verschiedenartig: 


Die  Auasage  der  Manischen 
ist  infolge  ihrer  geringen  Urteils- 
vorsieht  wenig  2uver!assig. 
Der  durchschnittliche  Zuverläs&ig- 
keitswert  der  Manischen  (für  den 
Bericht  und  das  Verhör  mit  Nor- 
mal fragen  in  der  ersten  Eildaus- 
sagej  liegt  unter  der  Zuver- 
lässigkeit snormale.  Die  Ma- 
nischen neigen  zu  leichtfertigen 
unüberlegten  Antworten,  zu  vor- 
schnellen, spielerisch  ein  fall  smä  til- 
gen Aussagen,  sowie  zu  blindem 

1  Siehe  S,  418,  436, 


Die  Aussage  der  Depressiven 
ist  trotz  ihrer  mehr  öder  weniger 
intensiven  psychischen  Erschwe- 
rungen recht  zuverlässig.  Der 
durchs  chnifctlichie  Zuverlässigkeits- 
wert  der  Depressiven  (für  den  Be- 
richt und  das  Verhör  mit  Korm. al- 
fragen in  der  ersten  Bildaussage} 
Hegt  an  der  oberen  Grenze 
der  Zuverlässigkeitsnormale. 
Die  Depressiven  vermögen  durch 
vorsichtige  Zurückhaltung  ihres 
Urteils  trotz  ihres  geringen  Wis- 
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Raten-  Unter  ihren  Fehler»  spielen    s-eua  eine  allzu  groß  e  Fehlern  aitig- 


wie  plastische  Ausschmückungen  Ihre  Fehler  sind  meiat  durch  ihre 
und  Übertreibungen  eine  eharkkte-  Auffassung«  erschwerung  bedingt, 
rigtisdne  Halle.  Ihre  Aussage  hat  Ihre  Anlage  hat  einen  durchweg 
einen  wenig  sachlichen  Charakter*     sachlichen 1  Charakter, 

{Über  die  guggestibi  lität  heider  Gruppen  vergleiche  S.  439.J 

Durch  Analyse  der  individuellen  Auesagen  vermochten  wir 
die  den  genannten  Au saageleistungen  zugrunde  liegenden  Störungen 
der  Auffassung  und  Aufmerksamkeit,  des  Reproduzieren» 
und  Urteilen»  festzustellen*  Sodann  verbuchten  wir,  diese  Stö- 
rungen au  deuten,  indem  wir  de  aus  der  manischen  b zw,  de- 
pressiven Zus  tändlichkeit  ableiteten. 

Unter  den  Depressiven  konnten  wir  verschiedenartige  Aus- 
sage typen  feststellen. 

1>  Die  stark  innerlich  abgelenkten,  in  ihre  traurigen  Gedanken 
versunkenen,  dem  Versuch  gegenüber  teilnahmslosen  Kranken  (be- 
sonders Vp.  H,  P)  zeigten  nur  einen  geringen  Wis Bensbestand  und 
große  Unsicherheit'  in  allen  Aussageteilen3.  Dabei  wandten  sie 
nicht  immer  genügende  Vorsicht  auf,  um  einer  alhugroBen  Fehler- 
haftigkeit zu  entgehen.    (Vp.  P  1.  Ansauge.) 

2.  Die  Aufmerksamen,  die  sich  redlich  bemühten,  dem  Versuch 
Interesse  entgegen  au  bringen  und  ihre  Hemmungen  zu  überwinden 
(Vp.  O  besonders},  sind  wohl  nicht  minder  unsicher,  aber  infolge 
ihre 9  gewissenhaften  Strebens,  jede  falsche  Antwort  zu  vermeiden, 
zuverlässiger  in  ihrer  Aussage. 

i  Entsprechend  dam  -sachlich  eingeteiltem  Hcaktionatypus  der  Depressiven. 
Tgl.  Issermn.,  Psychologische  Unter süchuiigeii  an  Manisch -Depressiven.  Monats- 
schrift f.  Psychiatrie  a.  Neurologie  Öd,  XXll,  S.  523. 

3  Auf  die  reiche  Mannigfaltigkeit  de»  Ausdrucks,  den  die  Unsicherheit  bei 
den  verschiedenen  Tp.  annehmen  könnt«,  sei  hier  nur  hiog-e  wiesen.  Da  wech- 
selten Ausdrucke  wie  »Ich  weiß  nicht*,  »kanns  nicht  sagen«  mit  »hab'  ich  nicht 
geaehürn  oder  >ulcäit  .genau  peaehen.,  -nicht  in  acht  genommen* ,  »nicht  recht 
gesellen»,  nicht  darauf  gesehene,  »nicht  beadileti. 

f  Cohn  und  Gent  fanden  bei  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  nährend  der 
Bildbetracbtung  nur  ei  De  Herabsetzung  des  ümfonges,  nicht  aber  der  Zuverlässig- 
keit der  Aussage  [J,  Court  und  TV*,  fjEia,  »AuBusige  und  Aufmerksamkeit  f,  Zeit- 
schrift f,  tilge  w.  Psychologie,  L  Bd.). 
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3.  Diejenigen,  die  ihre  Hemmungen  am  eindringlichsten  fühlte n 
und  deren  ängstliche  Erregung  sieb  oft  zu  Klagen  und  Selbatvor- 
würfen  steigerte  (Vp.  G  und  N)  waren  trotz  ihrer  großen  Unsicher- 
heit durchaus  zuverlässige  Aussager. 

4.  Dagegen  waren  die  sich,  losenden  Depressionen  (besondere  Yp.  L), 
die  freier  und  zuversichtlicher  an  den  Versuch  herangingen  und  be- 
trächtlich mehr  positive  Angaben  machten,  nicht  bo  zumläsuig.  Als 
»Mißehzu  stand«  mit  leicht  manischen  Zügen  ist  der  Fall  M  noch  be- 
merkenswert 

Anhang. 

Die  Verhörs  fragen,  der  ersten  Bil  dauas  »ge. 


Ist  eine  Frau  auf  dem  Bilde? 

Steht  oder  sitzt  sie? 
ft&ibt  sie  nicht  Essen  auf? 
-J- Welche  Farbe  hat  ihr  Kleid? 

Trägt  eie  eine  Schürze? 
fDerea  Farbe? 

Hat  sie  ein  Tuch  um  die  Schul- 
tern ? 
-fD essen  Farbe? 

Ist  ein  Mann  auf  dem  Bilde? 

Steht  oder  sitzt  er? 

Worauf  eitzt  er? 

Kann   man   sehen,    worauf  er 
eitit? 

Was  tut  der  Mann? 

Wie  ist  er  gekleidet? 
+-f-Hat  er  nicht  schwarze  Hosen  an? 

Hat  er  einen  Bart? 

Was  für  ein  Bart  ist  ea? 

Iat  ein  Knabfc  auf  dem  Bilde? 

Worauf  sitzt  er? 
-j-WeLche  Farbe  hat  seine  Hose? 
f  iHat  er  nicht  Schuhe  an? 
ff  Hat  er  eine  zerrissene  Jacke  au? 

Was  tut  der  Koabe? 


Iat  eine  Wiege  zu  sehen? 
fWelehe  Farbe  hat  aie? 
Liegt  ein  Kind  darin? 
ff  Trinkt  das  Kind  nicht  aua  einer 
Saugflasche? 
Womit  ist  es  zugedeckt? 
f  Welche  Farbe  hat  aie  Decke? 
f Welche  Farbe  hat  das  Haar 

dea  Mannes? 
t Welche  Farbe  hat  das  Haar 

des  Koa.be  n? 
f  Welche  Farbe   hat  das   ff  aar 
dea  Kindes? 
ffHat  die  Frau  nicht  schwarze 
Haare? 
Ist  ein  Tier  im  Zimmer? 
Wo  ist  es,  rechts  oder  links? 
f  Welche  Farbe  hat  es? 
Wie  ist  seine  Stellung? 
Hat  ea  ein  Halsband  um? 
f  Dessen  Farbe? 
ffLiegt  nicht  eine  Tischdecke  auf 
dem  Tisch? 
Was  steht  alles  auf  dem  Tisch? 
Steht  eine  Schüssel  darauf? 
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Kann  man  ihren  Inhalt  sehen? 
Ist  der  Inhalt  warm  oder  kalt? 
ff  Stehen  nicht  auch  Glaser  auf 
dem  Tisch? 
Liegen  L&ffel  auf  dem  Tisch? 
Wieviel? 

Ist  ein  Krug-  zu  sehen? 
f  Dessen  Farbe? 
tflst  nicht  auch  ein  Ofen  im 
Zimmer  ? 
(Wo?) 

Iat  ein  leetef  Stuhl  zu  sehen? 
Wo  steht  er,  mehr  rechts  oder 
links? 

Ist  es  ein  Rohrstuhl  oder  Holz- 
stuhl ? 

Sind  Watten  im  Zimmer? 
Wiedel? 

Wo  stehen  siet  bzw.  stellt  -es? 
•j-Farbe  des  Deckbetts? 

Sind  die  Kopfkissen  sichtbar? 
fD eren  Farbe? 
f  f  Iäfcniöht  ein  Schrank  im  Zimmer? 
(Wo  steht  er? 
f Welche  Farbe  hat  er? 
Steht  etwas  aufdemSchrart?) 

Ist  «ine  Puppe  zu  sehen? 
Wo? 

f Welche  Farbe  hat  ihr  Kleid? 
Sind  Fenster  zu  sehen? 


WieYiel  ? 
Wo? 

Kanu  man  durch  die  Fenster  hin  - 
durchsehen  was  draußen  ist? 
ff  Sieht  mau  nicht  Baue  er  durch 
die  Fenster? 
Sind  Gardinen  am  Fenster? 
f Deren  Farbe? 
Sind  Rouleaus  [iat  ein  Rou- 
leau) da? 

Iat  es  hochgezogen  oder  her- 
untergelassen? 
Sin  dBü  der  an  d  erW  and  zu  b  eh  en  ? 
Wimel? 
Wo? 

Waa  sieht  man  auf  ihnen? 
ffHängt  nicht  eine  Hängelampe 
an  der  Decke  herab? 
Ist  ein  KruEinn  zu  sehen? 
Wo? 

(fJWie  sieht  die  Zimmer  decke  aus? 
Sieht  man  eine  Uhr? 
Wo? 

Sind  Gewichte  an  ihr  zu  sehen? 
f Deren  Farbe? 
Hängt  der  Pendel  gerade  oder 
schief? 

Jit  ein  Stiefelknecht  auf  dem 

Hilde  zu  sehen? 
Wt>? 


Die  Verhörs  fragen  der  zweiten  Bildauseajfe. 


War  ein  Reiter  auf  dem  Bild? 
Was  für  ein  Reiter? 
Was  hält  er  in  der  Hand? 
Nach  welcher  Seite  weht  die 
Fahne? 


f  Welche  Farbe  hat  sie? 
Was  liegt  vorn  auf  dem  Bilde? 
Was  tut  das  Pferd? 
fflst  es  nicht  über  den  Manu  hin- 
weg getreten? 
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ttiHat  es  ihm  nicht  den  ganzen 
Köpf  zertreten?) 
Ist  der  Mann  tot  oder  nicht? 
Sind  sonst  Tote  zu  freuen? 
Wo? 

Stehen  vom  noch  Leute? 
Wie?  viele  ? 

Sind  Frauen  und  Kinder  dabei? 

Wieviele  ? 

Wp? 

Hat  die  Frau  eine  Schürze? 
Waa  tut  sie? 

Blickt  der  Reiler  auf  einen  toh 

den  Mannern? 
Wae  hat  der  Mann  für  einen 

Gesichte  aus  druck  ? 
Haben  S-ie  noch  etwas  an  ihm 

bemerkt? 
Blutet  er? 
Wo? 

f-f-RIutet  er  nicht  noch  au  mehre- 
ren anderen  Stellen? 

ff  Droht  et  nicht  mit  der  Hand 
dem  Knochenmann? 
Hält  er  den  Mund  geöffnet  oder 
geserdomn  ? 

War  sein  Oberkörper  bekleidet 
oder  nackt? 

Haben  Sie  dahinter  noch  Men- 
schen gesehen? 

Was  für  welche? 

Schleppten  sie  etwas? 


Was? 

Wieviele  trugen  sie  weg? 

Wi«  viele  Kanonen  hatten  sie? 

Was  für  Waffen  hatten  sie  sonst? 
ff  War  nicht  ein  Offizier  dabei? 
tffSaß  er  nicht  zu  Pferde?] 

In  was  fllr  einer  Gegend  war 
das  Ganze? 

Waa  für  Haue  er  waren  zu  a  ehen  ? 

Hatte  das  Haus  rechts  ein  schrä- 
ges Dach  oder  anch  einen 
Giebel? 

War  an  einem  Haus  eine  Figur 

an  sehen? 
Was  ftlr  «ine? 
War  Rauch  zu  gehen? 
fVon  welcher  Farbe? 
Aus  welchem  Haue  kam  der? 
Hatte  das  Haus  links  ein  Fen- 
ster? 

Wo?  war  daran  bemerkenswert? 

Wo  rauf  liege  n  di  e  Leich  en  v  o  ra  ? 
-T+Sind  nicht  FrAuenlekhen dabei? 

Hat  der  Reiter  etwas  auf  dem 
Kopf? 

Woraus  w»r  der? 

Wie  sah  der  Leib  vom  Knochen- 
mann aus? 

War  sein  Pferd  gezäumt? 

Waren  ganz  hinten  noch  Men- 
schen zu  sehen? 

Kach  welcher  Seite  gingen  die? 
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Yersuch  zu  einer  Darstellung  und  Kritik  der 
FfiEUDsehen  Neurosenlehre. 

Von 

Kuno  HitteBzwey, 

Münchtn. 


(&,  FortaetiimgO 

äÖ.  [Bemerkungen  über  einen  Fall  von  Kwangeneuroee.  Jahrb. 
f.  psjchoanal.  u.  psychopatbo).  Forsch.  I,  357  ff.  1909.]  —  Die  dritte 
MitteiiuDg  eines  Falles  von  größerer  Ausführlich^ eit  Der  Fall  betrifft 
die  Zwangsneurose  eines  »jüngeren«:  Mannes  VOn  akademischer  Bil- 
dung, Die  Hauptaymptome  bis  Beginn  der  Behandlung  waren 
Zwangabefü\rthtungen  des  Inhalts,  daß  zwei  Personen,  die  der  Kranke 
sehr  liebte,  etwa.s  geschehe,  dem  Vater  (um  so  merkwürdiger,  als 
dieser  bereits  seit  Jahren,  verstorben  war)  nnd  einer  Dame,  die  er 
sehr  verehrte.  Insbesondere  spielte  darunter  die  »Rattenidee*  eine 
Rolle,  d.  i.  die  Zwangsbefürchtnng,  an  den  beiden  Personen  könnte 
eine  grausame  orientalische  Strafe  vollzogen  werden,  darin  bestehend, 
daß  Ober  das  Gesäß  des  Eiekutanden  ein  Gefäß  mit  Ratten  gestülpt 
wurde.  Ferner  produzierte  der  Kranke  Zwangsimpulse,  insbesondere 
Selbstmordimpulse  und  Zw  Ein  gsv  erböte  usw.  — *■  Öiese  Symptoms 
waren  seit  vier  Jahren  vor  Eintritt  in  die  Behandlung  akut  aufge- 
treten, jedoch  gibt  der  Patient  sofort  bei  Beginn  aus  der  bewußten 
Anamnese  an,  daß  er  schon  seit  seinem  6.  oder  7.  Lebensjahre  an 
Zwangsvorstellungen  gelitten  habe,  nnd  was  er  berichtet,  beweist, 
daß  um  diese  Zeit  die  Krankheit  bereits  vollkommen  konstituiert  war. 

Freud  findet  den  Anlaß  zu  dem  rezenten  Auabruch  der  Neurose 
in  einem  Konflikt  in  den  der  Kranke  von  seiner  Familie  getrieben 
wurde,  ob  er  nämlich  seiner  armen  Geliebten  treu  bleiben  oder  ein 
von  der  Familie  empfohlenes  reiches  Mädchen  heiraten  solle.  Dieser 
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Konflikt  gab  ihm  Gelegenheit,  sich  mit  dem  Vater  zu  identifizieren; 
dieser  hatte  nämlich  seiner  Zeit  in  einer  gleichen  Situation  einem 
reichen  Mädchen  den  Yorsug  gegeben.  »Und  diesen  Konflikt,  der 
eigentlich  ein  solcher  zwischen  seiner  Liehe  und  dem  fortwirkenden 
Willen  des  Vatera  war,  loste  der  Patient  durch  Erkrankung,  richtiger 
gesagt:  er  entzog  sich  durch  die  Erkrankung  der  Aufgabe,  ihn  in 
der  Ee ali tat  zu  lösen.  Es  ist  hervorzuheben,  daß  die  Flucht  in  die 
Krankheit  ihm  durch  die  Identifizierung  mit  dem  Vater  ermöglicht 
wurde.  Diese  gestattete  ihm  die  Regression  der  Affekte  auf  die 
Kindheitsreate.« 

Dkfio  Krank heitsve  rank asung  wurde  nun  aber  nicht  etwa  durch 
psychoanalytische  Erforschung  aus  dem  Unbewußten  zutage  gefördert, 
wie  man  nach  der  ätiologischen  Gründau  sieht  erwarten  durfte,  sondern 
sie  stand  dem  bewußten  Gedächtnis  des  Kranken  durcha-ua  zur  Ver- 
fügung. Wir  erfakr-en  bei  dieser  Gelegenheit  von  einem  neuen  Unter- 
schied zwischen  Zwangsneurose  und  Hysterie,  »Bei  Hysterie  iet  ea 
Regel,  daß  die  rezenten  Anlässe  der  Erkrankung  der  Amnesie  ebenso 
verfallen  wie  die  infantilen  Erlebnisse,  mit  deren  Hilfe  jene  ihre 
Affekts  nergie  in  Symptome  umsetzen.  .  .  Anders  ist  es  in  der  Regel 
bei  der  Zwangsneurose.  Die  infantilen  Voraussetzungen  mögen 
einer  - —  oft  nur  unvollständigen  —  Amnesie  verfallen  sein;  die 
rezenten  Anlasse  der  Erkrankung  finden  sich  dagegen  im  Gedächtnis 
erhalten.  Die  Verdrängung-  hat  sich  hier  eines  anderen,  eigentlich 
einfacheren  Mechanismus  bedient;  anstatt  daa  Trauma  zu  vergessen, 
hat  sie  ihm  die  Affektbesetzung  entzogen. ,  ♦  Der  Unterschied  liegt  im 
psychischen  Geschehen,  das  wir  hinter  den  Phänomen en  konstruieren 
dürfen;  der  Erfolg  des  Vorganges  ist  fast  der  nämliche,  denn  der 
indifferente  Eriunerungsinhalt  wird  nur  selten  reproduziert  und  spielt 
in  der  Gedanken! sitigk ei t  der  Person  keine  Rolle,*  Man  tibersieht 
sofort,  welche  praktische  Konsequenz  für  die  Handhabung  der  Analyse 
aus  dieser  Theorie  der  Affektverschiebung;  folgt.  »Es  ist  kein  seltenes 
Vorkommnis ,  daß  Zwangekranke,  die  an  Selbötvorwiirfen  leiden  und 
ihre  Affekte  an  falsche  Veranlassungen  geknüpft  haben,  dem  Arzt 
auch  von  den  richtigen  Mitteilung  machen  t  ohne  zu  ahnen,  daß  ihre 
Vorwürfe  nur  von  diesen  letzteren  abgetrennt  worden  sind.  Sie 
äußern  dabei  gelegentlich  verwundert  oder  selbst  wie  prahlerisch: 
daraus  jn&che  ich  mir  aber  gar  nichts. « 
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Mit  diesen  neuen  Eröffnungen  seilen  wir  uns  um  alles  Feste  be- 
trogen, was  wir  bisher  in  Händen  zu  halten  glaubten,  Bieber  war 
doch  das  einzig«  Kriterium,  daran  wir  erkennen  sollten,  daß  wir  in 
der  Analjae-  auf  dag  ätiologische  Material  atielien,  immer  dieses,  dafl 
es  uat er  Widerstand  aus  dem  Unbewußten  zu  Tage  gefördert  wurde, 
in  welchem  Widerstände  die  UnTerträgli<;hkeit  mit  dem  Bewußtsein 
die  seinerzeit  zur  Verdrängung  führte,  erneut  aktuell  werden  sollte: 
jetzt  -sollen  die  pathogen« n  Reminiszenzen  auch  ohne  alle  Wider- 
stände vom  Bewußtsein  angegeben  werden  können.  Was  sollen  wir 
noch  für  ein  Kriterium  haben,  daß  i.n  einer  solchen  ganz  affekÜos 
Yorgeb rächten  Erinnerung  der  traumatisch«  Anlaß  zu  finden  sei,  und 
daß  ihr  eine  ausgezeichnete  Stellung  Tor  unzähligen  anderen  ebenso 
gleichgültigen  E rinn erun gen  zuzuschreiben  sei? 

In  dem  Verhalten  des  Kranken  während  der  Mitteilung  der  frag- 
lichen Erinnerung  kann  ein  solches  Kriterium  naturlich  nicht  gefunden 
werden,  auch  nicht  in  dem  Verhalten,  mit  dem  der  Kranke  reagiert, 
wenn  man  ihm  die  angeblich  traumatische  Natur  dieser  Erinnerung 
eröffnet.  So  berichtet  Freud  zum  vorliegenden  Falle:  »Meine  Auf- 
klärung (daß  die  Krankheiten  er  anlas&ung  in  dem  oben  berichteten 
Konflikte  an  finden  sei)  fand  begreiflicherweise  bei  dem  Kranken 
zunächst  keine  Anerkennung.  Er  könne  sieb  eine  solche  Wirkung 
des  Eleirstsplanes  nicht  vorstellen,  derselbe  habe  ihm  seinerzeit  nicht 
den  mindesten  Eindruck  gemacht.« 

Gleichwohl  ist  Fheud  um  den  »Beweis «,  daß  jener  Konflikt  tat- 
sächlich die  KranklieitsTeranlassung  darstelle,  keinen  Augenblick  in 
Verlegenheit.  »Der  Beweis  für  diese  Auffassung  liegt  in  der  Tat- 
sache, daß  hartnackige  Arbeitsunfähigkeit,  die  den  Kranken  die  Be- 
endigung seiner  Stadien  um  Jahre  aufschieben  Heß,  der  Haupterfolg 
der  Erkrankung  war.  Was  aber  der  Erfolg  einer  Xrankbeit 
ist,  das  lag  in  der  Absicht  der  selben;  die  anscheinende  Krank  - 
heitsfolgo  ist  in  Wirklichkeit  die  Ursache,  das  Motiv  des  Krank- 
werdens* f. 


1  a.  a.  0.  S.  388  {Die  Spatiauienrageo  vom  Referenten! .  —  Ebenso  S.  413: 
Der  Patient  »erkrankte,  als  er  vor  die  Versuchung  gestellt  -wurde,  ein  anderes 
Mädchen  bis  die  von  i"hm  länget  Geliebte  zu  bei  raten,  und  entzog  sieb  der  Ent- 
Bcbeidang;  dieses  Kaufte kiea  durch  Aufschub  aJler  für  deren  Vorbereitung  erforder- 
lichen Tätigkeiten,  wosu  ihm.  die  Xeurose  die  Mittel  lieferte*. 
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Wir  brauchen,  wohl  kaum  darauf  hinzuweisen,  wie  gefährlich,  ein 
solcher  *Beweie<  ist    Er  besagt,   daß  der  psychische  Befund  Tön 


alles  ala  erheblich  und  ätiologisch  betrachtet  wird,  was  sich  mit 
dieser  Tendenz  in  Verbindung  bringen  läßt.  —  Man  kann  eventuell 
bei  psychogenen  Krankheiten  von  einer  iKrankheitatendenz«  sprechen, 
nachdem  der  KrankheifcHbefund  ib.  vollem  Umfange  festgestellt  und 
der  Krankheitsparozeß  im  wesentlichen  erkannt  worden  ist.  (Wir 
werden  spater  noch  in  prinzipiellem  Zusammenhang  erkennen,  wie 
die  Rede  Ton  einer  Tendenz  der  Krankheit  aua  der  F*EUDSchen 
Grundanschauung  hervorgeht}  Ah  er  es-  ist  ganz  gewiß-  unzulässig , 
die  Kran kheitstend eu z  zu.  einer  heuristujchen  Maxime  der  Tataachen- 
f  es  Stellung  machen  zu  wollen  und  von  einer  vorgeblichen  Krank- 
heitstendenz aus,  die  auf  Grund  der  periphersten  Symptome  flugs 
züSammßnköoibimGrl  wird,  entscheiden  zu  ■wollen,  was  krankheitaer- 
heblieh,  sei  und  was  nicht. 

Mit  dieser  Fe statellung  haben  wir  zugleich  den  wesentlichen  Ge- 
danken bezeichnet,  der  für  die  Kritik  dea  vorliegenden  Falles  maß- 
gebend sein  muß.  Dieser  Fall  ist  nur  au  diskutieren  Ton  der  Vor- 
aussetzung aus,  daß  schon  aus  anderweitem  Eifahrungsmaterial  die 
Tatsache  gesichert  wäre,  daß  sich  in  einer  Zwangsneurose  eine 
Krankheitfitendenz  aua  wirkt,  die  aus  dem  Krankheitseflekt  untrüglich 
zu  erkennen  sei  (eben  deswegen,  weil  diese  Voraussetzung  für  die 
Sammlung  des  mitgeteilten  Materials  leitend  gewesen  ist}.  Dagegen 
ist  dieser  Fall  nicht  geeignet,  als  vor  aussetzunga  loser  Beweis  für  die 
Freud  sehe  Grundthese  zu  dienen. 

Sehen  wir  unter  diesem  Vorbehalt  zu,  wie  sich  von  der  gemachten 
Voraussetzung  aus  die  Auffassung  der  Neurose  unseres  Patienten 
weiter  gestaltet.  Dadurch,  daß  der  Vater  sich  s.  St  Tor  einer  ähn- 
lichen Wahl  zwischen  einer  reichen  Partie  und  einer  armen  Geliebten 
befunden  hatte,  war  die  Möglichkeit  gegeben,  den  Konflikt  des 
Patienten  zwischen  d*im  reichen  ungeliebten  und  dem  armen  ge- 
liebten Mädchen  auf  einen  Konflikt  »zwischen  Vater  und  Sexaalohjekt* 
zurückzuführen  und  nun  nach  dem  Vaterk  duplex  zu  suchen.  Da 
scheint  nun  die  Ausbeute  außerordentlich  gering.  Der  Sohn  hat 
nach  seinen  Aussagen  nicht  rimoa.1  die  normale  Ablösving  von  der 
väterlichen  Autorität  mit  all  ihren  schmenhfxften  Konflikten  besonders 
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empfinden  müssen,  denn  er  gibt  ausdrücklich  an,  daß  der  Vater  »sich 
nicht  zur  unantastbaren  Autorität  emporhobt,  und  daß  Vater  und 
Sohn  miteio ander  verkehrt  hätten  »wie  die  besten  Freunde*.  Ob- 
gleich &Iao   die  Situation  für  die   An  Dahme  eines  VaterkompIep*B 

■weniger  aussichtsreich  erscheint  als  wie  das  typische  Sohn- Vater- 
Verhältnis,  bringt  es  FllEUD  fertig.,  aus  geringsten  Anhaltspunkten 
einen  Vaterkompler.  zu  eruieren.  Da  iat  zunächst  eine  Erinnerung 
des  Patienten  T  daß  er  einmal  in  sehr  früh  ein  Alter  (zwischen  3  und 
4  Jahren)  von  seinem  Vater  sehr  kräftig  abgestraft  Wörden  sei.  Es 
verschlägt  nichts,  was  die  noch  lebende  Mutter  des  Patienten  zu 
berichten  weiß,  daß  er  jene  Schlage  darum  erhalten  habe,  weil  er 
jemand  gebissen  hatte;  für  Freud  ist  über  jeden  Zweifel  erhaben, 
daß  der  Patient  die  Schläge  als  Strafe  für  eine  Betätigung  infantiler 
Onanie  bekommen  hat.  Dazu  kommt,  daß  verschiedene  zwanghafte 
Oedanken  über  Ssxualgenuft  und  gewisse  Ouaniegebräuche  mit  dem 
[Nebengedanken  an  den  Vater  gepflegt  wurden,  Daraus-  zieht  FreüD 
den  Schluß,  daß  das  sehr  herzliche  Verhältnis  des  Kranken  zu  seinem 
Vater  als  »unbewußte  Ergänzung  t  einen  verdrängten  infantilen  Haß 
gegen  den  Vater  erfordere.  Das  Einschreiten  des  Vaters  gegen  die 
Kindheitstraanie  hätte  beim  Kranken  einen  unauslöschlichen  Groll 
hinterlassen  und  die  Rolle  des  Vaters  als  Störer  des  Seiualgenusses 
für  alle  Zeiten  fixiert,  Die  intensive  Liebe  des  Kranken  för  den 
Vater,  der  dem  Sohne  »der  liebste  aller  Menschen«  war,  sei  gerade 
>die  Bedingung  das  verdrängten  Hassest  j!}.  —  Der  Kranke  wollte 
von  alle  dem  zunächst  nichts  wissen,  alle  diese  Kombinationen  glitten 
ab  an  der  Erinnerung  an  sein  Verhältnis  zum  Vater,  wie  er  es  ge- 
fühlt hätte ,  und  so  mußte  er  sich  »die  Uberzeugung,  daß  sein  Ver- 
hältnis '/um  Vater  wirklich  jene  unbewußte  Ergänzung  erforderte, 
erst  auf  dem  schmerzhaften  Wege  der  Übertragung  erwerben*.  In 
dieser  Übertragung  machte  er  die  Erfahrung,  daß  es  wohl  vereinbar 
sei,  daß  er  im  Unbewußten,  in  Träumen,  Tagesphantaaien  und  Ein- 
fällen den  analysierenden  Arzt  auf 9  gröblichste  beschimpfte,  während 
er  ihm  doch  bewußt  die  größte  Ehrerbietung  entgegenbrachte.  So 
wurde  das  Zutrauen  zur  Verläßlichkeit  seiner  eigenen  Wachgefühle 
erschüttert,  und  iin  solcher  Schule  des  Leidens«  kam  er  schließlich 
dahin,  an  den  verdrängten  Eaß  gegen  den  Vater  zu  ghvuben.  »Dann 
wir  aber  auch  der  Weg  zur  Auflösung  der  Ratten  Vorstellung  frei,« 
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Diese  Auflösung  gestaltete  sich  außerordentlich  vielverzweigt. 
Die  Hatten  wwä™  zunächst  über  die  Assoziation  » Spielratte«  mit 
dem  Vater  in  Beziehung  gebracht,  welcher  in  jungen  Jahren  eine 
Spielschuld  unbeglichen  gelassen  hatte,  ferner  rührten  sie  über  die 
Assoziation  Raiten-Raten  (=  Geld)  an  die  Analerotik  des  Kranken. 
Die  Batten  dienten  aber  auch  als  die  Träger  gefährlicher  Infektionen 
zum  Symbol  für  die  Angst  vor  syphilitischer  Ansteckung,  wohinter 
wieder  Zweifel  an  der  Lebensführung  des  Vaters  versteckt  waren. 
*In  anderem  Sinne;  Träger  der  Syphilitischen  Infektion  War  der  Penis 
seibat,  und  so  wurde  die  Ratte  zum  GescMethtsglied-*  Der  Penis 
wiederum  »kann  ohne  weiteres  als  Wurm  beschrieben  werden *t  Spul- 
würmer spielen  in  der  Aimlerotik  eine  große  Rolle,  und  »so  ruhte 
die  Penis Bedeutung  der  Ratten  wiederum  auf  der  Analerotik«.  Die 
Einsetzung  des  Penis  für  die  Rattert  in  die  Ratten  Zwangsvorstellung 
ergibt  die  Situation  eines  Verkehrs  per  anum,  und  dazu  fügt  sich 
wieder  der  Deck  ei  nf all  »Heiraten*  ein.  »Doch  fiel  trotz  all  dieses 
reichen  Materials  so  lange  kein  Lieht  auf  die  Bedeutung  seiner 
Zwangsidee,  bis  eines  Tages  die  Ratteuniamsell  ans  Ibsens  Klein 
Eyolf  auftauchte  und  die  Folgerung  unabweisbar  machte,  in  vielen 
Ausgestaltungen  seiner  Zwangsdelirien  bedeuteten  die  Ratten  auch 
Kinder.*  Schließlich  findet  der  Kranke  sogar  in  der  Ratte  >gein 
ganz  natürlich  Ebenbild«.  —  Wie  alle  diese  verschiedenen  Deutungen 
unter  einen  Hut  gebracht  und  zu  einem  Zusammenhange  vereinigt 
werden,  kann  hier  nicht  berichtet  werden.  —  »Einfachere  Lösungen 
für  so  schwere  Zwangsideen  oder  Lösungen  mit  anderen  Mitteln  zu 
erwarten,  ist  man  wohl  nicht  berechtigt-  Mit  der  Lösung,  die  sich 
ergab,  war  daa  Ratte  od  elirium  beseitigt.* 

Dieser  Fall  ist  deswegen  so  außerordentlich  instruktiv,  weil  hier 
zum  ersten  Mal  an  einem  Beispiel  gezeigt  ist,  wie  FREUD  sich  die 
Struktur  e ine r  Neurose  vorstellt  (das.  » Bruchstück «  war  ja  gerade  am 
entscheidenden  Punkt  ein  Bruchstück  geblieben).  Von  einem  aktuellen 
Sjmptomkomplex  aus  führt  ein  dünner  Faden  zum  Vater,  der  sich 
seinerzeit  in  einer  ähnlichen  Situation  befunden  habe  wie  der  Krankej 
und  über  den  Vater  zurück  in  die  Kindheit,  und  nun  wird  alles,  was 
der  Krankheit  die  Notwendigkeit  geben  soll ,  in  das  unbekannte  Land 
der  Kindheit  verlegt.  Mit  erfreulicher  Deutlichkeit  sagt  Fäeud: 
•  Sein  Verhältnis  zur  Geliebten  fiel  ?,um  großen  Teil  in  seine  he- 
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konnte  nur  gegen  seinen  heftigsten  Widerstand  ins  Bewußtsein  zu- 
rückgebracht werden.  In  der  Verdrängung  des  infantilen  Hasses 
gegen  den  Vater  erblicken  wir  jenen  Vorgang,  welcher  alles  weitere 
Geschehen  in  den  Rahmen  der  Neurose  zwangt. 

Bietet  nun  der  mitgeteilte  Fall  einen  empiriechen  Beweis  dafür, 
daß  die  behauptete  Ätiologie  der  Neuroae  tatsächlich  zu  tri  fit?  Eine 
Antwort  auf  diese  Frage  ist  auf  Grund  der  Mitteilung  nicht  mög- 
lich. Denn  Fkeud  teilt  nicht  das  analytische  Material  selbst  mit, 
sondern  nur  die  Deutungen  und  Schlüsse,  die  er  darau-s  gezogen  hat 
Während  er  die  > Exposition t  des  Falles  mit  novellistischer  Breite 
wiedergibt,  bricht  er  leider  dann,  als  die  eigentliche  Analyse  erst 
beginnt,  mit  dieser  Da rs t eil ungs weise  ah  und  beschränkt  sich  darauf, 
alles  Folgende,  welche  erst  das  eigentlich  Wesentliche  ist,  »aufs 
äußerste  zu  verkürzen  und  zu  resümieren-1.  Eine  kritische  Nach- 
prüfung am  empirischen  Material  selbst  ist  damit  unmöglich  ge- 
macht Nur  einige  wenige  für  die  Kritik  erhebliche  Funkte  sind  aus 
der  Publikation,  so  wie  sie  vorliegt,  zu  erkennen.  Den  ersten  haben 
wir  Bc-hon  be&proehen:  daß  die  ätiologische  Natur  der  angeblich 
pathog-enen  Situation  gegen  alle  bisherigen  Regeln  der  Technik 
nicht  aus  einem  Widerstände  des  Kranken  gegen  daj  Eewußtmachen 
dieser  Situation  erschlossen  wird,  sondern  aus  einer  supponierten 
KrankheiUtendenz  vermutet  wird.  Der  zweite  ist  ftir  den  vorlie- 
genden Fall  nicht  besonders  charakteristisch:  daß  nämlich  zahlreiche 
der  gewagtesten  Symboldeutungeu  in  die  Analyse  eingehen3.  Der 
dritte  iat,  daG  auf  die  Frage,  ob  die  durch  die  Analyse  ermittelten 
Inhalte  und  Regungen  nachträglich  vom  Analysanden  agnosziert  wer- 
den, offenbar  wiederum  nicht  die  geringste  .Rücksicht  genommen  ist. 
Insbesondere  von  dem  infantilen  Ha.Ö  gegen  den  Vater  gewinnt  man 
durchaus  nicht  den  Eindruck,  da  Ii  er  dem  Kranken  »ins  Bewußtsein 
zurückgebracht*  werde,  Bondern  es  wird  vielmehr  das  Sicherheit»- 
gefübl  des  Kranken  über  sein  Verhältnis  zum  Vater  erschüttert.  — 

>  a.  a,  O-  S.  £78,  395. 

E  i.  B.  die  Auflösung,  dnß  dar  Kranke  mit  dorn  Zwangsvor satz,  abzumagern., 
Beinen  Vetter  Richard,  familiär  Dick  genannt,  auf  den  er  «ftrtBditig  war,  um- 
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Allel  in  allem  stellt  auch  dieser  Fall  keinen  empirischen  Beweis  für 
die  prinzipiellen  Sätze  der  Theorie  dar.  Er  hat  keinerlei  bewei- 
senden Wert,  sondern  nur  einen  illustrierenden. 

Neben  der  Mitteilung  des  Falka  bringt  der  Aufsatz  noch  allge- 
meinere Bemerkungen  zum  Thema,  der  Zwangsneurose^,  in  denen  recht 
deutlich  die  neuere  vertiefte  Auffassung  dieser  Neurose  zum  Aus- 
druck kommt.  Wir  erinnern  uns,  daß  Feeüd  in  seinen  früheren 
Publikationen  die  Zwangsvorstellungen  als  verwandelte,  aua  der  Ver- 
drängung wiederkehrende  Vorwürfe  "bezeichnete,  die  sich  immer  auf 
eine  gemelle,  mit  Lust  auege führte  Aktion  der  Kinderjahre  beziehen 
sollten.  Gegenüber  dieser  ziemlich  beschrankten  Auffassung  gebt 
er  jetzt  daran,  die  neurotischen  Phänomene  auf  da«  neurotische  Trieb- 
lehen selbst  zurückzuführen,  und  zwar  geht  er  dabei  aus  von  dem 
zwiespältigen  Neben  einander,  bestehen  von  Liebe  und  Hafl.  Es  sei 
für  Z  \v  a  ngskr  ank  e  in  weitem  Maße  charakteristisch,  daß  bei  ihnen 
Liebe  und  Haß  gegen  dieselbe  Person,  beide  Gefühle  in  höchster 
Intensität,  gleichzeitig  nebeneinander  bestehen.  Ein  solcher  Fort- 
bestand der  Gegensätze  ist  nur  durch  Mitwirkung  des  Unbewußten 
möglich.  »Die  Liebe  hat  den  Haß  nicht  auslöschen,  sondern  nur 
ins  Unbewußte  drangen  kpnpen,  und  im  Unbewußten  kann  er,  gegen 
die  Aufhebung  durch  die  Bewußtaeinswirkung  geschützt,  aich  er- 
halten. Die  bewußte  Liebe  pflegt  unter  diesen  Umständen  reaktioru- 
weise  zu  einer  besonders  hohen  Intensität  anzuschwellen,  damit  rie 
der  ihr  konstant  auferlegten  Arbeit  gewachsen  sei,  ihr  Gegenspiel 
in  der  Verdrängung  zurückzuhalten.*  Der  Hervorging  der  neuro- 
tischen Symptome  aua  dieser  psychischen  Konstellation  stellt  sich 
nun  in  der  Sprache  Fueuds  so  dar:  es  sei  *die  sadistische  Kompo- 
nente der  Liebe  konstitutionell  besonders  stark  entwickelt  gewesen, 
habe  darum  eine  vorzeitige  und  allzugründliche  Unterdrückung  er- 
fahren, und  nun  leiten  sich  die  Phänomene  der  Neurose  einerseits 
von  der  durch  die  Reaktion  in  die  Höhe  getriebenen  bewußten  Zärt- 
lichkeit andererseits  von  dem  im  Unbewußten  als  Haß  fortwirkenden 
Sadismus  ab*.  Steht  so  einer  intengiyen  Liehe  ein  fast  ebenso  großer 
Haß  bindend  entgegen,  »so  muß  die  nächste  Folge  eine  partielle 
Willenslähmung  aein,  eine  Unfähigkeit  zur  Entschließung  in  all  Ami 
Aktionen,  für  welche  die  Liebe  das  treibende  Motiv  sein  soll.  Aber 
die  Unentschloasenheit  bleibt  nicht  lange  auf  eine  Gruppe  von  Hand- 
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lungen  beschrankt.  Denn  erstens,  welche  Handlungen  eines  Liebenden 
träten  nicht  mit  seinem  Hauptmotiv  in  Beziehung?  Zweitens  kommt 
dem  sei u eilen  Verhalten  eine  vorbildliche  Macht  zu,  mit  der  es  um- 
formend auf  die  übrigen  Reaktionen  eines  Menschen  wirkt,  und 
drittens  liegt  es  im  psychischen  Charakter  der  Zwangsneurose,  von 
dem  Mechanismus  der  Verschiebung  den  ausgiebigsten  Gebrauch  eu 
machen.  So  breitet  sich  die  Entschlußlähmimg  allmählich  Uber  das 
gesamte  Tun  des  Menachen  aus.  Damit  ist  die  Herrschaft  ton 
Zwang  und  Zweifel,  wie  eie  uns  im  Seelenleben  des  Zwangfl- 
kjanken  entgegentrete n,  gegeben.  Der  Zweifel  entspricht  der  inneren 
Wahrnehmung1  der  Un  entschlossen  Ii  ei  t,  welche,  infolge  der  Hemmung 
der  Liebe  durch  den  Haß,  bei  jeder  beabsichtigten  Handlung  sich 
des  Kranken  bemächtigt.  Er  ist  eigentlich  ein  Zweifel  an  der  Liebe, 
die  ja  dag  subjektiv  Sicherste  sein  seilte,  der  auf  alles  übrige  diffun- 
diert und  sich  vorzugsweise  auf  das  indifferenteste  Kleinste  ver- 
schoben hat  .  .  .  Der  Zwang  aber  ist  ein  Versuch  zur  Kompensation 
des  Zweifels  und  zur  Korrektur  der  unerträglichen  Hein mungszu stände, 
von  denen  der  Zweifel  Zeugnis  ablegt  Ist  es  endlich  gelungen, 
irgendeinen  der  gehemmten  Torsätze  zum  Entschluß  zu  bringen,  so 
muß  dieser  ausgeführt  werden;  es  ist  freilich  nicht  der  ursprüng- 
liche mehr,  aber  die  dort  aufgestaute  Energie  wird  auf  die  Gelegen- 
heit,, an  der  Ersatzhandlang  ihre  Abfuhr  zu  finden,  nicht  mehr  ver- 
zichten. Sie  äußert  sich  also  in  Geboten  und  Yerboten,  indem  bald 
der  zärtliche,  bald  der  feindliche  Impuls  diesen  Weg  zur  Abfuhr  er- 
obert. Die  Spannung,  wenn  das  Zwangsgebot  nicht  ausgeführt 
werden  soll,  ist  eine  unerträgliche  und  wird  als  höchste  Angst  wahr- 
genommen«. 

In  der  Theorie  von  der  Bindung  der  Liebe  durch  einen  unbe- 
wußten Haß  kündigt  sich  jene  Erkenntnis  an,,  die  später  (nach 
BLEL'LERs  Vorgang}  zur  Aufstellung  des  Begriffes  der  Ambivalenz 
weiterführte.  Doch  davon  jetzt  abgesehen,  dürfte  die  veränderte 
Auffassung  der  Zwangsneurose  aus  dem  Zitat  wohl  deutlich  ge- 
worden sein.  Früher  wurden  in  den  Zwangsvorstellungen  Vor- 
würfe wegen  infantiler  seiueller  Verfehlungen  erblickt,  jetzt  wer- 
den die  Zwangsbi ldungen  als  Sicherungen  gegen  den  Zweifel  an 
der  eigenen  Liebe  aufgefaßt:  an  die  Stelle  der  »Seimalität»  ist  die 
»Libido*  getreten.   Davon  in  prinzipiellerem  Zusammenhange  mehr. 

Zeitif träft  f.  P»ttn>r,*v tls-olofi f.   IL  30 


>_>  I  I  LI  1 1  U1 1  II  Ulli 

U M I  VE R S IT Y  OF  CALIFORNIA 


454 


Kuao  Mittenzwey 


40.  [Über  Psychoanalyse,  Fünf  Vorlegungen,  gehalten  zur 
20jährigen  Gründungsfeier  der  Clark  University  in  Worcester  Mass. 
1910.]  —  Die  Vorlesungen  bringen  einen  populären  Überblick  über 
die  ganze  Theorie,  Uns  interessieren  dabei  weniger  die  Ausfüh- 
rungen im  einzelnen,  die  bei  dem  beschränkten  Raum  selbstver- 
ständlich iiichtg  Neues  bringen  können,  als  vielniebi,  daß  die  Vor- 
lesungen für  Fäel'd  zum  Anlaß  geworden  eind,  sich  zum  erstenmal 
über  seine  Theorie  im  ganzen  zusammenfassend  zu  äußern.  Und  -da- 
bei interessiert  unä  wieder  am  meisten,  daß  FrüUü  aus  solcher  zu- 
sammenfassenden Überschau  darauf  geführt  wird,  allgemein  die 
Fragt;  auszuwerfen,  was  denn  ans  den  unbewußten  Wünschen  werden 
aolle,  die  durch  die  psychoausily tische  Behandlung  freigelegt  werden. 
Diese  Frage  hat  uns  hei  der  Diskussion  der  Kraukheitsgeachichten 
achon  lange  beschäftigt.  Denn  die  * Abreaktio n « p  die  mit  der  Be- 
wußtmaehung  selbst  erfolge ,  war  wohl  annehmbar  bei  den  »psychi- 
schen Traumen«,  aber  sie  war  scheu  längst  ungenügend  geworden 
seitdem  die  Theorie  von  den  psychisch ea  Traumen  zu  den  un  be- 
wußten sei u eilen  Wünschen  weitergeschritten  war.  Denn  hei  den 
psychischen  Traumen  handelte  es  sich  um  einen  bloßen  »Begleit- 
effekt^ und  man  konnte  sich  damit  zufrieden  geben,  daß  die  Trau- 
men erledigt  seien,  sobald  nur  der  »eingeklemmte*  Affekt  &ur  »Ab- 
fuhr* gelangt  sei;  bei  den  Wünschen  aber  handelt  ea  sich  um  Trieb- 
regungen,  die  eia  Ziel  haben,  und  während  unterdrückte  Affekte  mit 
der  Bemißtmachung  eventuell  erledigt  werden,  werden  unterdrückte 
Wünsche  damit  erat  recht  lebendig.  —  Fuuud  nennt  für  die  thera- 
peutische Behandlung  auch  dieser  Wünsche  hu  erster  Stelle  ein 
in  tellektua.1  istisches  Moment,  wie  seinerzeit  bei  den  Traumen.  »Am 
häufigsten  ist  der  Erfolg,  daß  diese  Wünsche  schon  während  der 
Arbeit  durch  die  korrekte  seelische  Tätigkeit  der  ihnen  entgegen- 
stehenden besseren  liegungen  aufgezehrt  werden.  Die  Verdrän- 
gung wird  durch  eine  mit  den  besten  Mitteln  durchgeführte  Ver- 
urteilung ersetzt.  Dies  ist  möglich,  weil  wir  zum  großen  Teil  nur 
Folgen  au?  früheren  En t Wicklungsstadien  dea  lcha  zu  beseitigen 
haben.   Daa  Individuum  brachte  seinerzeit  nur  eine  Verdrängung 3 

deä  Unbrauchbaren  Triebes  zustande,  weil  es  damals  selbst  noch  un- 
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vollkommen  organisiert  und  schwächlich  war;  in  seiner  heutigen 
Reife  und  Stärke  kann  es  vielleicht  das.  ihm  Feindliche  tadellos  be- 
herrschen. «  —  Ein  zweiter  Weg  ist  die  Sublimierung,  »durch  welche 
die  Energie  infantiler  WuBschregupgen  p«?H  abgesperrt  wird,  Bin- 
dern verwertet  bleibt,  indem  den  einzelnen  Begangen  statt  des  un- 
brauchbaren ein  höheres,  eventuell  nicht  mehr  muelies  Ziel  ge- 
setzt wird.  Eine  frühzeitig  vorgefallene  Verdrängung  schließt  die 
Sublimierung  des  verdrängten  Triebes  ans;  nach  Aufhebung  der 
Verdrängung  ist  der  Weg  zur  Sublimierung  wieder  frei.  —  Wir 
dürfen  es  nicht  versäumen,  auch  den  dritten  der  möglichen  Aus- 
gänge der  psychoanalytischen  Arbeit  ins  Auge  au  fassen.  Ein  ge- 
wisser Anteil  der  verdrängten  hbidinosen  Kegungen  hat  ein  An- 
recht auf  direkte  Befriedigung  und  soll  sie  im  Leben  finden.  ,,  Die 
rlaatisität  der  Sesualkomponentea,  die  sich  in  ihrer  Fähigkeit  zur 
Sublimiemng  kundgibt,  mag  ja  eine  große  Versuchung  herstellen, 
durch  deren  immer  weitergehende  Sublimierung  größere  Kultur- 
elle kto  zu.  erzielen.  Aber  so  wenig  wir  darauf  rechnen T  bei  un- 
seren Maschinen  mehr  als:  einen  gewissen  Bruchteil  der  aufgewen- 
deten Wärme  in  nutzbare  mechanische  Arbeit  zu  Ttr  wandeln,  so 
wenig  sollten  wir  es  anstreben ,  den  Sexualtrieb  in  seinem  ganzen 
EoergLeausmafle  seinen  eigentlichen  Zwecken  zu  entfremden.  Es 
kann  nicht  gelingen,  und  wenn  die  Einschränkung  der  Sexualität  zu 
weit  getrieben  werden  soll,  muß  es  alle  Schädigungen  eines  Raub- 
baues mit  eich  bringen*.  Freud  fügt  hinzu,  daß  er  eich  »nur  der 
indirekten  Darstellnngt  seiner  Überzeugung  getraue;  er  erzählt  die 
Schild burgergeschichte  von  dem  Pferde,  dem  die  Schiläaer  das 
Fressen  abgewöhnen  Wölltett,  und  bemerkt  dazu,  ohne  *  eine  gewisse 
Kation  Hafer*  sei  von  einem  Tier  Überhaupt  keine  Arbeitsleistung 
zu  erwarten. 

Diese  letzte  Forderung  eines  gewissen  Ausmaßes  direkter  Be- 
friedigung steht  in  einem  gewissen  Gegensatz  au  dem  zweiten  thera- 
peutischen Mittel,  der  Sublimierung.  Es  könnte  zunächst  scheinen, 
aU  sei  damit  bloß  die  Grenze  der  Sublimieibarkeit  angedeutet.  Aber 
in  welchem  Sinne  kann  eigentlich  die  Sublimierung  eine  *  Grenze* 
haben?  Es  handelt  sieb,  dabei  ja  nicht  um  eine  einfache  Leistung, 
deren  Grenze  mit  der  Begrenztheit  der  physiologischen  Leistungs- 
fähigkeit gegeben  wäre  und  deren  Unterbrechung  benotigt  würde, 
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damit  die  organischen  Substrate  eich  physiologisch  restituieren 
könnten.  Sondern  ea  handelt  sich  bei  der  Sublimierung  um.  eine 
»Transformation  von  Seiualeuergief,,  und  die  Unter  Brechung*,  die 
direkte  Befriedig ong,  dient  nicht,  um  Energie  zu  Sammeln,  sondern 
um  welche  auszugeben.  Daß  die  Süblimierung  nur  bis  zu  einer  ge- 
wissen Grenze  möglich  ist,  deutet  daraufhin,  daß  sie  selbst  einen 
Energieaufwand  darstellt  Danach  mußte  man  an  der  Süblimierung 
die  tranaformierte  und  die  transformierende  Energie  unterach-eidem 
Aber  wag  soll  denn  nun  eigentlich  transformiert  werden?  Nach 
allem  bisherigen  schien  es,  als  ob  in  der  Süblimierung  die  un ver- 
ausgabte, unbefriedigte  S&xualenergie  transformiert  würde.  Nach 
den  zitierten  Sätzen  von  der  »Kation  Hafer«  und  der  »aufgewendeten 
Wärme«  wird  aber  gerade  die  Befriedigung  der  Energiezufubr  gleich- 
gesetzt, es  acheint  demnach ,  ala  ob  gerade  die  Befriedigung  zur 
Süblimierung  befähige!  Wenn  man  diese  Metaphern  beiseite  läßt 
und  die  Tatsachen  der  alltaglichen  Erfahrung  betrachtet,  stößt  mau 
auf  die  gleiche  Schwierigkeit.  Der  eine  produziert  die  größten 
»Sublimationsprodukte*  geistiger  Leistung  in  sexueller  Abstinenz, 
der  andere  wird  durch  diese  gerade  gehemmt  und  leistet  sein  Bestes 
nur  in  Verhältnisse n  glücklicher  sexueller  Betätigung-  Der  eine  ge- 
winnt durah  sexuelle  Enthaltung  verfügbare  Energie,  der  andere 
Mögt  gerade,,  daß  wean  ihm  Enthaltung  auferlegt  ist,,  er  seine  ganze 
Energie  zusammennehmen  müsse,  um  sie  zu  leisten,  und  daß  er  im 
Niederkämpfen  der  »Anfechtungen*  seine  ganze  Energie  absorbiere 
Di«  Schwierigkeit  liegt  darin,  daß  der  Sublim iemngabe griff  geistige 
Leistung  und  Seitialanergie  in  eine  direkte  Abhangigkeitsbeziehung 
der  »Transformation*  bringen  will.  Es  besteht  aber  kein  solches 
Abhängigkeitsverhältnis,  wenigstens  kein  direktes,  und  alle  vulgäre 
Erfahrung  und  Literatur  stimmt  darin  überein,  vielmehr  von  einem 
Gegensatz  zwischen  semellen  Antrieben  und  geistiger  Leistung  zu 
sprechen,  und  dies  hat  schließ  heb  zu  der  großen  dualistischen  Ent- 
gegensetzung von  »Geist«  und  »Fleisch*  geführt. 

Ea  lassen  aieh  überhaupt  die  Dinge,  die  hier  vorliegen,  gar  nicht 
»energetisch*  formulieren.  Es  besteht  ein  gewisser  Trieb  nach  Be- 
tätigung in  den  verschiedenen  Betati gun geweisen  des  Menschen,  nach 
sexueller  Betätigung  ebenso,  wie  z.  B,  nach  motorischer  Betätigung, 
ebenso  wie  nach  sozialer  Geltung,  nach  bildnerischer  Betätigung, 
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n&ch  Ausdrucksbetätigung  usw,  Welche  Energie,  welches  Ausmaß 
und  welche  NiveauhÖhe  das  einzelne  Individuum  dabei  an  den  Tag 
legt,  das  hängt  von  der  ganzen  Organisation  ehöhe  des  betreffenden 
Individuums  ab. 

Es  besteht  nun  (wie  auf  allen  psychischen  Funktionsgebieten)  ein 
weitgehendes  Korrelations-  und  VikßriationsverhäUnjs  swischen  diesen 
Betätigtmgs  weisen.    Einer  »Sublimierung*  sein  eller  Betätigung  ent- 
spricht auf  der  anderen  Seite  ein*  Primi tivierung  ursprünglich 
geistiger  oder  kultureller  Autriebe,  so  z.  13.  wenn  autokratischa  Macht- 
haber einer  taten  luftigen  Jugend  die  seiuelle  Betätigung  möglichst 
erleichtern.  Das  Gefühl  dar  eigenen  Tätigkeit  und  der  daraus  resul- 
tierenden Befriedigung  auf  einem  Tätigkeitsgebiet  läßt  in  weitem 
Muße  die  Betätigung  auf  anderen  Gebieten  entbehrlich  erscheinen. 
Dieselbe  Korrelation  besteht  in  passiver  Eichtang:  das  Gefühl  sexu- 
eller Verschmäh theit  kann  zu  einem  Einstellen  aller  geistigen  Be- 
tätigung führen j  ebenso  aber  kann  auch  Mißerfolg  in  geistigen  Lei- 
stungen SU  einer  allgemeinen  Depression  und  damit  zusammen,  auch 
zu  einer  sexuellen  Depression  und  psychischen  Impotenz  führen,  ob- 
wohl doch  ein  großer  Energie  betrag,  der  vorher  au  Sublim  ations- 
le istungen  verwendet  wurde,  jetzt  gerade  »frei*  wird.    Man  wird 
sagen,  dsia  ist  alles  nichts  Neues,  das  ist  ja  gerade  das  Prinzip  de* 
»psychosesuellen  Parallelismus*.   Wir  sind  auch  gar  nicht  der  Mei- 
nung, als  ob  wir  neue  Tatsachen  vorbrachten,  wir  mochten  nur  an- 
regen, wie  sich  diese  Tatsachen  mit  der  »Energietransformation« 
vertragen.    Der  Sublimie rungab egriff  ist,  wie  viele  FßEUDSche  Be- 
griffe (2.  B.  der  Konversionsbegriff)  vom  Effekt  her  gebildet:  liegen 
kulturelle  Leistungen  vor,  so  werden  sie  als  Sublimationsprodukte 
bezeichnet,  liegt  aber  zunächst  seiuells  Energie  vor,  so  erfahren  wir 
nicht  das  geringste  darüber,   welche  Bedingungen  notwendig  sind, 
damit  eine  Sublimierung  tatsächlich  stattfindet  (ebensowenig  wie  wir 
etwas  erfahren,  unter  welchen  Bedingungen  ein  verdrängter  Inhalt 
ins  Physische  konvertiert  wird).  Wenn  ursprünglich  sexuelle  Antriebe 
zu  andersartiger  Betätigung  gebracht  werden  [es  ist  bis  zu  gewissem 
Grade  möglich  im  Sinne  des  besprochenen  korrelativen  Eintretens, 
welches  in  weitem  Maße  der  willentlichen  Beeinflussung,  ü  b  unge- 
rn üßi  gen  Mechanisierung  usw.  zugänglich  ist),  so  sind  ganz  andere 
Energien  und  Determinierungen  erforderlich,  und  man  sagt  über  die 
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Endprodukte  gerade  da»  am  wenigsten  diaratteriatische  aus,  wenn 
man  sagt,  in  ihnen  sei  » Sexualen  ergiet  enthalten. 

Die  prinzipielle  Diskussion  des  Sublim ierungsbegriffg  wird  uns 
später  beschäftigen.  Eier  kam  es  uns  nur  darauf  an.  zu  zeigen,  daß 
jener  Tori  Freud  genannte  »dritte  Weg«  der  direkten  Befriedigung 
nicht  einfach  eine  > Grenze <  der  Sublim ieruag  bezeichnet,  sondern 
einen  Hinweis  auf  die  Unzulänglichkeit  des  Subliiaierungabegriffes 
enthüll. 

4L   [Diö  psychogene  Sshe-tornng  in  payohö&nalytiflche*  Auf- 
fassung.   Ärztliche  SLandeszeitung  1910,  Nr,  9.]  —  In  diesem  Vortrag 
versucht  Freud,  die  Phänomene  der  psychogenen  Sehstörung  durch 
Verdrängung  zu  erklären.    Die  Verdrängung  wird  aufgefaßt  als  eine 
emotionale  Icherhaltung  gegenüber  dem  Sexualtrieb ;  »Das  Ich  fühlt 
sich  durch  die  Ansprüche  der  sexuellen  Triebe  bedroht  und  erwehrt 
eich  ihrer  durch  Verdrängungen*.  Nun  stehen  >den  sexuellen  wie  den 
Iehfcrieben  im  all  gern  einen  die  nämlichen  Organe  und  Organs}1  steme 
zur  Verfügung,  .  .  Der  Mund  dient  dem  Küsaen  ebensowohl  wie  dem 
Essen  ...  die  Augen  nehmen  nicht  nur  die  für  die  Lebenserhaltung 
wichtigen  Veränderungen  der  Außenwelt  wahr,  sondern  auch  die 
Eigenschaften  der  Objekte,   durch  welche  diese  zu  Objekten  der 
Iiebeawahl  erhoben  werden,  ihre  Jleize'c.  Wenn  »nun  der  sexuelle 
Parfcial  trieb,  der  sich  des  Schauens  bedien th  die  sexuelle  Schaulust, 
wegen  seiner  übergroßen  Ansprüche  die  Gegenwehr  der  Ichträebe 
auf  eich  gezogen  hat,  so  daß  die  Vorstellungen,  in  denen  sich  -sein 
Strehen  ausdrückt,  der  Verdrängung  verfallen  und  Tom  Bewußt  werden 
abgehalten  werden,  so  ist  damit  die  Reziehung  des  Auges  und  des 
Sehens  zum  Ich  und  uum  Bewußtsein  überhaupt  gestört.    Das  Ich 
bat  seine  Herrschaft  über  das  Organ  verloren,  welches  sich  nun  ganz 
dem  verdrängten  sexuellen  Trieb  zur  Verfügung  stellt*  (wie  geschieht 
das?).  —  Ea  ist,  »als  erhöbe  flieh  in  dem  Individuum  eine  strafende 
Stimme,  Wtch.e  sagte;  ,Weil  du  dein  Sehorgan  zu  hos  er  Sinnesluat 
mißbrauchen  wolltest,  geschieht  es  dir  ganz  recht,,  wenn  ein  Über- 
haupt nichts  mehr  siehst1 ,   und  dir  so  den  Ausgaitg  des  Prozesses 
billigst <.    Von  dem  verdrängten  Trieb  aus  betrachtet,  ist  es  »die 
Rache,   die  Entschädigung  des  verdrängten  Triebes,  daß  er,  von 
weiterer  psychischer  Entfaltung  abgehalten,  seine  Herrschaft  über 
das  ihm  dienende  Organ  nun  tu  steigern  vermag  *.  —  Zum  Schluß 
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deutet  Freud  noch  an:  iWenn  wir  sehen,  -daß  ein  Organ,  welches 
«tonet  der  Siimes  Wahrnehmung  dient,  sich  bei  Erhöhung  seiner  ero- 
genen  Rolle  geradezu  wie  ein  Genitale  gebärdet,  werden  -wir  auch 
tosiache  Yeiänd eräugen  in  demselben  nicht  für  unwahrscheinlich 
halten,4  —  Irgendwelches  Material  wird  nicht  mitgeteilt. 

Der  ganze  Vortrag  wirkt  wie  eine  bloße  Mutmaßung,  was  man 
wohl  etwa  von  den  allgemeinen  Grundlagen  der  Freud  sehen  Theorie 
aus  über  die  psychogene  Sehstörung  Tennuten  könnte,  und  dabei 
gar  nicht  einmal  wie  eine  besonders  geschickt«  Mutmaßung,  Denn 
es  bedarf  wohl  kaum  des  Hinweise 9,  daß  die  geschilderte  Theorie 
nur  ausreichen  wurde  für  die  Fälle,  wo  eben  »das  Ich  «ine  Herr- 
schaft über  das  Organ  verloren  hat*,  d.  h.  für  psychogene  Blindheit. 
Dagegen  sind  die  partiellen  Funktionsstörungen,  wie  Einecgunge- 
und  Ausfallerscheinungen,  gar  nicht  in  Rechnung  gesogen,  öie 
würden  sich  aber  auch  nicht  mit  der  vorgetragenen  Theorie  vertragen, 
detm  es  wäre  undurchführbar,  sie  etwa  ala  einen  »teil weisen  Verlust 
der  Herrschaft*  auf  fassen  zu  wollen.  Die  Funktion  läßt  sich  nicht 
» teilen*.  Es  kann  möglich  erscheinen,  für  Störungen  der  Funktion 
des  Orgaus  als  Solchen  emotionale  Determinationen  anzugeben,  die 
eben  die  emotionale  Bewertung  dieses  Orgnns  betreffen.  Sobald  aber 
partielle  Leistungen  der  Funktion  beeinträchtigt  sind?  ist  nur  mit 
funktionellen  Bedingungen  eine  Erklärung  möglich. 

42,  Eine  Kindhciisermnorung  ctoa  Leonardo  da  Vinci.  7.  Heft 
der  Schriften  zur  angewandten  Seelen  künde-  1910],  —  Anstatt  uns 
weitere  Krankengeschichten  mitzuteilen,  von  denen  wir  bis  jetzt 
immer  erst  drei  haben  (das  Bruchstück,  den  »Kleinen  Hans<  und 
den  Fall  tou  Zwangsneurose],  liefert  FnEun  jetzt  eine  psychoanaly- 
tische Pathographie,  noch  dazu  die  eines  Mannes,  der  unserer  Zeit 
schon  recht  weit  entrückt  ist  und  über  den  nur  sehr  wenig  Materml 
vorhanden  ist.  Es  muß  nun  sehr  merkwürdig  erscheinen,  wie  eine 
solche  zu  liefern  überhaupt  möglich  ist.  Voraussetzung  für  jede 
psychoanalytische  Aussage  über  einen  Menschen  war  doch  bisher 
seine  psychoanalytische  Erforschung,  die  Befragung  seiner  unter 
psychoanalytischen  Bedingungen  gelieferten  Einfalle.  Davon  kann 
hier  natürlich  keine  Rede  sein.  Man  könnte  nun  vielleicht  meinen, 
die  psychoanalytische  Zutat  eh  dieser  Pathographie  beschränke  sieh 
auf  die  Anwendung  der  psychoanalytiFchen  Prinzipien  und  Grnnd- 
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begriffe  wie  Verdrängung,  Sublimieruüg,  Komplex  usw.  Auf  da_s 
historische  Material,  um  dadurch  eventuell  au  ein  ex  einheitlicheren 
Auffassung  der  betrachteten  Persönlichkeit  zu  gelangen.  Aber  nein, 
es  werden  ganz  detaillierte  Deutungen  vorpenommerij  wie  sie  nach 
allen  Regtin  der  Technik  nur  auf  Grund  der  Einfälle  des  Analysanden 
zulässig  sind,  und  die  Deutung  einer  Kindheitseriniierung,  der  >  Geier- 
phantasie bildet  sogar  den  größten  Bestandteil  der  Schrift,  Man 
könnte  nun  vielleicht  vermuten,  diese  Deutuagen  beschränken  sich  auf 
die  Anwendung  ganz  typischer  Symbole,  welche  von  den  Psycho- 
analytikern ala  absolut  feststehend  angesehen  würden.  Aber  auch 
so  ist  «9  nicht.  Sondern  um  zu  der  Deutung  Geier  —  Mutter  au  ge- 
langen,, muß  Freud  die  ägyptische  Mythologie  zu  Hilfe  nehmen,  in 
der  der  Geier  als  das  Symbol  der  Mütterlichkeit  galt  (weil  man 
glaubte,  daß  es  nur  weibliche  Geier  gäbe)  und  muß  annehmen  f  daß 
diese  dem  Leonardo  bekannt  gewesen  sei*  Er  muß  sich  also  einen 
ganz  ungewöhnlichen,  noch  nie  beobachteten  Symbolismus  eitra  zu 
diesem  Zweck  zusammensuchen.  Der  Psychoanalytiker  wlirdü  natürlich 
aatw orten,  daß  ja  gerade  die  Mythologie  ein  Beleg  fUr  die  universale 
Verbreitung  dieses  Symbols  sei.  Die  Anwendung  dieses  Symbols 
führt  nun  zu  eigentümlichen  Schwierigkeiten,  die  u.  E.  die  Unnah- 
barkeit der  ganzen  Deutung  dar  tun.  Freud  nimmt  an,  daß  Leonardo 
das  Geiersymbol  aus  den  Kirchen  Tätern  öder  der  XaliirwiasenschaFt 
jener  Zeit  kennen  gelernt  habe,  und  er  nimmt  ausdrücklich  an,  daß 
die  Geierphantasie  entstanden  sei,  ala  Leonardo  »einmal  bei  einem 
KircnenTater  9 der  in  einem  naturwissenschaftlichen  Buche  daron  las, 
die  Geier  seien  alle  Weibchen  und  müßten  sich  ohne  Mithilfe  Ton 
Männchen  fortpflanzen*;  also  doch  offenbar  in  einem  schon  ziemlich 
erwachsenen  Alter  Leonardos.  Andererseits  soll  in  der  Geierphan- 
tasie, da  de?  Geier- Mutter  mit  dem  männlichen  Genitale  ausgestattet 
sei  (nach  der  Deutung  Schwanz  der  Phantasie  =  Penis),  die  infantile 
Semaltheorie  zum  Ausdruck  kommen,  daß  auch  die  Frauen  einen 
Penis  haben.  Wie  reimt  sich  dies  zusammen?  Wie  ist  anzunehmen, 


1  Die  fragliche  Kmdlieitseriimeruiig,  die  sich  in  den  wissenschaftlichen  Auf- 
zeichnungen Leonardos  findet,  Lautet:  »Ea  kommt  mir  als  eine  gani  frühe  Er- 
innerung  in  den  Sinn,  als  ich  noch  in  der  Wiege  lag,  ist  ein  Geier  eu  mir  kurab- 
le kommen,  hai  mir  den  Mund  mit  seinem  Schwanz  geüfln^t  und  viele  Mala  mit 
diesem  seinem  ScWanz  Regen  meine  Lippen  geitoQen.i 
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daß  in  dem  erwachsenen  Leonarda,  als  er  Kirchenväter  liest,  die 
infantile  Sexualtheorie  so  lebendig  ist,  daß  sie  sich  in  neuen  Sym- 
bolen niederschlägt?  Man  fasse  unsere  Frage  nicht  falsch  auf  Wir 
v erstehen  wohl,  daß  nach  der  psychoanalytischen  Theorie,  wonach 
nichts  Ffljcbiachea  verloren  gebe,  im  Unbewußten  auch  des  Er- 
wachsenen die  infantile  Sexualtheorie  noch  anzutreffen  sei.  Aber 
etwas  anderes  ist  es,  ob  ein  psychischer  Inhalt  noch  auffindbar  ist, 
oder  ob  er  so  lebendig  ist  und  die  Psyche  bewegt,  daö  er  neue 
Symbole  schafft.  Der  freier  ist  ja  keine  bloße  Zutat,  sondern  ist 
das  Subjekt,  der  anschauliche  Trager  der  infantilen  Sexualtheoiie. 
So  geht  ea  einem  mit  der  Deutung  der  Geierph&rjtaeie  wie  mit  der 
Penelope  in  der  Odyssee:  man  darf  nicht  versuchen,  ihr  ip*raönlichea 
Alter*  Zu  bestimmen. 

Die  Einwendungen  gegen  die  Deutung  der  Gererp  hanbisie  sind 
nicht  die  einzigen,  die  man  gegen  die  Material  Behandlung  in  dieser 
Schrift  erheben  muß.  Mit  der  gleichen  S orglosigkeit,  ohne  die  ge- 
ringsten Anhaltspunkte  zu  haben  (oder  auch  diese  nur  zu  vermiasen) 
werden  Verschreibungen  ^analysiert*,  wird  behauptet,  daß  s-ich 
Leonardo  mit  dem  Vater  identifiziert  habe,  werden  Sätze  niederge- 
schrieben wie;  *Für  Leonardos  Schaffen  aJs  Maler  hatte  die  Identi- 
fizierung mit  dem  Vater  eine  Verhängnis  Tolle  Folge.  Er  schuf  sie 
{seine  Werke]  und  kümmerte  sich  nicht  mehr  um  sie,  wie  sein  Vater 
sich  nicht  mehr  um  ihn  bekümmert  hatte.  < 

Anf  solchen  Deutungen  und  Xombinationen  ist  das  psychoanaly- 
tische Gesamtbild  begründet,  das  FäEL'ü  von  Leonardo  entwirft,  Wir 
haben  keinen  Anlaß  darauf  einzugehen.  Für  die  Erkenntnis  der 
Persönlichkeit  Leonardos  ist  die  Schrift  wertlos.  Auch  für  die 
psy chgana] ytisc  he  Theorie  bringt  nichts  Neues.  Dagegen  ist  sie 
in  einem  Betracht  wertvoll:  für  die  tatsächlich  geübte  Anwendung  der 
psychoanalytischen  Methode.  Wir  werden  au  Zeugen  gemacht,  daß 
man  Deutungen  ausführen,  Komplexe  auffinden,  individuellste  Deter- 
minationen angehen  kann,  ohne  daß  es  irgend  welcher  Aa so ziationen 
des  Analysanden  als  Anhaltspunkte  bedarf  Und  dies  nicht  etwa  bei 
einem  Individuum,  dessen  ganzer  Gedankenkreis  und  Fiihlensweise 
und  dessen  typischen  Haltungen  und  Mechanismen  de-m  Analytiker 
durch  persönliche  Bekanntschaft  vertraut  wären.  Selbst  wenn  es 
durch  irgend  einen  spiritistischen  Kunstgriff,  durch  irgend  eine  Kück- 
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läungmathung  der  Zeit  möglich  wäre,  daß  wir  die  Psyche  Leonardos 
direkt  analysieren  könnten,  wir  tulllHen  uns  bemühen,  die  Analyse 
eines  aus  so  ganz  anderen  Zeiten  kommenden  Menschen  doppelt  und 
dreifac-h  zu  verifizieren.  Wie  hat  uns  doch  die  historische  Kritik  das 
Gewissen  geschürft,  wenn  wir  über  die  bewußten  Gedanken  von 
Men sehen  geschichtlicher  Zeiten  urteilen  wollen  —  Freud  urteilt 
mit  der  größten  Sorglosigkeit  auch  über  die  unbewußten.  Aber  wir 
haben  keinen  Anlaß  z,u  vermuten,  daß  sich  diese  »Sorglosigkeit*  auf 
die  Analyst»  historischer  Personen  beschränke, 

43>  [»Über  den  Gegensinn  der  Ur werte.«  Referat  Über  die 
gleichnamige  Broschüre  von  Kakl  Auel  1884.  Jahrbuch  f.  psycho 
fiufilyt.  u,  psych opatk  Forschungen  II,  1910,  S.  179  ff,]  —  Der  Auf- 
satz ist,  wie  der  Untertitel  sagt,  -ein  Keferat  über  eine  Abhandlung: 
des  Sprachforschers  K,  Abel;  in  welcher  dieser  die  merkwürdige  Er- 
scheinung behandelt,  daß  in  vielen  alten  Sprachen,  namentlich  im 
Ägyptischen,  zahlreiche  Worte  gleichzeitig  zwei  Bedeutungen  haben, 
die  den  entgegengesetzten  Sinn  haben  (Beispiele  aus  dem  Lateinischen: 
altus  —  hoch  und  tief,  sacer  —  heilig  und  verflucht;  deutsch:  Boden 
=  das  Oli erste  wie  das  Unterste  im  Haus).  FliEUD  will  durch  die 
Lektüre  dieser  Arbeit  zuerst  »zum  Verständnis  der  sonderbaren  Nei- 
gung der  Trauinarbeit*  gelangt  sein,  *  von  der  "Verneinung  abzusehen 
und  durch  dasselbe  Darstellung  mittel  Gegensätzliches  zum  Ausdruck 
zu  bringen».  Wir  besinnen  una,  daß  daraus  die  Deutungsregel  ab- 
geleitet wurde,  daß  mau  jedes  Trau rn dement  für  die  Deutung  ver- 
suchsweise auch  in  sein  Gegenteil  verkehren  dürfe.  Es  ist  unschwer 
zu  uberseheu,  wie  Fkeud  die  genannte  sprach  geschichtliche  Erschei- 
nung mit  seiner  Traum theorie  zusammenbringt:  er  erblickt  in  ihr 
eine  Bestätigung  seiner  Auffassung  ivoin  regressiven,  archaischen 
Charakter  des  Gedanken  ausdrucke»  i in  Traurae*,  Aber  die  von  AUEL 
aufgeführten  sprach  geschichtlichen  Tntsachen,  wie  auch  die  von  ihm 
gegebene  Theorie  uer&elben  sind  nicht  im  geringsten  geeignet,  der 
FüEUDschen  Tmumarbeit  irgendwelchen  Rückhalt  zu  bieten.  Die 
Be  de  utungsgegen  sätzlich  Ii  cit  der  betreffenden  Worte  ist  ja  docli  an 
die  betreffen  den  alten  Sprachen  gebunden.  Wenn  es  SO  wäre,  daß 
das  einzelne  Individuum  die  geistige  PI  iy  logen  est-  der  Menschheit 
mit  allem  geistigen  Ein&elbesitz  durchlaufen  müßte  und  wenn  ea  im 
Traume,  da  es  in  diese  archaischen  Zeiten  zurücksänke,  nu-ch  in  üVr 
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Sprache  dieaer  Zeiten  denken  würde,  go  wäre  es  wohl  verständlich,  daß  ea 
dann  auch  nach  den  Gesetzen  dieser  Sprache  denken  würde.  Aber  es 
ist  ein  ganz  unvorstellbarer  Gedanke,  daß  der  Mensch  beim  Ausdruck 
und  bei  der  Fixierung  seiner  Traumgedanken,  wo  diese  Aach.  In  der 
Muttersprache  erfolgt,  and  tfo  auch  sprachliche  Bildungen,  die=  im 
Traum  erscheinen,  zumeist  der  Muttersprache  entnommen  werden, 
für  die  Behandlung  dieser  Muttersprache  sich  nun  plölzlich  der  ägyp- 
tischen Grammatik  bedienen  soll.  —  Ja  es  ist  nicht  einmal  zulässig, 
die  beiden  Tataachen  reihen,  die  sprach  geschichtlichen  und  die  traum- 
psjchologisthea,  überhaupt  nur  in  Analogie  zu  bringen,  als  Wenn 
■sie  beide  auf  dahinterstehende,  noch  unerkannte  Itedinguügen  Eurück- 
■vviesen.  Bei  dem  sprachlichen  Gogensinnphänomen  handelt  es  sich 
anach einend  —  es  iat  sehr  schwer  darüber  etwas  auszumachen  — 
um  uq anschauliche  Kelationabegritfe,  die  das  primitive  Deuten  noch 
nicht  objektiv  vor  skh  hinstellen  konnte,  ohne  die  Orientierung  zum 
-Subjekt  mit  hin  einzunehmend  So  liegt  z.  B,  in  dem  Gegensatz  ¥ori 
»hoch*  und  »tief*  doch  eine  ge  Trias  e  Gemeinsamkeit  der  Orientierung 
zum  Subjekt  (man  bedenke,  in  wie  verschiedenen  Bedeutungen  wir 
noch  heute  »tief*  verwenden).  Ebenso  bezeichnet  B,  sacer  nichts 
anschauliches,  sondern  eine  Tatsache  des  religiösen  Tatsachenberei- 
■ehea,  und  die  beiden  Bedeutungen  »heilig«  und  »verflucht*  stimmen 
in  der  Orientierung  zum  Subjekt  überein,  daß  d.ts  betreffende  Objekt 
der  allgemeinen  Zugungliehkeit  entzogen  ist.  Mag  dem  sein  wie  es 
mag  —  bei  den  Gegensatzes,  die  nach  Freue»  im  Traume  für  ein- 
ander eintreten  können,  handelt  es  sich  auf  jeden  F*all  um  etwas 
ganz  anderes,  nämlich  um  »Wunschgegenstätae« 3*  Wir  haben  nie 
von  einer  Sprache  gehört^  in  der  dasselbe  Wort  »Mann*  und  »Weih* 
bedeutete  (deren  Unterschied  keine  abstrakte  Relation  ist,  eendern 
anschaulich  ftrfaGt  wird).  Wohl  aber  ist  ea  nach  den  Deutuagsregeln 
zulässig,  und  es  gibt  in  der  psychoanalytischen  Literatur  Belege 
dafür,  daß  für  ein  Traumelement  »alter  Mann«  ein  -junges  Mädchen < 


1  So  irieen  »ich  noch  heute  einfache  Leute  aua  dem  Yolke  h  wenn  sie  einen 
räumliche d  Vorgang  beschreiben  solLeu,  z.H.  bei  Zeugenvernehmungen,  sehr  un- 
fjfaicliicktj,  ihn  mach  Orientierungen  des  objektiven  Raum»»  zu  beschreiben  nie 
östlich,  westlich,  sondern  beschreiben  ihn  regelmäßig  mit  rechts,  links  usw.,  i,h, 
von  ihrer  Jamal  igen  persönlichen,  meist  sehr  inkonstanten  Stellung  aus. 

1  ausdrücklich  Traumdeutung5  3-,  233. 
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eingesetzt  wird.  Eine  solche  Ersetzung  eines  jungen  Mädchens  durch 
einen  alten  Manu  iat  eine  ganz  normale  Leistung  des  i  Widerstandes* 
—  die  Sprachgeschichte  weiß  nichts  davon,  Jenes  sprachliche  Ge- 
gensinnphanomett  und  die  Deutungsregel  der  Umkehrung  ins  Gegen- 
teil haben  also  nichts  miteinander  zu  tun, 

44.  [Die  zukünftigen  Chancen  der  psychoanaly tischen  Therapie. 
Vortrag,  gehalten  auf  dem  zweiten  Privatkongreß  der  Psycho  aaaly- 
titcer  zu  Nürnberg  I91Ö,  Zentralblatt  für  Psycho  anal yse  I;  S.  iff., 
1910\  —  Dieser  Vortrag  bringt,  wie  schon  der  Titel  sagt,  keine 
theoretischen  Erkenntnisse,  sondern  mehr  einen  gewisser  maßen  poli- 
tischen Überblick.  Uns  interessiert  zunächst  eine  Bemerkung  über 
den  »inneren  Fortsehnt t«  der  Therapie,  »In  Ihren  Anfängen  war 
die  psychoanalytische  Kur  unerbittlich  und  erschöpfend.  Der  Patient 
maßt«  alles  selbst  eagen,  und  die  Tätigkeit  des  Arztes  bestand  darin, 
unausgesetzt  z.u  drängen.  Heute  sieht  es  freundlicher  ans.  Die  Kur 
besteht  aus  zwei  Stucken,  aua  dem  was  der  Arzt  errät  und  dem 
Kranken  sagt,  und  aus  der  Verarbeitung  dessen,  was  er  gehört  hat, 
von  Beilen  des  Kranken.  Der  Mechanismus  unserer  Hilfeleistung 
ist  ja  leicht  zu  verstehen;  wir  geben  dem  Kranken  die  bewußte  Er- 
wartunga  Vorstellung,  nach  deren  Ähnlichkeit  er  die  verdrängte  un- 
bewußte bei  sich  auffindet,«  Ich  weiß  nicht,  ob  für  die  Chajftkte- 
risierung  der  beiden  Etappen  der  Therapie  die  Bezeichnungen 
»unerbittlich  —  freundlich«  gerade  die  richtigsten  sind.  (Man  beachte 
übrigens,  daß  hei  der  Anführung  der  zwei  Stucke,  aua  denen  die 
Kur  besteht,  jenes  »waa  der  Arzt  errät«  vorangestellt  ist.) 

Nicht  minder  interessant  ist  eine  andere  Stelle,  wo  sich  Fr.eup 
über  die  »Allgemein  Wirkung«  der  psychoanalytischen  Arbeit  ausspricht, 
»Setzen  sie  au  die  Stelle  des  einzelnen  Kranken  die  ganze  an  den 
Neurosen  krankende,  aus  kranken  und  gesunden  Personen  bestehende 
Gesellschaft  ...  Der  Erfolg,  den  die  Therapie  beim  einzelnen  haben 
kann,  muß  auch  bei  der  Masse  eintreten,  Pie  Kranken  können  ihre 
verschiedenen  Neurosen,  ihre  ängstliche  Überzärtlichkeit,  die  den 
Haß  verbergen  sali,  ihre  Agoraphobie,  die  von  ihrem  enttäuschten 
Ehrgeiz  erzählt,  ihre  Zwangshandlungen,  die  Vorwürfe  wegen  und 
Sicherungen,  gegen  böse  Vorsätze  darstellen,  nicht  bekannt  werden 
lassen,  wenn  allen  Angehörigen  und  FreundenT  yor  denen  eie  ihre 
Seelenforgänge  verbergen  wollen,  der  allgemeine  Sinn  der  Symptome 
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bekannt  ist,  und  Trenn  sie  selbst  wissen,  daß  sie  in  den  Krankheits- 
erscheinungen nichts  produzieren,  was  die  anderen  nicht  sofort  zu 
deuten  t erstehen.  Die  Wirkung  wird  sich  aber  nicht  auf  das  Ver- 
bergen der  Symptome  beschränken;  denn  durch  dieses  Verberg en- 
miissen  wird  das  Krautstin  un verwendbar.  Die  Mitteilung  des  Gc- 
heinrniaaeB  ■  ■  ■  hat  den  Krankheitsgewilm  illusorisch  gemacht  und 
darum  kann  nichts  anderes  bIh  die  Einstellung  der  Krankt eitspr o- 
duktion  die  endliehe  Felge  .  .  .  sein.«  Diese  Äußerung  muß  selbst 
von  Freuds  eigenen  Anschauungen  aus  verblüffen,  wenn  man  sich 
vergegenwärtigt,  wie  weit  er  doch  die  Neurosen  konstitutionell  be- 
dingt ansieht.  Sobald  gewisse  überstarke  perverse  Triebkomponenten 
konstitutionell  angelegt  sind,  und  zwar  in  einet  Stärke,  daß  die 
organisch  angelegten  Yerärängungsmäcbte  der  Scham  usw.  mit 
ihnen  nicht  fertig1  werden,  ißt  in  diesen  Trieb  mächten  nach  Freud 
Stoff  zur  Neurose  gegeben,  die  irgendwie  in  die  Erscheinung  tritt,  mag 
es  um  die  psychologische  Kenntnis  der  Gesamtheit  bestellt  sein  wie  es 
will.  Die  Stierte  Stelle  beweist,  wie  intellekhiaüstisch  trotz  allem  die 
Grundansicht  FREUDS  immer  wieder  ist,,  als  ob  die  Neurosen  ge- 
wissermaßen nur  von  der  Gnade  der  psycho  analytischen  Unkenntnisi 
der  Gesamtheit  existierten.  Zugleich  zeigt  die  Stelle,  daß  Fäeud 
an  das  Heraufkommen  einer  allgemeinen  psychoanalytischen  Atmo- 
sphäre glaubt,  die  eine  tiefgreifende  Veränderung  der  ganzen  Gesell- 
schaft »zu  einem  wahrheihägemä  Geren  und  würdigeren  Zustand« 
heraufführen  werde.  Dieser  »wahrheitsgemäßere«  Zustand  soll  an- 
scheinend dadurch  bewirkt  werden,  daß  die  psychoanalytische  Itate- 
kunst  Allgemeingut  wird.  Solche  Utopien  sind  also  nicht  der  Yor- 
zugebeaitz  gewisser  neurotischer  Heißsporne,  die  mit  der  »Un  Wahr- 
haftigkeit unserer  Zeit*  nicht  fertig  werden  und  sich  in  Traume 
Über  eine  bessere  Zukunft  flüchten,  sondern  sie  reichen  bis  zum 
Haupt  der  Lehre  zurück 

45,  [Beitrage  sur  Psychologie  des  Liebes lebene.  I.  Uber  einen 
besonderen  Typua  der  Objektwahl  beim  Manne.  Jahrbuch 
für  psycho  analyt,  u.  psych opath.  Forschungen  II,  S.  391  ff,  1910J. 
—  Ein  weiterer  Beitrag  zur  psychoanalytischen  Tvpenl«href  wie  sie 
mit  dem  Aufsatz  Über  die  Analerotik  begonnen  wurde*  Es  handelt 
sich  hier  aber  Dicht  um  einen  charakterologiachen  Typue,  sondern 
um  einen  Typus  der  männlichen  Liebeswahl,  Der  behandelte  Typus 
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ist  durch  folgende  Züge  charakterisiert:  Männer  dieses  Typs  wählen 
1.  nach  der  Maxime  des  »geschädigten  Dritten«,  dL  h<  sie  begehren 
nur  ein  Weib,  an  welches  ein  Dritter  Inrechte  hat;  2.  sie  wählen 
nie  das  keusche  und  unverdächtige,  sondern  nur  das  sesueil  an- 
rüchige Weib,  die  i  Dirne«;  3.  sie  finden  nie  in  einem  Weibe  die 
Erfüllung,  sondern  gehen  trotz  der  Intensität  der  einzelnen  Bindung 
von  einer  zur  anderen  weiter,  sie  ^  bilden  eine  Ikike*;  4,  ei-e  hahen 
die  Tendenz,  die  Geliebte  moralisch  zu  »retten«. 

Die  Erklärung  dieaer  Typencharaktere  gewinnt  Tulld  aus  der 
Mutterkons  t  ellation ;  die  Liebesobjekte  sind  für  Männer  dieser  Typs 
>MuttersurTOgate«.  Ad  1:  Der  geschadigte  Dritte,  dessen  Rechte  zu 
st&ren  gesucht  werden,  ist  natürlich  der  Vater.  Ad  2:  Dali  die  Dirne 
im  Weibe  gesucht  wird,  scheint  der  Mutterkonstellation  aufs  äußerste 
zu  widersprechen.  Fhel'd  nimmt  hier  an,  daß  die  Libido  des  Man- 
nes dieses  Typ 3  noch  zur  Zeit  der  Pubertät  au  die  Muttur  fixiert 
war,  uod  erklärt  die  Liebe  zur  Dirne  als  eine  Determinierung  aus 
inzestuösen  Fubertätsph  antasten,  in.  denen  die  Mutter  in  sesuelleni 
Verhältnis  zu  anderen  (zum  Vater;  vorgestellt  wird.  Ad  3:  Die  Keihen- 
liildung  wird  so  erklärt,  daß  die  Sehnsucht  nacTi  dem  >Unersetz- 
lichent  in  eine  »unendliche  Reihe*  aufgelöst  wird.  Ad  4:  Die 
Tendenz  zu  retten  wird  symbolisch,  als  »eine  vortrefflich  gelungene 
Tf&tic-nalisiermig  eines  unbewußten  Motivs*  erklärt.  Das  Retten  be- 
deute eine  Gegengabe  dafür,  daß  die  Mutter  dem  Sohne  das  Leben 
geschenkt  hat,  andererseits  bezeichnet  es  den  Wunsch,  der  »■  Mutter  e 

als  Gegengabe  ein  Kind  zu  schenken.  — 

Was  die  Kritik  zunächst  der  Beschreibung  des  Typus  betrifft, 
so  ist  daa  Vorkommen  der  genannten  Züge  zweifellos.  Aber  die 
deskriptive  Leistung  Fileui>k  besteht  nicht  darin,  daß  er  diese  vier 
Züge  besahreibt,  sondern  dafi  er  einen  Typus  aufstellt,  der  in  der 
Vereinigung  dieser  vier  Züge  konstituiert  sein  soll.  Uns  will  es 
nun  freilich  scheinen,  als  ob  die  vier  Züge  ganz  unabhängig  von- 
einander vorkommen,  und  es  ist,  in  dem  was  Fieel'd  anführt,  kein 
Nachweis  enthalten,  daß  die  Vereinig  uns;  dieaer  Züge  über  ein  indi- 
viduelles Vorkommen  hinaus  typische  Bedeutung  habe.  Die  Vorliebe 
für  die  Frau  eines  anderen  ist  als  Verlangen  nach  der  »verbotenen 
iVucht«  ein  sehr  häufiger  Zug,  der  ungleich  Öfter  vorkommen  dürfte 
als  die  anderen  Züge;  dagegen  ist  die  »liettungütendenz«  etwas  ganz 
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spezielles,  was  ans  ganz  anderen  psychischen  Schichten  her- 
kommt usw.  Wir  können  uns  also  nicht  tiberzeugt  halten,  daß  eine 
wirkliche  Typeneioheit  vorliege.  Sollte  die  Vereinigung  als  Typus 
existieren,  so  ist  sein  einheitbildendes  Moment  von  Eue  cd  nicht  auf- 
gewiesen. 

Doch  messen  wir  dem  wenig  Bedeutung  bei.  Vielmehr  interessiert 
uns  die  Erklärung  des  Typus,  Zu  ihrer  Würdigung  bedenke  man, 
was  von  den  Psychoanalytikern  alles  aug  der  Mutterkonstcllation  er- 
klärt wird.  Um  so  weniger  ist  einzusehen,  warum  nun  hei  diesem 
Typus  gerade  diese  Eigenschaften  daraus  hervorgehen  sollen.  Den 
Vater  zu  schädigen  ist  eine  äußerst  viel  verwandte  Ueterminiemng; 
warum  soll  sie  liier  gerade  dazu  führen,  die  Frau  eines  Dritten  zu 
suchen?  Warum  Boll  hier  die  Mutter  gerade  in  der  sexuellen  Si- 
tuation inzestuöser  Phantasien  vorgestellt  werden,  so  daß  die  Mutter- 
kon  stell  atiou  zur  Dirnenliebe  führt?  Und  so  weiter.  Nur  die  Ant- 
wort auf  diese  Fragen  würde  erklären,  warum  aus  der  so  vielfältige 
Dtjtei-minieTungen  liefernden  Mutterkonstdlation  jene  ausgewählt  wer- 
den, die  erat  den  Typus  ergeben.  Solange  diese  Fragen  nicht  beant- 
wortet sind,  muß  man  sagen,  daß  die  gegebene  Erklärung  keine  ist. 

So  kann  man  für  die  Typenlehre  aus  dem  Aufsatz  nichts  lernen, 
dagegen  wohl  «twaa  über  die  Anwendung  psychoanalytischer  Er- 
klärungen. Wenn  wir  die  gegebenen  Erklärungen  nicht  bloß  be- 
trachten in  Hinblick  auf  das  Erklärungsziel,  auf  den  zu  erklärenden 
Typus  f  sondern  auf  die  verwandten  Erklär  im  gs  mittel,  so  zeigt  sich, 
wie  gesagt,  daß  mit  den  gleichen  Mittel  in  der  psych oa-naly tischen 
Literatur  ganz  entgegengesetzte  Dinge  erklärt  werden.  Hier,  wird 
die  Liehe  aur  Dirne  im  Weih  auf  den  MutfcerkompJex  zurückgeführt: 
an  anderen  Stellen  gerade  die  übermäßige-  Schätzung  der  Virgmität 
oder  die  psychische  Impotenz  gegenüber  der  puella.  publica-  Hier 
wird  die  »Bildung  einer  Reihe ^  die  Unfähigkeit  bei  einem  Weibe 
zw  bleiben,  aus  dem  Mutterkoniplex  erklärt;  dagegen  ist  es  ein 
regelmäßiges  psychoanalytisches  Erklärungsmittel,  gerade  das  ab- 
solute Attachement  an  ein  Weib  als  eine  Bindung  an  die  Mutter  au 
bezeichnen.  Der  Psychoanalytiker  wird  vielleicht  antworten,  daß 
das  sich  gegenseitig  gfir  nicht  ausschlösse,  Die  tatsächliche  Mutter- 
konstellation  sei  eben  in  dem  einen  Falle  aor  im  anderen  so.  Wir 
würden  gar  niclila  dagegen  sagen,  wenn  die  individuellen  Umstände 
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des  einzelnen  Falles  nun  wirtlich  mit  der  größten  Sorgfalt  erhoben 
würden.  Aber  daron  erfahren  wir  Dichte.  Wir  erfahren  nichts  da- 
von, daß  bei  den  beobachteten  Angehörigen  des  besprochenen  Typs, 
tatsächlich  psychoanalytisch  festgestellt  aei,  daß  für  sie  di&  Mutter 
Leitbild  ist  in  der  Auffassung  inzestuöser  Pubertatsphantasien,  duG 
für  ihr  Unbewußtes  tatsächlich  i retten*  die  Symbolbedeutung  habe, 
wie  sie  behauptet  wird,  usw.  Alle  diese  Erklärungen  werden  offen- 
bar auf  Grund  andeiorts  »bewiesene!«  psychoanalytischer  Erfahrun- 
gen interpoliert,  wie  sie  gerade  gebraucht  werden.  Aber  dieser 
Bestand  angeblicher  psychoanalytiaclier  Erfahrungstatsachen  bietet 
Erklarungamittel  für  die  konträrsten  Fälle,  ganz  nach  Bedarf  Die 
»Elternkouete  Ration*  enthält  in  der  Weite  der  Auffassung,  wie  ßie 
die  Psychoanalyse  von  dem  Kind- Eltern- Verhältnis  hat,  z.  &■  für 
den  Mann  in  bezug  auf  den  Vater  alle  Abstufungen  toh  Gläubigkeit 
bis  zur  Auflehnung,  in  bezug  auf  die  Mutter  alle  Abstufungen  von 
asexueller  Zuneigung  bis  zur  sinnlichen  Leidenschaft:  damit  läßt  sich 
alles  und  darum  nichts  erklären, 

4fr  ^Formulierungen  über  die  FripElpien  <Mb  psychischen 

Geschehene.  Jahrbuch  f,  psych  oaaalyt  u,  psychopath.  Forschungen 
III  1911,  S,  lff.J.  —  In  diesem  ganz  prinzipiell  gehaltenen  Aufsatz 
knüpft  PitEUD  an  Gedanken  an,  denen  wir  zuerst  in  der  »Traum^ 
deutung*  begegnet  sind.  Man  erinnert  sich  jener  Überraschenden 
Theorie,  wonach  in  einem  primären  Zustand  des  psychischen  Organis- 
mus die  Bedürfnisbefriedigung  halluzinatorisch  erfolgen  soll  und  erat 
sekundär ,  durch  eine  -bittere  Lebenserfahrung*  veranlaßt,,  die 
motorische  Bedürfnisbefriedigung  In  der  Weise  ausgebildet  wird,  da  EL 
das  adäquate  Befriedigungsobjekt  in  der  Außenwelt  aufgesucht  wird.L 
Freui>  erhebt  diesen  Gedanken  jetzt  zu  größter  theoretischer  Be- 
deutung und  bezeichnet  die  beiden  Weisen  des  Verhaltens  zur  Realität,, 
die  in  den  beiden  verschiedenen  Modi  der  Bedürfnisbefriedigung  zum 
Auadruck  kommen,  geradezu  als  *die  zwei  Prinzipien  dee  psychischen 
Geschehens*. 

Die  halluzinatorische  Bedürfnisbefriedigung  gehorcht  dem  Luet- 
prinaip.  Dieses  Lustprinzip  beherrschte  die  psychiachen  Vorgänge 
in  dem  primären  Zustande  des  psychischen  Organismus.  Diese  Vor- 
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gange  streben  danach,  Lust  zu  gewinnen ;  von,  Bolen en  Akten,  welche 
Unlust  erregen  können,  zieht  sich  die  psychische  Tätigkeit  znrUck 
(Verdrängung),  Das  Ebenbild  dieses  Seelenlebens  vor  Anerkennung 
der  Realität  bietet  der  Schlafzustand;  er  hat  die  absichtliche  Ver- 
leugnung der  Realität  zur  Voraus 9 eUung  (Schlafwnnscli),  Unser 
nächtliches  Träumen,  unsere  Wschtendeaz,  uns  von  peinlichen  Ein- 
drücken loszureißen,  sind  Reste  von  der  Herrschaft  dieses  Prinzips 
und  Beweise  für  dessen  Mächtigkeit.  Melden  sich  äußere  Bedürfnisse, 
so  wird  unter  Herrschaft  dies  ei  Prinzips  das  Gewünschte  einfach 
halluzinatorisch  gesetzt,  wie  es  heute  noch  allnächtlich  mit  unseren 
Tr&umgedanken  geschieht- 

Erst  das  AnHbl-eiben  der  erwarteten  Befriedigung,,  die  Enttäuschung,, 
hatte  zur  Folge,  daß  die  halluzinatorische  Bedürfnisbefriedigung  des 
primären  Zustandes  aufgegeben  wurde.  Anstatt  ihrer  mußte  sich 
der  psychische  Apparat  entschließen,  die  realen  Verhältnisse  der 
Außenwelt  vorzustellen.  Damit  wurde  ein  neues  Prinzip  der  seeli- 
schen Tätigkeit,  das  Realitätsprinzip,  eingeführt:  es  wurde  nicht 
mehr  vorgestellt,  was  angenehm,  sondern  was  real  ist. 

Waren  die  dem  Lustprinzip  gehorchenden  psychischen  Vorgänge 
unbewußt,  so  wuchs  mit  Einführung  des  Realitätsprinzips  die  Be- 
deutung der  der  Außenwelt  zogewendeten  Sinnesorgane  und  »den 
an  sie  geknüpften  Bewußtsein*,  welches  außer  den  bisher  allein 

interessanten  Lust-  und  Unlustqualitälen  die  Siimesqualitäteäö  auffassen 
lernte*.  »An  Stelle  der  Verdrängung,  welche  einen  Teil  der  auf- 
tauchenden Vorst ellungen  als  unluat erzeugend  von  der  Besetzung 
aujschloBj  trat  die  unparteiische  Urteils f all ung,  welche  entscheiden 
sollte,  ob  eine  Vorstellung  wahr  oder  falsch,  d,  h.  im  Einklang  mit 
der  Realität  sei  o^ler  nicht .  .  .  <  Die  motorische  Abfuhr,  die  während 
der  Herrschaft  des  Lustprb-zips  zur  Entlastung  des  seelischen  Appa- 
rates van  Reizzuwächsen  gedient  hatte  und  dieser  Aufgabe  durch  ins 
Innere  des  Körpers  gesandte  Innervationen  (Mimik,  Affektäußeningen) 
nachgekommen  war,  erhielt  jetzt  eine  neue  Funktion;  indem  sie  zur 
zweckmäßigen  Veränderung  der  Realität  verwendet  wurde.  Sie 
wandelte  sich  zum  Handeln.  Die  notwendig  gewordene  Aufhaltnng 
der  motorischen  Abfuhr  (des  Handelns)  wurde  durch  den  Denk- 
prozeÜ  besorgt,  welcher  sich  aus  dem  Vorstellen  herausbildete.  Das 
Denken  ...  ist  im  wesentlichen  «in  Probefcande  In  mit  Verschiebung 
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kleinerer  Besetzungsquantitäten,  unter  geringer  Verausgabung  (Abfuhr) 
derselben.  Auf  der  änderen  Seite  "wurde  »eine  Art  Denktätigkeit 
abgespalten,  die  von  der  Realitäteprüfung  freigehalten  und  allein  dem 
Lustprinzip  unterworfen  blieb.  Es  ist  dies  dtu  Phantasieren, 
welches  bereits  mit  dem  Spielen  der  Kinder  beginnt  und  später  als 
Tagtraumen  fortgesetzt  die  Anlehnung  an  reale  Objekte  aufgibt«. 

(Wem  diese  ganze  Art,  wie  hier  ganze  psychische  Funktions- 
gebiete  in  einer  sctmellfertigen  Psychogonie  auseinander  hergeleitet 
werden,  zu  grob  and.  primitiv  erscheint,  dem  bemerken  wir  aus- 
drücklich,, daß  dieser  Eindruck  nicht  etwa  eine:  Folge  des  summari- 
schen Referates  ist.  Die  Dinge  sind  in  dem  nur  3  Seiten  umfassenden 
Aufsatz  nicht  eingehender  und  sorgfältiger  dargestellt.} 

Die  angedeutete  Entwicklung  vgllaieht  sigh  nun  »in  Wirklichkeit 
nicht  auf  einmal  und  nicht  gleichzeitig"  auf  der  ganzen  Linie*,  sondern 
die  Sexualtriebe  weisen  gegenüber  den  Ichtöeben  ihren  eigenen  Ent- 
wicklungaverlauf  auf.  »Die  Sexualtriebe  benehmen  eich  zunächst 
autoerotischj  sie  finden  ihre  Befriedigung  am  eigenen  Leib  und  ge- 
langen daher  nicht  in  die  Situation  der  Versagung,  welche  die  Ein- 
setzung des  Realitätaprinzipa  erzwungen  hat.  Wenn  dann  später  hei 
ihnen  der  Prozeß  der  Gbjektfindung  beginnt,  erfährt  dieser  alsbald 
eine  lange  Unterbrechung  durch  die  Latenzzeit,  welche  die  Sexual- 
entwicklung bis  zur  Pubertät  verzögert*  Diese  beiden  Momente  — 
AutoerotUmus  und  Latenz periode  — ■  haben  zur  Folge,  daß  der 
Sexualtrieb  ...  weit  länger  unter  der  Herrschaft  des  Lustprinzips 
verbleibt,  welcher  er  sich  bei  rielen  Personen  überhaupt  niemals'zu 
entziehen  vermag.  Infolge  dieser  Verhältnisse  stellt  sich  eine  nähere 
Beziehung  her  zwischen  dem  Sei  aal  trieb  und  der  Phantasie  einerseits, 
den  1  entr! eben  und  den  Bewußtseinstätigkeiten  andererseits  .  .  .  übt 
fortwirkende  Autoerotiemus  macht  es  möglich,  daß  die  leichtere 
momentane  und  phantastische  Befriedigung  so  lange  an  Stelle  der 
realen,  aber  MUhe  und  Aufschub  erfordernden  festgehalten  wird 
Die  Verdrängung-  bleibt  im  Reiche  des  Phantasieren 9  allmächtig;  sie 
bringt  es  zustande,  Vorstellungen  in  statu  nascendi,  ehe  sie  dem 
Bewußtsein  auffallen  können,  zu  hemmen,  wenn  deren  Besetz-ung 
zur  Unlttstentbindung  Anlaß  geben  kann.  Hier  ist  die  schwache 
Stelle  unserer  psychischen  Organ  ig  ation ,  die  dazu  benutzt  werden 
kann,  um  bereits  rationell  ge  wordene  Denk  Vorgänge  wieder  unter 
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die  Herrschaft  des  Lustprinzipa  zu  bringen.  Ein  wesentliches  Stück 
der  psychischen  Disposition  zur  Neurose  ist  demnach  durch  die  ver- 
spätete Erziehung  des  Sexualtriebes  zur  Beachtung  der  Realität  und 
des  weiteren  durch  die  Bedingungen,  welche  diese  Verspätung  er- 
möglichen, gegeben.*  — 

Man  sieht,  die  beiden  i  Prinzipien«  sind  nicht  etwa  Prinzipien 
dar  Thöörie,  der  begrifflichen  Erfassung,  söndern  Prinzipien  des  Ge- 
schehens. Ungefähr  so  wie  in  der  Rede  von  dem  guten  und  dem 
bösen  Prinzip,  die  um  den  Kitter  streiten.  "Was  in  diesen  vorgeb- 
lichen Prinzipien  nun  eigentlich  zu  substantieller  Bedeutung  erhohen 
iat,  ob  es  sich  um  typische  Verlauftiormerj  bandelt  oder  was  sonst, 
das  wird  nicht  ganz  einfach  aein  Festzustellen.  Es  hat  aber  keinen, 
rechten  Zweck,  darüber  des  genaueren  nachzudenken,  wie  es  über- 
haupt keinen  rechten  Zw e et  hat,  diese  ganze  Psychogonie  ausführlich 
zu  diskutieren.  Seibat  wenn  man  sich  auf  den  Baden  der  Gültigkeit 
dieser  beiden  Prinzipien  stellt,  ist  es  leicht,  Widersprüche  aufzuweisen. 
Man  beachte  nur,  daß  das  Realitiitsprinzip  gar  keinen  Gegensatz 
zum  Lustprmrip  darstellt,  da  ja  die  Bedürfnisbefriedigung  auf  dem 
Wege  über  die  Kealität  nach  allen  Kegeln  der  Aasoziationspsjthologie 
auch  nur  der  Lustgewinnung  dient  Dies  weiß  auch  Freitd  selbst, 
er  schreibt:  »In  Wirklichkeit  bedeutet  die  Ersetzung  des  Lustprinzips 
durch  das  Realitähsprinzip  keine  Absetzung  des  Lustprinrips,  sondern 
nur  eine  Sicherung  desselben.  Eine  momentane,  in  ihren  Folgen 
unsichere  Lust  wird  aufgegeben r  aber  nur  darum f  um  auf  dem  neuen 
Wege  eine  später  kommende,  gesicherte  zu  gewinnen,  <  Danach 
müßte  doch  mindestens  der  Versuch  gemacht  werden,  die  beiden 
Prinzipien  in  ein  Unterordnunga Verhältnis  zu  bringen.  Aber  Freud 
fahrt  gleichwohl  fort,  die  beiden  Prinzipien  als  gleichgeordnet  zu 
behandeln,  obwohl  ea  sich  nach  der  in  dem  zitierten  Satze  gemach- 
ten Konstatierung  gar  nicht  um  zwei  selbständige  Prinzipien  handeln 
kann.  Ebensowenig  wie  der  iieulcharakter  und  die  Selbständigkeit 
der  beiden  Prinzipien  wird  für  irgend  jemand  verständlich  sein,  in 
welchem  Entwicklung^ Stadium  des  psychischen  Organismus  eigent- 
lich jener  Entwicklungsschritt  der  Ersetzung  des  einen  Prinzips  durch 
das  andere  geschehen  soll.  Denn  dali  eine  reale  Entwicklung  ge- 
meint ist  und  nicht  bloß  eine  ideale,  erhellt  aus  den  Ausführungen 
Uber  die  Verhältnisse  am  Geschlechtstrieb,  wo  die  gleiche  Entwick- 

;I1  • 


„.  ..  I r>  Original  frorn 

Digmzsrf  by  ^OOgl  t  LJWVER5ITY  OF  CALIFORNIA 


472 


Kuno  Mitteuzvey 


lutigsphase  über  eine  größere  Zeile  trecke  dauert.  Aber  was  für 
den  Sexual  trieb  allenfalls  hinzunehmen  wäre,  fuhrt  bei  den  Leb  aus- 
trieben sofort  zu  den  größten  Schwierigkeiten  und  zur  ärgsten  Kol- 
lision mit  der  Frage  der  SeLbsterhaltung. 

Wir  wollen  also  gw  nicht  erst  lauge  darüber  nachdenken,  in 
welchem  Sinne  dieae  Frinaipien  »Prinzipien *  seien  und  was  sie  für 
eine  Psychogonie  leisten t  sondern  wollen  sofort  zu  der  Frage  vor- 
dringen, welche  empirischen  psychologischen  Tatsachen  ihnen  zugrunde 
liegen,  und  waa  sie  eventuell  zu  deren  Erklärung  leisten.  Da  wird 
zunächst  selbst  aua  unserem  zusammenfassenden  Referat  schön  be- 
merkbar geworden  sein,  daß  die  Formulierungen  tkber  die  Entwicklung 
am  Sexualtrieb  ungleich  anschaulicher  wirken  als  die  Formalierungen 
über  die  allgemein -psychischen  Mechanismen,  Ea  macht  den  Eindruck, 
als  ob  die  ganze  behauptete  Entwicklung  vom  Lustprinz-ip  zum  Rea- 
litätsprinzip vom  Sexualtrieb  hergeleitet  sei.  Tatsächlich  scheint  ea 
ja  am  Sexual  trieb  so  zu  sein,  als  ob  die  Bedürfnisbefriedigung  eu- 
nächat  halluzinatorisch  und  autoerotisch,  in  Beschränkung  auf  den 
eigenen  Leib,  erfolge,  und  als  ob  erst  sekundär  die  Hin  Wendung  zum 
außen  weltlichen  Sexualobjekt  erfolge.  Dies  ist  die  erste  Tatsaohen- 
reihe.  Hierzu  kommt  zweitens  die  notorische  *  Wu-klichkeitBscheut 
der  Neurotiker.  Diese  Wirklich keitsscheu  betrifft  nicht  etwa  nur 
das  emotionale  Verhältnis.  des  Neurott  kers  zum  praktischen  Leben, 
in  seiner  Umgebung,  sondern  sie  erstreckt  sich  bis  in  den  Geltungs- 
charakter des  geheimen  Voratellungs-  und  Phantasie  lebeng  des  Neu- 
rotikers  hinein.  »Der  befremdendste  Charakter  der  unbewußten  (ver- 
drängten) Vorgänge,  an  den  sich  jeder  Unter  such  er  nur  mit  groUer 
Selbst  üb  er  win  düng  gewohnt,  ergibt  sich  daraus,  daß  bei  ihnen  die 
RealitätsprüfuDg  nichts  gilt,  die  Denkrealität  gleichgesetzt  wird  dei 
äußeren  Wirklichkeit,  der  Wunsch  der  Erfüllung,  dem  Ereignis,  wie 
es  sich  aus  der  Herrschaft  des  alten  Lustprinzips  ohne  weiteres  ab- 
leitet. Darum  wird  es  auch  so  schwer,  unbewußte  Phantasien  von  unbe- 
wuBt  gewcidenen  Erinnerungen  zu  unterscheiden.  Man  lasse  sich  aber 
nie  dazu  verleiten,  die  Realität*  Wertung  in  die  verdrängten  psychischen 
Bildungen  einzutragen  und  etwa  Phantasien  darum  für  die  Symptom- 
bildung  gering  au  schätzen,  weil  sie  eben  keine  Wirklichkeiten  sind, 
oder  ein  neurotisches  Schuldgefühl  andere  woher  abzuleiten,  weil  sich 
kein  wirklich  ausgeführtes  Verbrechen   nachweisen  läßt.     Man  hat 
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die  Verpflichtung,  skb  jener  Wabning  zu  bedienen,  die  in  dem  Lande, 
das  man  durchforscht,  eben  die  herrschende  ist,  in  unserem  Falle 
der  neurotischen  Wäbrung,t 

Zu  diesen  Tataachen  kommt  noch  hinzu  dia  in  der  Träumt  he  orie 
entwickelte  Anschauung,  daß  die  durch  ein  Bedürfnis  angeregte  Ver- 
stellung des  Befriedigungsobjektes  primär  mit  halluzinatorischer  Leb- 
haftigkeit gegebe»  sei,  so  daß  in  dem  primären  Zustande  das.  Wünschen 
durch  ein  Halluzinieren  befriedigt  werde.  Aber  dies»  Anschauung 
ist  selb at  nur  eine  Theorie;  sie  diente  dazu,  um  die  Regression  d.  h. 
die  halluzinatorische  Lebhaftigkeit  des  Traumes,  zu  erklären. 

Die&e  Beetandstücke:  die  Entwicklung  dea  Sexualtriebes  von  der 
autoerotischen  zur  Ii etero erotischen  Befriedigung,  die  Wirklieb keits- 
scheu  dea  Neurotikers  und  seine  geringe  ReaLitätsschätzung  gegen- 
über seinen  Phantasien,  sowie  die  Theorie  Gber  die  primäre  halluzi- 
natorische Befriedigung  des  WtiosDhcns  schließen  sich  für  Feeud 
zu  der  Theorie  zusammen,  daß  primär  das  Lustprinzip  alle  psychische 
Tätigkeit  dea  primitiven  Organismus  beherrsche  und  erat  sekundär 
das  KealitKlsprinzip  sich  durchsetze.  Indem  die  Gewinnung  der  Rea- 
lität erst  in  einem  Entwicklungsprozeß  erfolgt,  ergeben  sich  auch 
Beziehungen  dahin,  den  sexuellen  Status  des:  Neurotikers  als  einen 
?  infantilen*  an  bezeichnen  und  diesen  Infantiliamus  einer  *  Entwick- 
lungshemmung« zu  zuschreiben. 

Man  sieht,  die  Auffassung  der  Wir klichk ei ta scheu  des  Neuro tikers 
ist  ungefähr  die  gegenseitige  der  vulgaren.    Während  man  sonst 
davon  spricht,  daß  der  Neurotiker  ^sich  von  der  Wirklichkeit  zurück- 
zieht-, ist  hier  die  Meinung,  daß  der  Neurotiker  gar  nicht  bis  zur  . 
Wirklichkeit  vordringt. 

Wie  ist  nun  die  Theorie  im  Hinblick  auf  die  bezeichneten  Grund- 
lagen zu  beurteilen?  Stellt  sie  den  notwendig  geforderten  und  er- 
klärenden Zusammenhang  zwischen  den  Tatsachen  her?  Für  die 
erste  Tatsachenreibe,  die  Entwicklung  des  Sexualtriebs  zunächst  ist 
gewiß,  daß  die  Entwicklung  von  der  autoeroti  sehen  zur  betero- 
erotischen  Befriedigung  tatsächlich  stattfindet.  Aber  dies  ist  keine 
Entwicklung  vom  Lustprinzip  zum  Reialitätapriuzip,  sondern  die  Ent- 
wicklungserBcheinungea  stehen  zu  der  Theorie  in  greller  UnTerträg- 
lichkeit.  Nach  der  Theorie  iat  die  dem  Lustprinzip  gehorchende 
Bedürfnisbefriedigung  eine  illusionistiBche,  halluzinatorische,  wie  sie 
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iltt  Traume  geschieh  t;  die  dem  Realitätsprinzip  gehorch  ende  Befrie- 
digung ist  eine  motorische.  Die  primitive  auto erotisch e  Sexual- 
befriedigung  ist  ah  er  gerade  eine  motorische,  sie  ist  typiacherweiae 
von  der  mechauiachen  Reizung  der  erogenen  Zonen  begleitet  Und 
zwar  erfolgen  diese  Motionen  nicht  etwa  zum  Zwecke  der  mo- 
torischen Abfuhr  [wie  es  nach  dem  Lustprinzip  wäre},  sondern  Eur 
Herbeiführung  der  Bedürfnisbefriedigung,  also  ganz  nach  dem  Schema 
des  Realitätsprinzipa.  Wenn  dagegen  illusionäre  Vorstell  ungsbild  er 
zur  Seiuaibefriedigung  aufgesucht  werden  >  so  haben  dieae  in  typi- 
schen, nichtpatho  logischen  Fallen  gerade  ein  Sexualobjekt  zum  In- 
halt, und  in  dem  spontanes  Auftreten  solcher  Bilder  kündigt  sich 
gerade  der  Durchbruch  der  Objeltfindung  an.  So  erfolgt  also  heim 
Sexualtrieb  die  auf  das  Lustziel  abgestellte,  auto  erotische  Befrie- 
digungsweiae  gerade  nach  der  Technik  dea  Realitätepriiizips ,  und 
die  auf  das  Keali  täte  ziel  abgestellte  he  tero  erotische  Befriedigungs- 
weise  beginnt  Bich  durchzusetzen  mit  den  Mitteln  des  Lustprinzips. 

Damit  sind  die  beiden  Prinzipien  bereits  als  mit  den  Tatsachen 
vollkommen  unvereinbar  dargetan.  Aber  wir  wollen  supponieren,  die 
auto  erotische  Befriedigungfliveisc  wäre  durchaus  eine  illusionistische 
und  die  heteroerotigche  durchaus  eine  motorische.  Angenommen 
also,  für  den  Sexualtrieb  wäre  die  Entwicklung  von  einem  Prinzip 
zum  anderen  zutreffend,  so  wäre  damit  der  Bedeutung  der  beiden 
Prinzipien  noch  nicht  entsprochen.  Es  a ollen  ja  Prinzipien  »des  see- 
lischen Geschehens*  seinj  sie  sollen  für  das  Gesamtbereich  der  psy- 
chischen Tätigkeit  überhaupt  gelten.  Wie  ateht  ea  nun  damit?  Und 
was  leisten  aie  zur  Erklärung  der  neurotischen  Wirklichkeitsseheu? 

Wir  sprechen  hier  nicht  weiter  da  von,  daß  die  illusionäre  Bedürfnis- 
befriedigung, die  beim  Sexualtrieb  mit  einem  Schein  von  Recht  be- 
hauptet werden  konnte,  bei  df^n  » Ichtrieb  en<  als  ein  primärer,  xegu- 
lärer  Befriedigunga modus  nirgends  anzutreffen  ist.,  ja  gar  nicht  einmal 
vorgestellt  werden  kann.  Kein  psychischer  Organismus  befriedigt 
seinen  Nahrungstrieb  regulär  je  halluzinatorisch,  am  allerwenigsten 
in  einem  primitiven  Lebensstadia m,  wo  er  über  ein  selbständig  be- 
wegbares Vors  te  11  nngftl  eben  noch  nicht  verfügt.  FliEL'D  behauptet  ja 
auch  gar  nicht,  diese  halluzinatorische  Bedürfnisbefriedigung  der 
lebtriebe  je  tatsächlich  konstatiert  au  hanen,  wenngleich  er  anderer- 
seits die  Befriedigung  nach  dem  Lustprinzip  nicht  bloß  als  eine 
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logisch  frühere  ansetzt.  —  Dies  beiseite  gelassen,  mochten  wir  darauf 
hinweisen,  daß  von  den  zwei  Prinzipien  aus  auf  keine  Weise  zu  ver- 
stehen ist,  was  eigentlich  ein  Bedürfnis  ist,  obwohl  diä  Prinzipien 
doch  nur  zur  Erklärung  der  Bedürfnisbefriedigung  statuiert  sind-  Der 
psychische  Apparat  folgt  primär t  seiner  ersten  Anlage  nach  dem 
Beatreben,  »sich  möglichst  reizlos  zu  erhalten*1.  In  diesem  Be- 
strehen stört  ihn  die  »Not  des  Lebens«:  >In  der  Form  der  großen 
Körperbedürfoiase  tritt  die  Not  des  Lehens  zuerst  an  ihn  heran.« 
Was  wollen  diese  Bedürfnisse  von  ihm?  Falten  sie  vom  Himmel 
herunter  als  eine  glatte  Gemeinheit?     Bin  N&hfilngsbedürfnis  läuft 

doch  nicht  draußen  in  der  Welt  herum,  es  trifft  nicht  den  Organis- 
mus wie  Hagels  chlag,  sondern  von  einem  Bedürfnis  kann  doch  nur 
die  Hede  sein,  insofern  es  im  Organismus  selbst  angelegt  ist  Die 
Anlage  -des  Organismus  ist  aber  primär  auf  Reizlosigkeit  gerichtet. 
Also  einerseits  strebt  die  Anlage  nach  Reizlosigkeit,  andererseits  sind 
in  ihr  die  Bedürfnisse  vorgebildet,  die  Befriedigung  heischen:  die 
Anlage  dea  psychischen  Organismus  ist  also  von  vornherein  gespalten 
und  widerspruchsvoll!  Dieser  Widerspruch  wird  bei  Freud  nur  da- 
durch v erdecht,  daß  er  die  Bedürfnisse  als  Gegenstände  behandelt, 
die  von  außen  an  den  nicht  gereizt  sein  wollenden  Organismus 
herantreten.  Aber  ein  Bedürfnis  ist  kein  Gegenstand  und  kommt 
rjkht  yon  außen,  sondern  ist  eine  psychophjaiache  Beziehung  des 
Lebensindmiuums  zu  seiner  Umgebung  und  in  diesem  angelegt 
Die  Freud  sehe  Theorie  Ton  den  beiden  Prinzipien  der  Bedürfnis- 
befriedigung ist  also  nur  dadurch  möglich,  daß  sie  sich  mit  aller 
biologischen  Auffassung  der  Lehensbedürfnisse  in  Widerspruch  setzt. 

Wie  ist  nun  so  eine  seltsam  widersinnige  Theorie  möglich? 
-Bestreben,  sich  möglichst  reizlos  au  erhalten«,  >^ot  des  Lebens«: 
hört  ihr  denn  nichts,  ihr  Psychoanalytiker  mit  den  scharfen  Ohren, 
für  die  keine  AusdrucksForm  zufällig  ist?  Das-  ist  ja  selbst  die 
Sprache  der  Neurose!  Der  primäre  Zustand,  den  Freud  an  den 
Anfang  des  psychischen  Geschehens  stellt,  ist  selbst  der  neurotische 
Zustand.  Hier  enthüllt  sich  uns  zum  ersten  Mal  die  Erkenntnis,  daß 
die  Fnisuimhe  Theorie  selbst  im  innersten  Grunde  eine  neurotische 
ist,  eine  Erkenntnis,  zu  der  wir  später  noch  von  ganz  anderem  Aus- 
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gang  aus  kommen  werden.  FäEUD  unternimmt  es,  den  normalen 
Status  »realistischer«  Bedürfnisbefriedigung  und  das  normale  Ver- 
hältnis sur  Wirklichkeit  vom  neurotischen  Status  aus  zu  begreifen. 
Daraus  fließen  letzten.  Endes  alle  die  merk  würdigen  Faradoiien,  in 
densin  seine  Lehre  &ö  oft  diu  Gegenteil  aller  herkömmlichen  Auf- 
fassung aussagt,  dies  ist  auch  der  letzte  Grand,  weshalb  seine  Theorie 
manchen  Neurotikern  so  viel  zu  gehen  hat. 

Demgemäß  leisten  die  »zwei  Prinzipien«  au  gl  nichts  zw  Er- 
klärung der  zweiten  Tatsachenreihe,  die  wir  als  ihre  Grundlage  auf- 
gezeigt hatten,  der  neurotischen  Wirklichkeitsseheu.  Es  wird  ja  im 
Gregenteil  der  Versuch  gemacht,  von  ihr  aus  das  normale  Verhältnis 
zut  Realität  zu  erklären,  die  Wirklichkeitsscheu  aber  wird  als  Zustand, 
der  nach  möglichster  Keialosigkeit  strebt,  an  den  Anfang  alles  psy- 
chischen Geschehens  gesetzt  Sowenig  nun  zu  verstehen  ist,  woher 
die  Bedürfnisse  das  steckt*  haben,  den  psychischen  Organismus  zur 
Aufgabe  dieses  Anfanget  an  des  au  ^anlassen,  «benaowenig  ist  zu 
verstehen,  warum  die  Neurose  etwas  Pathologisches  sein  soll.  Wenn 
die  Bedürfnisbefriedigung  keine  Betätigung  des  lebendigen  Geschehens 
selbst  ist,  sondern  nur  sekundär  durch  die  »Not«  dea  Lebflna  der 
Urtendeni  des  Psychischen  abgerungen  ist,  dann  hat  ja  der  Neuro- 
liker  »recht«,  wenn  er  seine  Bedürfnisse  weiterhin  möglichst  hallu- 
zinatorisch befriedigen  will.  (NB.  er  hat  nicht  nur  so  recht,  wie 
jeder  Neurotiker  Ter  den  Psychoanalytikern  mit  meiner  Flucht  in  die 
Neurose  recht  hat,  nämlich  von  seinen  personlichen  Komplexen  aus, 
sondern  er  hat  im  höchsten,  kosmolonjischen  Sinne  recht,  viel  mehr 
als  der  Normale,  der  sieh  an  die  Not  deä  Leben*  verliert.)  Ein 
intelligenter  Neurotiker  hätte  gegen  die  Freu  Dache  Therapie  keinen 
besseren  Einband  als  die  Freud  sehe  Theorie,  denn  auf  keine  Weise  ist 
aus  den  Prinzipien  ein  zusehen  f  warum  fleiue  Neurose  aufgeben  und 
zur  Realität  zurückkehren  sollte,  ist  er  doch  dort  bei  seiner  »Mutter*, 
die  vor  allen  Mutterkomplesen  war,  beim  Urzustände  des  psychischen 
Geschehens  seihst. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  zwei  Prinzipien  auch 
nichts  leisten,  wenn  wir  sie  ohne  allen  Gedanken  an  eine  unhaltbare 
Paychogonie  in  Hinblick  auf  die  empirischen  Tatsachen  betrachten, 
die  in  ihnen  verwendet  sind.  Sie  leisten  nichts  zur  Erklärung  der 
Entwicklung  des  Sesualtriehes   von  der  auto erotischen  zur  hetero- 
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sexuellen  Befriedigung,  denn  mit  diesen  Entwicklungstatsachen  sind 
sie  un?ereinbarf  und  sie  leisten  auch  nicht»  zur  Erklärung  der  Wirk- 
lichkeitsschen,  denn  diese  ist  in  ihnen  vielmehr  als  psychisches  Ur- 
phänomen  vorausgesetzt.  Wir  erkennen  dabei,  daß  die  Setzung  der 
Prinzipien  nur  im  Widerspruch  zu  aller  herkömmlichen  Auffassung 
des  Lebens  möglich  ist.  Es  wird  die  »reale*  Bedürfnisbefriedigung 
als  ein  erst  sekundärer  Akt  des  LebeneorganismuH  angesehen,  und 
demzufolge  wird  angenommen,  daß  die  motorische  Bewegung  primär 
nur  zur  Abfuhr  bestimmt  sei.  Demgegenüber  schließen  eich  alle 
biologischen  Tatsachen  zu  der  Auffassung  zusammen,  daß  alles  Leben 
wesentlich  im  lebendigen  physiologischen  Auatauachpro zeQ  mit  der 
Umgebung  begründet  ist,  daß  die  Einheit  von  Wahrnehmung  und 
motorischer  Reaktion  eine  primäre  ist  und  daß  gerade  die  Lösung 
der  Einheit  von  Wahrnehmung  und  physischer  Bewegung  und  die 
Befriedigung  durch  die  bloße;  Vorst  elluögsbewegung  der  sekundäre 
Schritt  ist,  der  ein  entwickelteres  Vorst elluugsl eben  aur  Voraussetzung 
hat  Ea  ist  wichtig  darauf  hinzuweisen,  daß  ÜTreud  sich  mit  seiner 
Theorie  nicht  nur  mit  der  gesamten  herkömmlichen  Psychologie  in 
Widerspruch  setzt,  wofür  er  immerhin  auf  seine  paychc analytischen 
»Tataachen*  hinweisen  kann,  sondern  daß  er  mit  seiner  Auffassung 
der  Lebensbewegung  und  des  Lebensbedürfnisses  sich  auch  mit  allen 
Tatsachen  der  Biologie  in  Widerspruch  setzt,  ohne  daß  er  dazu 
irgeud  eine  Tatsache  beibringt. 

Wir  können  also  den  beiden  Prinzipien  keinerlei  Erklärungswert 
zusprechen,  weder  für  eine  prätendierte  Ps5'chagonieh  noch  aneh  für 
die  darin  verwandten  Tatsachen  des  empirischen  Bewußtseins.  Bleibt 

noch  die  Frage,  oh  in  ihnen  irgendwelche  neuartigen  Phänomene, 
etwa  der  Heurose npsychologie,  gesehen  sind,  und  ob  sie  vielleicht, 
im  falschen  Gewände  Ton  Erklärungsbegriffen,  für  die  Erfassung 
solch«-  Phänomene  etwas  leisten.  Hierzu  müssen  wir  die  Phänomene, 
die  darin  behandelt  sind,  nämlich  der  Bedürfnisbefriedigung,  an  sich 
selbst  betrachten,  nun  ohne  jederlei  erklärenden  Nebengedanken. 
Die  Dinge  sind  nur  von  der  Anschauung  her  zu  erfassen.  —  Wenn 
der  Kormale  Hunger  hat  und  eine  vor  ihm  liegende  Speise  in  sich 
aufnehmen  will,  so  ist  sein  NahxungSHtreben  in  eigentümlicher  Weise 
an  der  Nahrung  objekti viert,  das  Nahrungsatreben  konkreti eiert  sich 
vollständig  an  der  Speise,  und  ebenso  gegenständlich  wird  die  Be- 
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friedignng  nach  erfolgter  UahruDgsaufoahme  als  eine  richtige  Ein- 
verleibung der  Speise  erlabt.  Man  bemerkt  diese  ganz  gegenständ- 
lich* Gtrichtetheit  ajn  deutlichsten  bei  der  einfachen  Instinktgele  ikt- 
heit,  beim  Tier,  wo  alle  Aufmerksamkeitsürgane  von  der  Nahrung 
wie  von  einem  Magneten  angezogen  werden,  ebenso  in  der  Ausführung 
der  Nahrungsaufnahme,  %.  B,  wie  ein  Hund  gerade  die  besten  Lecker- 
bisa-en,  auf  die  er  am  gierigsten  ist,  gerade  am  schnellsten  schlingt, 
da  ihr«  Einspeichelung  am  leichtesten  vor  sich  geht,  nur  auf  Ein- 
verleibung bedacht  und  gar  nicht  auf  Genuß.  Man  denke  demgegen- 
über an  die  Art  au  essen  bei  gewissen  Neurotikern,  die  fortwährend, 
aller  halben  und  Viertelstunden  etwas  essen  müssen,  die  immerzu  etwas 
naschen  müssen,  oder  sobald  sie  etwas  Neues  sehen,  wenn  sie  gleich 
eben  erst  ausgiebig  gegessen  h ab en,  unbedingt  davon  haben  müssen. 
Der  Geaunde  ist  geneigt,  zu  solchem  Menschen  eu  sagen:  du  hast  ja  gar 
keinen  Hunger.  Es.  iat  auch  kein  Hunger  wie  der  eben  beschriebene 
gegenständlich  gerichtete,  und  doch  ist  das  Verlangen  eventuell  viel 
he  f  tig  er  un  d  unw  i  de  rs  t  eh  lieb  er  als  der  Hunger  des  Normale  n .  W  ie  gan  z 
anders  diese  Strebe  nsart  ist,  wird  recht  deutlich  daran,  wie  die  Befrie- 
digung erlebt  wird:  dieses  Nahrungayerl äugen  befriedigt  eich  nicht 
eigentlich  durch  die  Nähr  unga  ein  Verleihung,  es  ist  oftmals  augenblick- 
lich, gestillt  und  dabei  doch  eigentlich,  unstillbar.  Diese  Slrebensweiae 
ist  recht  eigentlich  das,  was  die  Sprache  das  *  Gelüsten«  nennt1.  Das 
Wesentliche  ist,  daß  die  Streben eintenti an  vom  Strebe nsobiekt  ver- 
schoben ist,  sie  liegt  vielmehr  auf  lust  vollen  Sensationen,  welche 
das  Objekt  bzw.  dessen  Einverleibung  bereiten  soll  oder  doch  von 
ihm.  erwartet  werden.  Diese  Verschiebung  der  Intention  iat  nicht 
etwa  eine  reflektierte,  ist  nicht  die  Verschiebung  der  Aufmerksam- 
keit von  dem  ObjeM  auf  das  liefriedigungserlebnis,  auf  den  »Genuß«, 
weicht;  Verschiebung  auch  der  Normale  von  einer  gewissen  Bewußt- 
seinshöhe  an  jederzeit  vornehmen  kann;  sie  ist  nicht  das  Lauschen 
auf  daa  i zweite  Ich«  der  psychologiatischen  Romanciers,  welches 
beobachtend  all  unser  Tun  begleitet.  Dieser  zweite  Befriedigungs- 
modus  ist  nicht  durch  eine  Zuwendung  der  Reflexion,  sondern  ist 

1  Daß  die  Sprache  den  IVortstftmro  »löst«  für  diese  StreT>eu9wei*e  vgrbeha.lt, 
ist  ein  recht  deutlicher  Hinweis  darauf,  daß  das  normale t  gegenständlich  gerich- 
tete Streben  mit  einem  Streben  nach  >Lust«  nichts  zu  tun.  hat.  Wie  ist  dod: 
die  Sprache  so  viel  weise*  als  nlle>  Aasoziatioaspsyeliologie, 
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unmittelbar  in  der  Intention  verschieden,  es  ist  eine  unmittelbar,  ganz 
gefühlsmäßig  andere  Strebensweise,  und  in  dieaem  Sinne  ist  der 
Neurofciker  von  dem  Normalen  um  eine  Welt  geschieden.  Wir  wollen 
die  zuerst  geschilderte,  gegenständlich  gerichtete  EefriedigungsTveiae 
hinfort  eben  die  gegenständliche  oder  schlichte,  direkte ,  objektivie- 
rende nennen,  die  zu  z weit  geschilderte  dagegen  die  subjektivierende 
(soll  hei  Ben  die  die  subjektiven  Erlebnisse  inten  tier  ende;  wir  sagen 
nicht  subjekti  vis  lisch,  weil  dies  =  egoistisch  gebraucht  wird), 

fYEüii  behauptet  nun,  daß  der  eubj Kultivierende  ttefriedigTinga- 
modus  fltr  den  Neurotik-er  konstitutionell  sei  und  sein  ganzes  Ver- 
hältnis zur  Umgehung  bestimme,  schließlich  zu  seiner  Abdrfmgung 
von  der  Wirklichkeit  führe,  und  daß  dieser  Befriedigungemodua  pri- 
mär in  der  Sexualität  angelegt  sei,  von  wo  ans  er  die  Gesamtheit 
des  psychischen  Verhaltens  induzierend  modifiziere.    Dabei  ist  die 
Meinung  nicht  etwa  die,  als  sei  dieser  Befriedigungsmodus  ein  spe- 
zifisch sexueller  oder  libidinöser.  Vielmehr  Süden  sich  auch  aui  dem 
Gebiete  dea  Sexualtriebes  die  beiden  Modi:  neben  der  schlichten  ob- 
jektivierenden Be  fr  iediguogs  weise,  die  im  Sexualobjekt  Streb eusziel 
und  Befriedigung  findet,  steht  die  Subjekt iviereude,   für  die  ein 
Setualobjekt  nur  de*  Anlaß  zu  Strebungen  und  Sehnsüchten  ist, 
hinter  denen  olles,  was  ein  reales  Sexualobjekfc  zu  Meten  vermag, 
weit   zurückbleibt,   wo  auch   die   Befriedigung  niemals  im  Objekt 
ruht.  Die  Freud  sehe  Armahme,  daß  das  Lustprin zip  die  Befriedigung 
aller  Triebe  ursprünglich  beherrscht  habe,  besagt  ja  gerade,  daß  der 
subjektivierende  Befriedigungsmodus  dem  Sexualtrieb  nicht  spezifisch 
eigentümlich  sei,  Das  enge  Verhältnis  dieses  Befriedigungs modus  zum 
Sexualtrieb  soll  nur  darin  begründet  sein,  daß  er  der  Modus  der 
infantilen  sexuellen  Befriedigung  sei,  und  daß  durch  die  lange  Dauer 
der  Entwicklung  des  Sexualtriebes  ausgiebig  Gelegenheit  zu  Taxie- 
rungen  gegeben  sei.    Darum  also  soll  der  eigentliche  Sitz  dieses 
Befriedigungsmodus,  wenngleich  er  der  Gesamtheit  des  neurotischen 
Geschehens  eigen  ist,  doch  das  sexuelle  Geschehen  sein,  Jetzt  ver- 
stehen wir  auch,  warum  die  Therapie  der  Neurose  von  der  Sexualität 
her  unternommen  wird:  die  Absicht  ist  nicht,  spezifisch  sexuelle 
Komplexe  hlo Gelegen,  sondern  dem  Geflamtvorhältnis  dea  Neuroti- 
kera  zur  Wirklichkeit  beizukommen,  was  nur  von  der  Sexualität  her 
geschehen  könne. 
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Wenn  wir  in  dieser  Weise  den  Grundgedanken  d«r  •Formulie- 
rungen über  die  zwei  Prinzipien«  herausarbeiten,  so  bemerken  wir 
mit  Verwunderung,  daß  er  unabhängig  ist  von  jener  inertwürdigen 
Psycaogonie,  die  Freud  ganz  unnötigerweise  in  den  Vordergrund 
schiebt,  Der  subjekti  vi  exe  nd*  Befrisdig-uogsniQdus  als  konstituierend 
für  den  Nearotiker  aufgefaßt,  seine  Ausdehnung  über  die  ganze 
neurotische  Psyche  als  toh  der  infantilen  Seiualitat  her  induziert 
Angenommen:  mit  diesen  beiden  Sätzen  wollen  wir  den  Ertrag  der 
» Formulierungen*  für  eine  Diskussion  in  systematischem  Zusammen- 
hang festhalten. 

Bis  zu  dieser  letzten  Schrift  von  prinzipiellerer  Bedeutung 
wollten  wir  die  Publikationen  Freuds  im  ausführlichen  lief  erat  be- 
gleiten. Wir  glauben  jetzt,  aus  dem  historischen  Referat  Übersicht 
genüg  bekommen  zu  haben,  daß  wir  es  wagen  können,  die  Lehre 
in  systematischem  Überblick  darzustellen.  Vorher  aber  müssen  wir 
noch  einen  Blick  auf  die  übrige  psychoanalytische  Literatur  werfen. 

(Fortsetzung  folgt) 
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SchluOdas  morphologischen  Teils. 

Von 

Wilhelm  Specht. 


2.  Zur  Urteilstheorie. 

Es  gibt  Psychologen,  die  sagen,  daß  in  jeder  Wahrnehmung  ein 
Urteil  enthalte  eei  und  daß,  um  Etwas  wahrnehmen  zu  können,  das 
-Emplmdungsdatum«  oder  der  »erlebte  Inhalt«  bereite  eine  Deutung 
erfahren  haben  müsse.  Ich  lonnte  die  Wahrnehmung  Kot  gar  nicht 
machen,  wenn  ich  nicht  die  Beden tungseinheit  oder  dem  Begriff  Rot 
hätte,  und  der  Sehinhalt,  den  ich  bei  der  "Wahrnehmung  Rot  habe, 
würde  ganz  unbestimmt  sein,  wenn  ich  ihn  nicht  als  Kot  deutete, 
d.  h.  unter  die  Bedeutnngaeinheit  oder  den  Begriff  Kot  subsumierte. 
Fragt  man,  was  hei  der  Wahrnehmung  Rot  aus  dem  Sehiahalt  werde, 
wenn  ich  ihn  nicht  derartig  deutete,  so  erhält  man  die  Antwort, 
sofern  ich  Rot  wahrnehme,  gibt  es  dos  nicht,  daß  diese  Deutung 
ausbleibt.  Würde  sie  ausbleiben,  so  sei  es  zwar  noch  möglich,  da[i 
ea  neben  Rot  auch  Blau  und  Grün  gebe,  aber  für  meine  Wahrneh- 
mung wären  sie  nicht  Hinter  schieden,  die  Seh  Inhalte  waren  vollkom- 
men unbestimmt,  ein  reines  i,  Rot  könne  es  fUr  meine  Wahrnehmung 
geben  nur  durch  diese  Deutung. 

Damit  verwandt  iat,  wenn  Helm iioltz  —  darin  Aristoteles 
folgend  —  sagt,  daß  dia  Wahrnehmung  ein  Unterscheid ungsakt  eei 
und,  aofein  darin  ein  Verhältnis  zwischen  den  Empfindungen  bejaht 
wird,  ein  unmittelbares  Urteil,  eine  Suyccpis  x^tttr^;  und  damit  ver- 
wandt ist  endlich  auch  jene  Lehre,  die  wahrnehmen  gleich  für 


r,-  ■■         C  s\s\.*s\/>  Originalfrom 
Digmzed  by  ^OOglC  JNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


im 


Wilhelm  Specht 


wirkliche  ehmen  eetat  und  das  Wirklicheein  der  wahrgenommenen 
Gegenstände  sAs  prinutivea  Urteil  faßt,  als  ein  Urteil,  das  zwar  nicht 
m  einem  vollständigen  Aussagesatz  gefällt  werde,  aber  den  gleichen 
ginn  habe  wie  dieser. 

Besteht  jene  Lehre  zu  Kecht,  daß  hei  der  Wahrnehmung  erst 
durch  eine  Deutung  das  »Unmittelbare* j  das  »Empündungadatumi, 
der  »Inhalt«^  z>  B.  der  Sehinhalt  zu  einem  he  stimmten  Etwas ,  dem 
Kot  werde,  ao  wäre  eine  Theorie  der  Halluzinationen  möglich,  die 
sagte,  bei  der  Halluzination  seien  die  zu  deutendes  Inhalte  die 
gleichen  wie  in  der  natürlichen  Wahrnehmung,  das  Anormale  liege 
in  der  Urteilssphäre,  der  Sphäre  des- Deutens,  Glaubens,  Behauptens, 
Setzens,  darin,  daß  die  Inhalte  falsch  gedeutet,  unter  »andere«  Be- 
d-eutungBeiuheiten.  subsumiert  würden  als  in  der  natürlichen  Wahr- 
nehmung. Di«  PaLtuzination  iräre  dann  ala  Urteilstausghung  dem 
Irrtum  vergleichbar,  dem  ich  unterliege ,  wenn  ich  {ein  Beispiel 
Scheleüs)  auf  Grund  einer  wahrgenommenen  Nasse  dieae  Käase  als 
ltegen  deüte,  während  in  Wirklichkeit  ein  Sprengwagen  vorüber- 
ge fahren  ist. 

Die  kritische  Auseinandersetzung  mit  dieser  Urteilatheorie  ist 
—  so  fem  man  nur  die  Sache  im  Auge  behält  —  unabhängig  von 
der  Stellungnahme  zu  der  in  der  neueren  Logik  viel  umstrittenen 
Frage  der  Abgrenzung  von  Wahrue-hniupg  und  Urteil1,  un abhängig 
also  davon,  ob  man  das  Wort  Urteil  in  einer  der  logischen  Tradition 
folgenden  Bedeutung  nimmt,  die  au  der  Aussage,  der  Prädikation 
orientiert  ist,  oder  oh  man  zu  dem  Urteil  auch  die  »Seinswerte 
zu  erteilenden«,  die  »setzenden*  Akte  zählen,  will,  also  diu  Akte  des 
belief,  des  Urteils  im  Sinne  von  Mnx  und  Brb\'tano. 

Zunächst,  wenn  gesagt  wird,  daß- die  Wahrnehmung  ein  elemen- 
tares Urteil  sei,  dm  denselben  Sinn  b&be  wie  ein  vollständiger  Aus- 
sagesatz, a»  iat  es  richtig,  daß  die  einfachste  Aussage  wie  iKott 

l  Vgl-  hierzu  Bn.ENTAiJO,  FBychölugje  vom,  emp,  Stamlp,  I,  1874,  366  ff  — 
SiGttakt,  Logik  T,  3.  Aufl.,  S.  93  ff.  —  Erdmans,  Lugik  I,  2.  Aufl.,  S,  343  ff.  — 
ÜTL'Mi'F,.  l-'raclielDuisgen.  und  psychische  Funktionen  1907,  S,  16.  —  HfSsSW,, 
Log.  Untere.  II,  S.  145  ff.  —  Mai  RH,  Psychol.  des  emotionalen  Denkeaa,  165  ff.  — 
Yulkült,  Quellen  der  measchl.  Gewißheit,  190G,  S.  IL  —  Mkinonq,  Über  An- 
nahmen, 9.  Aull.  1910,  S.  3  IT.  —  KüRUat,  Über  Annahmen  II,  Ulm  1911.  — 
Bergmann,  Untersuch  uuRen  zum  Problem  tL  Evidenz  d.  Inn.  %YaoniehrciUDg  1908, 
—  EtauMCH,  Zur  Thflgrie  des  negativen  Urteila,  liFPfl-Fertuchrift  3. 213  ff. 
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oder  »Sonne«,  in  der  ich  meine  Wahrnehmung  kundgebe,  niefct  die 
Angabe  eines  unmittelbaren  Erlebnisses,  eines  Sehens  ist,  sondern 
schon  Bestimmung,  Identifikation,  Festlegung  durch  Subsumtion  unter 
Begriffe.  Nicht  aber  folgt  daraus,  dal)  die  Wahrnehmung  selbst 
schon  ein  Urteil  sei.  Es  ist  im  Wesen  der  Sprache  begründet, 
daß  sie  den  Gegenstand  der  Wahrnehmung,  über  den  ausgesagt 
wird,  nie  anders  erreichen  kann  als  dadurch,  dafl  sie  von  ihm  all- 
gemeine Begriffe  prüdi ziert,  und  nur  dadurch  erreicht  sie  ihren  Zweck, 
nicht  Ersatz  der  Wahrnehmung  zu  sein,  wohl  aber  den  der  Kundgabe, 
Mitteilung. 

Es  ist  ein  Unterschied,  oh  ich  einen  wirklich  seienden  und  so 
beschaffenen  Gegenstand  wahrnehme  oder  von  ihm  aussage,  daß-  er 
sei  oder  daß  er  (A)  B  sei.  Das  Wesen  des  einfachen  nennenden 
Aktes  (z.  R.  »Rot*  oder  »Sonne*)  bestellt  ja  nicht  in  der  äußerlichen 
Beziehung  zwischen  dem  Wahrnehtnungs-akte  und  dem  nenn  enden 
Akte,  daß  zu  dem  wahrgenommenen  Gegenstand  eben  nur  das  Wort, 
<iUs  ihn  benennt,  hinzukommt.  Vielmehr  besteht ,  wie  andere,  na- 
mentlich Hlüserl1  gezeigt  haben,  zwischen  dem  sinnvoll  nennenden 
Akt  und  dem  Wabroehmungsakt  eine  innerliehe,  intentiouale  Be- 
ziehung Indem  wir  einen  wahrgenommenen  roten  Gegenstand  rot 
nennen,  findet  durch  die  Nennung  des  Namens  die  Allgetneiube Deu- 
tung des  Worte a  rot,  das  mit  dem  Wort  rot  gemeinte,  das  eine  ideell 
fe3tbegrenzte  Mannigfaltigkeit  möglicher  Anschauungen  umspannt, 
seine  Erfüllung  in  der  einzelnen  konkreten  Anschauung  und  zwar  in 
der  Anschauung,  in  der  das  Rotmoment  erscheint,  so  daß  jedes  ein- 
2 eine  Objekt,  das  ein  gleichartiges  Moment  in  gich  trägt,  aur  Nen- 
nung desselben  Namens  berechtigt  vermöge  des  ihm  identischen 
Linnes.  Und  so  kann  Husseul  sagen,  indem  das  Wahrnehmungs- 
objekt rot  benannt  wird,  wird  es  als  rot  erkannt,  und  erst  mittels 
dieser  Erkenntnis  treten  der  Akt  des  bedeutsamen  Nennens  und  der 
Wahmehmungsakt  in  Beziehung  kommen  aie  aur  Einheit.  Erfüllung 
der  Bedeutungaintention  des  Ausdrucks  und  Erkennen  des  Gegen- 
standes drücken  sö,  nur  Ton  rerechiedenen  Standpunkten,  dieselbe 
Sachlage  aus,  und  da,  wo  ein  Akt  des  Bedeutens  eich  in  einer  An- 
schauung erfüllt,  dürfen  wir  sagen,  es  werde  »der  Gegenstand  der 


1  Log,  Untere.  II  S.  498  ff. 
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Anschauung  durch  seinen  Begriff  erkannt*  oder  es finde  der  betreffende 
Name  seine  Anwendung  auf  den  erscheinenden  Gegenstand.  Und  es 
ist  dieselbe  Sachlage,  wiederum  nur  von  verschiedenen  Standpunkten 
betr achtet ,  wenn  wir  mit  Beziehung  auf  die  beiden  Objekte»  das 
au  gescheute  und  das  gedachte,  vom  Akt  der  Identifizierung  sprechen 
oder  wenn  wir  zur  Bezeichnung  dessen,  als  was  das  Objekt  erkannt 
ist,  auf  die  Relation,  die  Zugehörigkeit  des  Anschau  ung&objekts  zu 
der  Bedeutuugaeinheit,  dem  identischen  Begriff  hinweisen  und  sagen, 
es  werde  als  rot  erkannt. 

Sind  demnach  das  sinnvolle  rot  Nennen  und  »als*  rot  Erkennen 
bedeutungsiüenti&che  Ausdrücke  ^  und.  besteht  alles  Erkennen  in  der 
Erfüllung  der  Bedeutuugsinteution  durch  die  Anschauung,  in  dem 
im  Prozeß  der  Erfüllung  ßichdecken  von  Anschauung  undBedeutunga- 
intention,  so  kann  nun  aber  gesagt  werden t  ob  dieser  Sachverhalt 
nicht  auch  schon  für  die  Wahrnehmung  selbst  gilt,  alao  da,  wo  ich 
einfach  wahrnehme,  ohne  meiner  Wahrnehmung  in  einem  nennenden 
Akte  Ausdruck  zu  verleihen. 

Da  doch  die  Aussage  auch  als  einfacher  nennender  Akt  ein 
Urteil  iatj  es  wesentlich  für  sie  ist.  daß  sie  in  dem  eben  gekenn- 
zeichneten Sinn  das  Wahraehmungsobjekt,  von  dem  sie  aussagt,  zu 
einem  identischen  Begriff  in  Sektion  setzt,  es  »unter  diesen  Begriff 
subsumiert',  muß  doch  gefragt  werden,  oh  nicht  auch  die  einfache 
Wahrnehmung  ihren  Gegenstand  in  demselben  Sinn  durch  Begriffe 
erkennt  und  erst  dadurch  die  Gegenstände  der  Wahrnehmung  als 
diese  bestimmten  Gegenstände  vor  uns  stehen. 

In  der  Wahrnehmung  nehmen  wir  alias  mögliche  wahr,  Rot, 
Häuser,  Telegraphenslangen  usw.,  und  könnten  wir  solche  Wahr- 
nehmungen überhaupt  machen,  wenn  wir  nicht  die  Begriffe,  Bedeu- 
tungseinheiten Rotj  Haus  usw.  hfitten  und  unter  diese  den  reinen 
Auschauungagehalt  subsumierten;  kurz,  können  wir  überhaupt  wahr- 
nehmen, ohne  zu  erkennen,  und  setzt  das  »als  was«  wahrnehmen 
nicht  die  Subaumierung  unter  Begriffe  Toraus?  In  dem  reinen,  you 
der  Erfahrung  noch  nicht  gesättigten  und  begrifflich  noch  nicht 
verarbeiteten  Anschauungsgehalt  liegt  doch  nichts  von  eifern  ftpt- 
sein,  Hauasein,  Telegrapheustangesein;  also  gibt  es  das  nicht,  daß 
ich  Rot,  HäuB-er,  Telegraphenstange  wahrnehme,  es  sei  denn  durch 
Subsumtion  unter  Begriffe. 
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Darauf  ist  zunächst  au  antworten,  so  gewiß  es  iath  daß  der  Baum 
nichts  toii  sei dcto  Baumsein  weif!,  daß  ich  einen  Baura  nicht  als 
Bnum  wahrnehmen  kann,  sofern  ich  sieht  die  Redeutungseinheit 
Baum  habe,  ko  muß  doch  unterschieden  werden  zwischen  der  schlich- 
ten Wahrnehmung  des  Baumes  tind  der  Wahrnehmung  des  Baumes 
als  Baum.  Rein  deskriptiv  ist  es  nicht  dasselbe,  ob  ich  die  Eiche 
wahrnehme  oder  die  Wahrnehmung  mache,  das  da,  was  vor  mir 
steht-,  ist  eine  Eiche,  ob  ich  den  blauen  Himmel  sehe  oder  sehend 

wahrnehme,  daa  ist  der  Himmel  nnd]  er  ist  blau.  Ganz  abgesehen 
davon,  daß  dna  Eichesein  nicht  sinnlich  wahrnehmbar  ist  in  dem 
Sinne  wie  Rot  wahrnehmbar  ist,  besteht  ein  W es ensunt erschied  der 
intentionalen  Beziehung  auf  den  Gegenstand,  ob  ich  ihn  einfach 
wahrnehme  oder  als  diesen  wahrnehme,  ob  ich  die  Sonne  wahrnehme 
oder  sie  als  Sonne  wahrnehme-  In  der  schlichten  Wahrnehmung 
steht  der  wahrgenommene  Gegenstand  einfach  selbst  vor  uns,  und 
es  fehlt  hier  die  fh>  das  Erkennen  wesentliche  Relation  zwischen 
dem  erscheinenden  Objekt  und  dem  identischen.  Begriff.  Nur  da,  wo 
ich  wahrnehmend,  auf  Grund  einer  Wahrnehmung  dlenie,  z.  B,  dies 
ist  rot,  ist  die  Rede  von  der  Subsumtion  unter  einen  Begriff  be- 
rechtigt, und  nur  da  liegt  ein  eigentliche*  Erkennen  vor,  Für  die 
schlichte  Wahrnehmung  aber  trifft  es  nicht  zu,  daß  sie  « in  Erkennen 
in  diesem  Sinne  sei.  Rein  deskriptiv  ist  von  einer  Beziehung  auf 
den  identischen  Begriff  in  ihr  nichts  zu  finden.  Für  die  Aussage 
rot,  in  der  ich  meiner  Wahrnehmung  Ausdruck  verleihe,  triftt  es  zu, 
daß  ich  rot  meine  und  daß  das  Gemeinte  sein  Korrelat  in  dem 
Wahrgenommenen  hat.  Von  einem  solchen  Meinen  ist  aber  in  der 
schlichten  Wahrnehmung  nichts  zu  finden,  hier  meine  ich  nicht  c-der 
brauche  ich  nicht  au  meinen,  daß  das  rot  ist,  was  ich  wahrnehme, 
sondern  rot  steht  vor  mir,  wird  schlicht  angeschaut,  ohne  daß  das 
»als  was*  Gegenstand  intentionaler  Beziehung  ist  oder  zu  sein 
braucht.  Und  wenn  man  gleichwohl  auch  hier  bei  der  Wahrnehmung 
von  einem  Akt  sprechen  will,  der  seinen  Gegenstand  intentienal  ent- 
halt, so  ist  doch  zu  bedenken,  daß  flir  die  schlichte  Wahrnehmung 
der  in  tenti  anale  Gegenstand  und  der  erscheinende  zusammenfallen, 
daß  der  Gegenstand  eben  als  genau  der  Tor  uns  steht  als  welcher 
er  gemeint  ist,  während  fUr  den  nennenden  Akt  der  erscheinende 
Gegenstand,    dies    einzelne   konkrete  Anfchauungsobjekt  und  der 
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gern  »nie,  die  Bedeutungseinheit,  der  identische  Begriff  auseinan- 
derfalte in  der  Art,  wie  eben  das  empirisch  Einzelne  und  sein 
Begriff  auseinander  fallen  und  erst  im  Prozeß  der  Erfüllung  zur 
Deckung  kommen. 

Freilich  zur  Deckung  kommen  beide  —  das  empirisch  Einzelne 
und  der  identisch«  Begriff  —  nur  dadurch,  daß  ron  dem  konkreten 
AaschaLiuugsc-bjekt,  z,  B.  dem  roten  Gegenstand  nur  dasjenige  erfaßt 
wird,  was  ea  zur  Benennung  rot  tauglich  macht,  kurz  das  Hgtmomtat 
und  zwar  dasjenige  am  roten  Gegenstand,  was  dieser  mit  allen  an- 
deren möglichen  Anschauungen,  di«  unter  den  identischen.  Begriff 
fallen,  gemeinsam  hat.  Also  nicht  —  und  das  sei  zweitens  ange- 
merkt —  das  Kot  in  seinem  individuellen  qualitativen  Charakter, 
roh  dorn  daa  Rot  -als«  Rot,  kurz  das  generelle  Rotmoment.  So  er- 
fasse ich  überall,  wo  ich  ein  Etwas  der  Anschauung  »als*  dieses 
Etwas  wahrnehme,  wo  ich  ein  Kotes  »als*  rot,  die  Kirche  »als« 
Kirche,  den  Baum  »ala*  Eiche  wahrnehme,  wo  wir  also  auf  die  Sache 
seibat  gar  nicht  bezogen  sind,  sondern  auf  ihre  Relation  zu  dem 
identischen  Begriff,  »den  Gegenstand  der  Anschauung  durch  seinen 
Begriff  erkennen* >  nicht  sie  selbst,  sondern  dasjenige  an  ihr,  worin 
sie  allen  anderen  Anschauungen  derselben  BegrilTaeinheifc  gleicht.  Ich 
nehme  sie  selbst  dann  so  wenig  wahr  als  ich  die  Sache  nicht  wahr- 
nehme, in  der  ich  nur  das  Mittel  zu  Etwas  sehe.  Erat  durch  eine 
Wendung  von  dem  identischen  Begriff  auf  die  Bache  selbst  und 
freilich  auch  erst  in  Absehung  von  allen  Synibolbezichungen,  Zweck- 
mäßigkeiten« Ziehungen  usw.,  also  in  phänomenologischer  Einstellung, 
ergreife  ich  die  Sache  selbst,  z.  B.  die  reine  Qualität  rot  ala  solche. 

Aber  sehen  wir  hiervon  ab  und  auch  von  jenem  deskriptiven 
Unterschied  des  ein  Haus  wahrnehmen  und  ein  Baus  als  Hang  wahr- 
nehmen, fingieren  wir  uia  Bewußtsein,  das  so  organisiert  ist  wie  daa 
uneinige,  aber  ein  solches  Tor  aller  Erfahrung,  ein  Bewußtsein,  das 
nichts  von  Sänne,  Stetn&n,  Bäumen,  Häusern,  Farbe,  Tisch,  Tele- 
graphen atange  weiß.  Zweifellos  würde  es  keine  »Sonne*,  keinen 
»Baum*,  keine  >Telegraphenstange«  wahrnehmen.  Dazu  bedarf  es 
der  Bedeutuügseiaheiteu  Sonne,  Baum  usw.,  um  solche  Wahrneh- 
mungen machen  zu  können.  Aber  würde  es  ein  Nichts  wahrnehmen 
oder,  richtiger  gesagt t  würde  das,  worin  sich  seine  Wahrnehmung 
von  der  mehligen  unterscheidet,  ein  vollkommen  Unbestimmtes  sein, 
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dem  x  einer  mathematischen  Gleichung  vergleichbar,  das  erst  durch 
die  Auflosung-  der  Gleichung  seine  Bestimmung  erführt,  bsTor  es 
aber  her  ausgerechnet  ward,  als  ein  völlig  Unbekanntes  vor  uns  steht? 

Gewiß,  das  reine  Datum  unmittelbarer  Anschauung  in  einem 
Bewußtsein,  das  nichts  toh  Erde,  Himmel,  Sonne  weiß,  verglichen 
mit  den  Bestimm ungen,  die  die  fortschreitende,  nie  zur  Ruhe 
kommende  Wissen schaft  an  jenem  Gegenstand  trifft,  den  wir  Sonne 
nennen,  kann  als  «in  erst  zu  bestimmendes  und.  in  diesem  Sinne 
ah  ein  i,  als  Aufgabe  betrachtet  werden,  und  insofern  können  wir 
Nato  kl* 1  recht  geben,  wenn  er  das  Empfindungsdatuni,  das  »Un- 
mittelbare *  als  ein  jct  aU  Aufgegebenes  Problem,  ab  Potenz  all  der 
Bestimmungen  "bezeichnet,  die  eine  von  Stufe  au  Stufe  fortschreitende 
Erkenntnis  an  ihm  trifft.  Nicht  über  ist  es  selbst  ein  schon  objekti- 
viertes im  Sinne  Natorp,  sondern  ein  durchaus  bestimmtes  und 
positives  in  dem  Sinne,  in  dem  für  Lipps  der  Inhalt,  für  Bogson 
das  Unmittelbare,  nur  durch  Verneinung  der  Prädikation  des  objek- 
tiven beschreibbare,  ein  in  sich  bestimmtes  und  ursprünglich 
und  wahrhaft  positives  ist"1.  Und  so  gewiß  es  ist,  daß  weder 
Ätherach mngnngen  noch,  die  agronomische  Sonne  j  emala  Daten  der 
Anschauung  sind,  so  wenig  als  die  fr&her  vermeintliche  Bewegung 
der  Sonne  um  die  Erde  jemals  Datum  der  Anschauung»  vielmehr  ein 
aus  Wahrnehmungsdaten  Erschlossenes  war,  ebenso  gewiß  ist  für 
jenes  fingierte  Bewußtsein,  das  nichts  von  Sonne ,  Baum,  Tele- 
graphenataugt;  weiß,  Bein  Anachauungsgehalt  ein  in  sich  Bestimmtes, 
Es  sieht  zwar  keine  ■  Sonne «,  wohl  aber  zum  mindesten  ein  leuch- 
tendes Etwas,  das  nach  Gestalt,  Größe  und  Färbt  unterschieden  ist 
von  anderen  leuchtenden,  auch  im  Kaum  und  in  Entfernung  gege- 
benen EtwaEsen,  die  in  der  Nacht  »da  obenc  funkeln  J  es  steht  zwar 

keinen  »IkunH,  wühl  aber  iafc  ihm  immer  noch  ein  Entfernung 
habendes  Ding  gegeben,  ein  ungeteiltes  Ganzes,  eine  Einheit  als 
Stutzpunkt  von  Form,  Größe,  Farbe,  die  in  diesen  Bestimmungen 
verschieden  ist,  wenn  das  eine  Mal  eine  Eiche,  das  andere  Mal  eine 
Tanne  vor  ihm  steht.  Ein  solches  Etwas  ist  ihm  unmittelbar,  vor  aller 
Erfahrung  gegeben,  bevor  es  gekirnt  hat,  seinen  Anschauungsgehalt 


>  Allgemeine  Psychologie,  Erstes  Buch  1912,  S.  83. 
*  Vgl.  hieran  NaTuhI-  L  t  Kapitel  Sil, 
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ata  Sonne,  als  Eiche  zu  deuten,  und  das  ist  auch  das  Ursprüngliche, 
Letzte,  von  dem  alle  Erfahrung  Wissenschaft  ausgeht  und  über  diis 
sie  in  fortschreitend er,  dieselbe  Sache  bereichernder  Erkenntnis 
immer  neue  Bestimmungen  tri tft  und  das  sie  niemals  ausstreichen, 
niemals  hinweg  disputieren  kann,  sofern  sie  in  Übereinstimmung  mit 
dem  Zeugnis  unmittelbarer  Erfahrung  'bleiben  will, 

Es  leuchtet  ja  auch  ein,  daß,  wenn  in  bezug  auf  die  Wahrnehmung 
ein  Deuten  oder  eine  SubBumierung  unter  Bedeutungseinheiten,  Be- 
griffe stattfinden  soll,  sin  Etwas  da  sein  muß,  das  gedeutet  werden 
kann,  und  daß  dieses  Etwas  in  eich  bestimmt  sein  muß,  um  es  »als* 
dieses  Deuten  oder  unter  dieHe  beatinaiiite  Redeutungseinh eit  sub- 
sumieren zu  können.  Ware  das  zu  Deutende  in  eich  völlig  unbe- 
stimmt,  so  könnte  e8  unter  jede  mögliche  Bedeutimgseinheit  sub- 
sumiert werden,  und  von  einer  Kegel,  einem  Gesetz,  das  vorschreibt, 
unter  welche  B-edeutungseinheiten  zu  subsumieren  ist,  könnte  nicht 
mehr  gesprochen  werden. 

Gewiß  ist  es  nicht  Sache  der  »erlebten  Empfindungskomplexion*, 
der  Inhalt«  oder,  wie  die  Assoziationspsyehoiogie  meint,  des  Inhaltes 
phis  dem  assoziierten  Gedachtnisbild,  daß  in  der  Wahrnehmung  dieser 
oder  jener  bestimmte  Gegenstand  z.  B.  dieser  rechteckige  Tieeh  oder 
diese  weiOe  Kugel  vor  mir  stehfc?  sondern  Sach-e  des  Wahrnehm  ungs- 
aktea,  Unmittelbar  wahrgenommen,  gesehen  ist  ein  rechteckiger 
Tisch,  während  die  zunächst  gar  nicht  gegebenen  Inhalte  perspek- 
tivisch verschoben  sind;  wir  nehmen  wahr,  sehen  eine  gleichmäßig 
gefärbte  Kugel ,  wahrend  die  »erlebte  Empfindungskoniplexion«  ab- 
geschattet ist.  Und  so  kann  mit  lischt  von  einem  Deuten  der 
»Empfindungen«  von  einem  Akt  gesprochen  werden r  der  den 
»Empfindungen*  oder  den  Inhalten  Bedeutung  verleiht  und  durch 
welchen  wir  über  die  Inhalte  hinaus  Üin^e  und  andere  Gegenstände 
gewahren.  Aber  wenn  das  auch  Sache  des  Wahraehmungsaktes  ist, 
wie  es  ebenfalls  Sache  des  Aktes  ist,  daß  bei  gleichen  Inhalten  der 
eine  mehr  erschaut,  tiefer  in  die  Dinge  eindringt  ab  ein  anderer, 
so  gilt  doch  auch  hier  das  Gesetz,  daß  die  Bedeutung,  die  Bedeutung 
verleihenden  Akte  fundiert  sind  in  den  Inhalten,    Daß  mir  in  der 


*  Über  eleu  Empfii^iiDgibegrifF  vgl  die  später m  iuflfiihruugtn  zur  Struktur 

der  Wahrnehmung. 
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Wahrnehmung  Dinge  selbst  und  unmittelbar  erscheinen  und  mir 
nicht  d&s  zunfchgt  gegeben  i?t,  *<)n  dem  der  SensUftlUt  flUSgehtj 

leistet  der  Wabmehmungsakt,  daß  Ich  aler  jetzt  eine  Tann*,  ein 
anderes  Mal  eine  Eich*  sehe,  gründet  in  den  verschiedenen  Ding- 
fr  rech  ein  ungen,  in  den     hinhalten,,  die  dort  und  hier  verachte  den  sind. 

Nun  sagten  wir  am  Eingang  dieser  Betrachtungen,  es  Bei  eine 
Urteilstheoria  der  Halluzinationen  denkbar ,  derzufolge  die  Inhalte 
falsch  gedeutet,  unter  andere  Bedeutungen  subsumiert  würden  als  in 

der  natürlichen  Wahrnehmung.  Daß  diese  Theorie,  sofern  sie  von 
der  Annahme  ausgeht,  daß  die  »erlebten  Inhalte«  vor  der  Deutung 
in  sich  rollkommen  unbestimmt  aindT  nicht  haltbar  ist,  haben  wir 
darzutun  t ersucht*  Sie  könnte  aber  meinen  —  und  damit  erhalten 
die  Worte  »unter  ander  &  Bedeutungen*  Oberhaupt  erst  einen  ver- 
nünftigen Sinn  — ,  daß  die  Inhalte  unter  solche  Bedeutungen  sub- 
sumiert wurden,  die  in  den  tatsächlichen  Inhalten  der  Kranken  nicht 
fundiert,  ihnen  nicht  Adäquat  sind.  Der  Halluzinaut  würde  dann 
etwas  wahrzunehmen  vermeinen,  was  ihm  auf  Grund  seiner  Inhalte 
selbst  nicht  gegeben  ist,  so-  wenn  er  ein  Flüstern  h-3rt  und  das  Ge- 
flüster als  Ii eaebimpftw erden  deutet  oder  wenn  er  Hörinbalte,  die 
bei  ihm  durch  wirkliches  Geschrei  von  K indem  auf  der  StraGe  ge- 
setzt werden,  a4s  Geachlachttfcwerden  der  Kinder  deutet. 

Wäre  diese  Auffassung  richtig,  so  würde  die  Störung  tatsächlich 
in  der  Urteilssphnre  Hegen,  der  Halluzinant  würde  eich  in  demselben 
Sinne  irren>  wie  ich  mich  irre,  wenn  ich  —  so  Iii  dem  obigen  Bei- 
spiel der  gesehenen  Nasse  —  den  Sehinhalt  als  etwas  deute,  was  in 
ihm  selbst  nicht  gegeben  ist.  Hier  ist,  in  dem  Sehinhalt  fundiert, 
etwas  Feuchtes,  Kasse  gegeben;  wober  aber  diese  Käss e  stammt,  ob 
vom  Regen  oder  einem  Sprengwagen  oder  daher,  daß  jemand  Wasser 
verschüttet  hat,  ist  selbst  so  wenig  gegeben  als  in  dem  Geschrei, 
das  der  Kranke  h&rt,  das  Geschlachtetwürden  gegeben  ist.  Es  mag 
sein,  daß  ich,  wenn  ich  die  Nässe  als  liegen  deute,  mit  dieser  Be- 
urteilung recht  habe,  auf  jeden  Fall  aber  gehe  ich  mit  dieser  Deu- 
tung über  das  in  der  Wahrnehmung  selbst  Gregebene  hinaus,  und 
der  Irrtum  besteht,  wie  SCHEL.ER 1  scharf  und  klar  auseinandergesetzt 
hat,  in  einem  Widerstreit  des  im  Urteil  gemeinten  zu  dem  in  der 
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Arisch auung  gegebenen  Sachverhalt  Ganz  anders  die  Wahr  nehm  unge- 
täu3chung,  die  im  Gegensatz  zum  Irrtum  ganz  in  der  Sph£re  des 
Anschaulichen  verbleibt  und  für  die  es  weiter,  ebenfalls  im  Gegensatz 
zum  Irrtum,  in  dem  ich  es  bin,  der  deutet,  wesentlich  ist,  daß  sie 
nicht  von  mir  ausgeht,  sondern  daß  ein  Etwas ,  das  erscheint,  kraft 
seines  Erscheimingsgebaltes  eich  ale  etwas  ausgibt,  was  es  in  Wirk- 
lichkeit nicht  ist.  So  sehe  ich  den  aur  Hälfte  im  Wasser  liegenden 
Stab  gebrochen  und  ich  sehe  ihn  auch  dann  noch  so,  wenn  ich  weiß, 
daß  er  in  Wirklichkeit  gerade  ist,  und  wenn  ich  die  Brechungsgesetxe 
kenne,  denen  die  Erscheinung  unterliegt.  Freilich  täusche  ich  mich 
erst,  wenn  ich  das,  was  in  der  Erscheinung  vorliegt,  auf  den  wirk- 
lichen Stab  beziehe,  ihn  für  gebrochen  halte.  Aber  daO  ich  dieser 
Täuschung  unterließe,  gründet  dann,  daß  mir  in  der  Erscheinung, 
durch  sie  hindurch,  unmittelbar  das  Stab  ding  gegeben  ist,  zwar  nicht 
in  seiner  wirklichen  Beschaffenheit,  wohl  aber  als  Ding.  Anders  im 
Irrtum,  Auch  hier  beziehe  ich  Eines  auf  ein  Anderes;  aber  während 
mir  bei  der  Täuschung  durch  die  Erscheinung  hindurch,  in  ihr  fun- 
diert ,  das  Stabding  gegeben  ist,  auf  die  ich  die  Erscheinung  des 
Gebrochenst I ds  beziehe,  ist,  wenn  ich  die  gesehene  Näs3e  als  Regen 
dfute,  das,  worauf  ich  daa  anschaulich  Gegebene,  die  Nasse,  besiehe, 
nur  ein  Gedachtes,  selbst  gar  nicht  Gegeben  es. 

Daß  nun  manches  in  der  Pathologie  als  Halluzinationen  hinge- 
nommen wird,  was  tatsächlich  Urteils  tausch  ungen  im  Sinn  des  Irr- 
tums sind,  soll  gern  zugestanden  werden,  Auch  das  ist  möglich, 
daß  der  HalLuzinant  irrt;  so,  wenn  er  auf  Grund  seiner  Wahrneh- 
mungen etwas  aussagen  würde,  was  ihm  in  der  Anschauung  gar 
nicht  gegeben  ist.  Aber  die  Halluzination  seibat  iat  kein  Irrtum, 
sondern  eine  Wahrnehmungstäusehu-ng.  Was  der  Hall  «mannt  sieht, 
hört,  tastet ,  ist  ihm  genau  wie  in  der  natürlichen  Wahrnehmung 
anschaulieb  gegeben.  Und  was  ihm  da  gegeben  ist,  kann  er  im 
einzelnen  bescli reiben  und  zwar  so  beschreiben,  daß  das,  was  er 
auasagend  meint,  demjenigen  vollkommen  angemessen  wt,  was  ihm 
anschaulich  gegeben  ist.  Freilich  damit,  dafl  der  HaUuzinant 
irgendwelche  Seh-  oder  andere  Inhalte  hat,  täuscht  er  sich  noch 
nicht.  Die  Täuschung  besteht  auch  hier  wieder  erst  darin,  daß  er 
seine  Inhalte  auf  ein  wirklich  Seiendes  bezieht,  wenn  er  z.  K,  ver- 
meint, daß  das,  was  er  sieht,  ein  wirklicher  Bär  ist.    Aber  daß  er 
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dies  vermeint,  ist  nun,,  wie  wir  glauben,  ebenfalls  in  dem  Gehalt 
seiner  Anschauungen  begründet 

Um  daa  klar  zu  legen,  knüpfe  ich  an  die  seh  cm  frtiher  erwähnte 
Arbeit  von  JASPtilää  an, 

Mach  dem  Kanuinsky1  die  Halluzinationen  von  den  Pueudohallu- 
zinationen  geschieden  hatte,  hat  dann  spater  (xOL,d$tein 3  diesen 
Unterschied  als  einen  Unterschied  der  Halhmnationen  mit  Kealitäts- 

anerkennung  und  Halluzinationen  ohne  Re  ah  täte  anerkenn  im  g  aufge- 
faßt. An  diesem  Funkte  setst  die  Kritik  von  Jaspers5  ein.  Er  hält 
Goldstefk  vor,    d&Q   er  Objektivittitscharakter  und  Realitätsurteil 

nicht  auseinandergehalten  habe,  und  will  zeigen,  dati  der  Charakter 
der  Objektivität  Wahrnehmungen  zukommt,  die  trotzdem  nicht  für 
real  gehalten  werden,  und.  will  so  begründen,  daß  der  Objektivitüts- 
chamkter  vom  Realitätsurteil  prinzipiell  zk*  trennen  üt. 

Darin  stimmen  wir  mit  Jaspers  überein.  Aber  wahrend  Kan- 
dinskv  unter  Objektmt&tscluirakter  der  Halluzinationen  das  vermeint- 
liche Wirklichsein  der  Gegenstände  Verstand,  scheidet  JASPERS  beides. 
Nach  ihm  kommt  der  ÖbjektiTitätscharakter,  Leibh&ftigkeit,  person- 
liche Gegenwart  jeder  Wahrnehmung  und  auch  jeder  Hfillnaination 
zu,  während  der  Wirklichkeits  Charakter,  *dns  "Wirklichkeitsbewußt- 
sein«  daT-on  zu  trennen  ist* 

Um  dies  darxutun,  nimmt  Jaspkhs,  gestützt  auf  die  Ergebnisse 
ron  Ulssekls  phänomenologischen  Untersuchungen,  au  nach  st  eine 
Analyse  der  Wahrnehmung  tot;  er  findet,  daß  in  jede  Wahrnehmung 
letzte  Elemente,  Empfindungen,  eingehen,  trennt  hier  die  eigentlichen 
Empfindungen  Ton  den  reproduzierten  ab,  findet  dann  weiter  als  eine 
zweite  Gruppe  phänomenologisch  1  etater  Elemente  die  räumlichen 
und  zeitlichen  Qualitäten  der  Wahrnehmung  und  scheidet  dann  end- 
lich mit  Ups  SEHL  zwischen  Empfindungakomplexen  und  Wahrnehmung. 
Ernpfiüdungskotapkxe  werden  zur  Wahrnehmung  erat  durch  den 
meinenden  Akt  Welcher  Art  die  Akte  sind,  die  nir  Wahrnehmung 
gehören,  wird  im  einzelnen  nicht  untersucht.  Aber  Jas  KB  RS  will 
feststellen,  was  nicht  ttvi  den  Wahmehniungsakten  t\i  rechnen  sei, 

>  Kritische  und  klinische  Bei  rächt  mögen  im  Gehißt«  der  Sinnestäuschungen. 
Berlin  iS£». 

s  Zur  Theorie  der  Halluiiüatiotea.   Archiv  f.  PBychiidrie,  Bd.  44,  1908. 
3  1.  c.  p,  463  sa. 
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Wenn  e,  B.  die  Wahrnehmung  ein  setzender  Akt  genannt  wird,  so 
wird  ein.  Akt,  in  dem  die  Wirklichkeit  an  erkannt  wird,  als  Element 
zur  Wahrnehmung  gerechnet,  Aber  dagegen  wendet  Jaspers  ein, 
du  15  solche  setzenden  Akte  nicht  notwendig  mit  der  Wahrnehmung 
verknüpft  eind.  Denn  man  kann  Wahrnehmungen  mach  cd,  ohne  die 
Wirklichkeit  des  Wahrgenommenen  anzuerkennen.  So  kommt  er 
dazu,  Ton  dem,  was  in  der  Wahrnehmung  gegeben  ist.  das  Wirklich- 
sein  au  trennen;  und  zur  Wahrnehmung  gehören  nur  das  Material 
der  Empfindungen,  die  Kaum-  und  Zeitanschauung  und  dritte  üb  der 
meinende,  nicht;  setzende  Akt.  Mit  diesen  Bestandteilen  nun  ist  in 
jeder  Wahrnehmung  nicht-  das  Wirklich  sein,  wohl  aber  der  Charakter 
der  Objektivität  oder  Leibhaftigkeit  gegeben. 

Diesen  ObjektivitUtscharakter  demonstriert  Jaspers  an  einem 
Beispiel.  Wir  sehen  auf  der  Tapete  einen  dunklen  Fleck  und  den- 
ken, da  hat  ein  Bild  gehangen.  Wir  haben  eine  Wahrnehmung  mit 
dem  selbstverständlichen  WirkKchkeitsaharakter  und  darauf  eich 
stützend  ein  Urteil  über  die  Entstehung  des  Fleckear  da  bat  ein 
Bild  gehangen.  Hei  einer  zufälligen  Bewegung  der  Aug'en  bemerken 
wir,  daß  der  Fleck  seinen  Ort  wechselt.  Sofort  fallen  wir  daa 
Urteil,  der  Fleck  ist  nicht  wirklich.  Der  Kenner  der  Erscheinung 
urteilt  dazu,  das  ist  ein  Nachbild.  Wir  haben  jetzt  ein  Realität^ 
urteil  und  zwar  ein  richtiges,  während  unser  früheres  Urteil,  da  ist 
ein  Fleck,  falsch  war.  Aber  was  ist  aus  dem  Kachbild  geworden? 
Hat  es  sich  verändert?  Nein,  es  hat  den  eigentümlichen  objektiven 
Charakter,  der  es  von  jeder  noch  so  lebendigen  Vorstellung  unter- 
scheidet, bewahrt,  es  steht  dort  im  objektiven  Kaum  leibhaftig  an 
der  Wand,  hat  diese  persönliche  Gegenwart,  die  ihm  wie  allen  Wahr- 
nehmungen zukommt.  Statt  seiner  früheren  selbstverständlichen 
Wirklichkeit  eignet  ihm  nun  eine  nicht  00  selbstverständliche  Un- 
wirklich keit,  die  auf  Grund  eines  Urteils  mir  jeUt  bewußt  ist.  Das, 
was  beim  Nachbild  trotz  der  Verschiedenheit,  daß  es  einmal  ala  real 
und  nun  als  nicht  real  von  uns  beurteilt  wird,  gleich  bleibt,  ist  der 
Objektivitätscharakter  oder  die  Leibhaftigkeit. 

Und  diese  Leibhaftigkeit  oder  Objektivität  eignet  allen  Wahr- 
nehmungen und  den  Halluzinationen,  während  sie  den  Paeudohalluzi- 
Nationen  und  Vorstellungen  mangelt.    Soweit  Jaspers. 

So  sehr  vir  dieser  Arbeit  eonet  zustimmen,  30  sehr  Jaspers 
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imkeren  eigenen  Anschauungen  entgegenkommt,  wenn  er  dagegen, 
daß  man  das  Bewußtsein  der  Wirklichkeit,  das  mit  unseren  Wahr- 
nehmungen Ter uuij den  ist,  als  primitives  Urteil  deutet,  einwendet, 
daß  es  damit  zu  eehr  den  ausgesprochenen  Urteilen  angenähert  wird, 
und  wenn  er  zugibt,  daß  es  einen  undifferenzierten  Wirklich keits- 
charakter  gibt,  der,  ohne  ausdrückliches  Urteil  zu  sein,  fast  jedem  in 
einem  Wahrnehmungsakte   gemeinten  Gegenstände    zukommt  —  SO 

bezweifeln  wir  Joch,  ob  es  möglich  istt  zu  dem}  waa  in  der  Wahr- 
nehmung unmittelbar  gegeben  iat,  den  Objektivitätscharakt  er  zu  rech- 
nen und  davon  nun  doch  den  Wirklichkeitscharakter,  das  WirkKchkeits- 
be  wußte  ein  prinzipiell  zu  trennen.  GewiQ,  wenn  der  Objektivitäts- 
charakter  dazu  verwendet  werden  soll,  Weseneunterscbiede  von 
Wahrnehmung  und  Vorstellung  anzugeben,  wenn  damit  gesagt  sein 
soll,  daß  der  wahrgenommene  Gegenstand  im  objektiven  Raum  ist, 
daß  er  selbst  gegenwärtig  ist,  und  daß  das  für  die  Vorstellung  nicht 
gilt,  so  kanu  man  solche  Wesensmerkmale  der  Wahrnehmung  zu- 
sammenfassen in  dem  Wort  Objektiritätschaiakter  oder  Leibhaftig- 
keit  Aber  darum  handelt  ee  aich  hier  eigentlich  nicht.  Sondern 
die  Frage,  zu  der  auch  Jaspers  Stellung  nimmt,  lautet,  o\>  den 
Gegenständen  der  Wahrnehmung  und  der  Halluzination  ein  Wirk- 
lichsein eignet,  ganz  unabhängig  davon,  was  wir  Uber  sie  urteilen. 

Nun  hat  ja  Jaspers  vollkommen  recht,  wenn  er  sagt,  daß  wir 
Wahrnehmungen  machen  können,  ohne  das  Wirklich  sein  der  wahr- 
genommenen Gegenstände  ausdrücklich  anzuerkennen.  Und  es  ist 
ganz  in  unserem  Sinn  gesprochen,  wann  er  hervorhebt,  daß  bei 
unseren  Wahrnehmungen  der  Gegensatz  von  Wirklichkeit  und  Nicht- 
wirklichkeit  gar  nicht  im  Bewußtsein  iat.  daft  die  Wirklichkeit  nicht 
ausdrücklich  anerkannt  wird,  daß  aber  wohl  mit  ihr  gerechnet  wird > 
als  sei  sie  selbstverständlich.  Deshalb  darf  denn  auch ,  sofern  man 
unter  setzendem  Akt  einen  das  Wirklich  sein  anerkennenden  Akt  ver- 
steht, mit  Hecht  gesagt  werden t  daß  ein  solcher  Akt  nicht  notwendig 
zur  Wahrnehmung  gehört.  Aber  es  fragt  eich  doch  —  und  das 
scheint  mir  die  Kernfrage  zu  sein  — -  ob  man  nicht  zugeben  will, 
daß  es  ein  Wirklichseiu  gibt,  das  ganz  unabhängig  von  der  Sphäre 
des  Urteils  im  anschaulichen  Phänomen  selbst  enthalten,  mit  ihm 
einfach  gegeben  ist,  Und  das  lehrt  doch  gerade  die  Halluzination, 
daß  es,  obwohl  es  1111  Urteil  abgelehnt  wird  oder  abgelehnt  werden 
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kann,  im  anschaulichen  Phänomen  doch  enthalten  ist.  Das  gleiche 
gilt  aber  auch  für  die  natörliche  Wahrnehmung.  Das  von  Jaspers 
gewählte  Beispiel  mit  dem  Nachbild  ist  besonders  giinatig,  um  daTan 
den  vermeintlichen  Unterschied  von  Wirklichkeitacharakter  und  Ob- 
jekte vitatscharakter  darautun:;  an  einem  anderen  Gegenstand  der 
Wahrnehmung,  z.  B.  dem  Regenbogen  oder  gar  an  einem  Ding  tiefte  » 
»ich  jener  Unterschied  wohl  überhaupt  nicht  demonstrieren,  und 
zwar  deshalb  nicht,  weil  die  echten  physischen  Phänomene  und  die 
Dinge  auf  einer  anderen  Stufe  der  Gegebenheit  stehen  als  Nach- 
bilder und  entoptiache  Phänomene,  und  weil  wir  im  Urteil  das 
Wirklich  sein  jener  gor  nicht  in  dem  Sinne  verneinen  können  wie 
da«  Wirklichsem  eines  Nachhildes  oder  eines  als  Nachbild  erkannten 
Fleckes.  Was  meinen  wir  denn,  wenn  wir  ein  Etwas  da  an  der 
Wand,  das  wir  für  einen  Fleck  hielten }  als  Nachbild  erkennen  und 
ihm  nun  sein  Wirklichseiü  absprechen?  Vera  erkenntiustheorefcischen 
Erwägungen  können  wir  hier  ganz  absehen,  sie  würden  uns  auch 
nicht  weiterführen.  Ea  kommt  hier  eben  nur  darauf  an,  was  wir 
meinen.  Und  wir  meinen  oder  jedenfalls  der  Kenner  der  Erach ei- 
nung meint,  das  da  an  der  Wand  iat  kein  Fleck  an  der  Wand,  son- 
dern ein  Nachbild,  eben  nur  ein  Nachbild,  d,  h.  ein  physiologisch 
bedingtes  Phänomen  aus  einer  ganz  anderen  Seinsphäre  wie  ein 
wirklicher  Fleck,  ein  Fleck  in  der  Tapete,  der  da  ist  und  sein  Dasein 
und  Sosein  behauptet  gans  unabhängig  davon,  wie  meine  Sinnes- 
organe beschaffen  sind,  und  davon,  ob  ich  ihn  wahrnehme  oder  nicht. 
Sehen  wir  aber  einmal  Ton  Nachbildern  und  solchen  Phänomenen 
wie  den  en  top  tischen  Phänomenen  (Nebel,  Flimmern  usw.)  ab,  die 
nur  unter  besonderen  Bedingungen,  in  der  Regel  aber  gar  nicht  den 
gleichen  Seins  wert  wie  die  Gegenstände  äußerer  Wahrnehmung 
haben,  sondern  in  sich  als  Phänomen,  also  unabhängig  vom  Urteil, 
den  Charakter  der  > Subjektivität«  haben,  halten  wir  uns  an  die 
sonstigen  f  eigentlichen  Gegenstände  äußerer  Wahrnehmung,  die 
echten  physischen  Phänomene  und  die  Dinge.  Und  nun  nehmen 
wir  an,  wir  würden  ihnen  im  Urteil  —  aus  welchen  Gründen  auch 
immer  —  ihr  Wirk  lieh?  ein  absprechen.  Nun,  ea  nützte  uns  nicht, 
wir  würden  damit  nie  eu  dem  gelangen,  nie  nur  das  zurückbehalten, 
was  man  nach  Abzug  des  WrrklichkeitschaTaktera  den  ObjektiTitits- 
charakter  nennen  könnte.  Allein  Urteil  mm  Trotz  würden  wir  jene 
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Gegenstände  nicht  nur  weiter  leibhaftig  und  sichtbar  —  wesens- 
verschieden  von  allen  Vorstellungen  —  Tor  un-s  sehen,  sondern  auch 
nichts  tqr  jenem  Wirklich  sein  aufgeben,  das  wir  dem  Nachbild  ab- 
sprechen. Alle  jene  Gegenstände  beanspruchen,  daß  wir  sie  hin- 
nehmen als  etwas,  das  in  der  Außenwelt  wirklich  da  ist,  wir  mögen 
selbst  da  sein,  »o  und  so  organisiert  sein,  sie  wahrnehmen  oder 
nicht,  über  sie  urteilen,  was  wir  wollen.  Ich  glaube,  als  Fhäno- 
menologe  wird  JaüpbüS  das  zugeben.  Aber  dann  müßte  man,  weil 
sonst  nicht  aufceigbar,  den  Objektiritätscharakter  auf  eine  Ausnahm  c - 
gruppe  von  Gegen  standen  beschränken,  di-e  auf  einer  anderen  Ge- 
gebenheitsstufe  stehen,  eben  die  Nachbilder,.  Photopsien  und  die 
analogen  Phänomene  anderer  Sinnesgebiete. 

Aber  Jaspers  wird  einwenden,  gerade  au  den  TüuschungspfräriQ- 
menen —  und  tauschen  konnten  wir  uns  in  der  Wahrnehmung  doch 
Über  alle  möglichen  Gegenstände  —  habe  er  den  Objektiritäta- 
eharakter  demonstriert  und  darunter  Weiter  nichts  verstanden  als 
das,  worin  sich  der  Gegenstand,  nachdem  wir  ihn  als  nicht  real  be- 
urteilt haben,  nach  wie  vor  gleich  bleibt. 

Dagegen  ließe  sich  zunächst  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  metho- 
disch anlässig:  ist,  etwas  Über  die  normale  Wahrnehmung,  die  Wahr- 
nehmung schlechthin  auszumachen,  was  jedenfalls  zunächst  nur  da 
gesehen  ist,  wo  wir  uns  wahrnehmend  täuschen.  Die  Täuschung 
ateht  stets  unter  besonderen  Bedingungen,  die  normale  Wahrnehmung 
taugeht  uns  nicht1,  wie  denn  ja  auch  nur  unter  der  Voraussetzung, 
dafi  sie  uns  ein  wirklieh  Bestehendes  gibt,  die  Rede  von  normalen 
und  pathologischen  Wahrnehmungstuuschungen  möglich  wird.  Aber 
lassen  wir  diese  methodische  Frage  ganc  beiseite.  Ich  glaube,  daß 
es  auch  an  den  Täuscbungsphänomenen  möglich  ist,  au  zeigen,  worauf 
es  uns  ankommt,  einmal  daß  das  Wirkliche  ein  im  anschaulichen 
Phänonion  selbst  enthalten,  mit  ihm  gegeben,  also  nicht  beurteilt 
ist,   und  zweitens,   daS   es  angemessener   erseheint,   anstatt  von 

1  Kl  \it  auch  Bichl  richtig,  wenn  ,f.  vuir  Erii&rtung  dm  Satzes,  daß  dem 
kritischen  Verstände  immer  erst  durch  den  widerspruchslosen  Zuiammeubang 
zwischen  verschiedenen  WflhTnchmungen  Wahrheit  verbürg  wird  h  sagt,  daß 
das  frühere,  von  der  Wissenschaft  inzwischen  korrifrterta  Urteil,  tfa-ß  »i^ti  die 
Sowie  um.  die  Erde  drehe,  Auadmck  leibhaftiger  WahmeLmuag  gewesen  sei.  Die 
Beweguag  der  Sonne  um  die  Erde  war  erschlossen,,  nie  wahr^enowiiaeo  im  Sinn 
des  selbst  Gegebenen, 
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Objektiritäts  Charakter  zu  sprechen,  sm  sägen,  daß  dasjenige,  Uber 
dessen  Wirkliche  ein  wir  uns  getäuscht  Haben,  Auch  nach  dem  Urteil 
immer  noch  Ansp  ruch  erhebt,  a\s  ein  wirklich  Seien  de  a  zu  gelten. 

Betrachten  wir  hierzu  das  Beispiel  mit  dem  Fleck  an  der  Wand. 
Unter  den  besonderen  Bedingungen,  daß  das  Nachbild  als  recht- 
eckiger dunkler  Fleck  ruhend  an  der  Wand  steht,  täusche  ich  mich. 
Ich  seihe  einen  dunklen  Fleck  an  der  Wand  und  denke,  da  hat  einmal 
ein  Bild  gehangen.  Spater  mit  den  Bewegungen  meiner  Augen  be- 
merke ich,  daß  der  Fleck  mit  den  Bewegungen  meiner  Augen  wan- 
dert, und  sofort  fälle  ick  das  Urteil:  der  Fleck  ist  nicht  wirklich, 
und  als  Ken n er  der  Erscheinung  urteilt  ich,  das  ist  ein  Nachbild. 

Ich  spreche  also  im  Urteil  jenem  Gegenstand,  der  mir  in  der  Wahr- 
nehmung  gegeben  war,  so  in  Wirklich  sein  ah.  Aber,  so  fragen  wir, 
wie  kc-mtne  ich  dftWj  TQr  der  Erkenntnis,   daß  ich  migh  getaucht 

habe,  zu  denken,  da  hat  ein  Bild  gehangen?  Doch  nur,  weil  mir 
mit  dem,  was  mir  in  der  Wahrnehmung  gegeben  war,  etwas  Wirk- 
liches, eben  ein  Fleck,  «in  Fleckigflein  der  Tapete  gegeben  war. 
Das  Meinen,  da  hat  ein  Bild  gehangen,,  ist  zwar  ein  Urteil  und 
zwar  ein  Urteil  aber  die  Herkunft  des  Fleckes.  Der  konnte  dadurch 
entstanden  sein,  daß  an  der  Wand  früher  ein  Bild  gehangen  ist  oder 
daß  Feuchtigkeit  in  die  Tapete  eingedrungen  ist  usw.  Nun  ich  ur- 
teile, er  stammt  von  einem  Bild  her.  Aber  daß  ich  an  urteile,  setzt 
voraus,  daß  mir  in  der  Wahrnehmung  etwas  Wirkliches  gegeben  war, 
das  selbst  nicht  beurteilt  ist,  und  auf  dessen  Wahrnehmung  sich 
weiter  das  Urteil  Uber  aerae  Herkunft  aufbaut.  Jaspers  scheint 
dieser  Auffassung  zuzustimmen,  wenn  er  sagt,  wir  haben  zunächst 
eine  Wahrnehmung  mit  dem  selbstverständlichen  Wirk liefckeita Cha- 
rakter, Aber  wenn  er  dann  weiter  unten  sagt,  »das,  was  beim  Nach- 
bild trotz  der  Verschiedenheit,  daß  eB  einmal  als  real  und  nun  als 
nicht  real  von  una  beurteilt1  wird,  gleich  bleibt,  nennen  wir  den 
Objektivitätscliarakter  oder  die  Leibhaftigkeit*,  so  muß  doch  dagegen 
gesagt  werden,  daß  vor  der  Enttäusch mng  überhaupt  kein  Realitäts- 
lirteil gefallt  wurde,  sondern  ein  Urteil  über  die  Entstehung 
des  Fleckes,  und  daß  vor  allem  Urteil  etwas  Wirkliches,  gegeben 
war,  sben  ein  Fleck,  und  daß  diea  Gegebensein  eines  Wirklichen 

1  Von  mir  gesperrt. 
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Voraussetzung  war  für  das  Urteil  Uber  seine  Entstehung.  Es  zeigt 
sich  hier  also  deutlich,  daß  ea  ein  Waichs  ein  gibt,  daa  mit  dem 
anschaulichen  Gehalt  unserer  Wahrnehmungen  unmittelbar  gegeben 
ist  und  das  nicht  erst  in  der  Reflexion  auf  ein  bejahendes  Urteil 
seine  Erfüllung  findet.  Es  gibt  ebeu  ein  Wirklichsein ,  das  im  an- 
schaulichen Phänomen  enthalten  sein,  im  Urteil  aber  abgelehnt  wer- 
den kann.  Und  das  gilt  in  gleicher  Weise  für  die  Wahrnehmung 
wie  für  die  Hslluaination,  So,  wenn  einem  Halluzinanten,  der  Stim- 
men hört,  vom  A rat  gesagt  wird,  es  sei  nichts  Wirkliches,  was  er 
höre,  und  er  nun  auf  einen  See  hinausfahrt,  um  urteilsmaöig  zu 
entscheiden,  wie  es  mit  dem  Wirklich  sein  der  von  ihm  gehörten 
Stimmen  steht  Auch  hier  müssen  wir  sagen,  er  würde  gar  nicht 
dazu  kommen j  jenes  Experiment  zu  machen  und  auf  Grund  dieses 
Experiment  im  Urteil  die  Realität  des  Gehörten  abzulehnen,  wenn 
nicht  schon  im  Gehalt  seiner  Anschauungen  das  Wirklich sein  emv 
halten  gewesen  wäre. 

Gewiß  darf  nun  gefragt  werden  -—  und  ich  sehe  ein  Verdienst 
von  Jaspers  darin,  daß  er  diese  Trage  gestellt  hat  — ,  was  wird  aus 
dem  anschaulich  Greg  ebenen,  wenn  im  Urteil  sein  Wirklichsein  ab- 
gelehnt wird.  In  meiner  Haltung  einem  Etwas  gegenüber,  das  mir 
ala  ein  Wirkliches  gegeben  war,  und  von  dem  ich  nun  weiß,  daß  es 
ein  Nichtwirkliches  ist,  muß  sich  ja  irgendetwas  ändern.  Die  ge- 
hörten Stimmen  hahen  auch  nach  der  urteilsmüßigen  Verneinung 
ihrer  Realität  immer  noch  jenen  Charakter,,  der  sie  wie  »jede  Wahr- 
nehmung Ton  einer  Vorstellung  unterschied*.  Und  jenes  Etwas  da. 
an  der  Wand,  über  dessen  Realität  ich  mich  unter  den  besonderen 
Bedingungen,  daß  es  in  seinem  Erscheinungsgehalt  als  rechteckiger 
dunkler  Heck  unbeweglich  an  der  Wand  steht,  getäuscht  habe,  steht 
auch  nach  der  Enttäuschung  immer  noch  im  objektiven  Raum  leib- 
haftig an  der  Wand  f  hat  diese  *  persönliche  Gegenwart,  die  ihm  wie 
realen  Wahrnehmungen  zukommt«.  Und  trotzdem  glaube  ich  nicht,, 
daß  man  das,  worin  sich  daa  anschaulich  Gegebene,  das  Gesehene) 
und  Gehörte  auch  nach  dem  Urteil,  daß  es  ein  nicht  wirkliches  sei, 
gleich  bleibt,  ungern essen  beschreibt,  wenn  man  den  Wirklichkeits- 
ckürakter  daraus  ausstreicht,  ihn  aua  der  Erwägung,  daÜ  ich  urteile, 
ea  sei  das,  was  ich  hcre  oder  sehe,  ein  Nichtwirkliches,  davon  ab- 
zieht und  das,  was  bei  dieser  Subtraktion  mrilckbleibt ,  nun  den 
Ziitichrift  r  rttbfrfvdioiDiiB.  11.  S3 
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ObjektiritatacWakter  nennt.    Ich  glaube,  der  Halluzinant,  der  sich 
auf  dem  See  befindet  und  urteilt,  es  in  Hasen  Halluzinationen  sein, 
was  er  höre,  würde  sagen,  was  ich  h$re,  hört  aiqh  immer  noch  so 
an,  gibt  sich  immer  noch  so  aus,  ah  wären  es  wirkliche  Stimmen, 
wie  et  denn  auch  erfahrungsgemäß  immer  wieder  dazu  neigt,  an 
dem>  was  eT  urteilsmaßig  erkannt  hat,  irr*  zu  werden'.    Und  ich 
selbst  würde  im  Fall  einer  Wahroehmungetäuschung  sagen,  auch  da, 
wo  ich  urteile,  daß  der  wirkliebe  Stab  nicht  gebrochen  sondern  ge- 
rade ist,  erhebt  das  erscheinende  Standing  immer  noch  weiter  den 
Anspruch  als  das  zu  gelten,  was  es  in  Wirklichkeit  nicht  ist,  ein 
gebrochener  Stab  zu  sein.   Daniii,  daß,  um  den  Objektintätöcharaktei 
erschau  bar  zu  machen,  auf  den  reinen  Erscheinumgsgehalt  des  Ge- 
brochenseins des  Stabes  hingewiesen  wird,  daß  z.  B.  im  Fall  der 
ZOELLNEüschen  Täuschung  hervorgehoben  wird,   daß  jemand f  der 
weiß,,  daß  die  Linien  parallel  sind,  sie  trotzdem  nicht  parallel  sehen 
kann,  daß  sie*  vielmehr  y leibhaftig  und  sichtbar  (fegenein ander*  ge- 
neigt bleiben,  damit  ist  zu  wenig  gesagt,   Denn  nicht  darin  besteht 
die  Täuschung,  daß  jemand  diesen  Sehinhalt  oder  der  Halluzinant 
diesen  oder  jenen  Horinhalt  hat  —  über  den  Sehinhalt  als  solchen 
ist  eine  Täuschung  ja  überhaupt  gar  nicht  möglich  —  sondern  darin, 
daß  er  vermeint,  das,  was  in  Wirklichkeit  parallel  ist,  sei  in  Wirk- 
lichkeit gegeneinander  geneigt,  und  daß  der  Halluzinaut  vermeint, 
das,  was  er  hört,  seien  wirkliche  Stimmen,  d.  h.  die  Stimmen  von 
Menschen.   Ein  Etwas  gibt  eich  also  —  wie  oben  bereits  auseinander- 
gesetzt —  auf  G-rnad  seines  Ersehe innngsgeh  altes  a)a  Etwas  (gegen- 
einander geneigte  Linien,  gebrochener  Stab,  Sprech  ende  Menschen) 
aus,  was  es  in  Wirklichkeit  nicht  ist,  erhebt  den  Anspruch,  als 
die&es  zu  gelten;  und  wir  sagen,  auch  dann,  wenn  das  Urteil  lautet, 
die  Linien  sind  in  Wirklichkeit  gerade,  der  Stab  ist  nicht  gebrochen, 
was  gehurt  wird,  sind  keine  wirkliehen  Stimmen,  erhebt  das  Ge- 
sehene und  Gehiirte  noch  weiter  den  Anspruch,  das  in  Wirklichkeit 
zu  Bein,  als  was  es  erscheint,  was  es  aber  wirklich  nicht  ist.  Die 
in  Wirklichkeit  geraden  Linien  prätendieren  auch  nach 
dem  Urteil,  wirklich  gegeneinander  geneigt  zu  sein. 

i  BissiVANüKii  berichtet  denn  auch  in  seinem  Lehrbuch  von  diesem  Kranken, 
daß  er  wenige  Stunden  apüter  ans  Land  zurückgekehrt,  trotzdem  neue  Phänomene 
als  auf  wirklichen  Gehömi «drücken  beruhend  erklärte, 
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Wir  glauben  demnach.,  mit  der  Antwort  auf  die  Frage,  waa  aus 
dem  anschaulich  Gegebenen  wird,,  wenn  im  Urteil  eeia  WSrklichsein 
Abgelehnt  wirdr  den  Sachverhalt  angemessener  m  beschreiben,  wenn 
wir  sagen,  es  erhebe  nach  wie  vor  den  Anspracht  «in  wirklich 
Seiendes  211  sein,  als  wenn  wir  von  Oöj  eHmtatscharakter  sprechen 
und  damit,  wie  Jaspers  es  tut,  das  Wirklichsein  der  wahrgenommenen 
Gegenständ e  als  nicht  zur  Wahrnehmung  gehörig  aus  ihr  ausstreichen. 
Zugleich  glauben  wir,  damit  besser  der  fundamentalen  Tatsache  ge- 
recht zu  werden,  tiber  die  11  na  gerade  die  Halluzination  belehrt,  daß 
es  ein  Wirklichsein  gibt,  das  im  an  seh  au  liehen  Phänomen  enthalten 
ist,  wahrend  es  im  Urteil  abgelehnt  werden  kann. 

Nun  kann  aber  ein  Wirkliches  oder  vermeintlich  Wirkliches  auch 
andere  als  wfthrnehmunggmafog  gegeben  sein,  und  es  ist  nichts  da- 
gegen einzuwenden,  wenn  man,  um  den  Unterschied  des  in  der 
Weise  des  Wahmehmeiis  Gegebenseins  gegenüber  einer  anderen 
Gegebenheit^  form  zu  betonen  und  um  für  jene  Weise  «inen  kurzen 
sprachlichen  Ausdruck  au  haben,  von  Objektmtätscharakter  spricht 
Dann  bedeutet  ObjektiTitätech&r akter  SO  viel  wie  Wahrnehmung 
Charakter,  und  dann  eignet,  sofern  ein  Wirkliche  anders  als  wahr- 
nehTnungsmäßig  gegeben  ist,  dieser  Objektivität*-  öderWahmehmungs- 
Charakter  nicht  allem,  was  Wirklichkeitscharakter  hat. 

Die  Einsicht  in  diesen  Unterschied  von  Wahrnehmungscbarakter 
und  Wirklichkeit  Charakter  gibt  nun  weiter  auch  eine  Unterlage  für 
eine  kritische  Würdigung  jener  Theorie  der  Halluzinationen,  die 
LlPPä  aufgestellt  hat  Wegen  seiner  weiten  Fassung  des  Urteils- 
begriffes darf  aie  in  diesem  Zusammenhang,  in  dem  von  der  Urteils- 
theorie  der  Halluzinationen  die  Rede  ist,  erwähnt  werden.  Fiir  Li  FPS 
ist  jedes  GegenstandsbewnBtseiu  oder  Bewußtsein  der  Objektivität 
oder  jedes  Bewußtsein  der  Forderung  eines  Gegenstandes,  das  un- 
gleich das  Bewußtsein  der  Notwendigkeit  der  Anerkennung  oder  ein 
GeltungsbewuGtsem  ist,  ein  Urteil,  Und  Ljpps  sagt,  daß  Halluzina- 
tionen als  Autosuggestionen  bezeichnet  werden  können,  und  die  Auto- 
suggestionen sind  für  ihn  ein  besonderer  Typus  des  Urteilens1. 

Im  Mittelpunkt  der  Theorie  steht  der  bekannte  Satz  ron  Lipps, 
daB  alles  Vorstellen  seiner  Töndenz  nach  ein  volles  Erfeben  des 


1  Leitfaden  der  Psychologie  1903,  S.  168—172. 
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Vor  gestellten  ist.,  d.h.  Gegenstand  eines  Wir  klichkeitabewußta  eins  zu  sein 
oder,  wie  Lipps  auch  sagt,  alles  Vorgestellte,  an  stell  betrachtet,  erhebt 
die  Forderung,  ein  toIL  Erlebtes  oder  Wahrgenommenes  zu  sein. 

Alles  Bewußtsein  der  Wirklichkeit  entspringt  ursprünglich  aus 
der  Wahrnehmung,  wobei  die  innere  Wahrnehmung  miteinbegriffen 
ist.  Aber  nicht  minder  ist  an  das  Wirklichkeitsbewüßtaem 
die  Wahrnehmung  gebunden,  jedes  Wirklich  keitabe  wußte  ein 
schließt  die  Forderung  der  Wahrnehmung  in  sich.  Und  da  jeder 
Torge&tellt-e  Gegenstand  die  Tendenz  zum  Tollen  Erleben  in  edch 
hat,  d.  h.  ein  wirklicher  au  sein,  s-o  schließt  jede  Vorstellung  eines 
denkbaren  Gegenstandes  die  Forderung  der  Wahrnehmung  dieses 
Gegenstandes  in  sich.  Dies«  Tendenz  erfüllt  sich  in  dem  Maße,  ala 
nicht  unmittelbar  mit  ihr  Gegeuten denken  wirksam  sind,  ttormaüter 
eind  solche  Gegen te cid enzen  wirksam  gemäß  dem.  Prinzip  der  anti- 
thetischen Ei nbeitsbe ziehung,  d>  i.  der  Einheitsbeziehung  zwischen 
Vorstellung  und  Gegenvorstellung,  solchen  Vorstellungen,  deren  . 
Gegenstände  sich  wechselseitig  negieren.  Im  Fall  der  Vorstellung 
eines  sinnlich  Wahrnehmharen  stehen  z,  B,  der  Tendenz  dieser  Vor- 
stellung, zur  Wahrnehmung  zu  werden,  die  Tendenzen  der  Vor- 
stellungen allea  desjenigen  entgegen ,  waa  an  Stelle  dieses  Wahr- 
nehmbaren erfahrungsgemäß  wahrgenommen  werden  konnte*  Und 
die  Tendenz  wird  unmittelbar  aufgehoben  durch  den  tatsächlichen 

Wahrnehmungs  he  stand,  seine  Tendenz,  sich  als  der,,  der  er  ist,  zu 
behaupten.  Aber  auch  hier  kann  durch  Lockerung  der  antithetischen 
Einheit«  be  Ziehung  zwischen  der  Vorstellung  und  der  Gegen  vor  Stellung, 
d.  i.  hier  der  Gegen w ah mehmung^  die  Gegenteil dena  lahm  gelegt 
werden.  Und  geschieht  das,  so  wird  die  Vorstellung  des  sinnlich 
Wahrnehmbaren  zur  Wahrnehmung,  es  kommt  zur  Halluzination. 
Ea  wird  dadurch  also  »eine  Wahrnehmung,  die  ich  normalerweise 
haben  müßte,  verdrängt,  oder  es  wird  zum  mindesten  mein  tatsäch- 
licher Gesamtwahruchmüngabestarjd  an  einem  Punkte,  durch  Auf- 
nahme eines  fremden  Elementes,  verändert«. 

Für  das  Zustandekommen  der  Halluzination  führte  Lipps  dann 
3i och  eine  Reihe  begünstigender  Bedingungen  an,  so  daß  die  Vor- 
stellung eine  besondere  Energie  besitzt,  durch  die  sie  dissoziierend 
wirkt,  und  Tor  allem  wohl  -eine  besondere,  pathologische  Diaposition 
zur  Dissoziation,    Aber  dadurch  wird  der  Kern  der  Theorie  nicht 
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bertlhrt.  Für  aie  wesentlich  ist  der  Satz,  ikÜ  jedes  Vorstellen  der 
Tendenz  nach  ein  volle  a  Erleben  des  Vorgestellten  ist,  d  h.  Gegen- 
stand eines  Wir  hlichkeitEsbewiiÜfcg  eins  zu  Bein,  und  daß,  falls  die 
Gegenttindenzen  vin wirksam  bleiben,  damit  die  Vorstellung  zur  Wahr- 
nehmung, &ur  Hallulination  wird. 

So  fein  und  tief  bohrend  die  sonstigen  Analysen  sind,  die  LtPPS 
Im  Zusammenhang  mit  diesem  Satz  gemacht  hat,  so  scheint  uns 
doch  dieser  Satz  seihet  nicht  haltbar  zu  sein.  Wir  unte raachen 
nicht,  ob  es  ein  Gesetz  gibt,  daD  das  Vorstellen  seiner  Tendenz 
nach  ein  volles  Erleben  des  Vorgestellten  ist,  wir  künnea  Lipps 
darin  beistimmen,  wenn  er  sagt,  daß  das  Bewußtsein  der  Wirklich- 
keit an  die  Wahrnehmung  gebunden  ist,  auch  darin,  daß  ein  Gegen- 
stand, den  ich  wahrgenommen  habe,  in  der  unmittelbar  rdckschap en- 
den Betrachtung  oder  in  der  Erinnerung  für  mich  ein  wirklicher 
bleibt.  Aber  damit,  daß  ein  Gegenstand,  den  ich  Tora  teile,  toII  und 
ganz.  Gegenstand  ein^s  Wirklichkeitsbewußtseins  wild,  wird  er  noch 
nie  zu  einem  wahrgenommenen.  Es  scheint  uns,  daß  hier  nicht 
auseinandergehalten  ist,  was  wir  oben  Wirklichkeits  Charakter  und 
Wahniehmiingschar  akter  eines  Gegebenen  nannten. 

Wenn  ich  mich  an  Erlebnisse  meiner  Kindheit  eriDnere,  ho  zst 
ea  möglich,  da  Ii  ich  nicht  nur  das  Bewußtsein  habe,  daß  das  alles 
wirklich  war,  was  ich  damals  erlebt  habe.  Es  kann  auch  sein,  in 
gewissen  Zuständen  der  »VeTsunkenheit*.,  in  denen  die  reale  Gegen- 
wart wie  ausgeschaltet  ist,  kommt  das  vor,  daß  ich  das,  was  ich  damals 
erlebt  habe,  jetzt  voll  und  ganz  wiedererlebe,  so  ganz  wiedererlebe, 
als  wäre  ich  der  Knabe  von  damals;  ich  erlebe  mich  dann  geradezu  als 
den  Knaben  von  da,mals,  der  die  und  die  Spiele  trieb,  Uber  den  Teich 
rudarte.  Dann  steht  das,  wag  damals  in  der  Wahrnehmung  als  ein 
Wirkliches  vor  mir  stand,  als  ein  gegenwärtig  Wirkliches  vor  mir. 
Und  ebenso  gibt  es  dies,  daß  ich  einem  Phantaaiegegenstand  gegen- 
über daa  volle  Bewußtsein  seines  Wirkliebseine  haben  kann.  Schon 
im  normalen  Seelenlehen  kann  das  sein.  Dann  in  Zuständen  der 
Ekstase,  vor  allem  in  jenen  ausgesprochen  pathologischen  Zuständen, 
welche  die  Pathologie  ala  Tag-  oder  Wachträumen  kennt, 

Lipps  hat  etwas  durchaus  nichtiges  gesehen,  wenn  er  sagt,  daß 
die  Vorstellung  Gegenstand  eines  Wirklichkeitsbewußtseine  werden 
kann,  und  ich  glaube,  daß  Zustände  des  Wachträumens  ihre  richtige 
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Erklärung  finden,  wenn  man  sagt,  daß  infolge  psychischer  Dissoziation 
Phautasiegegenetände  mit  dem  Charakter  Toller  Wirklichkeit  ertebt 
werden,  daß  aie  so  erlebt  werden,  als  wären  sie  wahrgenommene. 
Ich  glaube  auch  oder  halte  es  für  möglich,  daß  es  für  die  *  Hallu- 
zinationen« der  Hysterischen  und  ine  besondere  für  jane  »HaHnaiua- 
tionent7  die  man  hei  Hypnotisierten  durch  Suggestion  erzeugen  kamt, 
zutrifft,  daß  hier  irgend  ein  Etwas  Gegenstand  eines  Wirklichkeits- 
be  wüßtes  ms  und  zwar  —  dies  wieder  im  Gegensatz   zu  LlPPfl  — 

nur  Gegenstand  eines  Wirklichkdtsbewußtseina  ist.  Wenn  einem 
Hypnotisierten  suggeriert  wird,  er  sehe  einen  Baren,  und  wenn  er 
die  Frage.,  ob  er  den  Bären  sieht,  bejaht  und  er  auf  Aufforderung 
hin  den  Baren  beschreibt,,  so  darf  gewiß  gesagt  werden,  daß  hier 
unter  der  Wirkung  der  Suggestion  die  Vorstellung  zum  vollen  Er- 
leben wird,  daß  das  Vorgestellte  Gegenstand  eines  Wirklichkeits- 
bewußtseins  ist.  Damit  braucht  die  Verkeilung  aber  noch  nicht  zur 
Wahrnehmung  zu  werden.  Und  es  fragt  sich,  ob  der  Hypnotisiert« 
einen  Bür*n  aütfh  wirklich  sieht»  wie  es  sich  ebenfalls  fragt,  oh  er 
dann,  wenn  ihm  eine  Kartoffel  gezeigt  und  ihm  gesagt  wird,  das  sei 
ein  Apfel,  einen  Apfel  auch  wahrnimmt,  ob  er  den  Sehinhalt  hat, 
den  ich  habe,  wenn  ich  einen  Apf*d  und  nicht  eine  Kartoffel  sehe. 
Wie  beschaffen  der  Anschauucgsgehalt  des  Hypnotisierten  ist,  oh  er 
solchen  Sabin  halt  hat,  wie  ich  ihn  ha.be,  wenn  ich  einen  Baren  seh*, 
oder  wie  der  Halluzinant  ihn  hat,  wenn  er  einen  Bären  sieht,  kurz 
ob  der  Hypnotisierte  halluziniert,  das  ist  eine  Frage,  die  positiv  be- 
antwortet zu  werden  pflegt,  die  aber  noch  keineswegs  entschieden 
ist.  Auf  jeden  Fall  wird  die  Vorstellung  damit,  daß  eis  Gegenstand 
eines  Wirklichkeitsbewußtseina  ist,  noch  nicht  zur  Wahrnehmung. 
Wie  der  Wachtraumer  nicht  wahrnimmt  öder  nicht  wahrzunehmen 
braucht,  so  wird  kein  vorgestellter,  erinnerter,  phantasierter  Gegen- 
stand zur  Wahrnehmung  desselben  damit,  daß  die  Tendenz  zum 
ToBen  Erleben  erfüllt  ist 

Daß  an  das  Wirklithkeitabewvjßtaein  nicht  die  Wahrnehmung  ge- 
bunden ist,  daß  Gegenstände  als  gegenwärtig  wirkliche  voll  und 
ganz  erlebt  werden  können,  ohne  dämm  wahrgenommen  zu  sein, 
daß  mit  anderen  Worten  die  Wahrnehmung  nur  eine  der  Formen 
ist,  in  der  uns  ein  Etwas  als  gegenwärtig  wirklich  oder  vermeintlich, 
wirklich  gegeben  sein  kann,  für  diese  von  alters  her  nie  bezweifelte 
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Tatsache,  auf  die  wir  schon  früher  hinwiesen,  wenn  wir  von  den 
echten  Halluzinationen  die  BewußtheiUtÜuscnungen  abgrenzten i,  finden 
sich  in  der  neueren  Literatur  wertvölle  Belege  aus  dem  Gebiet  des 
normalen  Seelenlehens  bei  James*  aus  dem  Gebiet  der  Pathologe 
bei  JASPERS3,  JAMES  berichtet  von  einer  besonderen  Art  Ton  Hallu- 
zinationen, die  sich  ton  den  echten  Halluzinationen  dadurch  unter- 
scheiden, -daß  der  Gegenstand,  der  gewahrt  wird,  nicht  mit  den 
ginnen  -erfaßt  wird:  >Die  Person  h»t  dann  etwa  eine  Erscheinung  an 
einem  bestimmten  Ort  und  in  bestimmter  Form  als  real  im  streng- 
sten Sinne  des  Wortes,  sie  kommt  oft  plötzlich  und  vergeh  windet 
plötzlich;  aber  sie  ist  nicht  auf  die  gewöhnliche  Art  mit  den  Sinnen 
zu  erfaaaeo,  weder  zu  sehen,,  noch  zu  hören,  noch  zu  fühlen.  Aua 
den  Selbstschilderungen  von  Jähes  seien  dafür  zwei  Beispiele*  an- 
geführt:  »Ich  dachte  noch  an  die  Erfahrungen  der  letzten  Nacht, 
als  ich  plötzlich  etwas  ins  Zimmer  kommen  und  dicht  an  mein  Bett 
treten  fühlte.  Ea  blieb  nur  1—2  Minuten,  Ich  erfaßte  es  nicht  mit 
dt;u  Sinnen,  und  doch  war  ein  Gefühl  des  Grauens  damit  verbunden. 
Mehr  als  jede  andere  Empfindung  erregte  es  mein  tiefstes  Innere. .  .  . 
Auf  jeden  Fall  war  etwas  in  meiner  Nähe,  und  ich  empfand  seine 
Gegenwart  mit  größerer  Deutlichkeit,  ala  ich  je  die  Gegenwart 
irgend  eines  Geschöpfes  aus  fleisch  und  Blut  empfunden  habe.  Ich 
bemerkte  sein  Fortgehen  wie  sein  Kommen,  ein  flüchtiges  Rauschen 
durch  die  TürT  und  die  grauenerregende  W  ahm  eh  mutig  t  erschwand,*  — 
»Noch  zweimal  in  meinem  Lehen  habe  ich  dasselbe  Gefühl  des 
Grauens  gehabt  Das  eine  Mal  dauerte  ea  eine  volle  Viertelstunde. 
Alle  dreimal  war  die  Gewißheit,  daß  da  im  Raum  ein  Etwas  stand, 
unendlich  viel  stärker,  als  wenn  ich  mich  in  Gesellschaft  lebender 
Wesen  befand.  Das  Etwas  war  mir  nahe  und  erschien  mir  viel 
realer  als  irgendeine  gewöhnliche  Wahrnehmung  .  .  ,« 

Ebenso  die  gleiche  Gegehehbeitsform  im  pathologischen  Seelen- 
leben. Dar  eine.  Knuike,  über  den  Jas^eks  berichtet,  erzählt;  "Ich 
hatte  das  Gefühl,  als  ob  jemand  in  mir  war  und  dann  herausging. 

i  S fite  7  dieses  Banden 

8  Die  relijfios*  Erfahrung  in  ihrer  Manmgfaltigkeit. 

8  Über  leibhaftige  Bewußtheiten  [Bewiißthdlsmu^ckuiigTeii:.,  ein  psychopatho- 
logisches  EicinentereyuiptGQi.  Diese  Zeitschrift  II,  Bd,  2,  Heft, 

*  Zitiert  nach  JmrUHs  i-  c  S.  IG9. 
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Es  war  ein  so  sonderbares  Gefühl.  Bs  war,  als  ob  dieser  Jemand 
immer  neben  mir  ging.  Wenn  ich  aufstand,  stand  er  auch  auf, 
wenn  ich  ging,  ging  er  mit.  Er  blieb  immer  an  seiner  &teüe. 
Drehte  ich  mich  um,  ihn  au  sehen,  drehte  er  eich  mit  herum f  so 
daß  ich  ihn  nicht  sehen  konnte.  leb  habe  ihn  nie  gesehen,  habe 
auch  nicht  seine  Berührung  gefühlt.«  Von  einem  anderen  Kranken, 
der  in  einem  Badeort  die  Kurmusik  mit  lebhaften  Bewegungen  be- 
gleitete, heißt  es:  iEr  erwartete  eine  von  ihm  geliebte  Dame.  Bei 
den  rhythmischen  Bewegungen  "begleitete  ihn  ein  sehr  Intensives 
Erlebnis,  Anfangs  fühlte  er;  die  Dame  ist  noch  nicht  da,  Daun: 
jetzt  könnte  sie  da  sein.  —  Jetzt  e.plire  ich:  sie  macht  die  Be- 
wegungen mit.  Etwa  10  Meter  hinter  mir,  mir  mit  dem  Rücken 
zugekehrt,  folgte  sie  jeder  kleinsten  Regung.  Der  Kranke  sah  Biß 
gar  Dicht  und  hatte  ßie  nicht  gesehen,  aber  er  wußte  es  ganz  sicher. 
Diese  intensivste  Wirklichkeit  war  überwältigend-  Den  Sinnen  traute 
er  weniger.  Es  war  evident,  so  meinta  er.  .  .  .  Er  wußte  ganz  be- 
stimmt: es  war  diese  Dame.  Er  wußte,  daß  sie  genau  dieselben 
Bewegungen  machte  wie  er,  obgleich  er  sie  auf  keine  Weise  körper- 
lich fühlte  und  wahrnahm  .  .  .< 

Sofern  es  für  diese  Erlebnisse  des  normalen  und  kranken  Be- 
wußtseins zutrifft,  daß  in  ihnen  ein  Gegenstand  gewahrt  wird  und 
KWrtr  selbst  m\d  unmittelbar  gegen,  wärligt-r,  mag  mtn  nach  hier 
von,  Wahrnehmung  sprechen.  Schrankt  man  aber,  der  traditionellen 
Terminologie  folgend,  wie  es  Lipps  selbst  tut,  den  Wahrnehmungs- 
begriff  auf  die  »sinnliche«  Wahrnehmung  ein,  bq  demonstrieren  jene 
Erlebnisse,  die  natürlich  auch  von  den  Wahnideen  streng  zu  scheiden 
sind,  weil  hier  etwas  unmittelbar  gegeben  ist,  dessen  Wirklichem 
gans  analog  wie  hei  der  Halluzination  im  Urteil  bejaht  oder  ver- 
neint werden  kann,  aufs  deutlichste,  was  oben  ausgeführt  wurde, 
daß  nämlich  die  Wahrnehmung  gar  nicht  an  das  WirkÜcbkeits- 
bewußtaein  gebunden  ist. 

Darin  hat  Lipps  vollkommen  recht,  wenn  er  im  Gegensatz  zur 
Bildertheorie  des  Vorstelle  na  sagt,  das,  was  in  der  Vorstellung  vor- 
stellig sei  oder  vorschwebe,  sei  nicht  ein  Bild  Ton  dem  Gegen- 
atand,  sondern  der  Gegenstand  selbst,  z,  B.  jener  Berg,  den  ich  jetzt 
vorstelle  und  den  ich  gestern  wahrgenommen  kalae;  und  wenn  er 
weiter  ausführt,  daß  diö  Vorstellung  £hren  Gegenstand  so  vorstellt. 
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wie  dia  Wahraehurung  ihn  darstellen  würde,  mit  anderen  Worten 
dati,  wie  Cqfrap'  dag  ausdrückte,  die  Ve-rstei] ung  ihren  Gegenstand 
im  Wahrnehmungsaspekt  zeigt.  Für  diese  Tatsachen  wühlt  Lipps 
auch  die  Worte,  das  Vorgestellte  öder  de*  Vursitellungsinhalt  ist  der 
Tendenz  noch  das  entsprechende  Wahrgenommene.  Hieraus  aber 
sowie  aus  dem  anderen  Satz,  daß  das  Wirklich  keitsbewuÜts  ein  an 
die  Wahrnehmung  gebunden  ist,  folgt  nicht,  daß  dann,  wenn  jene 
Tendenz  aur  Erfüllung  kommt,  wenn  daa  Vorgestellte  voll  erlebt, 
■Gegenstand  eines  Wirklichkeitsbewußtseins  wird,  ea  damit  zu  einem 
Wahrgenommenen  wird.  Es  erhält  dann  den  vollen  Wirklich k ei 
Charakter  wahrgenommener  Gegenstände,  nicht  aber  ihren  Wahr- 
nehmungacharakter,  Damit,  dali  Lipps  sagt,  daß  im  Fall  der  Hallu- 
zination, die  der  Tendenz  zum  Völlen  Erleben  der  Vorstellung  ent- 
gegenstehenden Gegentendenzen  lahm  gelegt  werden,  erklärt  er 
den  Wirklichkeitscharakter  der  halluzinierten  Gegenstände.  Da- 
gegen sagen  wir,  erklärungebedlirftig  sei  nicht  der  Wirklich- 
keitscharakter, sondern  der  WahrnehmungschaTafcter  der 
echten  Halluzination.  Die  Halluzination  ist  eine  Wahrnehmungs- 
täuschuEg,  der  Halluzinant  nimmt  wahr,  sieht,  Mrt,  tastet  usw.  Und 
da  —  ganz  im  Sinn  von  Lipps  —  daa  Wirklichkeitshewußteein  an 
die  Wahrnehmung  gebunden  ist,  das  vermeintliche  Wirklichaein  der 
halluzinierten  Gegenstände  ganz  analog  den  Gegenständen  der  natür- 
lichen Wahrnehmung  mit  dem  Anschauungsgebalt  der  Halluzination 
gegeben  ist,  so  ist  erklarungs be dürftig  die  Wahrnehmung  des  Haliu- 
zi Bauten,  nicht  aber  ihr  Wirklichkeitscharakter, 

3.  Die  Assimilationstheorie. 
In  der  Frage,  wie  es  verständlich  zu  machen  sei  und  was  das 
besage,  daß  gleiche  Empfindungsinhalte  verschieden  aufgefaßt  (ge- 
deutet, apperzipiert)  oder  auf  Grund  derselben  Inhalte  verschiedene 
Gegenstände  wahrgenommen  weTden  können ,  betont  bekanntlich  die 
Aktpsychologie  unter  Hinweis  auf  den  Unterschied  von  präventieren- 
den erlebten  Empfindungen  und  dem  erscheinenden,  nicht  erlebten, 
^aufgenommenen  Gegenstand,  daß  die  Deutung,  daa  Auffassen  in 

1  TilHODore  Cokrxu,  Über  Wahrnehmung  und  YursLellung.  Münckener  Philo- 
soph ische  Anhand]  antftn  1911,  S,  68  ff. 
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einem  bestimmten  Sinn,  Sache  des  Aktcharakter  $  sei,  und  daß  sich 
die  Deutung,  so  z.  B.  weun  ich  bei  Drehung  eines  Dinges,  also  bei 
fortwährendem  Wechsel  der  Seil ink alte,  der  »erlebten  Empfindungen« 
denselben  Gegenstand  wahrnehme,  niemals  auf  einen  Zufluß  neuer 
Empfindungen  zurückfuhren  laßt.  Demgegenüber  wird  von  denjenigen 
Psychologen,  die  den  AM-  oder  Funktion  »begriff  nicht  kennen,  auf 
inhaltstheoretischem  Standpunkt  stehen,  zur  Erklärung  der  Tatsache, 
daß  bei  Gleichheit  der  Empfindungen  ioch  Verschiedenes  wahr- 
genommen werden  könne,  der  Nachdruck  darauf  gelegt,  daß  für  die 
Deutung  der  Empfindungsinhalte  die  Aktualisierung  der  aus  früheren 
Erlebnissen,  aus  der  Erfahrung  zurückgebliebenen  Dispositionen,  der 
Apperzeptionsmaase  der  Herh Attischen  Psychologie,  von  bestimmen- 
dem EinfluD  sei. 

Sofern  diese  Apperz  optional  ehre  der  Tatsache  Aua  druck  geben 
will,  daÜ  die  Erfahrungen,  die  der  Wahrnehmende  in  seinem  früheren 
Verkehr  mit  den  Gegenständen  gesammelt  hat,  indem  sie  ihm  immer 
neue  und  neue  Seiten  enthüllten,  für  die  Fülle  dessen,  was  ihm  in 
ein  etil  Wahrnehmungsakfce  gegeben  sein  kann,  mitbestimmend  Bind, 
und  daß  sie  Bedingung  dafür  sind,  dali  in  einem  Wahrnehmungsakte 
auch  das  mitgegeben  ist,  was  selbst  nicht  empfanden,  d.b.  gesehen,  ge- 
hört usw.  ist,  wie  z.  R  die  Beschaffenheit  der  Rückseite  deH  vor  mir 
stehenden  Stuhles,  und  endlich  auch  Bedingung  für  das  Was,  als  das 
diese  oder  jene  Gegenstände  von  mir  wahrgenommen  werden,  befindet 
sie  aich  in  vollem  Recht.  Und  sie  tut  gut,  gegenüber  der  modernen 
Aktpsychologie,  die  in  ihren  Redewendungen  von  den  Bedeutung  ver- 
leihenden Akten  manchmal  den  Anschein  erweckt,  als  haben  sich  die 
wahrgenommenen  Dinge  nach  jenen  Akten  zu  richten,  die  Bestimmt- 
heit der  Inhalte,  die  jene  Akte  allererst  fundieren,  und  die  Bedeu- 
tung, welche  der  Erfahrung  für  das  Was  des  Wahrgenommenen  zu- 
kommt, zu  betonen,  Ea  scheint  uns  aber,  daß  jene  Lehre  dogmatisch 
und  dem  wirklich  Gegebenen  nicht  mehr  gerecht  wird  in  dem  Augen- 
blick, wo  sie  in  den  früher  gemachten  Erfahrungen  oder  dem  Ge- 
dächtnisschatz nicht  mehr  nur  eine  Bedingung  für  die  Fülle  des 
in  einem  Wahrnehmungsakt  Gegebenen  erblickt,  sondern  wo  sie  die 
Gednchtnisbilder  oder  deren  Elemente  zu  Bestandteilen  der  Wahr- 
n  eh  fflungsge  gen  stände  selbst  macht  und  unter  Auf  hebung  des  wesent- 
lichen Unterschiedes  von  Wahrnehmung  und  Illusion  behauptet,  daß 
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in  demselben  Sinn,  in  dem  in  der  Illusion  die  doch  eine  Wahr- 
nehmuQgfltäuachung  isif  subjektive  Elemente  enthalten,  sind,  dies  auch 
für  die  normale  Wahrnehmung  zutrifft.  Diese  weit  Ter  Gleitete 
Lehre,  die  den  methodisch en  Fehler  begeht,  daß-  sie  daä  Normale 
nach  Analogie  des  Pathologischen  zu  erklären  sucht,  die  ihre  letzten 
Hotire  aber  aus  Voraussetzungen  t  über  das  Wesen  des.  Psychischen 

und  seiner  Struktur  schöpft,  ist  am  konsequentesten  durchgeführt  in 
der  Assimilationatheorie  der  Wahrnehmung  und  der  pathologi sehen 
Wöhrnehmüngätäü&chung. 

Von  der  Illusion s  giltf  daß  sie  an  wirtliche  Seh-  oder  Hörin  halte 
anknüpft,  und  daß  in  den  wahrgenommenen  Gegenstand  Teile  hin  ein- 
gesehen oder  hineingebort  werden,  an  ihm  etwas  gesehen  oder  ge- 
hört wird,  was  wirklich  nicht  vorhanden  ist,  oder  auch  an  ihm  etwas 
nicht  gesehen  oder  gehört  wird,  was  an  ihm  wirklich  vorhanden  ist. 
D  a  rl  n  1  i  e  g t  d  &s  T  a  u  3  c  h  e  d  de  d  er  1 11  u  s  ion.  Nun  gilt  aber  der  Assi- 
milation atheorie  zufolge  auch  für  jede  normale  Wahrnehmung }  daß 
n^ben  den  Empfind. ungselemeuten,  den  obj  ektiven  Elementen,  aus  denen 
der  Inhalt  zusammengesetzt  ist,  aus  dem  Gedächtnisschatz  stammende 
subjektive  Elemente,  reproduzierte  Empfindungen  in  sie  eingehen,  so 
daß  das  in  der  Wahrnehmung  Gegebene  sieh  darstellt  als  ein  Pro- 
duktaus objektiven,  »direkten*,  in  dem  Gegebeneu  seibat  enthaltenen 
Elementen,  eben  den  Empfindungs dementen  und  subjektiven,  repro- 
duzierten! aus  dem  Gedächtnis  stammenden  Elementen,  die  in  das 
iiu  Eiere  Objekt  hinein  verlegt  werden.  Diese  Struktur  gilt  für  jede 
Wahrnehmung.  Überwiegen  in  einem  Sinn  es  ein  druck  die  Gedachtnis- 
elemente  über  die  E mpfindungsbestaud teile ,  erlangen  sie  quantitativ 
das  Übergewicht,  so  kommt  ea  zur  Illusion,  Pehmen  die  Empfin- 
dungsbestandteile  an  Zahl  immer  mehr  ab  oder,  was  dasselbe  ist, 
nehmen  die  reproduktiven,  aus  dem  Vorst  eil  ungssch  atz  stammenden 
Elemente  an  Quantität  so  sehr  zu,  daß  die  direkten  fast  zurücktreten 
oder  gar  verschwinden,,  so  geht  die  Illusion,  in  die  Halluzination  Über. 
Würde  sie  nur  aus  reproduktiven  Elementen  bestehen,  so  würden 

1  So  ist-  ea  bezeichnend  für  diese  Lehre,  daß  es  für  sie  auch  ein  unmiUel- 
hur 83  Erfassen  eines  Vergangenen  nicht  gibt,  daß  dag  Vergangene  Tie] mehr  nur 
Byinboli&che  Funktion  ein«  gegen* artigen  >IubjaU«3<  oder  t Bildes i  ist. 

a  Ygl,  bienü  Unser*  früheren  Ariisfülirnng^q  zur  AdhIj-b^  der  Illusion,  JJt  ßdf 
diewr  Zeitschrift,  Heft  1,  8,80  -85. 
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also  gleichsam,  wie  die  Theorie  sagt,  Erinnerungsbilder  als  Wahr- 
nehmungen objektiviert  werden. 

Zwischen  der  normalen  Wahrnehmung  und  der  pathologischen 
W&hroehmungstäuschuiig,  der  Illusion  und  Halluzination,  besteht 
demnach  nur  ein  Unterschied  des  Grades,  indem  die  Gedacht- 
nis demente,  die  in  die  Wahrnehmung  eingehen,  bei  diesen  quanti- 
tativ zugenommen  hüben.  Wundt  ist  denn  auch  der  Meinung,  daß 
das  Vorkommen  einer  reinen  Halluzination,  in  der  gar  keine  Emp- 
find ungs Bestandteile  enthalten  sind,  höchst  zweifelhaft  istf  da  solche 
sehr  leicht  übersehen  werden  können.  Viel  wahrscheinlicher  ist,  daß 
die  sogenannten  Halluzinationen  Illusionen  sind,  Die  pathologische 
Illusion  gehört  aber  ihrer  psychologischen  Struktur  nach  zu  den  nor- 
malen Assimilationen.  Sie  kann  geradezu  als  Assimilation  mit 
starkem  Obergs  wicht  der  reproduktiven  Elemente  definiert  werden1. 

Von  der  Assimilation  als  einer  der  Hauplformen  assoziativer  Ele- 
mentarprozesse  spricht  bekanntlich  Wundt  da,  wo  irgendein  *  psychi- 
sch es  G-ebild««  ?  z.  B.  eine  Sinnes  Wahrnehmung,  durch  Elemente 
früherer  Wahrnehmungen  verändert  wird  und  wobei  die  Verbindung 
«ine  derartige  ist,  daß  die  Elemente  früherer  Vorstellungen  und  die 
Empfindungen  zu  einem  simultanen  Ganzen  verschmelzen»  Die  Ver- 
änderung aber  kommt  dadurch  zustande,  daß  gleiche  Elemente  ver- 
schmelzen und  sich  verstärken,  ungleiche  einander  hemmen  und  Bich 
verdrängen,  ho  daß  in  der  Wahrnehmung  als  fertigem  Gebilde  Ele* 
mente  enthalten  sind,  die  ihr  objektiv  nicht  angehören,  und  ebenso 
solche  fehlen  können,  die  tatsächlich  vorhanden  siud,  infolge  des 
Wideretreitea  mit  den  assimilierenden,  reproduktive n  Elementen  aber 
für  die  Wahrnehmung  ausfallen, 

Dieser  Vorgang  der  Assimilation  läßt  sich  nun  zunächst  nicht 
direkt  in  der  Selbstbeobachtung  nachweisen,  sondern  er  verrät  sich 
erst  dar  wo  wir  in  der  Lage  sind,  den  Sinnes  ein  druck  mit  der  durch 
ihn  geweckten  Vorstellung,  d.  h.  also  das  tatsächlich  Vorhandene  mit 
dem  zu  vergleichen,  als  was  es  in  der  Wahrnehmung  erscheint.  Bei- 
spiele dafür  sind  das  früher  g&nannte  Hinwegksen  über  die  Druck- 
fehler eines  Buches  oder  das  Hineinsehen  einer  Landschaft  in  die 
rohen  Umrisse  und  Farbkleckse  einer  Theaterdekoration.   Wir  lesen 
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über  die  Druck  fehler  eines  Buches  nicht  bloß  deshalb  hinweg,  weil 
wir  die  falschen  Buchstaben  nicht  bemerken,,  sondern  Tor  allem  des- 
halb, weil  wir  statt  ihrer  die  richtigen  seilen1. 

In  allen  diesen  und  anderen  Fällen  sind  es  nun  —  und  da«  ist 
wesentlich  —  nicht  die  Yorstell  ungebildet  als  Ganzes  oder  gar  ein 
einziges  Erinnerungsbild,  die  mit  dem  W  ahme  hmungsin  halt  ver- 
schmelzen, sondern  die  assimilierende  Wirkung  geht  von  einer  un- 
bestimmt großen  Zahl  von  Elementen  aus,  die  ursprünglich  ganz 
verschiedenen  Vorstellungen  angehörten.  Und  ebenso  ist  es  nicht  der 
Wahrnehmungsinhalt  als  Ganzes,  der  für  die  Reproduktion  be- 
stimmend ist,  sondern  die  ihn  aufbauenden  elementaren  Empfin- 
dungen: die  simultane  A^ziatign  findet  zwischen  den  Elementen, 

den  Empfindungen  und  den  Elementen  früherer  Wahrnehmungen 
statt.  Und  zwar  sind  ea  bekanntlich  zwei  VeT bin dnugsproz esse,  die 
sich  bei  der  Wahrnehmung  und  ihrer  illusorischen  Umgestaltung  ab- 
spielen. Einmal  erwecken  die  Elemente  des  Sinnesinbaltes  die  Ele- 
mente früherer  Wahrnehmungen,  die  den  in  ihm  enthaltenen  gleich 
aind,  und  zweitens  wecken  aie  mittels  dieser  solche  Elemente,  die 
l>ei  früheren  Wahrnehmungen  mit  jenen  gleichen  verbunden  waren, 
in  dem  aktuellen  Sinnesinhalt  aber  fehlen, 

Zur  Yeranflchflulicbung  dafür  wählt  Wündt  das  Beispiel,  daü, 
wenn  wir  ein  falsch  gedrucktes  Wort  richtig  legen,  die  in  dem 
Wortbiid  enthaltenen  richtigen  Buchstaben  die  ihnen  gleichen  repro- 
duzieren, und  daß  diese  gleichen  dann  den  ihnen  in  früheren  Wahr- 
nehmungen äußerlich  verbundenen  Buchstaben  reproduzieren,  der 
den  Druckfehler,  also  den  falschen  Buchstaben,  verdrängt.  Aber 
diea  Beispiel  verdeutlicht  insofern  nicht  ganz  das,  waa  die  Assiniila- 
tionsthe  orie  meint,  als  die  gesehenen  Buchstaben  zwar  als  Eltimeote 
eines  Wortbildes  angesehen  werden  können,  nicht  aber  als  Elemente 
im  Sinne  der  elementaren  Empfindungen.  Denn  unter  den  Gesichts- 
cmpfin dünge n,  von  denen  die  Psychologie  handelt,  gibt  es  doch 
keine  E-  oder  A- Empfindungen,  sondern  nur  Schwarz-,  Weiß-,  Grau- 
empfin  düngen  und  die  Skala  der  Farbe  mphn  dun  gen .  Bezeichnender 
ist  dämm  ein  anderes  Beispiel.  Wenn  mich  ein  gelber  Eindruck  an 
das  ihm  üb  tili  che  Orange  erinnert,  m  iat  es  der  Theorie  zufolge 
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nicht  die  Ähnlichkeit  sh  solche,  die  hier  wirksam  ist,  —  eine  ob- 
jektive Ähnlichkeit,  die  Bich  darin  kundgibt,  daß  selbst  Kinder,  die 
noch  nie  ein  Farbenspektrnm  gesehen  Laben,  die  Farhen  in  bezug 
auf  die  wahrzunehmende-  Ähnlichkeit  eo  anordnen,  daß  sie  Orange 
neben  Gelb  legen  — ,  sondern  diese  Ähnlichkeit  wird  aufgelöst  in 
«ine  Assoziation  zunächst  zwischen  gleichen  Elementen.  Gelb  re- 
produziert Gelb,  Und  da-  Gelb  oder  sofern  Gelb  in  früheren  Wahr- 
nehmungen mit  Orange  äußerlich  Verbünden  war,  ich  Z.  B.  im  FtirbeU- 
Bpektrum  Gelb  neben  Orange  gesehen  habe,  00  reproduziert  Gelb  Orange. 

Von  den  reproduzierten  Elementen  im  Sinn  elementarer  Empfin- 
dungen hängt  es  nun  auch  ab,  als  was  ich  bei  der  Wahrnehmung 
irgend  welcher  Gegenstände  diese  selbst  wahrnehme.  Ich  nehme  z.  B,, 
wahrend  ich  über  meinen  Schreibtisch  Wieke,  einea  Bleistift  wahr. 
Ich  habe  zunächst  einen  Se hinhalt,  und  daß  der  mir  einen  Bleistift 
gibt,  daß  kh  einen  Bleistift  wahrnehme,  das  gründet  in  einem 
AsBunilatioasprozeß  oben  beschriebener  Art,  Das  meint  die  Theorie, 
wenn  sie  nagt,  daß  der  sogenannte  einfache,  schlichte  sinnliche  Er- 
kenn unga  Vorgang  ein  AssrimilationsprazeB  zwischen  den  iü  den  Seh- 
inhalt eingehenden  elementaren  Empfindungen  und  reproduktiven 
Elementen  früherer  Wahrnehmungen  Bei.  — 

Ea  ist  eins  der  großen  Verdienste  Wuudt&  um  den  Fortachritt 
der  Psychologie,  daß  er  die  Lehre  von  den  Assoziationen,  wie  sie 
■uns  von  Habtlet  und  Hüne  überkommen  ist,  einer  gründlichen 
lievision  unterworfen  hat  Und  wenn  er  im  Gegensatz  zu  der  alteren 
Assoziations  psych  ologie,  die  den  Begriff  der  Assoziation  auf  diejenigen 
Formen  beschrankte,  in  denen  die  assoziierten  Vorstellungen  zeitlich 
aufeinander  folgen,  den  Begriff  der  Assoziation  auf  die  Gebilde  selbst, 
die  aufeinander  folgen,  ausdehnte  und  auf  Grund  der  Analyse  der 
Wahrnehmung  als  fJauptformen  simultaner  Assoziationen  die  Be- 
griffe der  Verschmelzung,  Assimilation  und  Komplikation  einführte 
lind  IHSOndeifheit  betonte 3  daß  im  Falle  der  erkennenden  Wahrneh- 
mung die  Assoziation  statthabe  zwischen  den  Elementen  des  Wak- 
n  eh  mungsinh.  altes  und  den  Elementen  früherer  Wahrnehmungen!  halte, 
eo  sind  hier  zweifellos  zwei  Tatsachen  richtig  gesehen.  Die  eine  iat 
die,  die  wir  schon  erwähnten,  daß  es  für  die  Fülle  dessen,  was  mir 
in  einem  Wahrn«hmungaakt  gegeben  ist,  und  als  was  mir  ein  Gegen- 
stand der  Wahrnehmung  gegeben  ist,  mein,  früherer  Verkehr  mit  den 
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Dingen,  also  alle  die  früheren  Wahrnehmungen  von  Bedeutung  sind. 
Die  andere  Tatsache  ist  die,  daß  bei  dem,  was  Wuitdt  einen  ein- 
fachen sinnlichen  Erkennungsvorgang  nennt,  keine  Jtede  davon  sein 
kann,  daß  der  Sehinhalt,  den  ich  haue,  wenn  ich  ein  bestimmtes 
Ding  wahrnehme  und  ihn  sogleich  als  diettes  Ding  wahrnehme,  z.  B. 
als  Bleistift  oder  Menschen  wahrnehme,  eich  mit  all  den  Inhalten 
früherer  Wahrnehmungen,  assoziiert,  in  deucu  Ton  mir  Dinge  der- 
selben Regriffgeiiiheit  wahrgenommen  worden  sind.  Wäre  das  der 
Fall,  so-  würde  unsere  Wahrnehmung  den  Bildern  dea  Kaleidoskop» 
oder  den  phantastischen  Halluzinationen  der  Irren  gleichen,  die 
Dinge  müßten  mit  Jedem  Tage  ein  neues  Gesicht  zeigen,  und  es 
wäre  ganz  unfaßbar,  daß  una  in  der  Wahrnehmung,  wie  ea  doch  der 
Fall  ist,  beharrliehe  identische  und  wohl  vertraute  Gegenstände  ent- 
gegentreten. Und  ebenso  ist  die  andere  Annahme  unmöglich,  daß, 
wenn  ich  einen  Menschen  unmittelbar  als  Menschen  wahrnehme 
oder  einen  bestimmten  Menschen  unmittelbar  ais  diesen  bestimmten 
Menschen  erkenne ,  ea  ein  bestimmtes  einzelnes  Gedüchtnisbild  sei, 
das  sich  mit  dem  Sehinhalt  assoziiert. 

Aber  aus  der  Unmöglichkeit  dieser  Annahmen  folgt  nicht,  daß 
darum  in  der  Wahrnehmung  und  insbesondere  in  der  erkennenden, 
bedeutenden  Wahrnehmung  eine  Assoziation  zwischen  den  Elementen 
des  W ahme hmunga Inhaltes  und  den  gleichen  Elementen  früherer  Wahr- 
nehmungen statthaben  müsse.  Die  Theorie  unterscheidet  nicht  zwischen 
Inhalt  und  Gegenstand  oder,  wie  wir  sagen,  zwischen  Inhalt  und  Be- 
deutung, sie  geht  schließlich  doch  an  der  Tatsache  vorüber,  dsjj  eich 
das  in  der  Wahrnehmung  Gegebene,  der  bedeutete  Gegenstand,  ob 
es  sich  nun  um  die  Wahrnehmung  einer  weißen  Kugel,  eines  recht- 
eckigen Tisches,  das  Verstehen  gehorter  oder  gedruckter  Worte 
handelt,  niemals  auf  einen  Zufluß  neuer  Empfindungen  oder  Inhalte, 
die  zu  dem  aktuellen  Inhalt  hinzutreten,  zurückführen  läßt. 

Wäre  mir,  wenn  ich  ein  beliebiges  Ding  wahrnehme,  die  Ding- 
einheit  nicht  schon,  im  ersten  Aspekt  gegeben  als  Siützpunkt  und 
einheitlicher  Beziehungspunkt  von  Farbe,  räumlicher  Anordnung  von 
Linien  und  Flächen,  nie  würde  mir  aas  dem  Sehinhalt  die  Ding- 
einheit dadurch  erwachsen,  d&IJ  ich  neue  Sehinhalte  aufsuche,  indem 
ich  mich  um  das  Ding  herum  bewege,  oder  dadurch,  daß  zu  dem 
aktuellen  Inhalt  früher  gehabte  Inhalte  hinzutreten.    Denn  diesen 
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neuen  Inhalten  gegenüber  befände  ich  mich  ja  in.  der  gleichen  Lage 
wie  bei  dem  zuerst  gegebenen,  und  tur  die  Wahrnehmung  eines 
Dinges  konnten  sie  ja  nur  dann,  etwas  beisteuern,  wenn  sie  bereits 
ftta  Repräsentanten  eines  Dinges  funktionieren  würden.  Freilich 
wenn  mir  in  der  Wahrnehmung  irgendein  Ding  sofort  als  ein  be- 
stimmtes Ding,  als.  Haus  oder  Tisch,  entgegentritt,  und  mir  nun 
auch  die  bestimmte  Beschaffenheit  der  Seiten  mitgegeben  ist,  die 
nicht  gesehen  sind,  so  beruht  das  auf  Erfahrung,  und  ich  bedarf, 
wie  wir  früher  ausführten,  der  Bedeutungseinheiten  Haus  oder  Tisch, 
um  solche  Wahrnehmungen  machen  zu  können.  Und  wenn  man 
will,  kann  man,  um  eine  Seite  dieses  Tatbeetatidefl  genetisch  au  er- 
klären, Ton  Gedsehinishildern  sprechen,  die  der  Sehinhalt  aktuali- 
siert, und  die  diejenigen  Seiten  und  Eigenschaften  des  wahr- 
genommenen PlPgea  repräsentieren f  die  jetzt  nicht  gesehen,  die 
aber  früher  an  demselben  Dinge  oder  Dingen  derselben  Begriffe- 
einheit gesehen  worden  waren,  Aber  nicht  sind  jene  Beden* 
tungseinheiten  Haus  oder  Tisch  seihst  der  Sehinhalt  plus  den 
GedÄchtnisbildern,  sie  sind  es  so  wenig  als  der  wahrgenommene 
rechteckige  Tisch  oder  die  wahrgenommene  gleichmäßig  weiße  Kugel 
mehr  ist  als  eine  Summe  oder  ein  Produkt  von  perspektivisch  ab- 
geschatteten Inhalten  oder  »repräsentierenden  Empfindungen*  und 
reproduzierten  Inhalten  von  früheren  Wahrnehmungen. 

Aber  ganz  abgesehen  von  solchen  Einwendungen  scheint  es  uns 
nun  weiter,  daß  gerade  dadurch,  daß  die  Assimilation etheorie  den 
Wahrnehmungainhalt  als  Ganzes  beiseite  schiebt  und  die  Assoziation 
zwischen  den  elementaren  Empfindungen  und  den  reproduzierten 
Elementen  früherer  Wahrnehmungen  statthaben  läßt,  sie  eich  der 
Möglichkeit  begibt,  dem  Unterschied  von  natürlicher  Wahrnehmung 
und  illusionärer  Verfälschung  derselben  gerecht  zu  werden. 

Ich  guckte  schon  früher  darzulegen1,  daß  die  von  der  Asaimila- 
tionstheorie  herangezogenen  Beispiele  des  Ilinweglesena  über  die 
Druckfehler  eines  Buches  oder  des  Hin  einsehend  einer  Landschaft  in 
die  rohen  Striche  uad  Farbkleckse  einer  Dekorationsmalerei  phänome- 
nologisch und  auch  ihrer  Struktur  nach  sipli  andere  ausnehmen  als 
die  Theorie  es  darstellt,  und  daß  es  sich  dabei  überhaupt  nicht  um 
eigentliche  Illusionen  handelt. 

» 1.  *  s,  ms;. 
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Wenn  ich  heim  Lesen  den  falschen  Buch.sta.ben  eines  Wortes  nicht 
bemerke  oder  anstatt,  wie  die  Theorie  sagt,  des  falschen  den  richtigen 
sehe,  so  soll  das  darauf  beruhen,  daß  die  Übrigen  Buchstaben  die 
gleichen  reproduzieren  und  diese  dann  den  mit  ihnen  äußerlich  ver- 
bundenen richtigen  Buchstaben.  Aber  weshalb.,  so  könnte  man  frag™, 
lese  ich  dann  nicht  den  wirklieh  dastehenden  falschen  Buchstaben 
und  anstatt  der  anderen  richtigen  Buchstaben  lauter  falsche?  Diese 
anderen  reproduzieren  doch  auch  die  ihnen  gleichen  und  die  repro- 
duzierten gleichen  Buchstabenelemente  waren  in  früheren  Wahr- 
nehmungen doch  mit  allen  anderen  Sur  mögliches  Buchstaben  äußer- 
lich Terbuii den.  Woher  also  die  Sonderstellung  dea  einen  Buchstaben? 
Nun,  -es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  daß  für  dos  HinwegleBen  Ober 
einen  Druckfehler  die  einzelnen  Buchstaben,  aus  denen  daa  Wort- 
gehilde besteht,  überhaupt  nicht  in  Frage  kommen,  sondern  nur  die 
Gestalt  eines  Wortbild  ea  als  ei  nee  Ganzen  oder  sogar  mehrerer  Wort- 
bilder- Diese  Gestaltqualitaten  können  aber,  ohne  ihre  Qualität 
aufzugeben,  in  ihren  Elementen,  auf  die  sie  aufgebaut  sind, 
in  gewissen  Grenzen  variieren,  und  sie  können  das  umsöm.ehr 
tun,  als  die  mir  heim  verständnisvollen  Le&eu  angehen  den  Bedeu- 
tungen sich  kuto  Teil  aus  dein  Sinn  dea  Ganzen  ergeben  und  in- 
sofern in  den  Sehinli alten  ,  den  Gestaltquali täten  (Iberhaupt  nicht 
hiniiert  Bind.  Sofern  sie  aber  doch  in  den  Sehbildern  fundiert  sind, 
sind  sie  in  den  Sehbildern  ganzer  Wörter  oder  einer  Mehrheit  von 
solchen  fundiert,  und  die  einzelnen  Buchstabe nelemente  kommen  mir 
erst  dann  zur  selbständigen  Gegebenheit,  wenn  ich  zu  dem  besonderen 
Zweck,  in  einem  Text  die  Druckfehler  ausfindig  zu  machen,  mit  der 
geistigen  Aufmerksamkeit  eine  mühevolle  Wendung  von  den  in  den 
S  «hinhalten  fundierten  Bedeutungen  auf  die  Sehin halte  selbst  und 
noch  weiter  auf  die  die  Sehinh&lte  als  Ganzes  konstituierenden  Ele- 
mente mache.  Hat  dso  die  Theorie  schon  damit  nicht  Recht,  daß 
sie  vermeint,  daß  au  Stelle  eines  wirklich  vorhandenen  falschen  Buch- 
stabens ein  nicht  wirklich  vorhandener,  aber  aus  dem  Gedächtnis- 
schätz  hiueinprojizierter  wirklich  gesehen  wird,  ao  geht  sie  weiter 
irrig,  wenn  sie  zßr  Erklärung  des  Hinwegleeens  Uher  den  Druck- 
fehler die  Assimilation  anstatt  zwischen  dem  Sehinhalt  ah  einem 
Ganzen  und  seinem  Gedachtnisbilde  zwischen  deren  Elementen  statt- 
haben läßt.  Die  Annahme  eines  Assimilationsproseseee  zur  Erklärung 

Zeitschrift  f.  P»lt8p»Teliol4-gi«.  II.  34 


UNIVERSITYOF  CALIFORNIA 


614 


Wilhelm  Specht 


dieses  Phänomens  ist  aber  überhaupt  gar  nicht  nötig,  da,  wie  gesagt, 
ein  eine  Bedeutung  fundierendes  Ganzes  innerhalb  gewisser  Grenzen 
in  seinen  Elementen  variieren  kann,  ohne  aufzuhören,  dieselbe  Be- 
deutung su  fundieren.  Man  denke  an  daa  mit  Xreide  au  die  Tafel 
geschriebene  Zeichen  Quadratwurzel. 

Aber  auch  das  »Hineinsehen«  einer  Landschaft  in  die  rohen 
Striche  und  Farbkleckse  einer  Dekorationsmalerei  ist  von  anderer 
Struktur  als  die  Illusion,  Was  wirklich  auf  der  Leinwand  ist, 
wird  auch  gesehen  wie  es  ist,  wenn  der  Beschauer  unmittelbar  d&Tor 
steht  Dann  sieht  er  keine  Landschaft.  Die  sieht  er  erat,  wenn  er 
eich  in  größere  Entfernung  begibt,  und  zwar  in  eine  Entfernung  von 
einer  bestimmten  unteren  und  auch  oberen  Grenze,  mit  der  der  Maler 
bewußt  rechnet.  Mit  der  Veränderung  d&r  Entfernung  verändert  sich 
der  Sehinha.lt,  und  diese  Veränderung  folgt  denselben  Gesetzen,  unter 
denen  eich  auch  sonst  die  wahrgenommenen  Gegenstände  in  ihrem 
Erscheinungsgehalt  verändern,  wenn  die  Entfernung  des  Wahrnehmen- 
den von  ihnen  eich  ändert.  Würde  der  Maler  auf  seiner  Leinwand 
die  Farben  so  anbringen,  daß  de  schon  bei  sehr  geringer  Entfernung 
eine  Landschaft  dara t eilen (  so  würden  die  Zuschauer,  die  sieh  m 
weiter  Entfernung  befinden,  keine  Landschaft  mehr  aehen.  Hier 
konnten  wir  dann  auch  sagen,  auf  der  Leinwand  ist  eine  gemalte 
Landschaft,  das  aber,  was  die  Zuschauer  sehen,  ist  etwa*  ganz  anderes. 
Ea  würde  also  eine  Inkongruenz  bestehen  zwischen  dem,  was  wirk- 
lich da  ist,  und  seiner  Erscheinung.  Und  doch  wurde  ea  niemand 
einfallen,  hier  von  einer  Täuschung  zu  sprechen.  Erst  wenn  unser 
»Auge*  so  leistungsfähig  wäre,  daÜ  es  aus  emer  großen  Entfernung 
dasselbe  oder  annähernd  dasselbe  sehen  könnte,  was  es  in  geringer 
Entfernung  sieht,  wenn  "wir  also  in  großer  Entfernung  noch  das 
sehen  könnten,  als  was  wir  das  auf  der  Leinwand  Befindliche  in  ge- 
ringer Entfernung  sehen,  also  rohe  Pinselstriche  und  Earbkleckse,  erst 
dann  hätten  wir  daa  Hecht  zu  sagen,  es  würden  in  jene  Farbkleckse 
im  Sinn  der  Assimilationstheorie  laubjektive«  Elemente  hineingesehen, 
es  liege  hier  eine  Illusion  vor,  vergleichbar  der  Illusion  des  Kranken, 
der  bei  einer  für  seine  öehorganfi  günstigsten  Entfernung  in  den 
Knauf  einer  Bettstelle  eine  Fratze  hineinsieht.  Davon  kann  aber 
gar  nicht  die  Hede  sein. 

Es  wäre  ja  sonst  auch  ganz  unbegreiflich,  daß,  da  doch,  die 
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assimilierenden  subj ektiven  Elemente  bei  den  vef&cbie denen 
Menschen  nach  Zahl  und  Qualität  unermeßlich  Te  rschiedeu 
Bind,  die  Zuschauer  im  Theater  alle  dag  Ol  eiche  eeh-en>  nämlich  die- 
selbe Landschaft.  Daß  sie  das  tun,  ist  in  der  Beschaffenheit  ihrer 
Sehinhalie  begründet,  und  diese  sind  bei  allen  gleich,  oder  nahezu 
gleich,  weil  ihr  dioptrischer  Apparat  nahezu  der  gleiche  ist.  Die 
Farbkleckse  erscheinen  ihnen  nlkn  als  das  Bild  einer  Landschaft  aus 
einem  gleichen  Grunde,  aus  dem  die  Sonne  in  ihrer  wirklichen  Be- 
schaffenheit, wie  sie  die  Physik  bestimint  hat,  heb  allen  als  eine 
kleine  harmlose,  lichtspendende  Scheibe  erscheint.  Könnten  wir  zur 
Sonne  fliegen  und  in  eigener  Anschauung  wahrnehmen,  was  wirklich 

da  ist,  wir  würden  wahre-chemli&li  voller  Grausen  und  enttäuscht  zu- 
rückkehren und  uns  fragen,  wie  ea  nur  möglich  ist,  daß  das  kleine 
harmlose,  freundliche  Ding  da  oben  am  Himmel,  wie  wir  es  alle 
Tage  gesehen  haben,  in  Wirklichkeit  so  gana  anders  sein  kann.  Die 
Inkongruenz  zwischen  dem,  was  wirklich  da  ist  und  als  da?  eg  wahr- 
genommen werden  könnte,  wenn  unser  Auge  andere  gebaut  wäre 
and  wir  nicht  Millionen  Kilometer  von  ihm  entfernt  waren,  und  dem, 

als  waa  wir  es  sehen,  würde  wahrscheinlich  nicht  geringer  sein  als 
die  zwischen  den  rohen  Farbklecksen  auf  der  Leinwand  und  dem  Bild 
einer  Landschaft  als  welches  sie  erschein en<  Und  doch  hat  es  auch 
hier  bei  dem  Sehen  der  Sonne  keinen  Sinn,  von  einer  Täuschung 
i tu  Sinn  einer  Illusion  zu  sprechen.  Wir  dürfen  also,  wie  ich  das 
früher  schon  kurz  angedeutet  habe,  wirklich  sagen,  im  Falle  des 
* Llinein&ehena<  einer  Landschaft  in  das  auf  der  Leinwand  Befind- 
liche verändert  sich  der  Sehinhalt  mit  der  Entfernung*  Und  in  Ab- 
hängigkeit von  den  aich  verändernden  Seh  Inhalten ,  durch  sie  fun- 
diert, nehme  ich  in  großer  Entfernung  eine  Landschaft,  in  kleiner 
Entfernung  Farbkleckse  wahr.  Das  Wahrgenommene  baut  sieh  also 
rein  auf  den  Inhalten  auf,  und  ea  wird  hier  nichts  in  die  Sehinhalte 
•hineingesehen«  >. 

i  Im  übrigen  tauchen  bei  uer  Wahrnehmung  dessen,  was  auf  der  Bübne 
dargestellt  wird,  wenn  z,  fr  der  Sdutwipiel-er  den  Hamlet  darstellt,  eine  ganze 
Reihe  neuer  Fragen  uaf,  welche  Jas  Darstellen  bis  solche«,  die  Weise  der  Ge- 
gebenheit des.  Dtcrge »te^l teil  für  den  ÄtiscliauerT  die  Walirnc-bmung  des  Fremd- 
payfjbi sehen  uaw.  angehen.  Aber  solche  Fragen,  die  bekanntlich  den  Afttbeti kern 
sjebon  recht  arge  Kopfecb merzen  bereitet  haben,  müssen  von  dep  oben  behandelten 
Gesondert  werden  und  gehören  nicht  in  unseren  Zuaannneiihang. 
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Aber  stellen  wir  uns  einmal  auf  den  Boden  der  Anschauung,  daß 
m  jede  Wahrnehmung  reproduzierte,  subjektive  Gedächtniselemente 
eingeben.  Dann  bleibt  doch  zunächst  die  Tatsache  bestehen,  «laß 
die  Illusion  eine  Verfälschung  der  WahrnehmuDg  ist.  Und  damit 
kommen  wir  zu  einem  Argument  gegen,  die  Assimilationätueo-rie, 
das,  soweit  wir  sehen,  bisher  nur  noch  von  Scheler  erfaßt  wor- 
den ist1. 

Für  die  Illusion  ist  bezeichnend,  daß  ihr  Gegenstand  anders  ge- 
sehen wird,  als  er  in  Wirklichkeit  ist  Es  wird  in  ihn  etwas  hinein- 
gesehen, was  tatsächlich  in  ihm  nicht  enthalten  ist,  und  umgekehrt. 
Nun  fcönnte  man  ja,  wenn  man  annimmt,  daß  in  jeder  Wahrnehmung 
subjektive  Gedächtniselemerite  enthalten  sind,  um  dem  Unterschied 
zwischen  der  natürlichen,  rieht  illusionären  Wahrnehmung  und  der 
illusionären  WahrnehmungsiäuBchung  gerecht  zu  werden,  sagen,  es 
bestehe  docb  ein  Unterschied  in  bezug  auf  die  Gedächtniselemente 
selbst,  die  in  beiden  Fällen  reproduziert  werden.  Nehme  ich  in  der 
natürlichen  Wahrnehmung  irgendein  Ding  wahr,  s-o  habe  ich  zu- 
nächst einen  bestimmten  Seh  in  halt;  viele  Eigemen&ften  des  Dinges, 
so  seine  Klicksei ter  die  Fläche,  mit  der  es  auf  dem  Tisch  liegt, 
werden  von  mir  jetzt  nicht  gesehen.  Aber  dasselbe  identische  Ding 
oder  ein  Ding  derselben  Begriffaeinheit  habe  ich  früher  gesehen, 
damals  hat  es  mir  andere  Se  hin  halte  gegeben,  ich  habe  damals  seine 
Rückseite  gesehen,  ein  anderes  Mai  die  Flache,  mit  der  es  jetzt  auf 
dem  Tisch  liegt  usw.  Und  jetzt,  wenn  ich  dasselbe  Ding  sehe  und 
einen  bestimmten  SeMnbalfc  habe,  ao  kommen  solche  Gedächtuis- 
el erneute  herbei,  die  wirkliche  aber  jetzt  nicht  gesehene  Eigen- 
schaften und  Merkmale  des  jetzt  gesehenen  Dinges  repräsen- 
tieren, Anders  hingegen  bei  der  Wahmehmungatäuschung,  der 
Illusion.  Hier  würden  Elemente  reproduziert,  die  eben  nicht  Eigen- 
schaften des  gesehenen  Dinges  repräsentieren,  die  ich  früher  an  ihm 
gesehen  habe  und  ihm  wirklich  zukommen.  So  wenn  ein  Kranker 
in  den  Knauf  einer  Bettatelle  eine  Fratze  hineinsieht.  In  diesem 
Fall  würden  von  dem  Sehinhalt,  den  der  Kranke  hat,  Empfindungen 
reproduziert,  die  in  früher  gehabten  Sehinhalten  desselben  Dinges 
nicht  enthalten  waren. 
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So  konnte  man  also,  wenn  man  einmal  den  Standpunkt  ein- 
nimmt,  daß  in  jede  Wahrnehmung  reproduzierte  Empfindungen ,  se- 
kundäre Elemente,  wie  man  neuerdings  wich  sagt,  eingehen,  yer- 
suehen,  den  Unterschied  von  Wahrnehmung  und  Illusion  zu  fassen. 
Aber  vom  Boden  der  Assimilationstheorie  Aua  ist  das  nicht  möglich. 
Denn  was  mir  Dach  dieser  Theorie  irgendein  Sehiuhalt  gibt,  ob 
cE er  reine  Empfind ungsgehalt,  den  ich  habe,  mir  einmal  dieses,  ein 
anderes  Mal  jenes  Ding  gibt,  kurz  ala  was  ich  ihn  auffasse,  das  soll 
ja  erat  durch  die  hinzutrete  nden  reproduzierten  Gedächtnis-elemente 
bestimmt  werden.  Der  Gehalt  einer  Wahrnehmung^  sofern  er  mir 
ein  beatimmtea  Ding  gibt  und  damit  doch  mehr  ist  ala  der  reine 
Empfind ungsgehalt,  der  baut  sieh,  ja  erst  auf  die  reproduzierten 
Empfindungen  auf.  Und  deshalb  geht  es  nicht  an,  zu  sagen,  der 
Unterschied  zwischen  Wahrnehmung  und  Illusion  bestehe  darin,  daß 
hei  der  Illusion  zu  den  Empfindungen  Gedächtnis  eleme  nie  hinzu- 
treten, die  keine  Keproduktionen  Ton  irgendwelchen  Eigenschaften 
und  Merkmalen  ein  und  desselben  Dinges  sind,  das  ich  jetzt  sehe 
und  früher  gesehen  habe>  daß  das  bei  der  natürlichen  Wahrnehmung 
aber  so  sei,  daß  hior  Empfindungen  reproduziert  würden,  die  in 
früheren  Einpfin du ngsinti alten  desselben  Dinges  enthalten  waren,  das 
ich  jetzt  sehe,  und  die  durum  wirkliche  Eigenschaften  und  Merkmale 
repräsentieren.  Dieser  eine  und  derselbe  Gegenstand,  von  dem  ich 
sagen  könnte,  daß  ich  ihn  jetzt  sehe  und  daß  ich  ihn  schon  früher 
gesehen  habe,  ist  ja  in  meinem  Bewußtsein  nur  und  erst  vertreten 

durch  die  reproduzierten  Gedächtnis  demente,  die  zu.  den  Empfin- 
dungen hinzukommen.    Daa  trifit  aber  auch  für  die  Illusion  am 

Weiter,  eine  Entscheidung  darüber,  ob  die  Reproduktionen,  die 
in  das  Wahrgenommene  eingeben,  daa  Wahrgenommene  verfälschen 
oder  ob  sie  Reproduktionen  von  Eigenschaften  des  Dinges  sind,  das 
ich  jetzt  sehe  und  früher  gesehen  habe,  kann  man  erst  treffen,  wenn 
man  die  Assoziation  zwischen  dem  Wahmehmungsinhalt  als  Ganzem 
und  dem,  was  in  froheren  Wahrnehmungen  gegeben  war,  statthaben 
laßt,  Die  Theorie  läßt  aber  die  Assimilation  statthaben  zwischen 
den  Elementen,  den  elementaren  Empfindungen  im  Sinn  der  Psycho- 
logie, und  damit  beraubt  sie  sieh  nicht  nur  jenes  Kriteriums,,  sondern 
es  wird  ihr  dadurch  auch  ganz  unmöglich  gemacht,  darzutun,  wie 
ein  und  derselbe  Wahmehmungsinhalt,  der  in  bezug  auf  die  elemen- 
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taren  Empfin düngen  der  gleiche  sein  kann,  so  wenn  jcb  einen 
schwarzen  Bleistift  oder  einen  schwarzen  Kasten  sehe  oder  weißes 
Papier  und  ein  weißes  Stück  Zucker,  mir  eis  ganz  bestimmtes  Ding 
geben  kann,  einen  Bleistift  oder  einen  Kasten.  Wenn  bei  einem 
solchen  Vorgang,  daß  ich  beim  Überschauen  meines  Schreibtisches 
ein  Etwas  als  ein  bestimmtes  Ding  wahrnehme,  z,  B,  als  Bleistift 
—  die  Theorie  Afcri.cril  hier  Tori  einem  einfacher!  öiDrilichen  Er- 
kennungs  Vorgang  — ,  Assoziationen  wirksam  sein  sollen,  so  können 
sie  fEir  diese  erkennende  Wahrnehmung  doch  nur  dann  etwas  leisten, 
wenn  sie  statthaben  zwischen  dem  Sehinhalt  als  Cranz  cm.  den  mir 
jetzt  d&ä  Ding  gibt,  und  den  Seh  Inhalten,  die  mir  d&s  Drag  bei 
früher  gemachten  Wahrnehmungen  gas.  Laßt  mau  aber  die  Asso- 
ziation zwischen  den  elementaren  Empfindungen,  die  den  jetzigen 
und  früher  gehabte  Sehinhalte  konstituieren,  statthaben,  so  kann 
ich  nie  verstehen,  wie  ein  Sehinhalt  sich  für  mich  einmal  als 
schwarzer  Bleistift,  ein  anderes.  Mal  als  schwarzer  Kasten  darstellen 
sollte,  Sehe  ich  fod  dem  Seh  in  halt  als  Ganzem  ab,  e-o  habe  ich 
Schwarzempfindung,  die  reproduziert  wieder  ßchwaraempfiadung,  und 
da  ich  doch  Schwarz  in  allen  möglichen  Verbindungen  gesehen  habe, 
als  Schwarz  der  Tinte,  Schwan  der  Kohle,  des  Tisches  usw.,  so  ist 
gar  nicht  zu  verstehen,  wieso  die  reproduzierte  Schwarzempindung 
andere  mit  ihr  in  äußerlicher  Berührung  stehende  Gedächtniselemente 
aktualisieren  konnte  und  zwar  solche  Elemente,  daß  sie  zusammen 
mit  den  primären,  assimilierten  Empfindungen  sich  mir  als  ein  be- 
stimmte b  Diüg,  Kohle  oder  Tinte,  darstellen.  Erst  wenn  ich  die 
Assimilation  zwischen  den  Gebilden  höherer  Ordnung,  dem  bestimmt 
gearteten  Sehinhalt  als  einem  Ganzen f  den  ich  jetzt  habe,  und 
solchen,  die  ich  früher  hatte,  als  ich  dasselbe  Ding  oder  ein  Ding 
derselben  Begriffseinheit  wahrnahm,  konnte  ich  das  begreifen. 

Ebenso  verhalt  es  sich,  wo  es  sich  um  Illusionen  handelt.  Wenn 
ich  in  der  Dämmerung  oder  dem  Dunkel  der  TJachfc  in  einen  Baum- 
stumpf einen  Menschen  hineinsehe,  ao  ist  es  auch  hier  zweifellos 
der  Sehinhalt  als  Ganzes,  also  wieder  das  Gebilde  höherer  Ordnung, 
das  z,ur  Illusion  führt.  Die  UndeutJIehltait  dea  Torhandenen  Dinges 
führt  dazu  oder  kann  dazu  fuhren,  daß  der  Sehinhalt,  den  ich  von 
dem  Baumstumpf  habe,  ähnlich  oder  gleich  dem  Sehinhalt  ist,  den 
ich  ron  einem  Manschen  habe,  wenn  er  im  Dunkel  der  Nacht  im 
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Wald  steht.  Aach  hier  soll  -die  illüöiöiiäre  Verfälschung  hervorgehen 
aus  einer  Assimilation  von  elementaren  Empfindungen,  und  die  Theorie 
hebt  hervor,  daß  in  diesem  Fall  die  Illusion  begünstigt  wird  durch 
die  Uc deutlich keit  und  Unbestimmtheit  der  in  den  Se  hinhalt  ein- 
gehenden primären  Empfindungen*  Ah  er  auch  hier  muß  eingewendet 
werden,  daß  eine  solche  elementare  Assimilation  gar  nichts  leisten 
kann.  Gerade  hier,  wo  die  Empfindungen  so  unbestimmt  sind, 
können  sie  wegen  dieser  ihrer  Unbestimmtheit  mit  allen  nnr  mög- 
lichen Elementen,  die  in  irgendwelchen  früher  gemachten  Wöhr- 
nehmungen  enthalten  waren,  assoziative  Verbindaugen  eingehen,  und 
es  ist  wieder  nicht  zu  verstehen,  wieso  solche  Gedachiaiselemente 
in  ihrer  Verbindung  mit  den  primären  Empfindungen  sich  als  Mensch 
darstellen. 

Wir  wurden  aber  auch,  wie  gesagt,  keinen  Anhaitapunkt  dafür 
nahen,  oh  es  eich  hei  irgendeiner  Wahrnehmung  um  Reproduktionen 
von  früher  gehabten  Sellin  halten  eines  und  desselben  Dinges  handelt, 
das  ich  jetzt  sehe,  oder  nicht,  kurz,  ob  ich  wahrnehme  oder  ob  ich 
mich  tausche.  Denn  die  puren  Empfind ungselemente  irgendeines 
Dinges  können  den  aar  Reproduktion  bereitstehenden  Elementen 
eines  anderen  Dinges  beliebig  gleich  sein  und  sich  so  verstärken, 
andererseits  können  Gedächtnis  demente  de«  ersten  Dinges  zur  Re- 
produktionsber  ei  tschaft  stoben,  die  den  Em  p  find  ungs  dementen  dieses 
Dinges  gar  nicht  gleichen,  so  daß  sie  sich  abschwächen  oder  ver- 
drängen. Ob  das,  was  reproduziert  wird)  auf  denselben  Gegenstand 
zurückgeht,  den  ich  froher  wahrgenommen  habe  emd  den  ich  jetzt 
wieder  wahrnehme,  oder  -oh  die  Reproduktionen  Eigenschaften  und 
Merkmale  eines  ganz  anderen  Dinges  repräsentieren,  dafür  kann  es 
also  kein  Kriterium  geben,  wenn  die  Assoziation  zwischen  den  Ele- 
menten statthat 

Dafi  die  Annahme  nicht  haltbar  ist,  daß  die  Bedeutung  irgend- 
eines Wahrnehmungsinhaltes ,  das  Was,  als  das  sich  irgendein  Seh- 
inhalt ausgibt,  sich  erst  aufbauen  soll  auf  eine  Assimilation  zwischen 
elementaren  Empfindungen  und  deren  Reproduktionen,  das  tritt  eben 
deutlich  hervor,  wenn  wir  bedenken,  daß  die  reinen  ümpfindütigs- 
elemente,  die  in  irgendeinen  Sehinhalt  eingehen,  iu  hunderte  und 
lausenden  von  Sehinhalten  auch  enthalten  waren,  die  wir  im  Laufe 
unseres  Lebens  gehabt  haben,  als  wir  jeden  Tag  diese  und  ungezählte 
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andere  Dinge  wahrgenommen  haben.  Und  würden  nun  alle  diese 
gleichen  Gediichtniaelemente  reproduziert  werden  und  mit  ihnen  alle  die 
Elemente,  die  mit  jenen  gleichen  in  Berührungaassüziatian  standen,  00 
wäre  *ö,  wie  gesagt,  nicht  nur  ganz  unbegreiflich,  wie  in  bezug  auf 

ihre  elementaren  Empfindungen  gleiche  Sehinhalte  mir  ganz  ver- 
schiedene Dinge  geben  können,  Papier,  Zucker,  Beb  nee,  sondern  in 
jede  Wahrnehmung  gingen  derartig  viel  subjektive,  in  dem  Wahr- 
genommenen objektiv  nicht  enthaltene  Elemente  ein,  daß  unsere 
naturliche  "Wahrnehmung  viel  mehr  den  Illusionen  und  Halluzina- 
tionen geis-tea  krank  er  Jlenaehen  gleichen  wurden  ala  einem  Wahr- 
nehmen im  Sinn  des  Erfassens  der  Dinge  in  ihrem  wirklichen  Sein. 
Und  je  reicher  unsere  Eitahrüng  wird,  je  größer  mit  ihr  der  Um- 
fang all  der  Gedächtniaelemente,  die  in  Bereitschaft  stehen,  um 
mit  dien  in  den  Wahmehmungamhalten  vorhandenen  elementaren 
Empfindungen  assoziative  Verbindung  einzugehen,  umso  weniger 
würde  Uli 9 eure  Wahrnehmung  mit  den  Dingen  selbst  übereinstimmen, 
umaornehr  wurde  sie  aich  den  Illusionen  des  Kranken  nähern.  Das 
ist  die  notwendige  Konsequenz  eines  Standpunktes,  nach  dem.  sich 
Illusion  und  Wahrneb  mutig  nur  graduell  unterscheiden,  in  der  einen 
mehr  subjektive  Gedächtniselemente  enthalten  sein  sollen  als  in  der 
anderen,  und  nach  dem  die  Assoziation  zwischen  elementaren  Emp- 
findungen statthaben  soll. 

Natürlich  wird  die  TheOrie  es  ablehnen,  daJi  sich  eine  solche 
Konsequenz  aus  ihr  ergibt.  Und  doch  meinen  wir,  daß  s-ie  aich  für 
jede  Psychologie  ergibt,  die,  ohne  zwischen  Inhalt  und  Gegenstand 
zu  unterscheiden,,  es  sich  zur  Aufgabe  stellt,,  nach  dem  Vorbild  einer 
ato  inieieren  den  Naturwissenschaft,  das,  was  uns  in  der  Wahrnehmung 
gegeben  ist,  und  das  den  reinen  Empfindungen  halt  doch  atets  über- 
ragt, zurückzuführen  auf  letzte  in  den  Inhalt  eingehende  elementare 
Empfindungen  und  deren  Reproduktionen  und  Assoziationen.  Dann 
wird  jede  Wahrnehmung  zu  einem  Asaimila-tionaprodukt,  und  dann 
muß  fcich  der  Unterschied  vöii  Wahrnehmung  und  Illusion  zu  einem 
nur  grad weisen  verflüchtigen. 

Andererseits  müssen  wir  natürlich  zugestehen,  da  Bin  manche  unserer 
Wahrnehmungen  subjektive,  aus  dem  Gedächtnis  stammende  Elemente 
eingehen,  daß  wir  manches  anders  wahrnehmen,  als  es  wirklich  ist. 
Daa  tun  wir  schon ,  wenn  wir  die  Dinge  zunächst  so  zu  sehen  pflegen, 
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wie  wir  sie  zu  sehen  gewohnt  Bind,  und  wir  werden  selbst  bei  Be- 
sprechung der  Struktur  der  Wahrnehmung  und  der  Illusion  Beispiele 
dafür  üriagen,  Aber  sofern  wir  das  tunt  nehmen  wir  die  Dinge  eben 
Dicht  so  wahr,,  wie  sie  wirklich  sind.  Und  es  muß  daran  festgehalten 
werden,  daß  die  Wahrnehmung  uns  Erkenntnis  liefert,  die  Illusion 
aber  die  Wahrnehmung  fälscht.  Wenn  aber  mit  dem  Reicherwerdeu 
der  Erfahrung  unsere  Wahrnehmung  immer  tiefer  in  die  Dinge  ein- 
dringt, wenn  die  Fülle  dessen ,  was  einem  an  Erfahrung  reichen  Be- 
wußtsein in  einem  einzigen  Iah  alt  gegeben  ist,  unendlich  reicher  Aein 

kann  als  einem  anderen  Bewußtem,  dem  diese  Erfahrung  fehlt,  so 
gebt  es  doch  nicht  an,  zu  sagen,  ihm  fließen  eine  größere  Füll? 
von  Gedächtuiselemeuteii  herbei,  die  mit  dem  3  e  hinhalte  t  erschmelzen. 
Soweit  solche  subjektiven,  auä  dem  Gedächtnis  stammenden  Elemente  ' 
in  die  Wahrnehmung  eingehen,  wird,  wie  die  Theorie  selbst  sagt), 
in  die  Wahrnehmung  etwas  hineingesehen,  was  wirklich  nicht  vor- 
banden  iet,  stimmt  sie  immer  weniger  mit  den  Sachen  uberein, 
nähert  sie  sich  immer  mehr  der  täuschenden  Illusion, 

4,  Die  Vorst  e  11  ungstheorie. 

Unter  dem  Kamen  Vorstelkngstheorie  fassen  wir  diejenigen 
Theorien  der  Halluzinationen  zusammen,  denen  &ls  Erklärungspriszip 
die  Ann  ahm  e  gemeinsam  ist,  daß  der  Elalluzinant  vorstellt,  daß  aber 
seine  Vorstellung  oder  das  von  ihm  Vorgestellte  nicht  als  ein  Vor- 
gestelltes sondern  als  ein  Wahrgenommenes  erlebt  wird. 

Von  einer  solchen  Vorstellungstheorie  war  schon  in  dem  früheren 
Kapitel  über  die  Urteils theorie  die  Rede,  als  wir  die  Theorie  von 
Lipps  erörterten,  der  zufolge  sich  die  Halluzinationen  daraus  erklären 

soll  Leu,  daß  die  der  Tendenz  jed«r  Vorstellung,  zum  vollen  Erleben, 
oder  zur  Wahrnehmung  zu  werden,  normalerweise  entgegenstehenden 
Gegentendenzen  gehemmt  sind;,  Damals  handelte  es  sich  für  un? 
um  eine  Klärung  dea  Verhältnisses  von  Wirklichkeitscharakter  und 
W&hrnehmungscharakter  In  diesem  neuen  Zusammenhang,  in  dem  wir 
von  der  Voretellangstheorie  schlechthin  handeln,  wollen  wir  versuch en, 
die  allgemeinen  Voraussetzungen  dieser  Theorie  zu  erörtern,  insofern 
sie  eich  eben  nicht  auf  ein  so  speziell ea  Verhältnis  wie  daa  von 
Wirklichkeitich arakter  und  Wahr nehmungschar akter  eines  Gegebenen 
erstrecken,  sondern  auf  das  allgemeine  Verhältnis  von  Wahrnehmung 
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und  Vorstellung.  Wie  man  sich  nämlich  zu  der  Voratellungstheorie 
der  Halluzinationen,  zu  dem  Satz,  daß  der  Halluzinant  vorstellt,  stellen 
soll,  das  hängt  d^von  ab,  wie  man  sich  zu  dem  Verhältnis  von.  Wahr- 
nehmung und  Vorstellung  stellt,  ob  man  annehmen  will,  daß  in  bezug 
hierauf  nur  graduelle  od  ei-  wesentliche  Unterschiede  besteh  en.  So 
ist  denn  auch  in  den  neueren  Arbeiten  zur  Theorie  der  Halluzina- 
tionen —  ao  hei  Kakdinsky,  Störring}  Golds  tetNj  Jaspers  m.  a,  — 
jene  fundamentale  Frage  nach  dem.  Verhältnis  von  Wahrnehmung  und 
Vorstellung  eingehend  erörtert  worden,  und  in  Abhängigkeit  von  der 
Stellungnahme  zu  dieser  Frage  haben  sich  bei  den  einzelnen  Autoren 
ganz  verschiedene  Ansichten  über  das  Wesen  der  Halluzination  ge- 
formt; für  die  Voretellungatheorie  insbesondere  entwickelten  aich  aus 
der  Anschauung  über  das  Verhältnis  Ton  Wahrnehmung  und  Vor- 
sts! I  ung  zwei  al  Igem  ein  e  Richtungen .  N  afi  h  d  er  einen  b  eet-ebt  z wi  achen 
Wahrnehmung  und  Vorstellung  nur  ein  gradueller  Unterschied,  und 
demzufolge  auch  zwischen  Vorstellung  und  Halluzination,  Vertreten 
ist  diese  Richtung  z.  B\  von  Gold  stein.  Er  sagt:,  »Die  Hallusination 
ißt  ein  subjektiver  Vorgang  wie  die  Vorstellung,  sie  unterscheidet 

sich  wie  die  Wahrnehmung  von  dieser  nur  dureh  graduelle  Unter- 
schiede.*1  Oder  aber  man  erkennt  an,  daß  zwischen  Wahrnehmung 
und  Vorstellung  ein  wesentlicher  Unterschied  besteht,  behauptet  aber, 
daß  unter  besonderen,  von  der  Theorie  aufzuzeigenden  Bedingungen 
für  das  Erleben  jener  Unterschied  verflüchtigt  oder  aufgehoben,  die 
Vorstellung  der  Wahrnehmung  angeglichen  werden  oder  im  Fall  der 
Halluzination  als  Wahrnehmung  erscheinen  könne.  Das  ist  der  Stand- 
punkt von  Lipps  und  einer  neueren  scheinbar  zunächst  auf  Hus&EKLa 
phänomenologische  Untersuchungen  sich  stützenden,  dann  aber  den 
Aktbegnff  in  einem  ganz  anderen  Sinn  verwendenden  Arbeit  von 
Hirt.  Da  diese  Arbeit2  auf  frühere  Arbeiten,  in  denen  das  Ver- 
hältnis van  Wahrnehmung  und  Vorstellung  unterauebt  worden  ist, 
Bezug  nimmt,  wollen,  wir  sie  unseren  Erörterungen  zur  Vorstellcngg- 
theorie  zugrunde  legen. 

Die  Hauptmasse  der  Elemente  der  Trug  Wahrnehmungen  der  Hallu- 
zinanten  —  so  argumentiert  Hirt  —  stammt  aus  der  Eriunerung, 


i  1.  o.  S.  617. 

a  Zur  Theorie  der  Halluzinationen.    Diese  Zeltachrifl  Bd.  I,  Heft  2  n.  3. 
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und  deshalb  iat  davon  auszugehen,  daD  er  vorstellt.  Aber  er  ver- 
meint, sofern  er  halluziniert,  das  nur  Vorgestellte  wirklich  zu  sehen, 
zu  hören  usw.  oder  sonstwie  sinnlich  wahrzunehmen.  Wahrnehmung 
und  Eri eindrang  fließen  bei  ihm  als«  uuunt  erschieden  ineinander.  Um 
die  psychischen  Bedingungen  kennen  zu  lernen,  unter  denen  dies 
geechieht,  als  deren  notwendige  Folge  Trug  Wahrnehmungen  auftreten, 
bildet  HißT  das  Erlebnis  eines  Halluzbsnten,  der  etwa  eine  feurige 
Kugel  halluzinatorisch  sieht  und  dem  diese  Kugel  so  gegeben  ist 
wie  uns  in  der  na.tUrlic.hen  Wahrnehmung,,  gleichsam  nach,,  indem 
er  »ich  eine  leuchtende  Kugel  vorstellt,  sich  ein  Ding,  das  nicht  da 
ist,  lebhaft  vor  das  geistige  Auge  führt.  Dabei  findet  er  von  8 einem 
>V  erste  11  ungabild*,  daß  *b  dem  einer  wirklich  gesehenen  Kugel  »an 
Intensität  der  Farbe,  der  Leuchtkraft  und  an  Bestimmtheit  der  Form 
nicht  sehr  viel  nachgibt,  daß  es  hinsichtlich  seiner  objektiven  Merk- 
male mit  einer  entsprechenden  schwachen  und  undeutlichen  Empfin- 
dung vielleicht  verwechselt  werden  könne«.  Dennoch  besteht  für 
ihn  ein  durchgreifender  Unterschied,  der  eben  fUr  Vorstellungen  und 
Empfindungen  charakteristisch  iat:  »Die  gesehene  Kugel  ist  mir  ge- 
gehen,  ich  weiß,  indem  ich  sie  wahrnehme,  daß  ihr  Dasein  von  mir 
unabhängig  ist,  ich  nehme  sie  einfach  hin«  Nicht  nur,  wenn  ich 
die  Augen  schließe,  auch  dann,  wenn  ich  gar  nicht  mehr  an  sie 
denk«,  so  urteile  ich  weiter,  wird  sie  bleiben,  wie  und  wo  sie 
ist.  Das  Voratellungshild  der  Kugel  aher  ist  mein  Erzeugnis; 
mein  inneres  Tun  hat  es  hervorgebracht,  mit  dem  Aufhören  dieses 
meines  Tuns  wird  es  zergehen,  es  hat  außer  in  meinem  Denken 
kein  Dasein i,  keine  Realität«. 

Aber  dieser  Unterschied  muß  genauer  bestimmt  werden,  und  dazu 
knüpft  Hirt  an  die  früher  erwähnte  Arbeit  von  Jaspers  an,  der  sich 
in  seinen  analytischen  Angaben  selbst  wieder  auf  HtrsSERLa  phäno- 
menologische Untersuchungen  atützt.  Jaspers  hatte  an  der  Wahr- 
nehmung die  Empfindiuigselemente,  die  räumlichen  und  zeitlichen 
Qualitäten  und  die  inten tionalen  Erlebnisse  oder  Akte  unterschieden, 
durch  die  die  räumlich  und  zeitlich  geordneten  Ktnpfodupgskpmplejre 
zu  Gegenständen  werden.  Mit  diesen  drei  i Elementen*  sei  der  Cha- 
rakter der  Objektivität  oder  Leibhaftigkeit  der  Wahrnehmung  gegeben. 


i  Das  in  diesen  Sätzen  Gesperrte  ist  von  mir  gesperrt. 


UNIVERSITYOF  CALIFORNIA 


524  Wilhelm  Specht 

Andererseits  seien  an  der  Vorstellung  zu  unterscheiden:  erstens  die 
aus  früheren  Wahrnehmungen,  aus  der  Sinne  nerfahrung  stamm  enden, 
inhaltlichen  Elemente,  zweitens  die  räumlich -zeitliche  Ordnung, 
drittens  wiederum  eigenartige  intentionale  Akte,  Mit  diesen  drei 
Arten  von  Elementen  sei  in  jeder  Vorstellung  ihr  Subjektiritäts- 
Charakter  gegeben.  Während  flieh  Hirt  diesen  Aufstellungen  von 
Jaspers  »nachließt,  fragt  er  nun  aber  weiter,  ob  sich  außer  dem 
zweifeiles  bestehenden  Unterschied  der  > Akterlebnisse«  auch  die 
»inhaltlichen  Elemente«  und  die  räumlich-zeitliche  Ordnung  in  Wahr- 
nehmung und  Vorstellung  phänomenologisch  ala  derartig  verschieden 
darstelle,  daß  auf  sie  der  Unterschied  von  Wahrnehmung  und  Vor- 
stellung gegründet  werden  könne.  Und  hier  kommt  er  zunächst 
für  die  »durch  die  Sinne  vermittelten  Inhalte  *  zu  dem  Ergebais,, 
daß  in  öezug  auf  sie  ein  sicherer  und  konstanter  Unterschied  zwischen 
Wahrnehmung  und  Vorstellung  nicht  aufzuweisen  sei.  Er  hebt  her- 
vor, daß  die  oft  betonte  Farhlosigkeit  der  Vorstellungen  kein  unver- 
brüchliches Kennzeichen  derselben  sei,  da  manchen  Menschen  in  der 
Vorstellung  Farben  und  Lichter  ebenso  bestimmt  gegeben  seien  wie 
in  der  Wahrnehmung.  Auch  die  Detailliertheit  der  Wahrnehmungen 
Bei  kein  unterscheidendes  Merkmal,  Wahrnehmungen  können  ver- 
achwommen,  Vorstellungen  »bildhaft  genau«  Beia,  Daß  in  aolchen 
Merkmalen  der  Unterschied  von  Wahrnehmung  und  Vorstellung  nicht 
gesucht  werden  dürfe,  d;is  lehren  einwandfrei  die  von  Kamdjk&äit 
beschriebenen  Pseudohalluzinationen,  die  trotz  gr&Bter  sinnlicher 
Lebhaftigkeit  und  Deutlichkeit  nie  als  Wahrnehmungen  erlebt  werden,, 
stets  Vors  teil  uu  gen  bleiben.  Aber  während  Jaspübs.  StöuRinG:  u,  a, 

hierin  mit.  lin?T  einer  Meinung  sind,  haben  sie  einen  wesentlichen 
Unterschied  von  Wahrnehmung  und  Vorstellung  darin  gesehen,  daß 
der  Raum,  in  dem  die  wahrgenommenen  Gegenstände  sind,  und  der 
Raum,  in  dem  die  vorgestellten  Gegenstände  sind,  voneinander 
völlig  getrennt  sind,  daß  eine  DiskoutiQuität  zwischen  objektivem 
und  subjektivem  Raum  besteht.  Stösrinq  sagt  geradezu,  daß  der 
Objektivitätscharakter  der  Wahrnehmungen  im  Gegensatz  zu  dem 
Subjektivifcätscharakter  der  Vorstellungen  und  Pseudohalluzinationen 
davon  abhängen  soll,  daß  »die  Wahrnehmungsinhalte  dem  Individuum 
in  den  im  gegebenen  Moment  wahrgenommenen  Kaum  eingeordnet 
erscheinen  und  demselben  eine  konstante  durch  Erfahrung  ihm  bekannt 


■■  ,-\r-\,tl^  Original  fnom 

Digmzed  by  IjOOglC  UNIVERSITv  OF  CALIFORNIA 


Zur  Phinomenulogfie  u.  Murpbülugic  d.  patli.  'Wfthraehmiiiigitäuac  Lungen,  525 


gewordene  Abhängigkeit  von  den  Bewegungen  des  Sinnesorgans  und 
dea  Gesamtkörpers  zeigen*1,  Und  jAsruiü*  betont,  Saß  dje  *Leib- 
taftigkeit  zusammenhangt  mit  dem  Erleben  im  subjektiven  oder 
objektiven  Raum«.  Diese  Diskontinuität,  diesen  eben  nicht  graduellen 
sondern,  Übergangs  losen  Unter  schied  von  Wahraehmungsrau  m  und 
Vorst  ellungsraum  negiert  Hirt.  Wie  ftir  die  anderen  inhaltlichen 
Eigenschaften  so  gilt  auch  für  die  räumlichen  Eigenschaften  voa 
Torgeetellten  und  wahrgenommenen  Gegenständen,  daü  der  Unter- 
schied kein  wesentlicher  isi.  Er  demonstriert  das  an  einem  Beispiel. 
Wenn  ich  eine  leuchtende  Kugel  sehe,  so  sehe  ich  sie  an  einer  be- 
stimmten Stelle  im  Raum.  Und  dies  »an  bestimmter  Stelle«  sehen 
heißt,  daß  sie  aich  in  einem  bestimmten  räumlichen  Verhältnis  zu 
anderen  Wahrnehmungen  hefindet,  zu  denen  ich  durch  Wandern 
meiner  Augen  oder  Veränderung  meiner  Körpers tellung  gelangen 
kann.  Bei  diesem  Wandernlassen  der  Augen  verharrt  die  leuchtende 
Kugel  an  ihrem  ursprünglichen  Ort,  aie  rückt  mehr  und  mehr  an 
die  Peripherie  des  Blickfeldes,  bis  sie  endlich  verschwindet.  Was 
geschieht  aber,  wenn  ich  die  Kugel  von  dem  Ort,  an  dem  sie  aich 
befunden  hat,  wegnehme,  etwa  in  die  Tasche  stecke,  so  daß  sie 
meinem  Blicke  entzogen  ist,  und  ich  mir  nun  dieselbe  Kugel  an  der- 
selben Stelle  auf  dem  Schreibtisch  vor  stelle,  an  der  sie  aich  vorhin 
befunden  hatte?  Dann  ist  sie  nicht  nur  für  mein  nachdenkendes 
EewuStsein1  ebensoweit  entfernt  Ton  den  anderen  realen  Dingen, 
die  sich  auf  dem  Schreibtisch  befinden,  sondern  ich  sehe  sie  un- 
mittelbar in  dieser  ganz  bestimmten  räumlichen  Ordnung.  Wende 
ich  jet&t  deo  Blick  in  der  gleichen  Richtung,  in  der  ich  ihn  vorher 
von  (3er  realen  Kugel  wegwendete,  so  ist  zweierlei  möglich:  entweder 
die  vorgestellte  Kugel  nimmt  an  der  Wanderung  meines  Büches  teil, 
sie  achwebt  durch  den  Raum  und  folgt  mir,  wohin  ich  sie  haben 
will,  Von  diesem  Herumführen  oder  Wandernlasajen  des  Yorstclluags- 
bildes  sagt  Hikt,  daß  gs  für  ihn  mit  einer  merklichen  Anstrengung 
verbunden  sei.  Oder  aber  die  vorgestellte  Kugel  verharrt  ebenso 
wie  die  wahrgenommene  an  ihrem  ursprünglichen  Ort,  sie  -strebt, 
allmählich  gegen  die  Peripherie  dea  Blickfeldlea  zu   rücken« ,  wird 


1  VoHäsungeo  über  pHyrhoputhologi*;  S,  71. 
ä  Von  mir  gesperrt. 
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verschwommener,  lichtloser,  veracH windet-  Sie  benimmt  sich  also 
in  bezug  auf  ihren  Ort  im  Baum  und  ihr  Verhältnis  zu  realem  Dingen 
im  wahrgenommenen  Raum  wie  ein  i wirklicher  Gegenstands. 

Es  darf  also  gesagt  werden,  daß  eich  der  Unterschied  ron  Wahr- 
nehruuug;  und  Vorstellung  nicht  auf  einen  Unterschied  ihrer  räum- 
lichen Eigenschaften  zurückführen  lfißt,  der  Unterschied  ist  aus- 
schließlich ein  Unterschied  der  Akte  des  Wahrneb  mens  und  Vorstellen  e. 

Oben  hörten  wir  schon,  die  »EmpfiQdungsinhalte*  sind  uns  ron 

der  Außenwelt  dargeh  oten,  gegeben,  wir  sei  bat  nähmen  sie  ÖHT  rtlf. 
Voratellungsinhalte  dagegen  smd  unsere  Schöpfung1.  Freilich 
Smpfinden  sowohl  wie  Vorstellen  sind  ein  rein  subjektiTee  Erleben, 
heides  sind  Arten  -unseres  Tuna*,  des  Tuns  des  identischen  Ich. 
Wenn  ich  »empfinde«,  eo  erlebe  ich  mich  als  empfindendes,  wenn 
ich  vorstelle,  als  vorstellend  ea  Ich,  Aber  wenn  es  auch  dasselbe 
Ich  ist,  das  einmal  empfindet,  ein  anderes  Mal  vorstellt,  so  ist  dieses 
Ich  doch  in  beiden  Fällen  ganz  verschieden  affiliert,  es  hat  ein  un- 
mittelbares Bewußtsein  davon,  ob  is  empfindet  oder  vorstellt.  Dies 
kann  auch  so  ausgedrückt  werden:  Ob  es  sich  um  ein  Hinnehmen 
von  Gegebenem  wie  im  Fall  der  Wahrnehmung  oder  um  unsere 
Schöpfung,  um  ein  freies  Schalten  mit  bereite  »früher  Erworbenem* 
handelt  wie  im  Fall  der  Vorstellung,  das  hangt  an  der  Art  und 
Weise,  wie=  das  Ich  sich  jedesmal  erlebt.  Nun  hat  aber  die  Psycho- 
logie —  so  Wuxdtp  vor  allem  LlFPS  ■ —  aufgezeigt,  daß  die  Gefühle 
die  Art  und  Weise  sind,  wie  das  Ich  aich  erlebt.  Also  muS  der 
Unterschied  zwischen  »Empfinden«  und  Vorstellen,  kurz  die  »Ob- 
jektivität oder  Subjektivität  unserer  Inhalte  an  Geföhlen 
hängen«. 

Eür  Objektivität  oder  Subjektivität  der  Inhalte  kann  man  auch 
sagen,  Inhalte  machen  den  Eindruck,  objektiv  oder  subjektiv,  d,  h. 
dinghaft  oder  vorgea teilt1  zu  sein.  Eine  weitere  Bedeutung  als 
dem  Eindruck  nach  so  oder  so  zu  erscheinen,  soll  den  Bezeichnungen 
Objektivität  oder Subjekti ?it iit  nicht  beigelegt  werden.  Damit  ist  die 
Möglichkeit  gegeben,  daß  etwas,  was  dem  Eindruck  nach  objektiv 
ist,  als  objektiv  erscheint,  realiter  nicht  existiert  —  und  umgekehrt 


i  Vöd  Mir  sperrt . 
-  Yod  mir  gesperrt. 
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daß  etwas,  wag  als  subjektiv  erscheint-,  realiter  existiert.  Und  zwar 
wird  das  der  Fall  sein,  wenn  die  charakteristische  Färbung  de*  Ge- 
fühle ,  der  Weisen,  wie  das  Ich  sich  erlebt,  und  an  denen  die  Ob- 
jektivität oder  Subj  ektivitKt  hangt,  verloren  gegangen  isi  Das  leb 
erlebt  im  Vorstellen  und  Empfinden  sein  Tun  entweder  als  ein  freies, 
allein  aus  ihm  entspringe  ödes  oder  als  ein  passives,  ihm  aufgenötigtes, 
oder  endlich  ala  ein  halb  frerwilbgea ,  halb  abgezwun genes.  Und 
zwar  besteht  hier  eine  strenge  Wechselwirkung  der  Art,  daß  aich 
der  aktive  Charakter  meines  Tuna  in  dem  Maße  ^erstarkt  als  aein 
passiver  Charakter  sieh  verliert  und  umgekehrt.  Wenn  nun  der 
Halluzinant,  der  Inhalte  toi  sich  hinstellt,  sich  seiner  Aktirität  im 
Erzeugen  dieser  Bilder  nicht  mehr  bewußt  ist,  so  wird  dasjenige 
Quantum  voa  Aktivität,  dessen  er  sich  mdht  bewußt  ist,  auf  die  vor- 
gestellten Gegenstände  übergehen  müssen,  und  diese  erhalten  dadurch 
Aktivität  oder  einen  Zuwachs  solcher.  Das  gröUte  Maß  aber  von 
Aktivität  besitzen  die  uns  in  sinnlicher  Wahrnehmung  gegebenen 
Gegenstände.  Daher  werden  Inhalte,  wenn  aie  auf  die  angegebene 
Weise  an  Aktivität,  die  ihnen  sonst  mangelt,  gewinnen,  den  echten 
Wahmehmungsbildern  angeglichen  werden. 

Das  ein!  die  wesentlichen  Gedankengange  dieser  Theorie,  Den 
in  ihr  verweinten  Sachverhalt  können  wir  kurz  mich  so  fiusdriiclcHn : 
gebt  einem  Ich,  das  sich  normaliter  irgend  Welchen  Inhalten  gegen- 
über aktiv  fühlt,  dies  Gefühl,  das  ihm  sein  Vorstellen  anzeigt, 
verloren,  so  erlebt  es  flieh  im  Haben  seiner  Inhalte  rezeptiv,  es  ver- 
fällt in  eine  Tausch ung,  seine  Inhalte  erscheinen  ihm  nicht  als  Vor- 
stellungen, sondern  als  Wahrnehmungen:  der  Iklluzinant  stellt  Ter, 
aber  er  vermeint  wahrzunehmen. 

Für  eine  kritische  Auseinandersetzung  mit  diesem  theoretischen 
Satz  kann  ea  sich  selbstverständlich  zunächst  nicht  darum  handeln, 
sich  unter  den  pathologischen  Erfahrungstatsachen  umzusehen ,  -ob 
sie  das,  was  in  jenem  Satz  behauptet  wird,  bestätigen.  Ja,  wüßten 
wir  oder  könnten  wir  es  auä  der  Selbstbeobachtung  des  U&lluzinant-cn 
auch  nur  wahrscheinlich  machen,  daß  ihm  seine  Gefühle,  und  zwar 
diejenigen,  die  ihm  sein  Vorstellen  anzeigen,  *  verloren  gegangen 
seien  so  wäre  das  für  di^  Klärung  des  seit  alten  Zeiten  umstrittenen 
Verhältnisses  von  Wahrnehmung  und  Vorstellung  nicht  nur  von 
großem  Gewinn,   wir  wären  dann  den  schwierigen  Erörterungen 
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zur  Theorie  der  Halluzinationen  überhaupt  enthoben.  Zwar  zieht 
Hirt  zur  Stütze  seiner  Theorie  Jas  merkwürdige  vi  ad  fQr  die  Lehre 
toq  der  Wahrnehmung  au  Et  erord  entlieh  wert?  olle  pathologische 
Symptombild  heran,  das  in  det  psychiatrischen  Literatur  unier  dem 
Hamen  Entfremdung  der  Wahrnehmungswelt  beschrieben  worden  ist. 
Ihm  ist  dieses  pathologische  Phänomen  deshalb  wichtig",  weil  er  mit 
Oester BErcu  und  anderen  meint,  ihm  läge  eine  Hemmung  -der  Ge- 
fühle und  ?,  war  der  Rogenannten  Aktion  sge  fühle  zugrunde.  Aber  das 
ist  auch  nur  eine  theoretische  Konstruktion,  Vor  allem  ist  die  Ent- 
fremdung der  Wahrnehmungsweit  nicht  dadurch  charakterisiert-,  »laß- 
das  Wahrgenommene  den  Charakter  eines  Vorgestellten  erhält.  Daa 
Wahrgenommene  bleibt  ein  Wahrgenommen  es,  und  die  Störung  liegt 
wo  ganz  andere1. 

Die  Vorstellungstheorie  der  Halluzination  will  natürlich  in  ihren. 
Prämissen  erörtert  sein,  auf  die  sie  sich  bewußt  stützt.  Und  diese 
lauten;  erstens,  zwischen  Wahrnchmungsinh  alt  und  Vorafcellungs- 
inhalt  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  nicht  aufzeigbar,  der  Unter- 
schied zwischen  Wahrnehmung  und  Vorstellung  liegt  in  den  Akten; 
zweitens,  dieser  Aktunter  schied  läßt  sich  zur  Utk  führen  auf  psycho- 
logische Unterschiede ,  wie  eich  das  Ich  gegenüber  seinen  Inhalten 
erlebt,  d.  h.  auf  Gefühle,  Machen  wir  uns  zunächst  die  Bedeutung 
Und  Tragweite  di??es  zweiten  Satzes  klar. 

Ein  Sprichwort  sagt,  man  solle  nicht  mit  Kanonen  nach  Spatzen 
schießen.  Wenn  man  aber  diese  praktische  Lebenswege  1  gelegentlich 
schon  einmal  nicht  befolgen  will,  so  tut  man  auf  jeden  Fall  gut,  seine 
Kanone  mit  Kugeln  zu  laden,  wie  sie  uns  in  der  Wahrnehmung 
gegeben  ssind,  nicht  aber  mit  vorgestellten  Kugeln  im  Sinne  Hirtk. 
Zwar  sind  diese  erheblich  billiger,  sie  kosten  nichts,  in  freier  Schöp- 
fung kann  sie  das  Ich  aus  eich  hervorbringen,  beliebig  an  Zahl, 
Größe,  Qualität  Jedoch,  wenn  ich  mit  solchen.  Kugeln  schießen 
wollte,  die  Spatzen  würden,  auch  wenn  sie  scharf  aufs  Korn  genommen 
wären,  nicht  vom  Dache  fallen.  Zwar  kann  das  Ich  wiederum  in 
freier  Schöpfung  sich  vorstellen,  daß  die  Kanone  knallt,  d&B  der 
Bpatz  vom  Dache  fällt;  und  sollte  das  Ith  an  diesem  Tage  sein 


1  Das  soll  in  eiuer  Lesende  reu  der  Entfremdung  der  Wa]  irn  ehniu  n  gs  weit 
ge-widmctcn  Arbeit  gezeigt  werden. 
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AktiTitätsgefiilil  verloren  haben,  dann  würde  es  das  Knallen  und 
das  Fallen  «rieben  mit  jenem  Wirklichkeitecharakter,  der  dem  wahr- 
genommen en  oder  vermeintlich  wahrgenommenen  Geschehen  eignet. 
Es  würde  ihm  ergehen  wie  jenem  Ilalluzin  unten,  von  dem  wir  früher 
berichteten,  daß  er  halluzinatorisch  Kanone  n  schießen  hott  und  nun 
halluzinatorisch  sieht,  wie  ein  Kirchturm ,  der  wirklich  da  war,  ein- 
stürzt. Der  Spatz  aber,  der  dem  wahrnehmenden  Ich  in  der  Wahr- 
nehmung- da  oben  auf  dem  Dach  geg*bea  ist,  kümmert  sich  nicht 
darum,  was  jenes  Ich  aus  ihm  in  der  Vorstellung  macht,  er  wird 
ruhig  auf  dem  Dache  sitzen  bleiben  oder,  wenn  das  ihm  besser  gefallt, 
auf  und  d&voa  fliegen.  Woher  habe  ich,  haben  wir  alle  diese 
Weisheit?  Sollte  das  Wissen  darum,  daß  die  Gegenstände,  die  uns 
in  der  Wahrnehmung  gegeben  sind,  entweder  den  mechanischen 
Gesetzen  oder,  sofern  es  sich  um  Lebens  einheiten  handelt,  den  ihnen 
immanenten  Ge&etzeü  des.  Lebena  folgen,  kurz,  daß  wir  sie  hm  zu- 
nehmen haben  als  etwas,  das  von  uns  unabhängig  ist,  das  uns  ge- 
geben ist,  das  wir  nicht  verändern  und  beliebig  gestalten  können 
wie  die  Schöpfungen  unserer  Phantasie t  sollte  dieses  Wissen  oder 
unsere  Zuversicht,  daß  das,  was  uns  in  der  Wahrnehmung  gegeben 
ist,  mehr  ist  als  bloQ-e  subjektive  Vorstellung,  den  Traumbildern 
Yerg] eichbar,  letzten  Endes  nur  an  den  Gefühlen  hängen,  die  das 
Ich  seinen  •  Inhalten*  gegenüber  erlebt,  und  von  deren  Veränderung 
es  abhängt,  ob  jene  Inhalte  sich  als  Schöpfung  des  Ich  oder  als  ein 
von  ihm  unabhängiges,  ihm  gegebenes,  ihm  in  den  Weg  tretendes 
darstellen?  Man  beachte  wohl,  zu  welcher  Metaphysik  man  gelangt, 
wenn  man  einen  zunächst  gesehenen  Wesens  unterschied  von  Wahr- 
nehmung und  Vorstellung,  den  Unterschied  der  Gegebenheit  einer 
wahrgenommenen  und  einer  vorgestellten  Kugel,  dadurch  wieder  ver- 
flüchtigt,, daß  man  ihn  auf  einen  psychologischen  Unterschie-d  von 
Gefühlen  z.u  rück  führt,  diu  das  Ich  der  Kugel  gegenüber  erlebt  und 
an  denen  allererst  der  Unterschied,,  ob  sich  die  Kugel  als 
wahrgenommene  oder  vorgestellte  darstellt,  hangen  soll.  Wo  ist 
die  Berechtigung  zu  einem  solchen  Reduktions  Ter  such  und  welches 
sind  seine  Motire? 

Dazu  betrachten  wir  die  erste  Prämisse  der  Theorie,  daß  zwischen 
dem  >  Inhalt*  von  Wahrnehmung  und  Vurstellung  ein  wesentlicher 
Unterschied  nicht  bestehen  soll.   Wir  sehen  ob  von  dem  Unterschied 
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zwi sehe n  Meinen  und  Vorstellen i  anachauungsleerem  und  Äaschauungfr- 
erflilltem  Vorstellen  und  handeln  im  folgenden  nur  tob  dem  an- 
schauungserfullten  Vorst  eilen.  Knüpfen  wir  an  das  Beispiel  an,  daß 
ich  irgend  ein  Ding,  das  sich  in  meinem  Zimmer  befindet,  wahrnehme 
und  ea  dann  vorstelle.  Das  wahrgenommene  Ding-  ist  mir  in  einer 
bestimmten  Entfernung  gegeben,  an  einem  bestimmten  Ort  im  Kaum, 
und  in  einem  bestimmten  räumlichen  Verhältnis  zu  den  anderen  auch 
im  Zimmer  befindlichen,  mir  in  der  Wahrnehmung  mit  gegebenen 
Dingen,  Diese  generellen  raumlichen  Eigen Schäften  teilt  es  mit  jedem 
anderen  Ding,  das  ich  sehe,  nur  daß  eie  für  jedes  einzelne  Ding 
wieder  individuell  verschieden  sind,  jedes  seinen  bestimmten  Ort  im 
Raum  hat  uaw.  Und  das  Ding  ist  mir  weiter  in  einer  bestimmten 
Größe  gegeben  und  einer  bestimmten  räumlichen  Form,  lind  auch 
diese  Eigenschaften  sowie  seine  Farbigkeit  und  andere  Eigenschaften 
sind  bei  jedem  Ding  wieder  individuell  aridere.  Jetzt  schließe  ich 
die  Augen  und  stelle  mir  dasselbe  Ding,  das  ich  soeben  wahrge- 
nommen hatte,  vor.  Da  ist  nun  zunächst  evident,  daß  an  Stelle 
des  wahrgenommenen  Dinges  nicht  ein  Bild  getreten  ist,  dos, 
wie  es  im  Wesen  des  Bildes  Hegt,  repräsentierende  Funktion  hat, 
das  Ding  night  selbst  ist,  sondern  es  nur  nachbildet,,  kopiert",  viel- 
mehr ist  ea  immer  noch  dasselbe  Ding  und,  wie  ich  nicht  anstehe 
zu  Bügen j  das  Ding  selbst,  das  mir  gegeben  ist.    Und  wenn  ich 

jetzt  Weiter  im  Einzelnen  frage f  wie  steht  ea  mit  den  oben  genannten 
Eigensc haften  des  Dinges,  seinen  räumlichen  Eigenschaften,  seiner 
Große,  Gestalt,  Farbigkeit  usw,,  da  finde  ich,  es  hat  aich  in  alledem 
nichts  geändert.  Vor  meinem  geistigen  Auge  steht  das  Ding  an 
demselben  Ort,  in  gleicher  Entfernung,  inmitten  all  der  anderen 
Dinge,  mit  welchen  es  mir  in  der  Wahrnehmung  gegeben  war,  von 
gleicher  Größe,  gleicher  räumlicher  Form,  gleicher  An  Ordnung  seiner 
Teile,  gleicher  Farbigkeit.  Bei  diesem  » Hinschauen»  auf  ein  Wahr- 
genommenes »aehe*  ich  es  so,  wie  es  mir  in  der  Wahrnehmung  ge- 
geben war,  an  Stelle  der  bunten  Farben  der  Blumen,  die  in.  einer 
Veisc  am  Ende  des  Tisches  st-anden,  sind  nicht  andere  Farben  ge~ 
treten  oder  gar  ein.  farbloses  Grau,,  sondern  ich  »sehei  die  Farben 
in  ihrem  den  einzelnen  Blumen  eigenen  Ton,  das  warme  G-elb  einer 
Kose,  das  leuchtende  Rot  einer  anderen,  ich  sehe  den  Strauß  als 
Ganzes  wie  vorhin,  die  Vase,  die  ihn  trügt,  und  diese  unter  den 
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anderes  Diagen  auf  dem  Tisch  und  ihn  im  Zimmer  und  alles  so  wie 
vorhin  in  der  Wahrnehmung.  So  müßte  ich.  solche  Fragen,  ob  sich 
in  der  Vorstellung  die  räumliche:  Anordnung  der  Dinge  verändert  hat 
oder  ihre  räumliche  Form  selbst  oder  ihre  Größe  oder  ihre  Farbig- 
keit, vernein  m.  Und  doch  besteht  ein  Übergangs  loser,  wesent- 
licher Unterschied  der  Gegebenheit  der  Gegenstände,  wenn 
ich.  sie  wahrnehme  und  wenn  ich  den  Blick  von  ihnen  abwende  oder 
die  Augen  schließe  upd  vorstellend  -auf  sie  hinschaue.  Eicht  darin 
besteht  der  Unterschied,  daß  an  Stelle  des  Gegenstandes  selbst,  der 
in  der  Wahrnehmung  gegeben  ist,  in  der  Vorstellung  «in  Bild  von 
ihm  getreten  ist;  in  beiden  Fällen  ist  ea  derselbe  Gegenstand,  der  mir 
gegenüber  steht,  und  im  Falle  der  Vorstellung  ist  es  weiter  auch 
der  Gegenstand  seibat  und  nicht  ein  Repräsentant  von  ihm,  der 
mir  vorstellig  ist,  und  zwar  auch  im  selben  Aspekt  wie  im  Fall  der 
Wahrnehmung-  Der  Unterschied  ist  ein  letzter,  auf  Unterschiede 
der  in  Wahrnehmung  und  Vorstellung  vorstelligen  Gegenstände  nicht 
zurückführbarer,  er  will  exlebt,  erschaut  sein;  und  haben  wir  ihn 
erschaut,  so  können  wir  nur  sagen,  er  betrifft  die  Art  und  Weise, 
wie  nair  ein  Gegenstand  gegeben  ist,  wenn  ich  ihn  wahrnehme  und 
wenn  ich  denselben  Gegenstand  vorstelle.  Man  kann  versuchen, 
diesen  Unterschied  zu  definieren,,  man  kann  sagen,  wie  man  es  getan 
hat1,  die  Wahrnehmung  zeige  einen  Überschuß  gegen  die  Vorstellung, 
in  beiden  komme  der  Gegenstand  selbst  vor,  aber  der  Vorstellung 
fehle  die  Selbstgegenwart,  die  Eigenpräsen-z  des  Gegenstandes,  nur 
die  Wahrnehmung  reiche  direkt  und  unmittelbar  an  den  Gegenstand 
heran,  in  ihr  und  nur  in  ihr  seien  wir  in  unmittelbarem  Kontakt 
mit  den  Dingen,  in  ihr  und  nur  in  ihr  enthüllen  sich  una  die 
Dinge  in  ihrem  wahren  Sein  immer  mehr,  indem  wir  in  neuen  und 
neuen  Akten  immer  tiefer  in  sie  eindringen,  wahrend  die  Gegen- 
stände der  Vorstellung  der  Wahrnehmung  entlieben  sind  und  in  einer 
gewissen  Distanz  und  Abwesenheit  stehen,  Das  alles  ist  richtig,  und 
ea  iat  gut,  daß  man  daa  gesagt  hat.  Und  doch  fühlen  wir,  solche 
Versuche  wie  alle,  den  Unterschied  von  Wahrnehmung  und  Vorstellung 
da,  wo  er  erschaut  iat,  in  begrifflicher  Form  anzugeben,  können  auf 
ihn  nicht  mehr  als  hin  weis  en,  nie  ihn  ganz  wiedergeben,  ihn  dem- 


i  Thfodor  Cohkad  in  der  LiH'B-Jtotachrift  19H  £,  il'A. 
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jenigen t  der  ihn  nickt  selbst  erschaut  hat,  nicht  zur  Gegebenheit 
bringen. 

Wir  wollen  uns  aber  den  Wortes  Selbstgegenwart  bedienen,  um 
einen  kurzen  sprachlichen  Ausdruck  für  den  Wesens  unterschied  von 
Wahrnehmung  und  Vorstellung  au  haben,  und  wir  können  nun  ver- 
stehen r  weshalb  man  sich  über  den  Unterschied  von  Wahrnehmung 
und  Vorstellung  solange  streiten  und  wieso  man  behaupten  konnte, 
daß  der  Unterschied  höchstens  «in  gradueller  sei.  Sucht  man  nämlich 
den  Unterschied  in  den  »Inhalten«  oder  Gegenständen!,  so  ist,  wie  wir 
sahen,  ein  wesentlicher  Unterschied  nicht  zu  tun  den.  Im  Fall  des 
vorstelligen  Hinschauen»  auf  ein  Wahrgenommenes  behält  ea  seinen 
Ort  im  Raum,  es  behalt  seine  räumliche  Form,  seine  Entfernung, 
seine  GröÜe,  seine  Farblosigk eit  uaw.  Die  Vorstellung  zeigt  ihren 
Gegenstand  im  Aapekt  der  Wahrnehmung  und  in  jeder  Hinsicht 
wesentlich  so,  wie  die  Wahrnehmung  ihn  zeigte.  Erkenne  ich  nun 
aber  als  Wesensmerkmal  des  wahrgenommenen  Gegenstandes  seine 
Selbstgegenwart,  so  fehlt  sie  dem  vorgestellten  Gegenstand  nicht  nur 
als  einem  einheitlichen  'Ganzen,  sie  fehlt  Ihm  in  jeder  Hinsicht,  in 
der  ich  ihn  betrachten  matr,  sie  fehlt  allen  Eigenschaften,  die  ich 
"von  ihm  aussagen  kann.  Ich  glaube  nicht,  daß  man  den  Unterschied 
von  Wahrnehmung  und  Vorstellung  richtig  beschreibt,  wenn  man 
sagt,  in  bezug  auf  einzelne  Eigenschaften  bestehe  ein  Wesens- 
unterschied,  in  bezug  auf  andere  aber  nicht,  da  z.H.  gewisse 
Helschen  uns  versichern,  dnü  sie  die  Torgestellten  Gegenstände  nicht 
farblos,  Bondern  in  derselben  Farbe  sehen  wie  die  wahrgenommenen. 
Ob  ich  auf  die  mir  gegebene  Entfernimg  des  Gegenstandes  hinschaue 
oder  seinen  Ort  im  Raum  oder  seine  Große  oder  seine  Gestalt  oder 
aeine  Farbigkeit,  von  diesen  Eigenschaften  des  Gegenstandes  muß 
gesagt  werden,  daß  ihnen  allen  im  Falle  der  Vorstellung  die 
Selbstgegenw art  fehlt.  Die  rote  Rose,  die  ich  wahrgenommen 
habe,  ist  mir  auch  in  der  Vorstellung  in  der  gleichen  Fa.rbquaiitäfc 
gegeben,  aber  das  vorgestellte  Rot  ist  nicht  selba (gegenwärtig,  auch 
ihre  räumliche  Form  night,  auch  ihre  Entfernung  nicht. 

Vergleichen  wir  das,  was  wir  bisher  Uber  Wahrnehmung  und  Vor- 
stellung ausgemacht  haben,  mit  der  ersten  Prämisse  der  vorhin  ge- 
kennzeichneten Theorie,  so  scheint  zunächst,  eine  weitgehende  Uber- 
einstimmung au  bestehen.    Wir  fanden,  daß  sich,  wenn  mau  den 
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Unterschied  zwiachen  Wahrnehmung  und  Vorstellung  in  den  Gegen- 
ständen sucht,  ein  wesentlicher  Unterschied  Dicht  aufzeigen  laßt.  Und 
das  suchte  ja  auch  HleT  nachzuweisen.  Insbesondere  trat  er  dafür 
ein,  daß  die  Gegenstände  der  Vorstellung  und  Wahrnehmung  sich 
auch  in  hezug  auf  die  räumlichen  Eigenschaften  wesentlich  gleich 
verhalten.  Und  doch  ist  die  Übereinstimmung  nur  eine  scheinbare, 
ja  der  Unterschied  zwischen  seiner  und  unserer  Auffassung  kann  wohl 
kaum  großer  sein-  Wir  sagten,  dem  wahrgenommenen  Gegenstand 
eigne  als  Weaenamerkmal  seine  Seibstgegenwart,  in  der  Vorstellung 
komme  derselbe  Gegenstand  vor  und  auch  er  selbst,  aber  die  Selbst- 
gegenwart  fehle  ihm.  Es  ist  also  doch  etwas  an  dem  Gegenstand, 
das  den  Unterschied  von  Wahrnehmung  und  Vorstellung  ausmacht. 
Zwar  betrifft  dieses  etwas  nicht  den  Gegenstand  seihst  und  seine 
Eigenschaften,  sondern  nur  die  Art,  wie  er  aamt  seinen  Eigenschaften 
erscheint,  oh  er  selbatgegenwärtig,  in  eigener  Person  Yor  mir  steht 
oder  nicht.  Also  in  der  Verschiedenheit  der  Erscheinungsweise 
des  Gegenstandes  liegt  der  Unterschied  von  Wahrnehmung  und 
Vorstellung,  d„  h.  aber  er  liegt  auf  der  Seite  der  Bewußte  ei  nsgegen- 
stände,  nicht  in  der  Sphäre  des  Ich,  dem  der  Gegenstand  das 
eine  Mal  in  eigener  Person,  das  andere  Mal  als  nicht  selbst  gegen- 
wärtig erscheint.  Ganz  anders  nimmt  sich  der  Unterschied  von 
Wahrnehmung  und  Vorstellung  in  den  Augen  von  H(RT  aus.  Von 
einer  verschiedenen  Erscheinungsweise  der  Gegenstände  ist  da  gar 
uicht  die  Rede.  In  der  Erscheinung  einea  wahrgenommenen  oder 
vorgestellten  Gegenstandes  besteht  keine  wesentliche  Verschiedenheit. 
Die  Gegenstände  von  Wahrnehmung  und  Vorstellung  können  in 
ihrem  Eracheinungsgehalt  einander  so  gleichen,  daß  sie  verwechselt 
werden  könnten,  wenn  es  nicht  andere  Unters cheidungamerkmale 
gäbe  und  zwar  solche,  die  nicht  auf  der  Gegenstandsseite  zu  suchen 
sind.  Es  heißt  geradezu,  eine  gesehene  Kugel  könne  ihrem  »  Ver- 
stell ungabild*  an  Intensität  der  Farbe,  der  Leuchtkraft  und  an  Be- 
stimmtheit der  Form  so  gleichen,  daß  es  hinsichtlich  dieser  Merk- 
male mit  einer  entsprechend  schwachen  und  undeutlichen  Empfindung 
vielleicht  verwechselt  werden  könne.  Daß  beides  nicht  verwechselt 
wird,  soll  daran  liegen,  daß  »die  gesehene  Kugel  mir  gegeben  ist, 
ich  weiß,  indem  ich  sie  wahrnehme,  daß  ihr  Dasein  von  mir  unab- 
hängig ist,  ich  nehme  sie  einfach  hin  ...  .    das  Vorstellungabild 
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der  Kugel  aber  ist  mein  Erzeugnis*.  Da  nun,  wie  wir  härten,  so- 
wohl Wahrnehmen  wie  Vorstellen  ein  Tun  des  Ich  ist,  bo  kann  der 
Unterschied  auch  auf  die  Formel  gebracht  werden,  das  Ich  erlebt 
sein  Tun  in  dem  einen  Fall  als  passives,  in  d-em  anderen  Fall  als 
freies,  &ub  ihm  entspringendes,  und  da  endlich  die  Gefühle  die 
Weiften  sind,  wie  das  Ich  sich  erlebt,  so  hängt  letzthin  der  Unter- 
schied zwischen  Wahrnehmung  und  Vorstellung  und  damit  zugleich 
derjenige  von  Objektivität  und  Subjektivität  an  Gefühlen. 

Ist  dieser  ganzen  Betrachtungsweise  nicht  bereit*  durch  unsere  vor- 
ausgegangenen Untersuchungen  der  Boden  entzogen?  Man  beachte 
auch  die».  Gewiß  kann  man  die  Frage  stellen,  ob  wahrgenommene 
Gegenstände  z.  B.  auf  ihr  Dasein  uns  ebenso  oder  anders  gegeben 
sind  wie  vorgestellte  Gegenstände.  Dann  kann  ich  zum  Ausgangs- 
punkt einen  beliebigen  wahrgenommenen  Gegenstand  wählen,  z.  B. 
eine  gesehene  Kugel,  sie  iu  beaug  auf  ihr  Dasein  befragen,  und  dann 
dasselbe  Ding  vorstellen  und  sie  wiederum  befragen.  Aber  diesen 
methodischem  Weg  kann  Hirt  gar  nicht  gehen.  Denn  um  ihn  gehen 
zu  könn-en,  ist  vorausgesetzt,  daß  ich  zwischen  einer  gesehenen  und 
einer  vorgestellten  Kugel  unterscheiden  kanu.  Ferner  spricht  auch 
HlRT  von  einer  gesehenen  Kugel  und  sagt  von  ihr  aus,  daß,  wäh- 
rend er  Sie  wahrnimmt,  et  wisse,  d«B  ihr  Dasein  von  ihm  unab- 
hängig sei,  und  dann  stellt  er  dieselbe  Kugel  ?or  und  sagt  von  dem 
Voratellungsbüd  aus,  daß  es  sein  Erzeugnis  sei.  Aber  er  darf  doch 
und  kann  gar  nicht  von  einer  gesehenen  Kugel  sprechen,  denn  oh 
sie  gesehen,  d.  h.  wahrgenommen  oder  vorgestellt  ist,  das  können 
wir  ja  nach  ihm  den  Gegenständen  als  solchen  gar  nicht  ansehen, 
das  sollen  ja  erst  die  Gefühle  entscheiden,  die  das  Ich  seinen  » In- 
halte ru  gegenüber  erlebt.  So  bewegt  sich  die  Theorie  in  einem 
Zirkel  und  Hie  bemerkt  gar  nicht,  daß,  wenn  jener  methodische  Weg, 
van  einem  gesehenen  Gegenstand  auazugehen,  gangbar  sein  soll, 
andere  Kriterien  zur  Unterscheidung  von  Wahrnehmung  und  Vor- 
stellung voraus  gesetzt  sein  müssen  als  die  von  ihr  postulierten.  Auch 
spnat  hat,  wie  mir  scheint,  die  Theorie  innere  Widerspr Eiche.  So 
wenn  es  von  der  Kugel  heißt,  daß  sie,,  wenn  ich  die  Augen  schließe, 
bleiben  wird,  wahrend  das:  Vorstelhingsbild  der  Kugel  mein  Er- 
zeugnis sein  sollj  das  mit  dem  Aufhören  des  Voratellens  in  ein 
Nichts  zergeht.    Ja,  weun  die  Augen  geschlossen  werden,  ao  wird 
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die  Kugel  doch  nicht  mehr  gesehen,  es  tritt  dann  —  nach  Hirt  — 
un  ihre  Stelle  ein  Vorelellungahild,  da  dieses  aber  ein  rein  subjek- 
tives Erzeugnis  sein  soll,  kann  ich  von  der  Kugel  nicht  mehr  sagen, 
daß  sie  bleibt,  -wenn  ich  die  Augen  geschlossen  habe. 

Aber  abgesehen  von  solchen  logischen  Einwanden  ist  es  evident, 
daß  die  behaupteten  Unterschiede  in  der  unmittelbaren  Erfahrung 
gar  keine  Stütze  Enden,  daß  sie  vielmehr  in  das,  was  wirklich  ge- 
geben ist,  nacht  rag  lieh  hineininterpretiert  worden  sind.  Wir  machten 
uns  klar,  wenn  ich  einen  wahrgenommenen  Gegenstand  vorstelle,,  so 
ist  in  der  Vorstellung  derselbe  Gegenstand  gegeben,  er  kommt  weiter 
selbst  darin  vor,  nur  fehlt  ihm  die  Eigen präsenz.  Davon  daß  an 
Stelle  eines  gesehenen  Dinges  ein  »Bild*  tritt,  kann  gar  nicht  die 
Rede  sein.  Das  kann  man  nur  sagen,  wenn  man  seine  Augen  ver- 
schließt vor  dem,  was  wi  rklich  gegeben  ist,  und  wenn  man  tqe. 
vornherein  auf  iuhaltatheoretischem  Standpunkt  steht  und  sich  die 
alte  Bildertheorie  des  Gedächtnisses  zu  eigen  macht;  ihre  »Bilder« 
sind  dann  natürlich  subjektive  Erzeugniaae,  die  das  Ich  oder  die 
Seele  oder  irgendein  Vermögen,  produziert  und  aus  sich  hin  auspro- 
jiziert. 

In  der  Vorstellung  ist  also  evident  ein  Gegenstand  vorstellig 
und  zwar  in  unserem  Beispiel  ein  Ding,  eine  Kugeh  Und  diese  ist 
so  wenig  mein  Erzeugnis  wie  das  Ding  in  der  Wahrneh- 
mung. Lr  eil  ich ,  soll  die  Kugel  vorstellig  sein,  so  muß  ein  Akt 
vollzogen  werden,  und  dieser  Vorstellungsatt  wnrd  vom  Ich  voll- 
zogen, das  vorstellt.  Hört  das  Vorstellen  auf,  so  hört  das  Voretel lig- 
aein des  Gegenstandes  auf,  nicht  aber  das  Sein  des  Gegenstandes. 
Es  ist  so  wenig  abhängig  vom  Vollziehen  des  Aktes  wie  das  Sein 
der  wahrgenommenen  Gegenstände  von  der  Wahrnehmung  als  Akt. 
Damit  daß  Dinge  sind,  sind  sie  ja.  noch  nicht  wahrgenommen.  Auch 
hier  muß  ein  Wahrnehm  im  gsakt  vollzogen  werden,  utii  sie  zu  wahr- 
genommenen., zu  Gegenständen  der  Wahrnehmung  zu  inachen.  Und 
so  wenig  sich  an  den  Dingen  selbst  irgend  etwas  ändert,  und  ihre 
Existenz  ganz  unabhängig  davon  ist,  ob  ein  Ich  sie  wahrnimmt  oder 
nicht,  so  wenig-  hören  die  Gegenstände  der  Vorstellung  damit  auf 
au  existieren,  daß  ein  Ich  sie  nicht  mehr  vorstellt. 

Uim  sind  uns  in  der  Wahrnehmung  wirkliche  Gegenstände  ge- 
geben, und  sofern  die  Vorstellung  dieselben  gegenstände  vorstellt, 
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die  ima  in  der  Wahrnehmung  gegeben  sind  oder  in  früheren  Wahr- 
nelnnungen  gegeben  waren,  bleiben  sie  auch  in  der  Vorstellung 
wirkliche  Gegenstände,  und  was  sic-h  ändert,  ist  im  wesentlichen  nur 
dies,  daß  sie  in  der  Vorstellung  nicht  mehr  in  eigener  Person  tot 
una  stehen,  daß  ihnen  die  Selbstgegenwart  fehlt.  Und  ao  »ehr 
zeichnet  diese  Vorstellung  die  Wahrnehmung  nach,  daß  Gegenstände, 
die  in  Wabruehinungsakten  zeitlich,  aufeinander  folgender  Phasen 
meiner  Lebensgeschichte  gegeben  waren,  auch  in  der  Vorstellung 
die  Stelle  in  der  Zeit  bebaken,  die  sie  in  der  Wirklichkeit  hatten. 
Es  gibt  ein  unmittelbares  Hineinschauen  in  die  Vergangenheit  als 
solche. 

Iet  ee  also  evident  falsch,  daß  die  Gegenstände  der  Vorstellung 
uns  als  ein  subjektives  Erzeugnis  gegeben  sind,  das  mit  dem  Auf- 
hören des  Vorstellens  in  ein  Nichts  zergeht,  so  gibt  es  andererseits 
ein  Vorstellen,  das  von  dem  bisher  behandelten  vorstelligen  Hin- 
schauen auf  ein  Wahrgenommenes  wesentlich  verschieden  ist.  Es 
ist  das  jenes  Vorstellen,  in  dem  wir  einen  Gegenstand  aus  dem  Wirk- 
lichkeitszusamnienbang,  in  dem  er  -uns  in  der  Wahrnehmung  gegeben 
war,  bewußt  herausheben  und  mit  ihm  in  der  Vorstellung  willkür- 
lich verfahren,  oder  in  dem  una  Gegenstände  vomt-ellig  sind,  denen 
als  solchen  die  Sein  satt  wahrgenommener  Gegenstände  überhaupt 
mangelt.  In  beiden  Fällen  kann  man  Ton  nur  vorgestellten  Gegen- 
ständen sprechen,  und  man  kann  zunächst  geneigt  sein,  der  Theorie 
darin  beizupflichten,  daß  die  nur  vorgestellten  Gegenstände  dadurch 
charakterisiert  sind,  daß  wir  ihnen  gegenüber  das  Bewußtsein  haben, 
daß  wir  es  sind,  die  sie  vorstellen,  daß  sie  unsere  Schöpfung  sind. 
Allein  icb  meine,  wenn  man  diese  Gegenstände  so  beschreibt,  wie 
sie  uns  gegeben  sind,  und  wenn  man  von  einer  Reflexion  auf  die 
Herkunft  derselben  absiebt,  so  zeigt  sich,  daß  das  genannte*  Merk- 
mal aueli  für  diese  Klasse  von  Vorstellungen  kein  Wesensmerkmal  ist. 

Allerdings  in  dem  besonderen  Fall,  in  dem  ich  einen  Gegenstand 
ans  dem  Wirklichkeits Zusammenhang,  in  dem  er  mir  in  der  Wahr- 
nehmung gegeben  war,  in  der  Vorstellung  heraushebe,  wo  ich  alap 
ein  Ding  z.  B,  die  Lampe,  die  in  Wirklichkeit  vor  mir  auf  dem 
Schreibtisch  steht  und  die  ich  dort  unter  anderen  Dingen  gesehen 
habe,  an  einen  anderen  Ort  in  meinem  Zimmer  vorstelle,  etwa  rechts 
oben  Ton  mir  im  Räume  schwebend,  da  bin  ich  mir  bewußt,  da  gehfc 
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in  die  Vorstellung  das  Wissen  ein,  daß  ich  es  bin,  der  sie  dort  vor- 
stellt, daß  sie  dort  nur  in  meiner  Vorstellung  ist.  Und  tatsächlich 
kostet  ea  mich,  wie  das  von  Hirt  durchaus  richtig  beschrieben,  ißt, 
eine  Anstrengung,  sie  aus  dem  räumlichen  Zusammenhang,  in  dem 
sie  mir  in  dar  Wahrnehmung  gegeben  war,  herauszuheben,  aie  an 
einem  anderen  Ort  vorzustellen,  Gelingt  mir  das  aber,  so  ist  die 
Lampe  selbst,  die  ich  rechte  oben  vorstelle,  dieselbe  Lampe,  die  mir 
in  der  Wahrnehmung  soeben  gegeben  war,  sie  ist  mir  nicht  als  mein 
Erzeugn  ia  gegeben,  wo  Iii  aber  bin  ich  mir  bewußt,  daß  sie  als  rechts 
oben  im  Zimmer  schwebend  nur  in  raeineT  Vorstellung  ist,  daß  ich 
aie  in  meiner  Vorstellung  dort  hingestellt  habe,  daß  das  rechts  oben 
sein  nue  vorgestellt  ist,  daß  der  Gegenstand  aich  in  Wirklichkeit  wo 
anders  befindet. 

Dieser  Fall  des  Vorst  eil  ens  ist  ein  besonder  er  h  gleichsam  auf 
einer  mittleren  Stufe  stehend  zwischen  dem  vorstelligen  Hinachauen 
auf  ein  Wahrgenommenes  und  dem  reinen  Vorstellen.  Der  vorge- 
stellte Gegenstand  seibat  iat  derselbe,  der  mir  in  der  Wahrnenmuüg 
gegeben  war,  er  iat  ein  nicht  nnr  vorgestellter,  sondern  er  ist  mir 
noch  als  ein  wirklicher  gegeben,  dem  die  Selbstgegenwart  fehlt; 
nur  vorgestellt,  d.  h.  von  einer  ganz  anderen  Seinsart  als  die  in  der 
Wahrnehmung  gegebenen  Gegenstande,  ist  hingegen  sein  rechts 
oben  aeiUn  Das  reine  oder  bloße  Vorstellen  ist  erst  da  erfüllt,  wo 
wir  in  keiner  Beziehung  mehr  auf  ein  in  der  Wahrnehmung  Ge- 
gebenes vorstellig  hinschauen,  und  wo  den  vorstelligen  Gegen- 
ständen nicht  nur  die  Selbatgegenwait  fehlt,  sondern  wo  sie  darüber 
hinaus  mit  allen  den  Eigenschaften,  in  denen  wir  sie  vorstellen, 
uns  als  von  einer  ganz  anderen  Seinsart  als  die  in  der  Wahrneh- 
mung gegebenen  gegeben  sind.  Fordert  mich  jemand  auf,  ich  solle 
mir  in  einer  gewissen  Entfernung  eine  feurige  Kugel  vorstellen  oder 
an  einem  bestimmten  Ort  der  weißen  Flache  meiner  Zimmertür  ein 
schwarzes  Hreuz  oder  an  eh  wieder  an  einem  bestimmten  Ort  und  in 
bestimmter  Größe  einen  reinen  Phantosiegegenstand,  einen  Kentaur 
oder  geflügelten  Pegasus,  so  sind  mir  alle  diese  Gegenstände  wesent- 
lich anders  gegeben  als  die  Gegenstände  des  vorstelligen  Hinschauens. 

Wir  machten  uns  oben  klar,  daß  diese  letzteren  Gegenstände 
von  den  wahrgenommenen  sich  wesentlich  nur  durch  das  Fehlen  der 
Selbstgegenwart  unterscheiden.    In  vorstelligem  Hinschauen  schaue 
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ich  auf  wahrgenommene  Gegenstände  hin,  dieselben  Gegenstände 
und  sie  selbst  kommen  darin  vor;  darum  ist  auch  der  Raum,  in 
welchem  ich  sie  wahrgenommen  habe,  derselbe  Kaum,  in  dem  ich 
sie  Torsteller  wie  ea  überhaupt  die  reale  Welt  ist,  die  mir  in  der 
Wahrnehmung  gegeben  war,  die  auch  jetzt  vor  mit  steht,  nur  nicht 
in  eigener  Person.  Jene  feurige  Kugel  aber  und  das  schwarze 
Kreuz,  die  ich  mir  Torstellen  soU,  die  stehen  Dicht  nur  nicht  in 
eigener  Person  Tor  mir,  sie  stehen  als  einer  (ranz  anderen  Seinsapbare 
angehe rig  vor  mir>  ab  keinen  Anteil  habend  an  der  Welt  der  realen 
Dinge,  wie  sie  mir  in  der  Wahrnehmung  gegeben  waren;  und  auch 
wenn  ich  aie  rännilich  vorstelle,  so  sind  sie  mir  doch  nicht  im  Raum 
gegeben,  wie  überhaupt  alles,,  ob  ich  nun  die  feurige  Kugel,  die  ich 
mir  vorstellen  soll;  farbig  oder  farblos,  groß  oder  klein,  in  Bewegung 
oder  in  Ruhe,  nahe  oder  fern,  rechts  oder  links  usw.  Torstelle,  ein 
bloß  vorgestelltes  bleibt,  Dabei  kommt  es  nicht  darauf  an,  ob  mir 
in  der  Wahrnehmung  früher  einmal  eine  feurige  Kugel  oder  ein 
schwarzes  Kreuz  gegeben  war,  sondern  darauf,  ob  ich  im  Akt  dea 
Voratellens  auf  ein  früher  Wahrgenommenes  hinschaue  oder  nicht. 
Ein  schwarzes  Kreuz  oder  eine  feurige  Kugel  war  mir  in  der  Tat 
in  der  Wahrnehmung  gegeben.  Die  Sonne  sah  ich  als  feurige  Kugel 
untergehen.  Auf  jener  Kirche  dort  eah  ich  ein  schwarzes  Kreuz, 
Schaue  ich  jetzt  darauf  hin,  so  sind  sie  mir  wie  in  der  Wahrneh- 
mung gegeben,  nur  daß  ihnen  die  Selbstgegenwart  fehlt.  Den 
Gegenständen  der  reinen  Vorstellung  aber  fehlt  mehr  ala  die  Selbat- 
gegenwart,  die  Kugel,  die  ich  mir  vorstellen  s-oll  und  die  ich  vor- 
stelle, ist  mir  anders  gegeben  als  eine  Kugel,  di-e  ich  wahrgenommen 
habe,  und  auf  die  ich  hinschaue.  Sie  ist  mir  anders  gegeben, 
damit  wollen  wir  die  Tatsache  zum  Ausdruck  bringen,  daß  es,  um 
den  Unterschied  einzusehen,  keiner  Eeftexion  auf  die  Herkunft 
der  beiden  Gegenstände  bedarf,  dali  mir  der  eine  Gegenstand  früher 
einmal  in  der  Wahrnehmung  gegeben  war,  daß  bei  den  anderen 
hingegen  ich  ea  bin,  der  ihn  in  der  Phantasie  erzeugt.  Vielmehr 
wir  brauchen  nur  auf  einen  Gegenstand  hinzuschauen,  der  uns  in 
der  Wahrnehmung  gegeben  war,  und  dann  auf  einen  Gegenstand, 
den  wir  in  der  Vorstellung  vor  uns  hingestellt  haben  wie  das 
schwarze  Kreuz  auf  der  weißen  Fläche  meiner  Tür,  dann  sehen 
wir  es  den  G-egenatän  den  gleichsam  an,  daß  sie  uns  ganz 


r-,-  ■  ■  (~~ s^,^ n \r>  Original  from 

^-OOgie  UHIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Zur  Phänomenologie  u.  Morphologie  d.  patL  Waimeiimtüi^täuscbuiifen.  539 

anders  gegeben  eindf  daß  der  «in*  der  Welt  der  wirklichen  Dinge 
angehört,  die  wir  wahrgenommen  hüben,  nur  daß  er  nicht  aelbat- 
g-egen  wältig  tot  ans  steht,  daß  aber  der  andere  von  einer  total 
anderen  Seins&rt  iat,  daß  er  überhaupt  nicht  ist  in  dem  Sinne  wie 
Wahrnehmungsgegen stände  s-ind 

Damit  ist  geea^t,  daß  sich  auch  der  Unterschied  zwischen  wahr- 
genommenen und  bloß  vorgestellten  Gegenständen  nicht  auf  einen 
Unterschied  von  Gefühlen  zurückführen  läßt,  die  das  Ich  an  sich 
gleichen  »Inhalten«  gegenüber  erleben  soll.  Das  geht  auch  darum 
nicht,  weil  ea  der  psychologischen  Erfahrung  widerspricht,  daß  die 
Gegenstände  des  VojTütelleus  von  ans  durchweg  mit  dem  l3ewuQtsem 
erlebt  werden,  daß  wir  es  sind,  die  die  »Vors  teil  ungshild  er«  erzeugen. 
Gewiß,  in  dem  Fall,  wo  ich  einen  Gegenstand  aus  dem  Wirk  Ii  th- 
keits Zusammenhang,,  in  dem  er  mir  in  der  Wahrnehmung  gegeben 
war,  in  der  Vorstellung  heraushebe,  wie  in  dem  obigen  Beispiel  mit 
der  Lampe,  oder  WO  ich  ihn  in  der  Vorstellung  willkürlich  gestalte,  da 
bin  ich  mir  bewußt,  daß  ich  es  bin,  der  ihn  vor  sich  hinstellt  und 
ihn  gestaltet.  Aber  Vo rate llungsgegen stände,  so  Phantasiegege n- 
stände,  k fronen  doch  vor  unserem  geistigen  Auge  auftauchen,  als 
kämen  sie  wie  von  selbst,  und  von  einem  erlebten  Gefühl  der  Ak- 
tivität, Ton  einem  Bewußtsein,  daß  wir  es  sind,  die  jene  Gegenstände, 
i erzeugen«,  iat  dann  gnr  nichts  zti  finden.  Aber  auch  da,  wo  wir 
Gegenstände  in  der  PLanfcaaie  schaffen  und  gestalten,  und  wo  diese 
IJhaatasietätigkeit  tou  einem  Gefübl  der  Aktion  oder  Aktivität  be- 
gleitet iat,  da  ist  ein  solches.  Gefühl  für  diese  Phautasietatigkeit  gar 
nichts  spezifisches.  Aktiv  erleben  wir  uns  auch  sonst,  da.  wo  wir 
Stellung  nehmen,  wo  wir  uns  ein  praktisches  Verhalten  voraetzen, 


1  Ich  hin  mir  bewußt,  daß  die  hier  versuchte  Kennzeichnung  des  Unter- 
schiedes völlig  unrnraifh^aij  igt,  Wie  schon  daa  Wort  Stlbstgeg* wart  nicht  mehr 
leisten  konnte,  ala  auf  das  Wesen  der  Vi  ahm  eh  mutig  hinweisen^  ao  will  der  Unter- 
schied, um  den  es  sich  hier  handelt,  erat  recht  erschaut  Bein,  Ich  meine  nun 
aber,  daß  hier  fein  Wesen  suntenchied  besteht,  und  daß  er  nicht  damit  erschöpft 
ist,  daß  ich  mir  bei,  dec  Gegenständen  übh  nicht  vorstelligen  Hinschauen?  bewußt 
sei,  daß  ich  es  bin,  der  die  Gegenstände  vor  sich  hinetallt,  "Wetin  ich  sie  gleich- 
wühl  ala  bloß  Torges-tellta  gekenuze lehnet  habe,  so  mag  das  paradox  Idingen. 
Mir  kommt  ea  nur  auf  die  erachaubare  Tataiicha  an,  daU  Gegenstände  des  Vor- 
st eil  igen  HinschaueDs  und  de»  von  mir  söge  nannten  bloßen  VoriLellena  in  ganz 
anderer  "Weise  gegeben  sind, 
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wo  wir  körperliche  oder  geistige  Arbeit  verrichten  usw.,  gelegentlich 
aber  auch  angesichts  wahrgenommener  Gegenstände,  und  ich  möchte 
sehr  bezweifeln,  daß  una  da,  wo  wir  mit  sehr  gespannter  Aufmerk- 
samkeit auf  ein  leises  Geräusch  hinhorchen,  oder  wo  wir  darauf  aus 
sind,  das  Gesicht  eines  Menschen  auf  seinen  seelischen  Ausdruck  au 
erspähen,  der  »aktive  Charakter  unseres  Tuns«  geringer  ist  als  dort, 
wo  wir  der  Aufgabe  nachkommen,  uns  ein  sechab einiges  Pferd  vor- 
zustellen. Die.  Pathologie  lehrt  denn  auch,  daß  da,  wo  irgendwelchen 
Phantasiegegen  standen  gegenüber  das  sogenannte  Tfctigkeitsgefühl 
fehlt,  wo  sie  mit  dem  gleichen  Charakter  der  liezeptivität  erlebt 
werden  wie  die  Gegenstände  der  Wahrnehmung,  diese  Phantasie- 
gegen  stände  doch  nicht  als  Wahrgenommen  es  erlebt  werden.  Würde 
die  Theorie  recht  haben )  daß  ein  Yorstellungsiühalt  dadurch  der 
Wahrnehmung  angeglichen,  zur  Halluzination  wird,  daß  der  Vor- 
stellende sich  nicht  mehr  aktiv  fühlt,  daß  er  »sich  in  den  Vorstel- 
lungen von  Bildern  der  Außenwelt  nicht  mehr  als  hervorbringend 
erlebt«,  et>  müßte  flieh  der  Vorstellende  da,  wo  dieses  Erleben  fehlt, 
im  Haben  *  seiner  Inhalte*  nicht  nur  rezeptiv  erleben,  sondern  er 
müßte  vermeinen  wahrzunehmen.  Das  ist  aber,  wie  die  Pseudo- 
halluzinationen lehren,  nicht  der  Fall  Der  Kranke  befindet  sich 
dien  Pseudohalluzinationen  gegenüber,  die  mit  einem  Mala  tot  ihm 
auftauchen  und  zwar  mit  der  vollendeten  Detailliertheit  der  Wahr- 
nehmungen, und  die  er  ao  wenig  verändern  kann  -wie  die  Gegen- 
stände dieser  —  im  Zustand  der  Rezeptivitat  und  Passivität*  Er 
vermeint  aber  nicht  wahrzunehmen1. 

Wir  rekapitulieren  kurz-  Wir  hatten  unterschieden  zwischen  der 
Wahrnehmung,  dem  vorstelligen  Hinschsutn  und  dem  reinen  Vor- 
stellen und  ausgeführt,  daß  deren  Gegenstände  in  wesentlich  anderer 
Weise  gegeben  sind.  Auf  dem  Dache  eines  Hauses  sitzen  drei  Spatzen 
and  ich  nehme  sie  wahr.  Ich  begebe  mich  nach  der  Rückseite  des 
HaUsäs  Und  schaue  nun  auf  die  Spatzen  hiiij  die  mir  in  der  Wahr- 
nehmung gegeben  waren.  Ich  »sähe*  sie  so  wie  vorhin  in  der 
Wahrnehmung,  die  Wahrnehmung  ist  gleichsam  reaktiviert  worden, 
doch  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied,  die  Spatzen  aind  mir  zwnr 


1  K\NDDi«K\,  Kritische  and  klinische  Betrachtungen  im  Gebiete  der  Sinnes- 
täuschungen. 18H5, 
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noch  selbst  gegeben,  aber  nicht  mehr  in  eigener  Person.  Nun 
schaue  ich  zum  Dache  der  Rückseite  des  Hauses  empor;  da  sehe  ich 
kein«  Vögel.  Aber  ich  stelle  mir  solche  da  oben  sitzend  tot,  drei, 
vier  Spatzen  oder  auch  drei  Tauben  und  zwar  mit  möglichst  reichem 
repräsentierenden  Anachauungsgehalt  Ich  vergleiche  nun  die  so 
vorgestellten  Sp&Uen  oder  Tauben  mit  jenen,  die  mir  in  4er  Wahr- 
nehmung gegehen  waren  und  im  Hinschauen  darauf  noch  gegeben 
sind,  und  finde  auch  hier,  daß  die  Gegenstände  mir  wesentlich  anders 
gegeben  sind.  Dort  bleibt  alles  -vorgestellt,  hier  schaue  ich  einen 
Ausschnitt  aus  der  realen  Welt  an,  wie  er  mir  in  der  Wahrnehmung 
entgegentrat.  Weil  ich  darauf  hinschaue  und  nur  die  Selbstgegen- 
w-art  fehlt,  laßt  sich  der  Unterschied  auch  nicht  auf  eine  Erince- 
mngsgewißheit  surückführeuj  die  dort  fehlen  soll.  Auch  braucht 
sich  mit  dem  Hinachauen  ein  AH  dea  Erinnernn  gar  nicht  zu  ver- 
binden. 

Aber  selbst  wenn  man  gegen  die  hier  aufgezeigten  Unterschiede 
der  Gegebenheit  der  Gegenstände  des  vorstelligen  Hinschauens  und 
des  bloßen  Vorstellens  Einwendungen  z.u  machen  hätte,  so  hat  sich 
doch  als  evident  ergeben,  daß  der  Satz,  es  trete,  wenn  ich  einen 
wahrgenommenen  Gegenstand  vorstelle,  an  Stelle  des  Gegenstandes 
ein  Vor  stell  ungsbild  und  dieses  Bild  s-ei  meine  Schöpfung,  falsch 
ist.  Dieser  Satz  iat  aber  der  Angelpunkt  der  ganzen  Theorie,  und 
mit  -der  Einsicht,  daß  er  in  völligem  Widerspruch  zu  dem  steht, 
w&?  wirklich  gegeben  ist,  werden  alle  weiteren  Folgerungen  au? 
jenem  Satz  hinfallig.  Der  Gedankengang,  der  schließlich  in  die 
Theorie  der  Halluzinationen  ausmündete,  war  ja  der:  Empfindutigfl- 
üih&lte  sind  mir  gegebe n;  Vorstellungsbilder  sind  meine  Schöpfung. 
Das  Wissen  aber  darum,  ob  die  Inhalte  dem  Ich  gegeben  oder  seine 
Schöpfung  sind,  hängt  an  den  Weisen,  wie  s£cb  daa  Ich  erlebt.  Da 
die  Gefühle  diese  Weisen  sind,,  hängt  der  Unterschied  zwischen 
Empfinden  und  Vorstellen  oder  .die  Objektivität  oder  Subjektivität 
der  Inhalte*  an  Gefühlen.  Geht  dem  Ich  die  charakteristische  Fär- 
bung der  Gefühle,  die  ihm  dieser  Unterschied  anzeigt,  verloren,  so 
Ter  wischt  sich  der  Unterschied  von  Empfinden  und  Vorstellen,  das 
Vorstellen  kann  dem  Empfinden  angeglichen  werden,  ein  Inhalt,  der 
sonst  den  Eindruck  machen  wurde ,  subjektiv  oder  vorgestellt  zu 
sein,  kann  den  Eindruck  machen,  objektiv  oder  wahrgenommen  su  sein. 
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Eis  steht  aber  nicht  nur  obiger  Satz,  aus  dem  die  Theorie  der 
Halluzinationen  mittelst  solcher  Gedankengänge  abgeleitet  wird,  im 
Widersprach  zu  dem,  was  wirklich  gegeben  ist,  sondern  es  wird  da- 
mit, daß  der  AktbegrifF  der  Phänomenologie-  umgebogen  wird  in 
den  psych  alogischen  Begriff  des  Gefühl»  der  Tätigkeit  oder  der 
Aktivität,  ein  Unterschied,  von  dem  es  ursprünglich  hieß.,  daß  er  ein 
Weaensunt  erschied  sei,  schließlich  doch  wieder  zu  einem  nur 
grAd weisen  verflüchtigt.  Das  Ich  kann  sieb,  mehr  oder  weniger 
aktiv  erleben,  und  es  heißt,  daß  wenn  » Inhalte«,  denen  gegenüber 
das  Ich  eich  sonst  aktiv  fühlt,  an  Aktivität  gewinnen,  so  werden  sie 
dadurch  denjenigen  Inhalten,  die  dem  Ich  gegenüber  das  größte 
Maß  von  Aktivität  besitzen,  den  Wahraehmiingsbildern,  angeglichen, 
ihnen  ähnlicher.  Der  Peychologismus,  der  hierin  zum  Vor&chein 
kommt^,  zeigt  sich  auch  sonst.  Daa  Ich  tat  allerlei  Inhalte,  Vur- 
stellungsbilder  und  Emp£  nd  ung  sin  halte.  Beides  sind  »unsere  In- 
halte*. Voa  den  Vorstelluugsbilderu  hörten  wir  ja,  daß  sie  eine 
Schöpfung,  ein  Erzeugnis  des  Ich  sind.  Aber  auch  die  wahrgenom- 
menen Dinge  sind  Inhalte  des  loh.  Daher  die  gelegentliche  Be- 
zeichnung der  Dinge  als  Einpfindungsinhalte.  Nun  machen  aller- 
dings von  den  Inhalten  die  einen  den  Eindruck ,  objektiv,  andere 
den  Eindruck,  subjektiv  z.u  sein.  Aber  die  Inhalte  an  sich  sind  zti- 
nacha-t  gar  nicht  verschieden,  zwischen  den  Em pfindungsinh alten  und 
Yorstc  Illings  bildern  als  solchen  besteht  kein  wesentlich  er  Unter- 
schied. Der  ganze  Unterschied  hängt  an  den  Gefühlen,  die  das 
Ich  den  au  sieh  gleichen  Inhalten  gegenüber  erlebt.  Denn  das 
unmittelbare  Wissen  darum,,  ob  es  sich  um  ein  Hinnehmen  von 
gegebenen,  von  mir  unabhängigen  Dingen  oder  um  meine  Schöp- 
fung, meint?  subjektiven  Erzeugnisse  handelt,  ist  die  Art  und  Weise, 
wie  das  Ich  sich  erlebt.  Und  diese  Arten  und  Weisen  sind  die 
Gefühle. 

Keiner  ist  der  Psycho!  ogiamus  wohl  kaum  jemals  hervorgetreten. 
Und  wie  der  Psych  ologismus  lehrt,  daß  es  Überhaupt  keine  Einsicht 
gibt,  sondern  daß  alle  Wahrheit  bux  auf  einem  Gefühl  der  Evi- 
denz beruht,  wird,  hier  nichts  geringeres  behauptet,  als  daß  der 
Unterschied  von  Wahrnehmung,  Vorstellung  und  Halluzination,  ja 
alles  Wissen  darum,  daß  die  Welt,  die  mir  in  der  Wahrnehmung  ge- 
geben ist,  etwas  anderes  ist  als  ein  reines  Phantasiegebilde,  letzten 
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Endes  nur  an  den  Gefühlen  hangt,  in  denen  das  Ich  sich  seinen 
Inhalten  gegenüber  erlebt 

So  venu una  auch  die  Vorstellüngstheorie  der  Halluzinationen 
Dicht  zu  befriedigen.  Und  doch  sind  wir  uns  bewußt,  daß  gerade 
die  Theorie  von  Hirt,  die  ähnlich  streng  geschlossen  ist  wie  die- 
jenige Ton  Lipps,  einen  sehr  wertvollen  Versuch  zur  Theorie  der 
Halluainntion  bedeutet.  Weßhalb  wir  sie  auch  so  eingehend  erörtert 
haben. 

5.  Die  Struktur  der  natürlichen  Wahrnehmung. 

Vergegenwärtigen  "wir  uns  kurz  den  Gang  und  dos  Ergebnis 
unserer  bisherigen  Untersuchungen,  Wir  gingen  Ton  der  Phänome- 
nologie der  Wahrnehmung  aas,  versuchten  dann,  die  Halluzination 
zu  beschreiben,  und  fanden,  daß  es  Halluzinationen  gibt,  deren 
Gegenstände  dem  Kranken  so  gegeben  sind  wie  uns  die  Gegenstände 
in  der  natürlichen  Wahrnehmung.  Nicht  nur,  daß  ihm  sein  Gegen- 
stand als  selbstgegenw  artiger  und  wirklicher  gegeuüberstehtf  daQ  er 
ihm  seine  Aufmerksamkeit  au  wenden  und  dadurch  tiefer  in  ihn  ein- 
dringen kann,  daß  er  »ich  um  ihn  herumbewegen  und  aich  damit 
neue  Seiten  des  i  den  tische  n  Gegenstandes  zur  anschaulichen  Gegeben- 
heit bringen  kann,  auch  in  bezug  auf  dieses  bedeutungsvolle  Wesens- 
merkmal der  Wahrnehmung,  daß  ihr  nämlich  ein  und  derselbe  Gegen- 
stand durch  verschiedene  Sinnesfunktionen  zugehen  kann,  können 
eich  die  Halluzinationen  so  verhalten  wie  die  natürlichen  Wahr- 
nehmungen. Darin  bekundeten  sich  die  flalluzina Honen  als  Wahr- 
nehmunggtSuschuTigen,  und  diese  Halluzinationen  nannten  wir  echte 
Halluzinationen  oder  Halluzinationen  mit  dem  AHchar  akter  der 
Wahrnehmung*  Unter  dem  Gesichtspunkte  des  gesetzmäßigen 
FunktionBzusammenhaugs,  der  bei  ihnen  deutlich  in  Erscheinung 
trat  und  damit  das  Wesen  der  Wahrnehmung  beleuchtet,  hellten 
sich  für  unser  Verständnis  auch  andere  pathologische  Phänomene 
auf.  So  differenziert  auch  die  Refleihalluzinationen  und  die  ver- 
schiedenen Formen  des  Gedankenlautwerdena  im  einzelnen  sind, 
wesentlich  für  sie  ist,  daß  dem  Kranken  ein  identischer  Bedeutungs- 
gehalt durch  verschiedene  Funktionen  zugeht. 

Wir  führten  dann  weiter  aua,  daB  mit  der  Einsicht  in  die  Ge- 
ßetztnäÜigkeit  des  Funktionszusammenharga  die  Frage  aus  der  Dis- 
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kussion  ausscheidet,  weshalb  der  Halluzinant  seinen  Gegenstand  je 
nach  dessen.  Beschaffenheit  nicht  nur  aehen,  sondern  auch  hören, 
tagten,  riechen,  schmecken  kann.  Daß  das  möglich  ist,  ist  in  dem 
Wesen  der  Wahrnehmung  hegrüodüt.  Aber  während  uns  die  Wahr- 
nehmung ein  wirklich  Bestehendes  gibt,  sich  die  Wahrnehmung  nach 
den  wirklichen  Gegenständen  richtet,  sie  uns  die  Dinge  gibt,  die  da 
sind  und  wie  sie  sind,  und  erst  unter  der  Voraussetzung,  daß  sie 
das  tut,  die  Rede  Ton  Halluzinationen  und  Illusionen  sinnvoll  wird, 
nimmt  der  Halluzinant  nur  vermeintlich  war,  Halluzination  und  Il- 
lusion täuschen  ihren  Gegenstand  vor.  Und  hier  tauchte  nun  die 
t  rage  auf,  wie  sind  solche  pathologischen  Wahr □  ehmu ngstSuech un gen 
möglich,  wie  ist  es  zu  denken,  zu  erklären,  daß  jemand  etwa  ein 
Klopfen  hört,  ohne  daß  es  wirklich  klopft.  Wir  haben  gesehen, 
wie  die  verschiedensten  Theorien,  jede  von  anderen  erkeanfcnistheo- 
re  tischen  und  psychologischen  Voraussetzungen  auegehend,  dieae 
Frage  zu  beantworten  suchten.  Um  den  Wert  der  kriti sehen  Aus- 
einandersetzung mit  diesen  Theorien  nicht  dadurch  von  vornherein 
in  Frage  zu  stellen,  daß  wir  einfach  Meinung  gegen  Meinung  setzen, 
gingen  wir  von  dem  evidenten  Satz  aus,  daß  kerne  Theorie  darüber 
entscheiden  kann,  was  mir  in  der  Wahrnehmung  gegeben  ist,  nur 
meine  Wahrnehmung  selbst,  und  daß  es  keinen  Sinn  hat,  von  einer 
Theorie  der  Wahrnehmung  zu  verlangen,  daß  sie  bestimmt,  w&s  in 
der  Wahrnehmung  gegeben  sein  müßte  oder  nur  gegeben  sein  konnte. 
Und  sofern  in  den  erörterten  Theorien  außer  der  Frage,  was  iu 
der  Wahrnehmung  gegeben  ist,  ja  noch  eine  ganze  Keihe  anderer 
Fragen  zu  beantworten  waren,  suchten  wir  eine  Beantwortung  auch 
dieser  Fragen  dadurch  zu  ermöglichen,  d&2  wir  uns  bemühten,  mög- 
lichst aus  der  originären  Quelle  der  Anschauung  zu  schöpfen. 

Das  Ergebnis  unserer  kritischen  Untersuchungen  war,  daß  wir 
uns  keine  der  erörterten  Theorien  zu  eigen  machen  konnten.  Die 
physiologische  Theorie  erwies  sieh  in  ihren  philosophischen  Voraus- 
setzungen als  unhaltbar,  weil  den  phänomenologischen  Tataachen 
widersprechend.  Die  Urteilstheörie  mußten  wir  ablehnen,  da  die 
Halluzinationen  so  wenig  wie  die  Wahrnehmungen  in  der  Sphäre 
des  Urteils  liegen.  Di»  Assimilationätlieorie  löste  den  Unterschied 
von  natürlicher  Wahrnehmung  und  Halluzination  in  einen  nur  gra- 
duellen auf    Die  Yor&tellungstheorie  wurde  dem  Weaensuntergchied 
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von  Wahrnehmung  und  Verstellung  nicht  gerecht.  Aber  neben  die- 
sem zunächst  negativen  Ergebnis  hatte  unsere  Arbeit  auch  das  posi- 
tive, daß  eine  Reihe  wichtiger  Fragen ,  eo  z,  B.  die  nach  dem  Wirk- 
lich sein  der  halluzinierten  Gegenstände,  bereits  eine  Beantwortung 
gefunden  bähen. 

Wenn  wir  nunmehr  unter  Verwesung  uud  Bezugnahme  auf  die 
Ergebnisse  der  bisherigen  Unters uchungen  versuchen  wollen,  die  be- 
reits mehrfach  gestreifte  Morphologie  der  Wahrnehmung  und  der 
pathologischen  Wahre ehmungstauschungen  aufzuzeigen,,  so  ist  zu  be- 
achten, daß  damit  keine  Erklärung  der  Halluzinationen  gegeben 
werden  soll.  Wir  fragen  nicht  nach  den  Bedingungen  oder  den.  Ur- 
sachen derselben,  wie  es  andere  Theorien  getan  haben,  wenn  sie, 
wie  z-  B.  die  physiologische  Theorie  die  Halluzination  auf  eine 
gesteigerte  Reizbarkeit  der  zentralen  Sinn  est!  ach  en  oder  wie  die 
Theorie  von  Lipps  auf  psychische  Dissoziation  und  eine  Hemmung 
der  der  Tendenz  zum  vollen  Erleben  entgegenstehenden  Gegen- 
tenderczeu  zurückführten.  Ohne  also  die  Frage  zu  stellen,  unter 
welchen  Bedingungen  Halluzinationen  entstehen,  wollen  wir  die 
Struktur  der  Halluzinationen  und  Illusionen  selbst  ins  A^ge  fassen 
und  darzutun  versuchen,  daß  sie  eich  ia  dieser  ihrer  Struktur,  ihrem 
Aufbau  unterscheiden  von  der  Struktur  der  natürlichen  Wahrnehmung, 

Aber  auch,  wenn  wir  et»  unsere  Aufgabe  erheblich  begrenzen 
und  es  uns  nicht  vorsetzen,  etwas  über  die  Ursachen  der  Halluzi- 
nationen und  Illusionen  auszumachen,  die  sich  schließlich  doch  im 
Dunkel  der  Krankheit  verlieren,  deren  Symptome  sie  sind,  ho  au  11 
auch  mit  dem,  was  wir  über  die  Struktur  ausführen  wollen,  kein 
letztes  Wort  darüber  gesagt  sein.  Zwar  ist  uns  die  Struktur  so- 
wohl der  natürlichen  Wahrnehmung  wie  der  pathologischen  Wah*- 
nehmungstäuschungeu  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  einsichtig,  aber 
wenn  wir  schließ  lieh  auf  einen  gar  nicht  mehr  phänomenologisch 
fundierten,  sondern  konstruierten  Empfind ungsbegriff  rekurrieren  und 
zur  Stütze  unserer  Aufstellungen  Bezug  nehmen  auf  Beobachtungen 
Über  Abhängigkeit  der  Traum  erlebnisse  von  Sinn  es  reinen,  so  stehen 
wir  damit  nicht  mehr  auf  dem  festen  Boden  der  Anschauung  und 
wir  sind  uns  bewußt,  daÜ  unsere  Ausführungen  einen  hypothetischen 
Charakter  haben  und  daß  sie  nichts  weiter  sein  sollen  und  können  als 
eine  Anregung,  ein  Vorschlag,  wie  man  die  Dinge  betrachten  könne. 
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Um  den  Unterschied  der  Struktur  zu  lassen,  müssen  wir  nun  zu- 
n  ich  st  aus  der  Sphäre  des  Ichr  also  aus  jener  Sphäre,  in  der  Auf- 
merksamkeit, Deutung,  Urteils  funk  lion  liegen,  hinabsteigen  gleich- 
sam in  ein«  tiefere  Sphäre,  in  diejenige,  in  der  die  Iah  alte,  die 
Hör-,  Sehinhalte  usw.  gebildet  werden.  Genen,  wir,  um  uns  das 
klar  zu  machen,  Ton  einem  Beispiel  aua,  wie  es  ÜJtoerinCJ  zitiert. 
Ein  Kranker  sieht  auf  der  Straße  in  einer  gewissen  Entfernung 
zwei  Menschen  stehen,  die  leise,  für  ihn  vollkomme a  unverständlich, 
miteinander  flüstern.  Und  er  hört  nun  halluzinatorisch ,  daß  er 
beschimpft  -wird.  Ohne  hier  die  Frage  der  Abgrenzung  von  Hallu- 
zination und  Illusion  zu  erörtern,  wollen  wir  ea  einmal  annehmen, 
daß  ich  mich  in  einer  ähnlichen  Lage  befinde  wie  jener  Kranke. 
Ich  hure  zwei  Menschen  miteinander  flüstern,  und  dieses  Flüstern 
kann  mir  unter  Umständen,  wenn  ich  die  Menschen  kenne  und  weiß, 
daß  sie  mir  feindselig  gesonnen  sind,  bedeuten,  daß  man  Uber  mich 
liöses  sagt,  mich  beschimpft.  Ich  habe  hier  die  Hör  in halte  des 
FlÜsfcerns  und  die  bedeuten  mir  cm  mich  Beschimpfen.  Ganz  anders 
bei  dem  Kranken.  Der  hat  gar  nk-it  den  Hörinhalt  des  Flüsterns, 
und  darauf  fundiert  die  Bedeutung  Beschimpfen,  sondern  er  hat 
ganz  andere  Hörinhalte  wie  ich,  ex  hört  das  Schimpfen,  er  hat 
solche  fförinhalte,  wie  ich  sie  dann  habe,  wenn  man  mir  Schimpf- 
worte zuruft.  Das  zeigt,  daß  bei  dem  Kranken  die  Inhalte  andere 
gebildet  sind  ah  in  der  natürlichen  Wahrnehmung. 

Von  der  natürlichen  Wahrnehmung  gilt  nun  zunächst»  daß  daa, 
was  mir  in  der  Wahrnehmung  unmittelbar  gegeben  ist,  ob  kh  nun 
einen  rechteckigen  Tisch  sehe  oder  eine  weiße  Kugel  oder  eine 
Rede  anhöre  oder  von  meinem  Zimmer  aus  höre,  daß  draußen  auf 
der  Straße  ein  Hund  bellt,  kurz  die  Bedeutung  oder  in  der  Sprache 
HnssEßLS  die  Bedeutung  Terleihenden  Akte  fundiert  sind  in  den 
Inhalten,  Sebin halten,  Hf'irin halten  usw.,  dem,  was  andere  die  prä- 
sentierenden Empfind  ungern  genannt  haben.  Schon  in  dem  phäno- 
menologischen Ted,  dann  bei  Behandlung  der  Assimilationstlieone 
haben  wir  ge&ehen,  daß  daö,  was  die  Inhalte  fundieren,  mir  in 
der  Wahrnehmung  zunächst  gegeben  iat;  aber  es  soll  das  hier  noch 
einmal  schärfer  herausgestellt  werden.  Nehme  ich  irgend  ein  Ding 
wahr,  sehe  ich  z.  B.  einen  Würfel,  so  kunn  gar  k-eine  Kede  davon 
*ein,  daß  mir  hier  zunächst  daa  gegeben  sei,  yon  dem  der  Sensu- 
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alismua  ausgeht,  der  perspektivische  visuelle  Inhalt.  Yielm&hr,  was  mir 
zunäc  hat  gegeben  iat>  ist  das  Würfelding  als  solch  es,  dasselbe  materielle 
Ding,  das  ich  meine,  wenn  ich  z.  B.  von.  ihm  sinnvoll  spreche  und 
die  und  «Sie  Eigenschaften  von  ihm  aussage.  Als  eine  nach  irgend' 
welchen  Hinsichten  völlig  im  geschiedene  dingliche  Einheit  steht  er 
mir  in  der  Wahrnehmung  gegenüber,  in  der  auch  alles  das  mitgegeben 
iat,  was  ihm  als  dem  wirklichen  Ding  eignet,  seine  Rückseite,  die  Fläche, 
mit  (1er  er  auf  der  Unterlage  ruht,  daß  er  ein  Inneres  hat  usw, 
Als  solche  ungeteilte  materielle  Einheit  ist  er  mir  zunächst*  unnoittel- 
bar  gegeben. 

Daß  der  Würfel  von  mir  -wahrgenommen  ist,  daß  ich  es  bin, 
der  den  Würfel  wahrnimmt,  den  Wahrnehmung&ikt  vollzieht,  ist  zu- 
nächst auch  gar  nicht  gegeben.  Vielmehr  da  stehen  die  Häuser, 
da  ziehen  sich  die  Straßen  hin,  da  laufen  die  Menschen  geschäftig 
hin  und  her,  da  tönt  Musik,  da  rasseln  die  Wagen,  aus  jenem  Hause 
dringt  mir  ein  Übler  Geruch  entgegen,  das  alles  nehme;  ich  wahr, 
wenn  ich  durch  die  Straßen  der  Stadt  gehe,  und  davon,  daß  ich  es 
bin,  der  wahrnimmt,  daß  diesea  von  mir  gesehen,  jenes  von  mir  ge- 
hört ist,  daß  ich  dazu  besondere  Akte  vollziehen  muß,  ist  in  der 
natürliche ti  Wahrnehmung  zunächst  gar  nichts  gegeben. 

Ich  kann  nun  aber,  während  mir  in  der  Wahrnehmung  der  Würfel 
zunächst  als  ein  ganzes,  ungeteiltes  materielles  Ding  von  einer  be- 
stimmten räumlichen  Formeiuheät,  wie  aie  dem  Würfel  eigen  ist, 
gegeben  ist,  von  diesem  wirklichen  Ding  einen  Sprung  machen  zu 
dem,  was  He.  hing  d&a  Seh  ding  genannt  hat.  Wir  sehen  bei  der 
von  Hekino  schon  in  seinen  älteren  Arbeiten  gemachten  fundamen- 
talen Unterscheidung  zwischen  wirklichen  Dingen  und  Sehdingen 
davon  ab,  daß  seine  begriffliche  Fassung  des  wirklichen  Dinges  nicht 
zusammenfallt  mit  dem,  was  wir  das  in  der  Wahrnehmung  unmittel- 
bar gegebene  nennen,  Die  "wirklichen  Dinge*  sind  für 
diejenigen,  »die  wir  uns  auf  Grund  unserer  gesamten  sinnlichen 
Erfahrungen  als  die  wirklichen  denken  und  als  solche  zu  bezeich- 
nen pflegen «.  Unser  wirkliches  Würfel  ding  ist  ein  in  der  Anschau- 
ung unmittelbar  gegebenes.  Aber  in  seiner  Fassung  des  fiehdingea 
können  wir  ihm  folgen,    Hekino1  sagt  darüber:  »Wenn  wir  im  be- 


1  Hekimg,  Grun drille  der  Lehre  vom  Lichtsinn»,  Leipzig  1905. 
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leuchteten  Räume  die  Augen  aufschlagen,  sehen  wir  vor  uns  ein« 
Mannigfaltigkeit  räumlich  ausgedehnter  Gebilde,,  die  sich  durch  die 
Verschiedenheit  ihrer  Farbe  voneinander  abgrenzen  oder  abheben, 
wobei  das  Wort  Farbe  im  weitesten  Sinne  genommen  und  auch 
Schwarz,  Grau,  Weiß,  überhaupt  jedea  Dunkel  und  jedes  Hell  dar- 
unter verstanden  ist.  Die  Farben  sind  es,  welche  die  Umrisse  jener 
Gebilde  ausfüllen,  sie  sind  der  Stoff,  aus  dem  das  unserem  Auge 
Erscheinende  sich  vor  ans  aufhaut;  unsere  Sehwelt  besteht  lediglich 
aus  verschieden  gestalteten  Farben,  und  die  Dinge,  die  wir  sehen, 
d.  L  die  Sehdioge,  sind  nichts  anderes  als  Farben  verschiedener 
A.rt  und  Form.« 

Aber  es  leuchtet  ein,  daß  diese  Seh  weit  gar  nicht  die  Welt  der 
Dinge  iat,  wie  sie  uns  in  der  Wahrnehmung  unmittelbar  gegeben 
i&t,  wie  denn  auch  Hering  sagt,  daß  die  Farben  der  Stoff  sind,  aus 
dem  das  vor  unserem  Auge  Erscheinende  sich  aufbaut,  und  wie 
er  denn  auch  von  Sehdingen  als  den  Dingen  spricht,  so  wie  wir  sie 
sehen.  Ich  muß  vielmehr,  um  von  dem  in  der  Wahrnehmung  un- 
mittelbar gegebenen  zu  den  Sehdingert  gelangen  zu  können,  mich 
au9  meinem  Verhältnis  zu  den  Dingen,  wie  sie  mir  in  der  natür- 
lichen Wahrnehmung  gegeben  sind,  gleichsam  gewaltsam  heraus- 
reißen, ich  muß  sie  unter  einer  neuen,  unnatürlichen  Perspektive 
betrachten,  ich  muß,  wie  das  Scjtei.ee.1  vortrefflich  ausgeführt  hat, 
komplizierte  Akte  vollziehet!,  in  denen  ich  zunächst  mein  Ich  unt- 
erfasse, das  Vollzieher  des  Wahrnehm  ungsoktes  ist,  und  in  denen 
ich  darauf  hinblicke,  was  diesem  Ich  vom  Würfel  gegeben  ist.  Und 
erst  dadurch,  daß  ich  erfasse,  da.fi  der  Wahrnehmungsakt  durch 
einen  Sehakt  erfolgt,  dadurch  also,  daß  ich  die  Dinge  nur  unter 
der  Perspektive  gesehener,  farbiger  Gebilde  betrachte,  gelange 
ich  zu  den  Sehdingen,  und  in  ihnen  ist  nun  allerlei  ausgelöscht, 
was  zunächst  da  war,  s.  JJ.  die  Materialität  des  Wlirfela,  daß  er  ein 
Inneres  hat  usw. 

Aus  dem  Würfel,  dem  materiellen  Ding,  igt  jetzt,  wie  Hofmanti5 
ilns  ausdrückt,  ein  bloßes  Seh  ding  geworden.  Aber  wenn  es  auch 
seine  Materialität  und  anderes  aufgegeben  hat,  so  hat  dieses  bloße 

1  Der  Formalisman  in  der  Ethik  und  die  materiale  Wertethik.  Jalrbuch 
für  Phüaa,  u.  phftJiom,  Forschung  I,  2,  S-  466  aa. 

3  Untersuchungen  über  den  Empfindungabegriff.  Pisa.  Göttin  g?P  1913,  S.  ö&bb. 
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Sehding  doch  immer  noch  seine  Dingheit  bewahrt  als  ein  einheit- 
liches Ganzes  von  räumlicher  Form,  in  dem  die  Flächen,  Winkel, 
Kanten,  Farben,  Lieht  und  Schatten  als  unselbständige  Enthebungen 
zusammengeschlossen  sind.  Von  diesem  Sehding  zur  perspektivischen 
Seitenansicht  gelange  ich  erst  dann,  wenn  ich  mich  bemühe,  mir 
das  zur  Gegebenheit  zu  bringen,  was  zu  sehen  der  Maler  erst  lang- 
sam lernen  muß,  wenn  er  nämlich  mit  den  Mitteln  der  Farbe  auf 
der  Leinwaodfläche  wahrgenommene  Gegenstände  so  darstellen  will, 
wie  sie  in  der  natürlichen  Wahrnehmung  gegeben  sind*  Dazu  muß 
er  nicht  nur  das  Ding  der  natürlichen  Wahrnehmung  auslöschen, 
egudern  auch  das  Sehding,  jene  Diugeinheit  als  Stützpunkt  von 
Form,  Farbe,  Licht  und  Scheiten;  aus  diesem  gehding  muß  erst  die 
perspektivisch«  Seitenansicht  herausgelöst  werden,,  und  um  sie  als 
perspektivischen  visuellen  Inhalt  zu  erfassen,  muß  —  da  doch  in 
der  unmittelbaren  Erfahrung  nichts  davon  gegeben  ist,  daß  das,  was 
mir  in  der  Wahrnehmung  zugeht,  wenn  ich  Dinge  sehe,  gebunden 
ist  an  eine  Betätigung  ganz  bestimmter  Sinnesorgane,  eben  meiner 
Augen  — ■  daa  Sehding  in  seiner  Beziehung  zu  meinem  leiblichen 
Orgs-nismus,  zu  dem  Sinnesorgan  -erfaßt  werden,  es  muß  also  eine 
Beziehungs  Wahrnehmung  statthaben,  in  der  Dasein  und  Ortsbestimnit- 
beit  meines  leiblichen  Organismus  unterfaßt  wird.  Erst  dann  also 
habe  ich  mir  das  zur  Gegebenheit  gebracht,  von  dem  der  Sensua- 
lismus als  dem  angeblich  zunächst  gegebenen  ausgebt,  den  reinen 
Sehiuhalt  als  solchen. 

Und  erst  jetzt,  nachdem  ich  diesen  Schichtenbau  eingesehen 
und  mir  klar  gemacht  habe,  daß  in  der  Hintersten  Schicht  der 
durch  komplizierte  Akte  zu  erfassende  reine  Sehinhalt  gelegen  ist, 
darf  ich  sagen,  daß  faktisch  der  Wdrfel  nur  visuell  gegeben  ist,  und 
daß  visuelle  Elemente  nur  solchen  Funkten  des  Sehdinges  zugeordnet 
sind,  die  in  ihrer  Gesamtheit  die  perspektivische  Seitenansicht,  den 
reinen  Sehinhalt,  ausmachen.  Dieser  Schichten  bau  gilt  für  die  Wahr- 
nehmung schlechthin,  also  auch  da,  wo  mir  durch  die  H&rfuoktion 
sichtbare  Dinge  zugäben,  z.  B<  ein  rasselnder  Wagen  oder  ein  rau- 
schendes Meer,  oder  wo  mir  durch  die  Taatfunktkm  ein  Ding  ge- 
geben ist  Nehme  ich  eine  Schachtel  in  die  Band,  so  ist  sie  z^rar 
getastet,  aber  zunächst  und  unmittelbar  gegeben  ist  mir  das  Schachtel- 
ding,  von  diesem  Sch achtel iing  über  das  Tastding  zu  dem  reinen 
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Tsstinbalt  oder  den  Tastempfindungen  gelange  ich  trat,  wenn  ich 
mir  diese  in  "besonderen  darauf  gerichteten  Akten  zur  Gegebenheit 
bringe,  wobei  dann  diese  aufhören,  das  zu  fundieren,  was  mir  zu- 
nächst in  der  natürlichen  Wahrnehmung  gegeben  war. 

Zeigt  eich  so,  daß  die  Inhalte  ein  Gebilde  niederer  Ordnung  sind, 
die  das,  w&.b  una  in  der  Wahrnehmung  gegeben  ist,  fundieren  t  und 
daß  die  Bedeutungen  oder  die  Bedeutung  verleihenden  Akte  in 
den  Inhalten  insofern  fundiert  sind,  als  es  Sache  der  in  sich  be- 
stimmten Inhalte  ist,  daß  mir  in  dem  einen  Fall  eine  Tann«,  in 
dem  anderen  eine  Buche  gegeben  ist,  so  laßt  sich  nun  weiter  aber 
auch  top  den  Inhalten  sagen,  daß  sie  ihrerseits  wieder  ein  Gebilde 
höherer  Ordnung  Bind,  das  auf  Empfindungen  aufgebaut  ist.  Diesen 
Standpunkt  pflegt  auch  die  Psychologie  einzunehmen,  denn  unter 
den  tou  ihr  behandelten  sogenannten  elementaren  Empfind  langen 
gibt  es  keine  Klepfempfin  düngen,  gibt  ea  alles  das  Dicht,  was 
wir  bei  der  Analyse  des  Schichte  ab  aus  der  Wahrnehmung  als  die 
Iahalte  herausgestellt  haben.  Und  auch  daa  steht  nicht  im  Wider- 
spruch zu  einer  F&yehologie ,  die  von  elementaren  Empfindungen 
handelt,  wenn  wir  sagen,  daß  in  sieh  bestimmt  erst  die  Inhalte 
sind,  ud bestimmt  aber  die  sie  aufbauenden  Empfindungen.  Denn 
die  elementaren  Empfindungen,  die  in  zwei  verschiedene,  in  sich 
bestimmte  Inhalte  eingehen,  können  ja  die  gleichen  sein,  wie  wir 
das  früher  ausgeführt  haben,  su  z.  B.,  wenn  ich  daa  eine  Mal  ein 
weißes  Papier,  ein  anderes  Mal  ein  Stück  Zucker  sehe. 

Aher  wenn  wir  nun  sagen,  dafi  die  Inhalte  auf  einem  unbe- 
stimmten Bmpfindungsmaterial  auf gebaut  sind,  so  müssen  wir  von 
unserem  funktionstheorttischen  Standpunkt  aus  einen  Empfindung^ 
begriff  einführen,  der  konstruiert  ist  und  nicht  mit  dem  Eaipfindungs- 
begriff  einer  Psychologie  zusammenfällt,  die  statt  von  Farben  yoq 
Farbempfindungen  spricht  und  unter  den  elementaren  Empfindungen 
etwa  das  in  verschiedenen  *  Wahrnehmung)  nh  alten*  identi&zi  erbare 
oder  auch  mosaikartige^  kleinste.  Elemente  solcher  Ter  steht.  Bei  der 
Erörterung  der  Voraus  Setzungen  der  physiologischen  Theorie  der 
Wahrnehmung  führten  wir  aus,  daß  ich  auf  der  Stufe,  auf  der  es 
Siim esorgane  gibt  und  auf  der  ich  Sinnesorgane  gereist  werden  lasse, 
alles,  was  mir  in  der  äußeren  Wahrnehmung  gegeben  ist,  ebenfalls 
be-stehen  lassen  muH,    Und  die  Tatsache,  daß.  kh  nur  unter  der 
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Bedingung1  Wahrnehmungen  mache,  daß  mein  Auge  durch  Licht- 
strahlen, mein  Ohr  durch  Schallwellen  gereizt  wird,  bedeutet  dann 
nur,  daB  die  Reizung  eine  der  Bedingungen  des  Wahrnehmen^  z.  H 
des  Hörens  dea  Tones  ist.  Freilich  können  wir,  wie  wir  es  tun, 
dem  Empfindungö  begriff  diese  Abhängiglteitsbe Ziehungen  zugrunde 
legen,  aber  er  ist  dann  ein  konstruierter  Begriff,  nichts  anderes  als 
ein  symbolischer  Ausdruck  für  jene  Beziehungen.  Ohne 
hier  in  eine  Erörterung  des  fundamentalen  Begriffes  der  Empfindung1 
einzutreten,  läßt  aich  vom,  phänomenologischen  Standpunkt  aus  doch 
sagen,  daß  Empfind angsin halte  im  phänomenologischen  Sinn,  was 
also  nicht  erat  erschlossen,  sondern  uns  unmittelbar  als  Inhalt  eines 
Empfindens  gegeben  ist,  gar  Dicht  Töne  und  Farben,  auch  nicht  die 
Daten  des  Tseteiuns  und  die  Geruchs-  und  Geschmacksqualitst&n 
sind,  sondern  diejenigen  Inhalte,  die  mit  ihrem  Kommen  und  Gehen 
unseren  erlebten  leiblichen  Zustand  variieren,  also  dasjenige,  was 
Stumpf  als  Gefühl b empfind ungen  bezeichnet  hat,  Schmerz,  Durst, 
Wollust,  Hunger ,  Müdigkeit,  sodann  die  in  die  verschiedenen  Organe 
unbestimmt  lokalisierten  sogenannten  Organ empfradungsn  und  dann 
die  Empfindungen,  die  wir  bei  der  Betätigung  unserer  Sinnesorgane, 
?..  B.  unserer  Augen  und  unserer  Extremitäten,  z.  B.  beim  Strecken 
des  Armes,  erleben.  Was  alle  diese  Empfindungen  auszeichnet,  ist 
eben  das,  daß  wir  sie  als  Empfind  uogen  erleben,  daß  eie  uns,  unab- 
hängig von  aller  Reflexion,  ala  Empfindungen  gegeben  sind.  Und 
sicher  haben  diese  echten  Empfindungen  dazu  geführt  oder  mit  dazu 
geführt,  den  Empfind  angäbe  griff  nun  auch  auf  solche  Daten  auszu- 
dehnen r  die  uns  durch  die  Funktionen  des  Sehens,  Hörens  uaw. 
angehen. 

Einen  zweiten,  nach  Analogie  au  den  echten  Empfindungen  ge- 
bildeten Einp  find  un  gab  «griff  kann  man  dadurch  gewinnen,  daß  in  im, 
wie  SchüLüh  das  getan  hat,  alle  Elemente  der  äu Geren  Anachauungs- 
welt-,  sofern  sie  in  ihrem  Auf-  und.  Abtreten  an  einer  Variation  des 
Leibzustandes  teilnehmen  können,  gleichfalls  als  Empfindungsinhalte 
bezeichnet.  Nicht  also,  weil  sie  selbst  Empfindungen  sind,  sondern 
weil  ihre  Realisierung  für  ein  psychophy  eisen  es  Individuum  regel- 
mäßig Ton  echten  Empfindungen  begleitet  ist.   Empfindung  in  diesem 
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übertragenen.  Sinn  meint  dann  also  nicht  eigentlich  die  anschaulichen 
Inhalte  selbst,  wie  olau,  aüß,  glatt  usw.,  sondern  »diejenige  Varia- 
tionsrichtung  der  äußeren  Eraeheinungswelt,  die  aie  hat,  wenn  sie 
eben  als  Abhängige  vom  Leibe  dea  wahrnehmen  den.  Individuums 
gedacht  wird«.  Es  liegt  also  diesem  Übertragenen  Empfindungs- 
begrifi  die  auch  von  der  Aktionatheorie 1  gemachte  Annahme  zugrunde, 
daß  jeder  Veränderung  der  einfachsten  Inhalte  der  Anschauung,  wie 
z.  B.  einer  farbigen  Flache  nach  Farben  ton,  Helligkeit,  Gestalt  usw., 
eine  erleb  bare  Veränderung  im  Empfindungszustand  des  Leibes  ein- 
schlief] Höh  der  Sinnesorgane  zugeordnet  iatt 

Einen  dritten,  ebenfalls  übertragenen  Empfindungsbegriff  erhalten 
wir,  wenn  wir  von  dem  kausalen  Begriff  dea  Heiz  es  ausgehen  and 
die  empirische  Tatsache  zugrunde  legen,  daß  die  Reizung  der  Sinnes- 
organe Bedingung  der  Wahrnehmung  ist,  und  daß  mit  der  Variation 
der  äußeren  Anschauungswelt  die  in  die  physiologische  Heizung 
transformierten  physikalischen  Reize  variieren.  Unter  Empfindung 
wird  jetzt  das  dem  Reiz  zugeordnete  t erstanden ,  und  unter  diesem 
Gesichtspunkt  erscheinen  dann  auch  die  Inhalte  als  Abhängige  der 
Reizung,  so  die  Hörinhalte  nach  Intensität  und  Qualität  als  Ab- 
hängige der  in  die  physiologische  Reizung  transformierten  Schall- 
reize  oder  die  Sehinhalte,  z,  B.  nach  räumlicher  Lokalisation  und 
scheinbarer  Größe,  als  Abhängige  des  nach  Lage  und  Große  des 
von  physikalischen  Gesetzen  bestimmten  Netzhautbildes.  Und  wir 
dürfen  jetzt  sagen,  wenn  unsere  Sinnesorgane  von  Sinnesreizen  er- 
regt werden,  so  entspricht  diesen  Reizen  ein  EmpEndungsmaterial, 
und  auf  diesem  Empfindungsmaterial  bauen  sich  die  Inhalte  als  Ab- 
hängige  auf.  Die  Inhalte  sind  abhängig,  insofern  z.  B<  im  Fall  des 
Sehinhaltes  in  bezug  auf  die  räumliche  AnordnuDg  der  Elemente  des 
Sehinhaltes  diese  Elemente  bestimmten  Punkten  der  gereizten  Netz- 
haut zugeordnet  sind  oder  in  bezug  auf  den  qualitativen  Gehalt  des 
Sehinhaltes  er  gedacht  wird  als  Abhängige  von  der  Qualität  des  in 
die  physiologische  Reizung  transformierten  Lichtreizes.  Die  Inhalte 
sind  also  abhängig  von  dem  Empfindungaiiiaterial  so  gut  wie  die 
Bedeutungen  abhängig  sind  von  den  in  sich  bestimmten  Inhalten. 
Aber  wie   die   Bedeutungen    ein   Gebilde   höherer  Ordnung  sind, 

'  Tgl.  Müx&TERBEHG,  Grundzüge  der  Psychologie  I,  KapHel  über  die  Aktitma- 
thsorie, 
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das  sich  auf  den  Inhalten  aufbaut,  so  stellen,  sich  auch  unter  dieser 
physiologischen  Perspektive  die  Inhalte  als  ein  Gebilde  höherer 
Ordnung  dar,  das  sich  auf  dem  r  ei  zabh  anginen  Etupfhi  du  ngsni  atonal 
allererst  aufbaut.  Oben  sagten  wir?  daß  erst  die  Inhalte  bestimmt 
sind  und  daß  sie  sich  auf  einem  unbestimmten  Empfindungsmaterial 
aufbauen,  da  ja  die  Psychologie  Unter  ihren  Empfindungen  das  nicht 
kennt»  waa  wir  als  Inhalte  herausgestellt  haben,  und  da  verschiedene 
Inhalte  in  bezug  auf  die  in  sie  fehlgehenden  elementaren  Empfin- 
dungen gleich  sein  können.  Aber  auch  unter  diesem  neuen  Gesichts- 
punkt, wo  wir  unter  Empfindung  das  dem  Reiz  zugeordnete  ver- 
stehen, läßt  sich  im  Einklang  mit  der  heutigen  Anschauung  der 
Psychologie  sagen,  daß  die  Inhalte  auf  den  Empfindungen  aufgebaut 
Sind  ah  ein  Gebilde  höherer  Ordnung;  Gewiß  kann  die  Psychologie, 
nachdem  sie  das  unmittelbar  Gegebene  herausgearbeitet  hat,  auch 
die  Frage  nach  der  Zuordnung  des  Geh  alte  %  der  äußeren  Wahr- 
nehmung zu  einem  möglichen  physikalischen  Korrekt  stellen,  aber 
sie  hat  inzwischen  eingesehen,  da  LI  diese  Fragestellung  eine  nach- 
geordnete sein  muß  und  daß  es  eine  irrige  methodische  Voraussetzung 
ist,  im  Gr  ehalt  der  äußeren  Wahrnehmung  nur  das  als  vorhanden 
gelten  zu  lassen,  wofür  sich  ein  Korrelat  in  Gestalt  des  physikalischen 
Reizes:  nachweisen  läßt.  Andererseits  hat  es  die  physiologische  Psy- 
chologie, sofern  sie  ea  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  den  Bau  und 
die  Leistungen  der  Sinnesorgane  zu  erforschen  und  die  Abhängig- 
keitsbe Ziehungen,  z.wi  sehen  dem  Gehalt  der  äußeren  Wahrnehmung 
und  den  physiologischen  Daten  aufzudecken,  schon  lauge  erkannt, 
daß  diese  Abhängigkeitsbeziehungen  keine  eindeutigen  sind,  und  daß 
sich  vor  allem  die  Inhalte  als  ein  Gebilde  höherer  Ordnung  dar- 
stellen, das  sich  auf  dem  von  der  physiologischen  Reizung  der  Sinnes- 
organe abhängig  gedachten  Empfiiidungsmaterial  auf  baut.  Wir  er- 
innern an  solche  Tatsachen,  daß  sich  die  scheinbare  Grüße  eines 
Gegenstände^  so  z.  ß.  wenn  ich  einen  Bleistift  etwa  in  20  und  dann 
in  40  cm  Entfernung  sehe,  kaum  vermindert,  obwohl  die  zugeord- 
neten Flächengrößen  der  KetzLautbilder  sich  wie  4:1  v erhalten. 
Oder  die  Physiologie  belehrt  um,  daß  nur  einzelne  Elemente  des 
rezipierenden  Sinnesorgans  reiz  empfindlich  sind,  daß  z.  B.  in  der 
Netzhaut  des  Auges  zwischen  die  reize  mpfindli  üben  Elemente  reiz  un- 
empfindliche Bin  degeweb  sei  erneute  dazwischen  gelagert  sind.  Gleich- 
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wohl  habe  ich  sehend  den  Inhalt  einer  Fläche.  Dasselbe  trifft  in 
den  anderen  Sinnesgehieten  zu.  so  daß  der  blinde  Fleck  des  Auge* 
sich  nur  als  da  Spezialfall  einer  allgemeinen  Gesetzmäßigkeit  dar- 
stellt.  Oder  i-ch  habe  den  Sehinhalt  einer  gleichmäßig  farbigen 
Flache,  wenn  ich  einen  roten  Mahagoni  fisch  sehe,  und  auch  hier  hat 
uns  die  Physiologie  belehrt,  daß  die  Reizempfindh-chkeifc  des  Auges 
für  Farben  nach  der  Peripherie  hin  abnimmt  usw.  Also  auch  unter 
diesem  Gesichtspunkt  läßt  sich  sagen,  daß  die  in  eich  bestimmten 
Inhalte  als  ein  Gebilde  höherer  Ordnung  auf  den  Empfindungen 
aufgebaut  sind. 

Wir  sagen  demnach,  wenn  die  Sinnesorgane  Ton  irgendwelchen 
Reizen  erregt  werden,  z.  B.  wenn  es  an  meiner  Tür  klopft,  so  ziehen 
die  Schall  reize  ein  Empfind  ungsmateriol  nach  sich,  das  einen  in  sich 
bestimmten  Inhalt,  hier  den  Hörinhalt  des  Klopfens,  aufbaut,  und  ex 
fundiert  «ine  bestimmte  Bedeutung,  eben  dies,  daß  jemand  an  meiner 
Tür  klopft,  Einlaß  begehrt,  das,  worauf  ich  mit  dem  Wort  herein 
antworte.  Andererseits  braucht  es  natürlich  damit,  daß  die  Sinnes- 
organe gereizt  werden,  noch  gar  nicht  zur  Wahrnehmung  zu  kommen. 
Wenn  es  an  meiner  Tür  klopft  oder  wenn  in  der  Nachbarschaft  eine 
Mühle  klappert^  so  brauchen  die  Empfindungen,  so  wenn  ich  in  die 
Lektüre  eines  Buches  vertieft  bin,  keine  Inhalte  aufzubauen,  trotz- 
dem sind  oder  können  die  »Schallreize*  in  meinem  psychischen 
Lebenszusammenhang  wirksam  sein,  und  sie  sind  es  sicherlich  dfi 
gewesen,  wenn  ich  in  dem  Augenblick,  wo  die  Muhle  plötzlich  still 
steht,  die  Lektüre  des  Buches  triebartig  unterbreche  und  die  Milieu- 
Veränderung,  das  Stillstehen  de*  Mühle,  bemerke.  Einen  Hurinbalt 
des  Klapporns  habe  icb  verlier  nicht  gehabt,  die  Empfindungen 
bauten  keinen  Inhalt  auf,  trotzdem  waren  die  Heize  wirksam,  und 
es  ist  nicht  gleichgültig,  ob  sie  da  sind  oder  ganz  fehlen,  und  ich 
glaube  den  Tatbestand  richtig  .zu  beschreiben,  wenn  ich  sage,  daß 
sie  in  diesem  Fall  den  Etnpfindungszustand  meines  Leibes  in  eigen- 
artiger erlebbarer  Weise  modifizieren. 

Wenn  so  die  Reize  ein  Empfind  im  gsmaterial  auslösen  können, 
ohne  daß  dieses  wie  im  J?\ll  der  Wahrnehmung  einen  ihm  adäquaten 
Inhalt  aufbaut,  so  können  andererseits  die  Inhalte  vollkommen  ent- 
wickelt sein,  ohne  daß  sie  wie  ün  der  natürlichen  Wahrnehmung  eine 
Bedeutung  fundieren.    Unter  pathologischen  Bedingungen  ist  das 
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möglich,  aber  auch  in  gewiesen  Zuständen  des  normalen  Seelenlebens 
kann  das  vorkommmenj  und  zwar  bei  Richtung  der  Aufmerksamkeit 
auf  die  Inhalte,  Eine  derartige  Selbstbeobachtung  hat  Messer1  mit- 
geteilt. Er  achreibt:  »Ich  übernachtete  zum  erstenmal  in  einer  mir 
fremden  Stadt,  am  nächsten  Morgen  fahre  ich  aus  dem  Schlaf  auf: 
mein  Bewußtsein  ist  gewiss  ermaßen  erfüllt  von  einer  intensiven  Ge- 
LörsempEndimg;  sie  wird  eine  Zeitlang  nicht  lokalisiert,  auch  nicht 
gegenständlich  gedeutet;  der  »Verstand*  steht  sozusagen  etill;  der 
Znstand  ist  unlustvoll,  beängstigend.  Freilich  dauert  er  vielleicht 
nur  2 — 3  Sekunden.  Da  taucht  plötzlich  die  Erinnerung  auf,  daß 
ich  am  Abend  vorher  ganz  in  der  Näh«  meiner  Wohnung  eine  Bahn- 
linie bemerkte.  Und  nun  erfolg  sofort  die  objektive  Deutung  der 
Empfindung:  es  ist  das  Geräusch  eines  vorbeifahrenden  Zuges.* 2 

An  solchen  Beispielen,  in  denen  die  normale  feste  Struktur  der 
Wahrnehmung  gelockert  ist,  wird  uns  ihr  Schichtenbau  durchsich- 
tiger. Es  kann  nun  aber  auch  sein,  daß  die  Struktur  der  Wahrneh- 
mung nicht  nur  einfach  gelockert  ist,  sondern  in  ihrem  natürlichen 
Schichtenbau  geändert  ist,  und  das  ist  der  Fall  bei  der  Illusion  und 
der  Halluzination. 

6.  Die  Struktur  der  Illusion  und  Halluzination. 

Wir  fanden  bei  der  Analyse  der  Wahrnehmung  des  Würfels,  indem 
wir  tou  dem  ausgingen,  was  uns  unmittelbar  gegeben  ist,  daß  uns 
in  der  Wahrnehmung  zunächst  gar  nicht  die  Inhalte  gegeben  sind, 
von  denen  der  Sensualismus  ausgeht,  auch  nicht  das  Sehding  im 
Sinne  Herings,  sondern  das  wirkliche  Würfelding.  Aber  unsere 
Untersuchungen  zeigten  auch,  daß  die  Wahrnehmung  ein  sehr  kom- 
pliziertes Gebilde  ist.  Das  letzte  Material  sind  die  Empfindungen, 
auf  ihnen  bauen  sich  die  Inhalte  auf,  auf  ihnen  die  Bedeutungen. 
Das  ist  die  Struktur  der  normalen,  natürlichen  Wahrnehmung.  Die 
Wahrnehmung  gibt  uns  im  Gegensatz  zu  den  Täuschungen  die  Gegen- 
stände, wie  sie  wirklich  sind.  Aber  da&  tut  sie  nur,  sofern  sich  die 
Bedeutungen  auf  den  Inhalten  aufbauen.  Wo  das  nicht  der  Fall  ist, 
wo  ich  mit  irgendeiner  in  Bereitschaft  stehenden  Bedeutungsintention 

1  Messe B,  Empfindung  und  Denken,  1908,  S.  41, 

*  Eine  ähnliche  Selbatbeobacbtung  teilt  t.  Staiffeskf.ro  mit.  über  Seeleo- 
blindheit.    Wiesbaden  1913,  S.  G9. 


igitized  by  Google  UNI VERSITY"  OF  CALIFORNIA 


556 


Wilhelm  Specht 


an  dSe  WalirnehmungsgegeBfjtSpde  herantrete,  und  wo  sich  dann  die 
Bedeutung  nicht  rein  auf  den  Inhalten  aufbaut,  ich.  diese  Tieini  ehr 
gemäß  der  in  Bereitschaft  stehenden  Bedeutung  auffasse,  da  nehme 
ich  die  Dinge  anders  wahr  als  sie  wirklich  sind,  da  sehe  ich  oder 
höre  ich  in  die  Gegenstaude  etwas  hinein,  was  wirklich  nicht  da  ißt. 

Täuschungen  über  Wahrnehmung  agegenstände  sind  zunächst,  wie 
wir  das  früher  bei  der  Beschreibung  der  Illusion  und  der  Besprechung 
der  Assimilation  st  heorie  ausgeführt  haben,  möglich  auch  unabhängig 
davon,  daß  eine  Bedeutungsintention  von  TomheTem  in  Bereitschaft 
steht  Sie  können  in  der  Beschaffenheit  der  luhalte  als  solcher 
fundiert  sein.  Da  eben  das,  was  wir  wahrnehmen,  sich  auf  den  In- 
halten aufbaut,  so  können  zwei  Gegenstände,  wenn  ihre  fundierenden 
Itihalte  gleich  erscheinen,  z,  B.  bei  großer  Entfernung  oder  unter 
anderen  Bedingungen,  als  gleiche  wahrgenommen  werden,  auch  wenn 
sie  in  Wirklichkeit  verschieden  sind.  Hierher  gehört  die  Täuschung, 
der  ich  unterliege,  wenn  ich  ein  Etwas,  das  da  auf  dem  Felde  steht, 
ab  Menschen  ae.be,  während  ea  in  Wirklichkeit  eine  Vogelscheuche  ist. 
Hier  gleicht  der  Sehinhalt  dem  Sehrahalt,  den  ich  habe,  wenn  ich  in 
größerer  Entfernung  einen  Menschen  aebe,  und  darum  fundiert  er  die 
Bedeutung  Mensch.  Trete  ich  näher  heran,  so  entwickelt  sich  der 
Sehinhalt  immer  in  ehr,  und  plötzlich  sehe  ich  nun  die  Vogelscheuche. 
Solche  in  den  Inhalten  fundierten  normalen  Täuschungen  zeigen 
nun  aber  auch  —  und  das  ist  in  unserem  Zusammenhang  besonders 
wichtig—,  daß  mit  dem  plötzlichen  Wechsel  des  inten  tionalen  Gegen- 
standes auch  die  Anschauung,  die  sinnliche  Gegebenheit  des  Dinges 
eich  verändert 

Wenn  ich  bei  einem  Weißen,  das  auf  der  Straße  hegt,  vermeine, 
es  sei  ein  Taschentuch,  dann  näher  herantrete  und  plötzlich  gewahre, 
d&G  es  gar  kein  Taschentuch  ist,  sondern  Papier,  so  ist  der  phäno- 
menale Tatbestand  nicht  einfach  so,  daß  mit  dem  näher  Herantreten 
oder  genauer  Zusehen  sich  der  Sehinhalt  kontinuierlich  immer  deut- 
liche entwickelt  und  dann  plötzlich  die  Bedeülüngseinheit  Papier 
herausspringt,  sondern  in  dem  Augenblick,  wo  ich  sehe,  was  wirklich 
da  Ist,  ändert  sich  die  sinnliche  Gegebenheit,  und  zwar  gemäß  der 
Bedentungseinheit.  Die  weichen  Formen  des  Taschentuches  ver- 
schwinden, ganz  neue  Lichteffekte  treten  auf,  die  scharfen  Ränder 
de a  Papiers  springen  heraus,  seine  Glatte,  Harte,  kurz  alles  daa, 
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worin  eich  Papi-ei  toed  Taschentuch  unterscheidet  Da  dieBe  phäno- 
menale Tatsache,  daß  mit  dem  > Meinen t  auch  die  »  Anschauung « 
apnmghaft  sich  t erändert,  für  die  Theorie  der  Illusion  besonders 
wichtig  ist,  bringe  ich  dafür  noch  einen  Beleg  aus  der  ach ö neu 
Arbeit  von  Schaff l.  Er  schreibt:  »Ich  sah  neulich  rnif  einem  Hofe 
ein  viereckiges ,  leicht  gewölbtes,  bräunliches  Ding  mit  scharfen 
Kanten  liegen.  Ich  sah  es  für  eine  Ton  sch  erbe,  etwa  von  einem. 
Blumentöpfe  an.  Oben,  dicht  an  der  Kaute,  lief  eine  kleine  Ver- 
tiefung herum,  wie  man  sie  bei  den  ge wohnlichen  Blumentöpfen 
findet.  Ich  sah  es  ganz  deutlich,  da  ich  mich  darüber  beugte,  um 
es  mir  naher  anzusehen,  ich  sah  nicht  nur  die  Farbe,  sondern  auf 
eigene  Art  auch  die  Härte  des  gebrannten  Tones,  die  Glasur,  die 
über  den  Ton  sich  legte  und  noch  viele  andere  Bestimmtheiten,  die 
dem  Ton  eigen  sind.  Mein  Blick  wanderte  nun  an  der  linken  Kante 
entlang  nach  unten-  Ab  ich  die  Kante  überschaute,  kam  sie  mir 
sonderbar  vor;  sie  hatte  nicht  den  brüchigen  Rand,  den  man  bei 
Ton  findet,  sie  schien  glatt  geschnitten.  Aber  ich  sah  ja  deutlich, 
daü  es  Ton  war.  Mein  Blick  wanderte  weiter;  unten  war  der  Ton 
gekrümmt,  er  hatte  sich  vollständig  verbogen.  Aber  so  kann  sich 
Ton  ja  nicht  biegen!  Ja,  ich  hatte  mich  vollständig  versehen,  es 
war  ein  Stück  Speckschwarte,  was  dalag,  für  die  Hühner  hingeworfen. 
Jetzt  sah  ich  ebenso  deutlich }  wie  vorher  die  Tonscherbet  die 
Speckschwarte.  Die  Glasur  verwandelte  sich  in  Feltglanz,  die  Hurte 
in  Elastizität;  an  die  Stelle  der  festen  Torna  asse  trat  die  von  Poren 
durchzogene  Maase  einer  Schwarte.  Die  Kanten  waren  geschnitten, 
nicht  gebrochen.  Die  ringförmige  Vertiefung  an  der  oberen  Kante 
wurde  zum  Abdruck  des  Bindfadens,  mit  dem  man  einen  Schurken 
vielfach  umwindet,  um  ihn  besser  aufhängen  au  können.  Die  ganze 
Umwandlung  geschah  von  unten  her  mit  einem  Ruck,  wie  -wenn  eine 
Umschaltung  erfolgt  wäre.t 

Endlich  hat  auch  Messer1  wertvolle  Beobachtungen  darüber  mit- 
geteilt, wie  in  Abhängigkeit  rai  der  Bedeutung-  der  sinnliche  Er- 
MheinungfigeliaJt  eines  Wahrgenommenen  sich  lindern  kann.  Ea 

1  Wilhelm  SCHafl",  Ueiträ^e  zur  PiiUßomenologLe  der  "Wahrnehmung.  1910. 
Kap.  IV. 

3  Experimentell  psychologische  Übt  ersuch  ungen  über  das  Denlteü.  Arcüiv 
f,  d,  gesamte  Psychologie,   Bd.  YIU,  S.lgßff, 
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handelte  sich  dabei  um  einfache  Versuche  derart,  daß  ein  Beobachter 
auf  Zuruf  de»  Vergiichaieiters  die  Bedeckung  Vün  einem  vor  ihm 
liegenden  Gegenstand  entfernen,  diesen  ansehen ,  das  erste  ihm  ein- 
fallende Wort  aussprechen  und  dann  seine  Erlebnisse  beschreiben 
mußte.  So  war  einmal  dfe  Objekt  ein  kleine»  mit  Rostflecken  be- 
decktes Blechstückckeu.  In  der  ersten  Phase,  unmittelbar  nach  Ab- 
nahme der  Bedeckung,  hatte  der  Beobachter  nur  die  »reine  Erschei- 
nung«,  ohne  gegenständliche  Interpretation.  In  der  zweiten  Phase 
vermeint  er,,  malaiische  Schriftnoten  zu  aehen.  »Es  war  die  reine 
Illusion,  ganze  Linien  von  Schriftzeichen  habe  ich  gesehen,  *  In  der 
dritten  Phase  endlich  ändert  sieb  die  Erscheinung  wieder,  die  Punkte, 
Unregelmäßigkeiten  der  Überflüche,  der  metallene  Glanz  ugw,  treten 
deutlich,  heraus,  und  der  Beobachter  sagt  »Blech*. 

Eä  zeigt  sich  liier  a]sO  deutlich,  wie  in  den  aufeinanderfolgenden 

Phasen  verschiedene*  gesehen  wird,  wie  mit  dem  iuLentiöü&len  Gegen- 
stand der  sinnliche  Eriche  iüungagehalt  wechselt,  mit  dem  Vermeinen,  das 
Objekt  sei  eiuu  mal aj ische  Üchriftnote,  es  geradezu  zu  einer  Illusion 
kommt;  es  werden  für  ein  an  Augenblick  deutlich  Schriftz-eichen  ge- 
seheih  Im  übrigen  beweisen  diese  Versuche  Ton  Messeil  gur  nicht 
das,  was  sie  ihm  beweisen  sollen,  daß  nämlich  in  die  natürliche 
Wahrnehmung  »sekundäre  Elemente*  eingehen.  Gewiß  können  solche 
sekundären  Element»  in  die  Wahrnehmung  eingeben,  und  in  den 
Yerau-chen  Messkks  gelieu  sie  ja  wirklich  darin  ein.  AI)  er  sofern 
das  der  Fall  Utt  kommt  es  ■eben,  irie  diese  Beobachtungen  sehr  schön 
zeigen,  zur  Täuschung,  der  JJegbacht^r  sieht  dann  allerlei,  wo,?  wirk- 
lich nicht  da  ist*  *£aoze  Linien  von  Schriftzeichen t .  Aber  dann 
springt  plötzlich  das  Ding  in  ti einer  wirkliehen  Ue&cLaffenheit  heraus, 
die  > sekundären  Elemente*  sind  ausgelöscht,  an  Stelle  der  Täuschung, 
der  Illusion  ist  die  Wahrnehmung'  getreten,  der  Beobachter  sieht, 
was  wirklich  da  ist.  Und  es  ist  ihm  evident,  daG  das,  was  er  jetzt 
wahrnimmt,  dua  Ding  iü  seiner  wirklichen  Beschaffenheit  ist,  er 
zweifelt  nicht  einen  Augenblick  daran,  daß  in  der  vorangegangenen 
Phase  seüne  Wahrnehmung  ihn  getauscht  habe.  Das  ist  in  der  Tut 
ja  eins  der  merkwürdigsten  Phänomene,,  duß  immer  dort,  wo  wir  uns 
zunächst  wahrnehmend  täuschen,  und  das  Ding  in  seinem  Erschtji- 
iiuugsg  ehalt  sich  kontinuierlich  oder  auch  diskontinuierlich  verändert, 
mit  einem  Mal  ganz  ruckartig  das  iHng  in  seinem  wirklichen  Öeiu 
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herausspringt,  und  es  uns  evident  ist,  jetzt  und  in  keinem  änderen 
Akte  einer  früheren  Phase  daa  Ding  selbst  erfaßt  au  haben.  So  ist 
es  bei  der  Wahmehmungsläuschung  von  Schapp,  und  so  auch  in  -den 
Versuchen,  die  Messer  mitteilt.  Aber,  wie  gesagt,  er  verwertet  die 
Resultate  dieser  Versuche  zu  -einem  ganz  anderen  Zweck,  das,  was 
er  mit  ihnen  beweiaen  -wollte,  beweisen  sie  nicht,  vielmehr,  wie  wir 
glauben,  gerade  daa  Gegenteil!  und  das,  was  Schaff  so  schön  ge- 
sehen hat,  und  worauf  es  uns  hier  ankommt,  daß  mit  dem  »Meinen* 
auch  die  »Anschauung*,  der  s innliche  Erscheinungsgehalt  wechselt, 
hat  Messer  bei  diesen  Versuchen  nicht  beachtet. 

Iu  den  genannten  Beispielen  ist  die  Täuschung  fundiert  in  den 
Inhalten.  So  gründet  es  in  dem  Sehinhalt,  daß  ich  vermein.*,  auf 
dem  Felda  einen  Menschen  zusehen,  während  tatsächlich  eine  Vogel- 
scheuche da  steht.  Und  damit,  daß  ich  naher  an  den  tiegenstand 
1  erantrete,  und  er  sich  dann  immer  deutlicher  entwickelt,  kommt  es 
zur  Enttäuschung,  ich  sehe  mit  einem  Male,  was  wirklich  da  ist. 
Dabei  kann  die  Umwandlung  so  vor  sich  gehen,  daß  mit  einer  kleinen 
Änderung  in  der  Anschauung,  einem  Herausapn ngeo  irgendeines 
Details  das  Ganze  plötzlich  als  ein  anderer  Gegenstand  gesehen  wird. 
Wie  es  denn  auch  bekannt  ist,  daß  damit,  daß  an  der  Zeichnung 
eines  menschlichen  Gesichtes  nur  eine  kleine  Veränderung,  etwa  an 
den  Augen  oder  den  Hündinnen  vorgenommen  wird,  das  Geflieht 
plötzlich  ein eri  total  anderen  Auadruck  bekommen  kann.  Die  ge- 
nannten Täuschungen  können  also  als  normale,  als-  in  den  Inhalten 
fundierte  bezeichnet  werden. 

Wir  führten  aber  schon  früher  aue,  daß  die  Täuschung  nicht  in 
den  Inhalten  fundiert  zu  sein  braucht,  daß  es  vielmehr  subjektive 
Bedingungen  der  Täuschung  gibt,  die  dann  erfüllt  sind,  wenn  ich 
mit  einer  in  Bereitschaft  stehenden  Bedeutungsintention  an  die  Wahr- 
nehmun  gegenstände  herantrete,  die  ihrerseits  wieder  emotional  de- 
terminiert sein  kann,  Dann  gründet  die  Täuschung  nicht  mehr  oder 
jedenfalls  nicht  mehr  ausschließlich  in  der  Beschaffenheit  der  Inhalte; 
sondern  in  Abhängigkeit  von  der  in  B  ereits  C  h  aft  stehenden  Be- 
deutung werden  sie  verändert  und  zwar  so,  da  Ii  daa  Vorgetäuschte, 
das  Geaehenc  oder  Gehörte,  eine  Erfüllung  des  intentionalen  Be- 
deutung verleihenden  Aktes,  der  aber  nicht  in  den  Inhalten  fundiert 
ist,  darstellt.  Sehe  ich  in  dem  Dunkel  der  Nacht  in  einen  Baum- 
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stamm  einen  Menschen  hinein,  so  kann  diese  Täuschung  in  der  Be- 
schaffenheit der  Inhalte  begründet  sein.  Nicht  mehr  oder  nicht  mehr 
ausschließlich  in  den  Inhalten  fundiert  ist  sie  da,  wo  ich  in  ängst- 
licher Erwartung  nachte  durch  den  Wald  gehe  und  wo  ich  nun  allerlei 
sehe  und  höre,  was  der  nicht  Furchtsame  nicht  sieht  und  hört. 
Hier  steht  das,  waa  dem  Furchtsamen  in  e einen  Täuschungen  ent- 
gegentrittj  also  gleichsam  in  Bereitschaft,  Und  mit  dieser  Einsicht 
können  wir  nunmehr,  n  ach  dem  wir  gesehen  haben,  wie  in  Abhängig- 
keit von  der  Bedeutung  der  sinnliche  Ersehe  immgageh  alt  eines  Wahr- 
genommenen sich  verändert,  auch  die  Struktur  der  pathologischen 
Illusion  angehen,  für  die  es  ja  wesentlich  ist,  daß  sie  an  irgendwelche 
Inhalte  anknüpft, 

Bei  den  Kranken,  bei  denen  ea  zu  einer  illusionären  Wahraeh- 
uLungBtäuäcshuüg  kommt,  bauen  sich  die  Bedeutungen  nicht  wie  in 
der  natürlichen  Wak rufe hmung,  die  uns  ein  wirklich  Bestehen  des  gibt, 
auf  den  Inhalten  auf;  vielmehr  es  stehen  bei  ihm  Bedeutungen  in 
Bereitschaft.  Und  wie  ein  jede-e  Eingestellte  ein  fkuf  bestimmte  Be- 
deutungen gleichsam  einen  Hof  von  bestimmten  Erinnerungsbildern 
um  sich  hat,  die  in  assoziativer  Bereitschaft  stehen,  so  kommt  es 
bei  den  Kranken  zur  illusionären  Umgestaltung  der  Inhalte,  so  daß 
die  qualitative  Verwandtschaft  zwischen  dem,  was  wirklich  da  ist  und 
wm  illusionär  gesehen  oder  gehört  wird,  nur  eine  geringe  zu  sein 
braucht, 

So  berührt  sich  unsere  Auffassung  von  der  Illusion  mit  der  Lehre 
Wundts,  daß  das,  was  mit  dem  Inhalt  objektiv  gegeben  ist,  durch 
»subjektive  Elemente«  verdrängt  oder  umgeformt  wird.  Nur  daß  wir 
den  determinierenden  Faktor  einer  in  Bereitschaft  stehenden  Bedeu- 
tungseinheit  heranziehen  und  daß  wirioi  Gegensatz  zur  Assimilations- 
theorie  die  Assoziation  nicht  zwischen  den  Empfindungen  und  den 
Elementen  früherer  Wahrnehmung  statthaben  lassen,  sondern  zwischen 
den  Inhalten  höherer  Ordnung  und  den  Inhalten  früher  gemachter 
Wahra  elnn  u  ngen. 

Die  pathologische  Illusion  ist  so  in  ihrer  Struktur  streng  ge- 
schieden von  der  Struktur  der  natürlichen  Wahrnehmung.  Doch  hat 
sie  Beziehungen  zu  jenen  normalen  W  ahme  hm  ungstauachun  gen,  tou 
denen  oben  und  schon  früher  die  Rede  war.  Freilich  auch  nur  Be- 
ziehungen; denn  von  der  normalen  Täuschung  gilt,  daß  sie  mit  dem 
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flieh  deutlich  Entwickeln  der  Inhalte  verschwindet,  daß  an  Stell«  der 
Täuschung  eine  Wahrnehmung  tritt,  die  das  gibt,  was  wirklich  da 
ist,  Daa  kann  bei  der  Illusion  des  Kranken  auch  so  sein.  So  können 
die  Illusionen  verschwinden,  wann  man  den  Kranken  anhält.,  die 
Gegenstände  aufmerksam  zu  beobachten.  Alb  er  ea  kraucht  nicht  so 
zu  sein.  Ja  von  den  echten  Illusionen  gilt,  daß  das,  was  illusionär 
wahrgenommen  wird,  unter  den  Bedingungen,  unter  denen  die  nor- 
male Illusion  verschwindet,  nicht  aufgehoben  wird.  Und  dafür  muß 
nun  jedenfalls  die  psychische  Gesamtverändernng,  die  mit  der  Krank- 
heit gegeben  ist,  verantwortlich  gemacht  werden.  Es  sind  pSyöhisch 
kranke  Menschen,  die  etwa  in  den  Knauf  einer  Bettstelle  ein«  schreck- 
liche Fratze  hineinsehen,  und  das  obendrein  bei  Tage  ab  Pachtung 
und  unter  andern  für  ein  deutliches  Sehen  günstigen  Bedingungen. 
Ihre  Illusionen  und  Halluzinationen  sind  eben  nur  Symptome  der 
psychischen  Krankheit  wie  andere  Symptome  auch.  Das  ist  im  Auge 
zu  behalten.  Gleichwohl  geben  una  die  WahrnehmungatäuschungeTi, 
denen  gelegentlich  auch  der  Gesunde  unterliegt,  einen  Fingerzeig,  Ton 
welchen  Bedingungen  es  wohl  abhängig  sein  dürfte,  daß  die  patholo- 
gische Illusion  sich  andere  verhält  als  dia  normale,  daß  es  in  erster 
Linie  gar  nicht  die  Beschaffenheit  des  Inhaltes  ist,  tqu  dem  die  Illusion 
abhängt,  und  daß  sie  damit  noch  nicht  verschwindet,  daß  man  den 
Kranken  anhält,  die  Gegenstände  aufmerksam  zu  betrachten.  Der 
Furchtsame,  der  nachts  durch  den  Wald  geht,  sieht  und  kort  in 
seine  Inhalte  allerlei  hinein,  das  der  nicht  Furchtsame  nicht  sieht 
und  hört,  und  seine  Wabmehmurjgstäuschungen  versch winden,  er 
sieht  und  hört  wieder,  was  wirklich  da  ist,  wenn  er  sich  geborgen 
fühlt,  wenn  Angst  und  Furcht  vorüber  sind.  Darin  tritt  deutlich  &in 
determinierender  emotionaler  Faktor  in  Erscheinung,  Nun  entspricht 
es  der  klinischen  Erfahrung,  daß  bei  den  Kranken,  die  illusionieren 
und  haLluzinieren,  fast  durchweg  ihr  Gemütaleben  verändert  ist,  daß 
sie  unter  starken  Affekterregungen  stehen.  Wir  gehen  deshalb  wohl 
in  der  Annahme  nicht  fehl,  daß  bei  den  Kranken  die  in  Bereitschaft 
stehenden  Bedeutungen  ihrerseits  emotional  determiniert  sind*  Im 
übrigen  sind  daa  Fragen,  die  die  weiteren  Bedingungen  der  patho- 
logischen Wahrnehmungetäuachungen  betreffen,  und  von  deren  Be- 
antwortung wir  absehen  dürfen,  da  wir  nur  ihre  Struktur  aufzeigen 
wollen.  Und  diese  Struktur  der  Illusion  glauben  wir  richtig  gekenn- 
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zeichnet  eu  haben,  wenn  wir  sagten,  daß  sich  die  EedeutüDgen  eben 
nicht  wie  in  der  natürlichen  Wahrnehmung,  die  uns  ein  wirklich 
Beat  eilendes  gibt,  auf  den  Inhalten  aufbauen,  sondern  daß  bestimmte 
Bedeutungen  in  Bereitschaft  stehen,  und  dadurch  das  Gesehen«,  Ge- 
hörte usw.  in  seinen  Ersehe inungege halten  in  der  Richtung  dieser  Be- 
deutungen umgestaltet  wird, 

Ist  das  die  Struktur  der  Illusion,  so  ist  die  Struktur  der  Halluzi- 
nation wiederum  eine  andere.  Während  die  Illusion  an  Inhalte 
anknüpft,  die  sich  wie  in  dar  natürlichen.  Wahrnehmung  auf  Emp- 
findungen aufbauen,  ao  liegt,  wie  wir  annehmen  mochten,  bei  der 
Halluzination  die  Störung  in  einer  tieferen  Schicht,  da,  wo  die  In- 
halte gebildet  werdan. 

Wir  sagten  oben,  wenn  ich  den  Hörinhalt  des  Flüsterns  habe 
und  mir  der  unter  b&so äderen  Umstünden  bedeuten  kann,  daß  man 
Bgaea  über  mich  redet  oder  mich  beschimpft,  so  höre  ich  kein 
Schimpfen,  ich  habe  nicht  die  Hörinhalte,  die  ich  haben  würde, 
wenn  mich  wirklich  jemand  beschimpft,  sondern  ich  habe  den  Hör- 
inhalt des  Fl üste ins.  Anders  bei  dem  Halhisinanten ,  von  dem 
StÖRROTG  berichtet.  Er  hat,  falls  er  halluzinatorisch  hörtf  daß  er 
beschimpft  wird,  gar  nicht  den  Hörinhalt  de*  Flüsterns,  und  es  ist 
nicht  so,  wie  Stökriptg  meint,  daß  er  infolge  seiner  mißtrauischen 
Haltung  in  gemütliche  Erregung  versetzt  wird,  und  daß  dann  diese 
Gemüts  erregung  sekundär  zum  halluzinatorischen  Hören  von  Schimpf- 
wörter! führt.  Sondern  er  hat  überhaupt  keinen  Hörinhalt  Flüstern, 
die  Halluzination  knüpft  nicht  wie  die  Illusion  an  einen  Hörinhalt 
an;  vielmehr  der  fJalluzinant  hört  von  vornherein  solche  Worte,  wie 
ich  sie  in  der  natürlichen  Wahrnehmung  höre>  wenn  ich  beschimpft 
werde. 

Ich  meine  deshalb,  wir  müssen,  weil  die  Halluzination  im  Unter- 
schied voji  der  Illusion  eben  nicht  an  Inhalte  anknüpft,  annehmen, 
daD  es  bereits  das  Empfindungsmaterial  ist,  daa  so  geformt  wird, 
daß  dem  Kranken  der  Hörinhalt  Schimpfen  zugeht.  Auch  bei  dem 
HaHuzinanten  stehen  emotional  determinierte  Bedeutungseinheiten  in 
Bereitschaft  Das  dürfen  und  müssen  wir  sagen  wtigen  der  meist 
durchsichtigen  und  auch  allgemein  gewürdigten  Abhängigkeit  des 
Inhalts  der  Halluzinationen  van  der  Gefühls-  und  Gedankenrichtung 
des  Kranken.  Aber  bei  dem  HaHuzinanten,  der  in  einer  pathologisch 
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mißtrauischen  Haltung  zu  seiner  Umwelt  steht,  ist  es  nicht  so,  daß 
Hörinhalte  des  Flllsterns  da  sind,  die  illusionär  umgestaltet  werden, 
sondern  bereits  das  pure  Kmpfin du  ngsmat erial ,  das  die  Inhalte  auf- 
baut;, wird  gemäß  der  in  Bereitschaft  stehenden  Bedeutung  so  ge- 
staltet, daß  ihm  die  florinhalte  des  Schimpfen*  zugeben.  Schallreize 
dringen  an  sein  Ohr  ■Wie  ill  der  natürlichen  Wahrnehmung  auch, 
wenn  es  an  der  Tili1  klopft  oder  Menschen  miteinander  flüstern,  und 
wo  ich  dann  dea  Hörinhalt  Klopfen  oder  Flüstere  habe;  aber  auf 
dem  Einpfindungamaterial,  das  jenen  Reizen  entspricht,  bauen  sich 
bei  dem  Halluzinanten  gar  nicht  wie  in  der  natürlichen  Wahrnehmung 
die  adäquaten  Hörinhalte  Klopfen  oder  Flüstern  auf,  sondern  aus: 
dem  Empfindungsmaterial  werden  bereits  andere  Inhalte  gebildet  als 
in  der  natürlichen  Wahrnehmung. 

Weun  wir  ao  aagen,  daß  bei  der  Halluzination  im  Unterschied  zu 
der  Illuaion  die  Störung  in  der  Struktur  der  Wahrnehmung  bereite 
in  einer  tieferen  Schicht  liegt,  es  bei  ihr  gar  nicht  zu  einem  Aufbau 
adäquater  Inhalte  aus  den  Empfindungen  kommt,  eo  sind  wir  uns  des 
hypothetischen  Charakters  dieser  Aufstellung  wohl  bewußt.  Allein 
ich  meine,  der  Tatbestand  der  Halluzinationen  führt  zu  dieser  An- 
nahme. In  der  natürlichen  Wahrnehmung  bauen  sich  die  Inhalte 
auf  den  Empfindungen  auf,  die  Halluzination  ist  von  der  Illusion 
dadurch  unterschieden,  daß  sie  nicht  an  Inhalte  anknüpft,  irgend- 
welche Inhalte,  wie  wir  sie  bei  der  normalen  und  pathologischen 
Illusion  überall  aufzeigen  können,  fehlen  bei  ihr.  Also  müssen 
wir  annehmen  —  falls  man  es  nicht  vorzieht  t  sich  von  vornherein 
überhaupt  auf  einen  ganz  anderen  Standpunkt  au  stellen,  etwa  den- 
jenigen von  Lipps  —  daß  die  Störung  in  einer  tieferen  Schicht  als 
bei  der  Illusion  liegt 

Diese  Ann  ahm  e>  zu  der  uns  zunächst  also  nur  der  Tatbestand 
der  Halluzinationen  führt ,  scheint  mir  nun  aber  weiter  gesttttat  zu 
werden  durch  Tatsachen  aus  einem  anderen  -Gebieb,  die  man  ja  von 
jeher  in  Parallele  zu  den  Halluzinationen  der  Geisteskranken  gestellt 
hat,  durch  die  halluzinatorischen  Erlebnisse  im  Traum.  Von  den 
Traum  forschem  ist  schon  oft  hervorgehoben  worden,  <Uß  die  Traum- 
halluzinationen  an  irgendwelche  Sinnesreize  anknüpfen  können,  die 
auf  den  Schlafenden  einwirken;  ja  einzelne  Forscher  gehen  bezüglich 
der  Herkunft  des  Materials,  auf  dem  sich  die  Traumerlebnisfle  auf- 
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bauen,  ao  weit,  daß  sie  annehmen,  daß  wahrscheinlich  alle  Träume 
sogenannte  Eei3traume  seien', 

Wie  «b  damit  auch  stehen  mag,  daß  es  solche  Abhängigkeits- 
beziehuugen  gibt,  kann  nicht  angezweifelt  werden,  ist  ja  auch  experi- 
mentell nachgewiesen  werden,  so  ron  Wetoandt,  Sante  de  Sanctis. 
Maury,  Hildebrandt  u.  a.  D&,  wo  s-olche  Abhängigkeit  des  Inhaltes 
der  Traiimhalluzination  von  Sinnesreizen  nachweisbar  ist,  zeigt  sich 
nun,  daß  unter  den  anderen  Bedingungen,  unter  denen  das  Traum- 
bewußteein  ateht,  sich  auf  dem  Empöndungamateria]  auch  ganz  andere 
Inhalte  aufbauen  als  in  der  natürlichen  Wahrnehmung  des  Wach- 
bewußtseins. So  wenn  ein  leichter  Inteikostalreiz  als  Dolchstich, 
eine  Herzbeklemmung  als  eine  Last  empfunden  wird,  die  sich  auf 
der  Brust  walzt,  oder  wenn,  wie  in  einer  Selbstbeobachtung  ron 
Wusdt,  Empfin düngen  in  einem  Finger,  der  sich  in  krankhafter 
Beugestelluüg  befindet,  erle&t  werden  als  das  Kneifen  ron  Krebsen, 
die  mit  ihren  Scheren  die  Fingergelenke  umfassen- 

Wir  müssen  doch  sagen,  die  reinen  Empfindungen,  die  durch  die 
inneren  Tastreiae,  den  Interkostalreh,  die  Herznffektion  usw.  gesetzt 
werden,  sind  die  gleichen,  auf  denen  sich  die  Tastinhalte  im  Wach- 
bewußtaein  aufbauen,  aber  diese  Inhalte  sind  im  Traume  andere, 
der  Träumende  hat  gar  nicht  die  TasfcmhaUe,  die  er  nach  dem  Er- 
wachen hat  Wenn  eine  Weckuhr  klingelt,  ao  baut  sich  in  der 
natürlichen  Wahrnehmung  auf  den  Schall empfindungen  der  bestimmt 
geartete  adäquate  ITorinhalt  des  Kl ingelns  auf,  und  Terechiedetie 
Personen,  die  sich  in  gleicher  Entfernung  tou  dem  Wecker  befinden, 
haben  den  gleichen  Hörinhalt.  Im  Traumbewuß taein  aber  können 
aus  ein  und  demselben  Empfindungsmaterial  ganz  verschiedene  In- 
halte geformt  werden.  So  berichtet  HrLDEBRAXnT 3  über  seine  ver- 
schiedenen Traume,  die  durch  ds,e  Klingeln  einer  Weckuhr  auagelost 
waren,  folgendes:  »Ich  gehe  an  einem  FrUhlingsmorgen  spazieren 
und  sthlendre  durch  die  grünen  Felder  weiter  bis  zu  einem  benach- 
barten Dorfe»  dort  sehe  ich  die  Bewohner  in  Feierkleidern,  das 
Gesangbuch   unter  dem   Arme,  zahlreich    der   Kirche  zuwandern. 

1  Sa  b.  3-  "Wetoanot,  Entstehung  der  Träume,  Disa.  Leipzig  1393,  und  Bei- 
träge zur  Payctol-ogie  dea  TraunaeB,  Philo*.  Studien,  Bd.  20. 

2  F.  W.  Hilde  Brandt,  Der  Traum  und  seine  Verwertung  iura  Leben.  Leip- 
zig im. 
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Richtig!  Es  ist  ja  Sonntag  und  der  Frühgottesdienst  wird  bald 
beginnen.  Ich  beschließe,  an  diesem  teilzunehmen,  zuvor  aber,  weil 
ich  etwas  echauffiert  bin,  auf  dem  die  Kirche  umgebenden  Friedhofe 
mich  ab  zu  kQhlen  ,  Wahrend  ich  hier  Ter  schieden«  Grabsc-brifteo  lese, 
höre  ich  den  Glöckner  den  Turm  hin  ansteigen  und  sehe  nun  in  der 
Höhe  des  letzteren  die  kleine  Dorfglocke,  die  dns  Zeichen  zum  Be- 
ginn der  Andacht  gaben  wird.  Noch  eine  ganze  Weile  hängt  sie 
bewegungslos  da,,  dann  fängt  sie  Ein  zu  schwingen  —  und  plötzlich 
ertönen  ihre  Schläge  bell  und  durchdringend  —  so  hell  und  durch- 
dringend, daß  sie  meinem  Schlafe  ein  Ende  machen.  Die  Glocken- 
töne aber  kommen  Ton  dem  Wecker.* 

Ein  anderes  Mal  träumte  er  Ton  einer  Schlittenfahrt.  Er  macht 
Vorbereitungen  zum  Einsteigen,  als  er  dann  Platz  genommen  hat 
und  die  Rosae  angezogen  haben,  beginnen  die  Schellen  ihre  wohl- 
bekannte Janitscharenmusik,  bis  angeblich  der  Traum  abreißt.  Der 
Ton  des  Weckers  hatte  ihn  geweckt.  In  einem  dritten  Mal  sieht 
er  im  Traum  ein  Kiicbenmadcheu  mit  einigen  Dutzend  aufgetürmten 
Tellern  den  Korridor  entlang  zum  Speisezimmer  schreiten.  Die 
Porz-ell&nfiäule  in  deren  Armem  scheint  ihm  in  Gefahr,  das  Gleich- 
gewicht zu  verlieren.  Er  macht  das  Mädchen  darauf  aufraerkmm, 
sit  widerspricht  ihm,  während  er  weiter  der  Wandelnden  beso^gnis- 
voll  nachsieht.  Und  lichtig,  an  der  Türach  welle  erfolgt  ein  Straucheln, 
dag  Geschirr  fallt  und  prasselt  in  hundert  Scherben  auf  dem  Fußboden 
umher,  Aber  das  endlos  eich  fortsetzende  Getön  ist  doch,  wie  er 
dann  bemerkt,  ein  richtiges  Klingeln ;  >und  mit  diesem  Klingeln  hat, 
wie  der  Erwachende  erkennt,  nur  der  Wecker  seine  Schuldigkeit  getan«. 

Weshalb  derselbe  Reiz  zu  solch  ganz  verschiedenen  Traum- 
Situationen  führt,,  untersuchen  wir  hier  nicht.  Das  sind  Frogent  auf 
die  bekanntlich  Freud  eine  Antwort  zu  geben  versucht  hat.  Uns 
interessiert  hier  nur  die  Tatsache,  daß  in  Abhängigkeit  von  dem- 
selben Reiz,  im  Traum  etwas  ganz  verschiedenes  gehört  wird,  einmal 
die  Schläge  einer  Kirchglocke,  ein  anderes  Mal  Musik,  dos  dritte 
Mal  endlich  das  Zerbrechen  von  Geschirr.  Und  hier  meine  ich  nun, 
gebt  es  nicht  an  zu  sagen,  in  allen  drei  Fällen  sei  ein  gleicher  Hör- 
inbalt  da,  der  Hormhalt  des  Klingeins,  und  der  werde  nur  in  ver- 
schiedener Weise  illusionär  umgestaltet  Nein,  ein  Hörinhalt  des 
Klinge  Ins  ist  zunächst  üb  erhaupt  nicht  da,  Schallreize  dringen 
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an  das  Ohr  des  Schlafenden  und  die  sind  in  jedem  Fall  psychisch 
wirksam,  sie  ziehen  Schal  Empfindungen  nach  sich.  Das  zeigt  sich 
hier  sehr  schön  darin,  daß  jede  der  drei  Traumsituationen  schon  in 
ihren  einzelnen  Phasen  die  Abhängigkeit  vom  Kelz  zeigt  Bevor  der 
Träumer  die  Glocke  der  Kirche  hört,  sieht  er  die  Bewohner  des 
Dorfea  in  Sonntagskleidern,  er  geht  dann  auf  den  Kirch hof,  hört, 
wie  der  CMöclmer  zum  Turin  hinaufsteigt,  er  sieht  dann  die  Kirch- 
glocke, wie  sie  eine-  ganze  Weile  bewegungslos  dahängt,  dann  fangt 
sie  an  zu  schwingen,  und  plötzlich  werden  die  Schläge  hell  und 
durchdringend,  er  erwacht  und  jetzt  hat  er  den  Hörinhalt  des 
Klingel  ns,  und  der  bedeutet  ihm  dann  iZeit  zum  Aufstehem;  also 
erst  jetit  hat  sieh  auf  den  Schall e du p Ii n düngen  der  adäquate  Inhalt 
dea  Klinge  los  aufgebaut.  Den  hat  er  aber  vorher,  obwohl  das  ganze 
Traumerlebnis  in  allen  seinen  Phasen  deutlich  die  Abhängigkeit  vom 
Weckreiz  zeigt,  gar  nicht  gehabt,  er  hat  doch  keinen  Hörinhalt  des 
Xlingelns,  wie  er  axif  dem  Friedhof  umhergeh tt  dann  hört,  wie  der 
Glöckner  zum  Turm  hinaufsteigt  und  dann  «ine  ganze  Weile  die 
Glocke  bewegungslos  hängen  sieht.  Also  auf  den  Empfindungen 
bauen  eich  ganz,  andere  Inhalte  und  damit  auch  ganz  andere  Be- 
deutungen auf  als  in  der  Wahrnehmung  des  WaehbewuBtseinia. 

Und  auch  das  ist  zu  beachten.  Steht  ein  Wecker  in  meinem 
Zimmer  und  klingelt  der,  so  höre  ich  ihn  in  einer  gewissen  Ent- 
fernung, ich  lokalisiere  das  Kliogeln  hei  geschlossenen  Augen,  wenn 
Buch  unbestimmt,  doch  irgendwo  in  meinem  Zimmer,  Und  steht  er 
auf  meinem  Nachttisch,  klingelt  er  und  weckt  *;r  mich  auf,  so  höre 
ich  das  Klingeln  unmittelbar  neben  mir,  ich  h&re  es  dort,  wo  der 
Wecker  steht.  So  ist  est  wenn  sich  in  der  natürlichen  Wahrnehmung 
auf  den  Empfindungen  der  adäquate  Höriohalt  des  Klingeins  aufbaut, 
Ganz  anders,  wenn  die  Empfindungen  den  adäquaten  Inhalt  nicht 
aufbauen.  Der  Träumende  ist  aus  der  Welt,  in  die  er  beim  Er- 
wachen zurückkehrt,  vollkommen  entrückt.  Er  schlendert  durch  die 
grünen  Felder  hindurch  ins  Dorf  hinein,  geht  auf  dem  Kirchhof 
spazieren  und  bort  dann  die  Glocke  da  oben  auf  dem  Kirchturm 
läuten,  und  erst,  wie  er  erwacht,  wie  sieb  auf  den  Schallempfin  düngen 
der  adäquate  Inhalt  des  Kling  eins  aufgebaut  hat,  da  hört  er  nun 
das  Klingeln  unmittelbar  neben  sich.  Auch  das  iat  für  das  Ver- 
ständnis der  Halluzinationen  wichtig.    Denn  während  wir  in  der 
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natürlichen  Wahrnehmung  die  Gegenstände  dort  wahrnehmen,  wo 
sie  wirklich  sind,  ich  das  Klopfen  an  der  Tür  höre,  den  rasselnden 
Wagen,  während  ich  an  meinem  S chreibtisch  sitze,  auf  der  Straße 
höre,  kann,  wenn  die  Sinnesorgane  von  irgendwelchen  Sinnesreizen 
getroffen  werden,  und  es  nicht  wie  im  Fall  der  Halluzination  zu 
einem  Aufbau  adäquater  Inhalte  auf  den  Empfindungen  .kommt,  das 
Wahrgenommene  aus  dem  realen  räumlichen  Zusammenhang  so  her- 
ausfallen wie  das  Klingeln  der  Weckuhr  auf  dem  Nachttisch  in  dem 
Erlebnis  cles  Träumenden. 

Was  sich  in  dem  ersten  Tiaum  zeigt,  daß  eben  die  Wahrnehmung 
m  ihrer  Struktur  dahin  verändert  ist,  daß  sich  auf  den Empfindungen 
kein  adäquater  Inha.lt,  der  Hör  in  halt  dfcfl  Klingeln  ä,  auf  baut  t  tritt 
m  gleicher  Weise  in  Erscheinung  in  den  beiden  anderen  Träumen, 
in  denen  Musik  und  Zerbrechen  von  Forzell  an  gehört  wird.  Auch 
bei  ihnen  ist  deutlich  sichtbar,  wie  jedes  der  beiden  Traum  erlebnisse 
schon  von  der  ersten  Phase  an  durch  den  Weckieiz  bestimmt  ist, 
aber  erst  mit  dem  Erwachen  baut  sich  auf  den  Empfindungen  der 
Höricihalt  des  Klingeina  auf.  Dasselbe  zeigt  sich  auch  —  ich  führe 
als  letztes  noch  dies  Beispiel  an,  weil  ea  sehr  anschaulich  ist  —  in 
dem  Traum,  den  mir  ein  Bekannter  erzählt  hat.  Unmittelbar  vor 
dem  Erwachen  träumte  er  folgendes:  Ea  ist  Morgendämmerung,  er 
wird  Ton  seinen  Freunden  m  einem  Wagen  abgeholt,  er  fährt  au 
einem  Pistolenduell  aufa  Land  hinaus,  während  der  Fahrt  fühlt  er 
sich  sehr  aufgeregt  und  ängstlich;  wie  sie  auf  den  Platz  hinaus- 
kommen, auf  dem  das  Duell  stattfinden  soll,  sind  die  Gegner  schon 
dort.  Es  werden  Versöhuungsv ersuche  gemacht,  Er  selbst  in  seiner 
Angst  hatte  gehofft,  daß  man  s=ich  versöhnen  werde.  Der  V erson- 
nen gs  Vorschlag  wird  von  dem  Gegner  abgelehnt  Die  Distanz  wird 
ausgemessen.  Er  und  sein  Gegner  treten  zum  Duell  an.  Er  hat 
den  ersten  Schuß,  schießt  vorbei.  Dann  sc- hießt  der  Gegner,  Mit 
diesem  zweiten  Schuß  wacht  er  aufT  hört,  daß  es  an  seiner  Tür 
klopft,  und  ruft  laut  »ja*.  Das  Dienstmädchen,  das  ihn  wecken 
wollte,  hatte,  als  er  bei  dem  ersten  Klopfen  keine  Antwort  gegeben 
hatte,  noch  einmal  geklopft,  Nach  dem  Erwachen  spürt  er  eine 
Angst,  die  in  der  Herzgegend  lokalisiert  ist.  Er  hatte  auf  der  linken 
Seite  geschlafen,  und  das  führte  bei  ihm  jedesmal  zu  Herzbeklem- 
mnu^en,  Alpdrücken  und  beängstigenden  Träumer  1  ebnissen. 
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Auch  hier  sehen  wir  deutlich,  wie  das  ganze  Traum erlebnis  von 
dem  zweimaligen  Klopfen  an  seiner  Tür  abhängt.  Es  klopft  zum 
ersten  Mal,  die  Klopfreiae  sind  in  der  Seele  dea  Schlaf enden  wirk- 
sam, aber  die  Empfindungen  bauen  gar  nicht  den  ilä  rinn  alt  des 
Klopfens  auf.  DaB  die  Klopfrcize  wirksam  eind,  daß  der  Träumende 
Empfindungen  hat,  die  er  nicht  haben  würde,  wenn  seine  Ohren 
verstopft  ■wären,  zeigt  sich  ja  darin,  daß  das  ganze  Traumerlebnis 
in  all  seinen  einzelnen  Phasen,  vom  Hin  ausfahren  auf  den  Schieß- 
platz bis  zum  Erwachen  mit  dem  zweiten  Schuß  durch  die  Klopf- 
reize ausgelöst  ist.  Zwischen  den  beiden  Klopf  reizen  liegt  eine  Zeit 
von  etwa  5  Sekunden,  Der  erste  Pistolenschuß  entspricht  wahr- 
scheinlich dem  erstmaligen  Klopfen.  Aber  bevor  er  diesen  Schuß 
bort,  hat  er  eich  angekleidet,  eine  lange  Wagenführt  gemacht  usw. 
Und  dann  hat  er  noch  gar  nicht  den  Ho  ri  ah  alt  des  Klopfens,  sondern 
er  hört  draußen  im  Freien  auf  dem  Schießplatz,  einen  Schuß,  und 
erat  als  er  mit  oder  unmittelbar  nach  dem  zweiten  Pistolenschuß 
aufwacht,  bäum  die  Empfindungen  den  adäquaten  Inhalt  auf,  er 
hört  je  tat  daa,  was  wir  in  der  natürlichen  Wahrnehmung  auch  hören, 
wenn  jemand  an  der  Tiir  klopft,  sein  Hörinhalt  bedeutet  ihm  *  Auf- 
stellen., und  er  ruft  ja. 

Wir  meinen  nun,  daß  die  mitgeteilten  Traum  erlebniese  wohl 
geeignet  sind,  unsere  Annahme  bezuglich  der  Struktur  der  Halluzi- 
nation, Illusion  und  natürlichen  Wahrnehmung  zu  stützen.  Worauf 
es  ankommt,  ist  ja  dies,  ob  wir  sagen  dürfen,  daO,  wenn  es  klopft 
oder  Menschen  flüstern,  der  1  lall  uz  in  cm  t  überhaupt  gar  nicht  die 
Inhalte  Klopfen  oder  Flüstern  hat,  sondern  daß  sich  hei  ihm  aus 
den  Empfindungen,  auf  denen  sich  in  der  natürlichen  Wahrnehmung 
jene  Inhalte  als,  adäquate  aufbauen,  ganz  andere  Inhalte  bilden, 
solche  etwa,  die  wir  in  der  natürlichen  Wahrnehmung  dann  haben, 
wenn  wir  Schi  rupf worte  oder  Pistolenschüsse  hören.  Und  das  glauben 
wir  auf  Grund  der  Traumbeobachtungeo  sagen  zu  dürfen.  Wir  sagen 
deshalb,  bei  der  Halluzination  ist  der  normale  Schichte ubau  der 
Wahrnehmung  dahin  pervertiert,  daß  in  Bereitschaft  stehende  Be- 
deutungen, die  ihrerseits  emotional  determiniert  sein  können,  sich 
zwischen  Empfindung  und  Inhalt,  gleichsam  vor  die  Inhalte  schieben, 
und  daß  aus  den  Empfindungen  Iah  alte  im  Sinne  der  Bedeutung 
gebildet  werden.    Damit  ist  zugleich  auch  der  Unterschied  ihrer 
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Struktur  gegenüber  der  Illusion ,  die  ja  an  Inhalte  anknüpft,  an- 
gegeben. 

Freilich  bleibt  dann  noch  die  Frage  nach  den  Bedingungen  dieser 
Strukturveränderung  offen.  Darauf  -wollen  wir  hier  nur  die  Antwort 
gehen,  auch  der  Halluztnant  Ist  ein  psychisch  kranker  Mensch.  Es 
bestehen  bei  ihm  tiefgreifende  psychische  Veränderungen,  und  wie 
schon  die  halluzinatorischen  Traum  erlebnisse  nur  möglich  sind  unter 
den  Bedingungen,  unter  denen  eben  das  Traumbe  wußtsein  steht,  und 
die  ganz  andüre  sind  als  die  des  WachbewuBtseins,  so  muß  auch  für 
die  Ursache ii  dafür,  daß  die  Struktur  der  pathologischen  Wahrneh- 
mung Täuschungen,  so  ganz  anders  ist  als  die  Struktur  der  natür- 
lichen Wahrnehmung,  auf  die  allgemeinen  psychischen  Veränderungen 
in  der  Krankheit  zurückgegangen  werden. 

Aber  wir  hatten  es  ja  auch  nicht  auf  eine  Erklärung,  sondern 
nur  auf  die  Morphologie  abgesehen.  Und  wenn  wir  nun  aufgezeigt 
haben,  wie  die  Struktur  der  Wahrnehmung  istr  und  wodurch  sich 
Wahrnehmung,.  Illusion  und  Halluzination  in  ihrem  Aufbau  unter- 
scheiden, so  hoffen  wir  zwar>  damit  nie  Wahrnehmung  selbst  be- 
leuchtet und  zur  Xläriing  der  alten  Frage  nach  dem  Verhältnis  von 
Wahrnehmung  und  Halluzination  und  dem  Erkenntnis  wert  beider 
beigetragen  zu  haben,  Aber  wir  betonen  nochmals,  daß  unsere 
kritischen  und  positiven  Ausführungen  su  all  den  Fragen,  die  uns 
begegnet  sind,  und  um  die  sich  die  Wissenschaft  so  lange  bemüht, 
keine  letzten  Antworten  sein  sollen,  vielmeLr  nur  eine  Anregung, 
wie  man  die  Dinge  betrachten  könne. 
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MbsdambSj  Messieurs, 

Laiasez-ntoi  d'abord  vous  dire  com  bleu  je  von*  suis  lecon- 
naisaant  du  grand  honneur  que  vous  m'&vez  fait  en  m'appelant  ä  la 
presidence  de  yotre  Societe.  Cet  honneux,  j'ai  conacience  de  n'avoir 
rien  fait  pour  le  mexiter.  Je  ne  coanais  que  par  dea  lecturea  les 
phenonitaea  dont  la  koclete  a'occupe;  je  Vai  rien  tu,  rien  obaerve 
moi-meme*  Comment  alors  ftrez-Tous  pu  veoir  me  pren<äref  pour  me 
faire  succeder  smx  grands  saTaiits,  am  penseura  eminente  qui  out 
occupe  tour  ä  tour  le  fauteuil  preaidentieL  et  dont  la  plupart  etaient, 
en  meme  tempa  que  des  hommea  auiqu&ls  leur  science  et  leur  talent 
avaifsut  Tain  wie  notoxiete  universelle,  des  esprib  particulierement 
preoccupea  d&  l'etude  de  ces  phenomenes  mysterieux?  Si  j  osaie  plai- 
Banter  sur  un  pareil  sujet,  je  dirah  «ju'il  y  a  eu  ici  xm  effet  de  te"- 

1  In  diesem  Vortrag,  den.  BhJ&GuöS'  im  vorigen  Jahr  vor  der  Society  for 
Psychical  Hesearch  gehalten  bat  und  der  mit  Genehmigung  jener  Gesellschaft 
hier  abgedruckt  wird,  nm  weitere  Kreise,  aha  in  erster  Linie  die;  deutsche  Wissen- 

schüft  mit  ihm  bekannt  zu  machen,  nimmt  Berghon  Bezug  auf  die  sogenannte 
Telepathie,  um  daran  seine  "Thesen  genauer  eu  präsidieren.  Da  die  Wissenschaft 
die  »Telepathie*  als  einen  t?öd  ihr  zu  erforschenden  Gegenstand  higher  nicht  kennt, 
geechweige  gar  als  anerk annte  Tatsache,  seien  hier  die  Bedenken  angemerkt,  die 
Bekgsok  ad  bat  gegen  die  Yerüffenthchüng  in  dieser  Zeitschrift  hatte.  In  einem 
Briefe  ao  den  Herausgeber  achreibt  er:  .  .  .  mais,  en  dehora  die  ceux  qui  ont  suivi 
ca 9  »Proccedings*  et  ce  » Journal«  depuia  trente  ane,  au  für  et  a  rnesure  de  leur 
publioation,  pereouue  n'aura  en  Je  courage  de  lira  atteatirement  cea  30  on  35 
Folumea  tout  bourriis  de  faita,  (Test  pourquoi  mon  dtscoura  ne  serait  a  aa  place; 
—  partout  ailleurs,  il  ne  trourera  pr&bab  Jemen  t  aneun  point  de  contact  avec  la 
p-eniee  du  lecteur,  et  fem  simplement  1'eSct  d'un  enaemble  d'affinnations  arbi- 
trair£s  .  .  .« 
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lepatbie  ou  de  clairvoyauce,  que  voua  aves  senti  de  loin  Vinteret  que 
je  preiiais  a  vos  recherchea,  et  que  voua  m'avez  aperc,u,  ä  traTers 
lesi  quatre  Cents  Hlometres  qui  nous  aeparaient,  liaant  attentirement 
tos  comptea-rendus,  auivanfc  vos  travaux  avec  une  ardente  curioaite. 
Ce  que  t-ous  avez  depense  d'mgeoiosite,  de  penetration,  de  patience, 
de  tenacite,  a  Texploration  de  la  terra  incoguita  des  phenomeueB 
psychiquesi  me  parait  en  effet  admirabla.  Mais,  plus  encore  que  cette 
lDgeniosite  et  plus  que  oett«  penetrafcion,  plus  que  rinlaaasble  perae"- 
Te>anc.e  »Tee  laquelle  voua  aTea  pourauivi.  votre  routc,  j'admire  le 
courage  qu'il  vous  a  fallu  pendant  les  premieres  annees  surtout,  pour 
lutter  contre  les  pTeveutüons  d'une  boune  partie  du  monde  savaufc  et 
pour  braver  la  raillerie,  qui  faii  peur  aus  pLug  intrepidea.  C'est  pour- 
quoi  je  auis  fier  —  plua  fier  que  je  ne  aauraia  le  dire  - —  d'avoir 
ete  elu  president  de  la  Societe  de  recherche  psjchique.  J'ailuquel- 
que  part  rhiatoire  d'un  officier  subalterne  que  les  hasards  de  la  ba- 
taille,  la  disparition  de  sea  chefs  tues  ou  blesses,  avaient  appele  a 
i'honneur  de  Commander  le  regime  Dt;  taute  sa  vie  i\  y  pensa»,  toute 
sa  Tie  il  en  parla,  et  du  ao-uvenir  de  ces  quelques  h eures  aon  exi- 
steüCe  entiere  restait  impregnee.  Je  suis  cet  officier  subalterne,  et 
toujours  je  me  feliciterai  de  la  chance.  inattendue  qui  ni'aura  mis  — 
noii  pag  pour  quelques  b eures,  mais  pour  quelques  mois  —  ä  la  tete 
d'un  regime  Dt  de  braves, 

Doü  vierinent  lea  preventi-ona  qu'on  a  eues  pendant  loDgtempa, 
et  que  quelques-uns  conser?ent  encore,  a  l'egard  des  etudes  psjrchi- 
ques?  Co  mm  eilt  expliquer  que  des  savanta,  qui  trouvent  tout  natured 
qn'on  poursuive  soua  leur  direction  des  travaux  de  laboratoire  en 
app-arence  ingignifiants,  qui  penseot,  neu  öana  raison,  quTil  n'j  a  rien 
d  insigniuant  pour  la  acience,  temoigneut  une  teile  repugn&nce  pour 
d^s  recherches  comme  lea  votrea,  heaitent  memc  ä  y  voir  des  re- 
ch ereb es  sekatifiques?  C'est  le  point  dont  je  voudraia  dire  un  mot 
d'abard.  Loin  de  moi  la  pena^e  de  critiqtter  Jeur  critique  pour  le 
plaiair  de  faire  de  la  critique  ü  mon  tour.  J'eatime  que  le  tempa 
coDsacre  a  la  refutation,  en  philosopMe,  est  gcneralement  du  tempa 
perdu,  De  tant  d'a.ttaques  dirigees  paT  taot  de  penaeurs  les  uns  contre 
lea  auirea,  que  resle-t-il?  rien,  ou  peu  de  choae.  Ce  qui  compte  et 
ce  qui  demeure,  c*est  ce  qu'on  a  apporte  de  Tente  pogiti^e:  l'aFfir- 
matlou  vraie  se  stibstitue  d'elle-meme  a  l'idee  fauase  et  ae  trouve 
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etre,  saus  qu'on  ait  pria  la  peine  de  refuter  personne,  la  meilleure 
des  teTütationfi.  Mais  il  a'agit  de  bien  aufere  cktMe  ici  que  de  refuter 
ou  de  critiquer.  Je  Toudrais  montrer  que  derriere  lea  preTentious  des 
uns,  lea  raiileries  des  antres,  il  y  a,  inviaible  et  presente,  uue  cer* 
tftine  metaphYsLque  inconaciente  d'elle-meme,  —  inconeciente  et  par 
consequeut  inconsißtante,  inconaciente  et  par  consequent  incapable  de 
ae  remodeler  so.ua  cesae,  comme  doit  le  faire  une  philoaopbie  digne 
de  ce  ELünij  aur  l1obaer ration  et  reiperieace,  —  quo  d'ailleure  cette 
met&phyaique  est  naturelle,  qu'elle  tient  ä  un  pli  contractu  depuis 
longtempa  par  Tcsprit  bumain,  et  que  des  lors  nous  avons  tout  in- 
texet  ä  all-er  la  chercber  derriire  lea  critiques  ou  les  railleriea  qui 
la  cocbent,  afin  de  noua  metfcre  ea  garde  contre  eile:  nous  eViterona 
ainsi  quelle  agiase  sur  nous  ä  notre  tour  et  qu'elle  drease  aur  notre 
route  den  obstactes  artificiels.  Maia,  avant  d'aborder  cette  questioti, 
qui  concerce  l'objet  meme  de  tos  Stüdes,  je  Toudrais  dire  un  mot 
de  la  methöde  que  vous  BuiTez,  methode  dont  je  comprends  tres 
bien  quelle  de route  un  ce itain  nombre  do  savants. 

Rien  n'est  plus  clesagreable  au  aaTant  de  profession  que  de 
applüquer  ä  une  science  de  meine  ordre  que  la  sienne  une  raethode 
reaerfee  d1  ordinale  ä  deä  öbjeta  tout  differenta.  II  tient  a  ae*  pro- 
ee"de*a  CO  tarne  Touvrier  a  aea  outils:  c/est  William  James,  je  crois, 
qui  a  d-efini  la  difierenee  entre  le  professionnel  et  lamateur  en  diaant 
que  telui-ei  s'interesse  sur  tout  au  re  aultat  obteou,  etcelui-lä  a  la  ma- 
nicra  dont  on  Tob  tient,  0rs  lea  ^benomenes  dont  tous  toiis  occupez 
soiit  iucontcatablement  du  meme  gecre  que  ceuK  qui  fönt  l'objet  de 
la  seien ce  naturelle,  tandia-  que  \%  piethode  que  yous  *ui?ez,  et  que 
tous  etes  obliges  de  guiTrej  n'a  ao-uvent  aueun  rapport  arec  eelle 
dea  sciencea  de  la  nature. 

Je  dia  que  ce  äont  des  faits  du  m6me  geure.  J'entends  par  la 
qu'ila  man  if es  teilt  süreroent  dea  lots,  et  qu'ils  ßont  susceptibles,  eui 
auasi,  de  se  repeter  ind^finiment  dane  le  temps  et  daria  l'eapace.  Ce 
ne  aont  pas  dea  faits  comme  cetis  donts'occupe  l  hiatorieu^  par  exemple. 
L'hiatoire,  eile,  ne  se  recommence  paa;  la  bataille  d'Austerlita  a  est 
livree  une  foiai,  et  ne  se  livrera  jfiaiftis  plus.  Les  mcnies  conditionai 
hiatorlques  ne  peuvant  ae  reproduire,  le  meme  fait  Liatorique  ne 
eaurait  ae  repeter;  et  comme  une  loi  esprime  necessairement  qtviB 
certa-ineB  cause sr  toujours  lea  meines,  correspondra  uu  «ffet  toujoura 
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le  meine  auusi,  Phistoire  propremant  dite  ne  porte  pas  sur  des  loia, 
mais  sur  des  faita  parfcicnliera  et  aur  lea  circonstances,  non  moina 
particulieree,  oü  ile  ee  ßont  ac  comp]  ib.  L'uuique  quflstion,  tct,  est  de 
eavoir  d  revenement  a  bieu  eu  lieu  ä  t«l  moment  determine  -da 
temps,  en  tel  point  determine  de  l'espacef  et  comment  il  s'est  pro- 
duit.  Au  contraire,  une  bailucinatfon  Teriditpie,  —  L'apparition,  par 
exemple,  d'un  homme  qui  meurt  ä  un  parent  ou  ä  tin  ami  qni  peut 
etre  e£pare  de  lui  par  des  centainea  de  kilometrea,  —  eat  un  fait 
qui,  s'il  est  reel,  est  aans  doute  la  manifeatation  d'üne  loi  analog ue 
aus  lois  pbysiquea,  cniuiiquea,  biologiques.  Je  suppose,  un  instant, 
que  ce  phenomfene  soit  dü  a  une  influence  eiercee,  a  bravere  Fespace, 
par  la  coasqienee  de  lWe  des  dem  personne  a  sur  la  eonecien.ee  de 
l'autre;  je  suppöaö,  en  d'autrea  termes,  que  dem  conseiences  humaineH 
puisaeut  communiqusr  ensemble  Bans  intennediaire  viaible  et  qu'il  y 
ait,  cornme  tous  dites,  »telepathiec  Si  la  telepathie  «st  un  faitreel, 
c'est  im  fait  suaceptible  de  ae  repfter  indermimenk  Je  vais  plus  loin: 
ei  la  telepathie  est  un  fait  reel,  il  est  fort  possible  qu'eile  opfere  a 
chaque  instant  et  chez  tont  le  münde,  mais  avec  trop  peu  d'intenrite 
pour  ee  faire  remarquer,  ou  en  presence  d'obstaclea  qui  neutralisent 
l'effet  au  moment  raMe  ou  iL  va  se  manifeatear;  Noua  produisems  de 
lelecirkite  a  tont  moment,  Patmosphere  eat  constamment  eleetriaee, 
Bous  ci  reu  Ion  e  parmi  des  eour&nte  mngnetiques;  et  pourtanfc  des  ra.il- 
liona  d'homniefl  out  vecu  pendant  des  milliera  d'anuees  saus  soup^onner 
l'exiatence  de  l'eleetricite.  II  pomrait  en  etre  de  meine  de  la  tele- 
pathie. Mais  peu  importe.  Un  point  eat  en  ious  caa  inconteatable, 
c'est  que,  ßi  la  telepathie  eat  reelle,  eile  eat  naturelle,  et  que ,  le  jonr 
oü  nouB  en  connaltrious  lea  conditions,  il  na  üoub  aurait  pas  plus 
neceasaire,  pour  obteuir  un  effet  telupathique,  d'attendre  une  hallu- 
cination  Traie,  quo  nous  Q^Tona  beaoin  aujourd'bui,  quand  noua 
toviIous  Toir  retincelle  electrique,  d'attendre  que  le  ciel  Teuille  bi-eu 
nou3  en  donner  le  spectacle  pendaut  une  scene  d'orage. 

Voila  donc  un  phsnoraene  qui  sembleraib,  en  raison  de  aa  nature, 
de^Oir  ßtre  etudi*  ä  la  maniere  du  fait  pbjsi^ne,  chimique,  oa  bio- 
logique.  Mais  paa  du  tout:  TOua  6tes  ofaliges  de  l'aborder  a?ec  une 
metbode  toute  diflerente,  qui  tient  le  milieu  entre  Celle  die  l'bistorien 
et  celle  du  juge  dlnstrnction.  L'hallucination  veridique  remonte-(> 
eile  au  passe?  voua  Studie z  lea  doeumeats,  voua  lea  critiquez,  vons 
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ecrivez,  une  page  d'hjatoire,  Le  fait  eat-ü  (Thier?  voua  procedez  ä 
une  eapece  d'enquete  judieiaire;  vous  vous  mettez  en  rapport  avec 
lea  tenaoiDB,  vons  lea  confrontez  entre  eus  et  tous  contrölez  la  Ta- 
le ut  de  leut  iemöi^aagt;,  Püllr  nla  palt,  quand  je  fepaase  dana  ma 
memoire  Lea  rumltats  de  radmirablü  enquete  poursuirie  continuelle- 
ment  par  Toua  pendant  plus  de  trente  aus,  quand  je  pense  ä  toutes 
lea  precautious  que  ?oug  »veü  priaes  pour  eviter  Terreur,  quand  j*> 
Tois  comment,  dans  la  pluparfc  des  caa  que  voua  avez  retenus,  le  recifc 
de  rhallucination  avait  ete  fait  a  une  ou  plusieurs  personn  es,  souyent 
meine  note  par  ecrit,  avant  que  rhallucination  eüt  ete  recormae  Teri- 
dique,  quand  je  tiena  compte  du  nonibre  tkionne  des  fait»  et  surtout 
de  leur  ressemblance  entre  eux,  de  lenr  air  de  famille,  de  la  con- 
ßordanee  da  tant  de  t&noignagäs  independanta  lea  una  dea  autrea, 
toua  eiamiaes,  coutröles,  soumia  a  k  critique,  —  je  suis  portc  k 
croiro  a  la  telepathie  fle  meine  que  je  crois,  par  eicmple,  ä  la  de- 
faite  de  l'Inrmcible  Armada.  Ce  n  est  pas  la  certitude  mathematäque 
que  me  donne  la  deraonstration  du  theoreine  dePythagore;  ce  n'eat 
pas  la  certitude  physicue  oh,  je  auia  de  la  Tente  de  la  loi  de  la 
chüte  des  corps;  c'eat  du  moins  toute  la  certitude  quj  on  obtient  en 
matiere  Iiis  tori  que  ou  judieiaire. 

Mais  Töilä  jastement  te  qui  deconcerte  un  assez  grand  nomibre 
d'esprits.  Es  traurent  etrange  qu'on  ait  ä  traiter  histori  que  ment  ou 
jmjiclairement  des  faits  qui,  s'ils  sont  reels,  abeissent  ßürement  ä  des 
loia  et  devraient  alora,  semble-t-il,  ae  preter  aux  methoclea  d'obeer*- 
vation  et  d'experimentation  usiteea  dana  lea  sciences  de  la  nature. 
Dresaez  le  fait  ä  se  produiri;  duns  un  laboratoire,  ön  Taccneillera 
volontiera;  juaque-la,  on  le  tiendra  pour  auapect  De  ce  que  la  ire- 
cherclie  psy&bique»  ne  peut  pas,  potir  ie  moment,  proceder  comme 
la  physique  et  la  chimie,  on  conclut,  qn'elle  ti'est  pas  scientifique ; 
et  comme  le  »fait  psjchi^uei  na  pas  eocore  prie  cette  fonne  simple 
et  abstraite  qui  ouvre  a  un  fait  Tacces  du  laboratoircj  Tolontiera 
on  le  declarerait  irreel.  Tel  eat,  je  croia,  le  raisoun erneut  »subcon- 
acient*  dnan  certain  nombre  de  aaTauta, 

Je  retrouve  le  meme  aentlment,  le  meme  dedain  du  concret,  au 
fond  des  objections  quVn  eleve  contre  teile  ou  teile  de  tos  conclu- 
sions.  Je  n'eu  citerai  qu*un  esemple.  II  y  a  quelque  tempa,  dans 
nne  retmion  mondaine  ä  laquelle  j'assiatais,  la  conreraation  tomba 
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sur  les  phenomenes  dont  votre  Societe  s'occ-upe,  et  plus  particulife- 
rement  sur  les  faits  de  telepatbie.  Uu  de  nos  grauds  medecins  etait 
lä,  qui  est  ausai  un  de  nos  granda  aavants.  Apres  avoir  ecoute  atten- 
tivement  pendaut  quelques  mrautes,  il  prit  la  parole,  et  s'eiprima  & 
peu  pies  en  cea  termea;  >Tout  ce  que  vous  ditea  lä  m'intereftge  beau- 
coup,  maia  je  tous  demande.  de  reflecbir  avant  de  tirer  ucie  cooclußion. 
Je  conaaia,  nioi  auasi,  un  fait  extraordinaire.  Et  ce  fait,  j'en  garantis 
Fauthentkite,  car  il  m'a  ete  raconte  par  uns  dame  fort  intelligente, 
dout  la  parole  m ins p Ire  uns  confiance  absolue-  Le  mari  de  cette 

dame  etait  oflicier,  Ii  fut  tue  au  CQurs  d'un  ejigagement,  Or,  atl 
moment  meine  oü  le  mari  tombait,  la  femme  eut  la  visioti  de  U 
scene,  Tieion  precise,  de  tous  points  conforme  a  la  realite.  Vous 
conclurez  peut-etre  de  lä,  comme  cette  dame,  qu'il  y  avait  eu 
cl&irvoyance  ou  telepatbie?  ,  <  .  Vous  n'oublierez  qu'une  chose: 
e'est  qu'il  est  arrive  bien  des  fois  qu'uae  l'emme  rfcvut  que  scm 
mari  e'tait  in  ort  ou  mourant,  alors  qu'il  ae  portaifc  fort  bien.  On 
remarque  les  cas  oü  la  yision  tombe  juate,  on  ne  tient  pas  compte 
dea  autres.  Si  Ton  Faiaait  le  releve,  ou  verrait  que  la  coTntidence 
est  IWvre  du  simple  hasard.« 

La  Cünversatiou  devia  dana  je  ne  eais  plus  quelle  direction;  il 
ne  pouvait  d'ailleurs  fetre  quea-tion  d'erctain  er  trae  discugaion  serieuse; 
ce  ii  *  etait  ni  le  lieu  ni  le  raomect  Maia,  cn  aortant  de  table,  une 
tres  je  un  c  fille,  qui  avait  bien  ecoute,  vint  me  dire;  »II  me  semble 
que  le  docteur  X  .  .  ,  raisonn  sät  mal  tout-a-l  heure.  Je  ne  voia  paa 
oü  est  le  vice  de  sun  raiaonnement:  maia  il  doit  y  avoir  un  vice. « 
Eh  oui,  il  j  avait  un  vice!  Cesb  la  petita  jeune  fille  qui  avait  rai- 
son, et  c'eat  le  grand  savant  qui  avait  tort.  Ii  fennait  les  yeui  a 
ce  qüe  le  pbeuom-eue  avait  d&  concrel.  II  imisonnait  aiusi:  »Qu and 
on  rfeve  qu'nn  parent  est  mori  oa  niöujfant,  ou  c'est  ?rai  ou  c'est 
faur,  ou  la  peraoune  meint  effektivem ent  ou  eile  ne  meurt  pas.  Et 
par  consequeD^  ai  le  reve  tomoe  jaste,  il  faudrait,  pour  etre  aftr  qu'il 
n'j  a  pi3  la  tin  efifet  du  haeard,  avoir  compare  le  nombre  d«a  ca^ 
oü  Ton  a1est  tronvö  dang  le  vrai  au  nombre  des  eas  oü  Ton  a  £t£ 
daiis  le  faui.t  D  ne  voyait  pas  que  la  force  apparente  de  «on  Ar- 
gumentation tenait  ä  ce  qufU  avait  remplace  la  deacription  de  Ja 
ecene  concrete  et  rivante,  —  de  l'officier  tombant  ä  de  moment  de- 
tenuine,  ea  un  lieu  detennine,  atec  tela  ou  teb  aoldate  autour  de 
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lui,  —  par  cette  formule  abstraite  et  morte:  »La  dame,  en  r6?ant} 
etait  dans  le  Yrai,  et  non  pas  dans  le  faui. «  Ah,  si  nous  acceptona 
cette  transposition  daoa  L'abätraAtf  il  faudra  en  effet  que  neue  com- 
parions  in  abstracto  le  nombre  dee  cas  Trais  au  moißbre  des  cm 
faux;  et  nous  trouYerons  peut-etre  qu'il  y  en  a  plus  de  faux  que  de 
Trais,  et  notre  docteur  aura  eu  raison.  Mais  -cette  sbatraction  fron- 
siete  ä  negliger  ce  qulil  Y  a  d'esaentiel  ■ — -  le  table  an  apercu  par 
la  dame,  et  qui  se  trouve  Sfcre  identique  &  une  seine  tres  eloignee 
d'elle.  Conceves-voua  qu^un  peintre,  dessinaat  am*  aa  toile  un  coin 
de  bataille,  et  ee  fiant  poor  cela  i  sa  fantaisie,  puiase  fetre  si  bien 
aerri  par  le  hasard  qu'il  se  troure  ayoir  fait  le  portraii  de  soldata 
reela,  reellem ent  prese-nts  ce  jour-lä  a  une  bataille  oft  ils  prenaient  les 
que  le  peintre  leur  prete?  Evidenmient  non.  La  suppnta- 
tio«  des  probabilileX  ä  laquelle  on  fait  appel  iei,  nüuS  mOntrerait 
qme  c'eal  impossible,  parte  qu'une  acene  oü  dea  neramnes  determi- 
nees  preunent  dea  attitndes  determineea  est  chose  unique  en  son 
genret  parce  qa'un  vi  sage  humain,  meme  isole,  est  de  ja  unique  en 
BOti  genre,  et  que  par  konsequent  chaque  personnage  —  a  plus  forte 
raison  la  scene  qui  les  reunit  —  est  decomposable  en  une  infinite 
de  detail»  independants  les  uns  des  autres:  de  sorte  qu^il  faudrait 
an  nombre  de  coincidences  infini  pour  que  le  hasard  fit  de  la  scene 
de  fantaisie  la  repro-duetion  exaete  d'une  scene  reelle:  en  d'antres 
termesj  ii  est  mathexnatiquemeiit  imposaible  qu'un  table  au  sorti  de 
L'imaginatiou  du  peintre  deasine  exaetement  un  coin  de  bataille  tel 
qu'il  est*  Or,  la  dame  qüi  AYait  la  vieiön  d'un  cüin  de  bataille  efc&it 
dans  la  Situation  de  ce  peintre;  son  imagiüatiun  enecutaitün  isbleaü. 
Si  Le  tableaa  Itait  la  reproduetion  d'uae  scene  reelle  il  fallait,  de 
tovite  neeeeaite,  qu'elle  fat  en  communieation  avec  cette  ßcene  ou 
avec  une  conscience  qui  en  &Täit  la  pereeption.  Je  n'ai  que  faire 
de  la  comparaison  du  nombre  des  *cas  Trais*  a  celui  des  »cas  faui*; 
la  stafciatique  n'a  rien  a  Toir  ici;  le  cas  unique  qu'on  me  preseute 
me  euffit,  du  moment  que  je  le  rette ns  avec  ce  quil  a  de  coucret 
O'eat  pourquoi,  si  c  eQt  etu  le  moment  de  discuter  avec  le  docteur,  je 
lui  auraia  dit:  ?Je  ne  saia  si  le  recit  qu'on  yous  a  fait  etait  fidele; 
j'ignore  ai  la  dame  dont  Toua  parle z  a  eu  la  Yision  eiacte  de  la 
scene  qui  deroulaife  loin  d'elle;  maia  ai  ce  point  m'etait  demontre, 
ai  je  ponvais  eeiiiement  £trc  aür  que  la  phjaiongmie  d'un  eoldafc 
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inconnu  d'elle,  present  a  )a  scenet  lui  est  apparue  teile  qu'elle  etait 
en  readite,  —  eh  bien  a!om,  quand  mi:me  11  me  serait  prouve  qu'il 
y  a  eu  des  niilliers  de  vislona  fau&aea  et  quand  meme  il  n'y  aurait 
jamais  eu  d'autre  hallucinatioti  reridique  que  c*lle-ci,  je  tiendr&U 
pour  rigonreusement  et  defiaitivement  etablie  l'existence  de  la  lele- 
pathie  ou  d'une  cause,  quelle  qu'elle  eo-it,  pouvant  noua  faire  perce- 
voir  des  objeU  et  de*  eretiementB  situ  es  hora  de  la  port£e  normal« 
de  noe  aena.« 

Mais  en  voilä  ßssez  sur  ce  point.  J'arrive  a  la  cause  profonde 
qüi  a  retard e  jusqulci  le  progräa  de  la  irecherche  psych ique*  en 
dirigeant  eiclusiveraent  d'un  autre  cöte  TattiTite  des  s&vants. 

Jai  entendu  des  personnes  interesaees  ä  tos  trayaui  s  «tonn er 
que  la  seien ce  moderne  ait  ai  longtemps  neglige  les  faits  dont  tous 
tous  occupez,  alors  qu'elle  de7rait>  en  rertu  de  eon  caractere  eiperi- 
menfcal,  afintereaser  ä  des  recherchea  qüi  pourrorit  auaciter  plus  tard 
une  foule  d'eiptjri-ences  nouvelka.  Maia  il  faudrait  s'entemdre  sm  ce 
quon  ap pelle  le  csractere  eiperimeatal  de  la  science  moderne,  Que 
la  Science  modern«?  ait  cree  la  methode  ei  perimentale,  g>st  Certain; 
mais  cela  ne  teut  pas  dire  qu'elle  ait  ulargi  le  champ  d'eiperiencea 
qui  exästait  avant  eile.  Biea  an  contraire,  eile  l'a  solvent  retreci; 
et  c'est  la,  d'ailleurg,  ce  qüi  a  fait  sa  Force.  Quand  nous  liaons  las 
ecrita  dea  ancieDä,  nous  sommes  frappes  de  voir  combien  ils  avaient 
observt  et  meme  experimente.  Mals  ils  obaerFaient  au  liasaH,  dans 
n'importe  quelle  direction.  En  quoi  consifita  la  creation  de  la  >me- 
ttaode  eip^rimentale«  ?  Simplemeut  a  prendre  des  procedes  d'obser- 
vation  et  d'espenmentation  qui  e-xistaient  dejä,  et,  plutüt  que  de  les 
appliquer  dans  toutes  les  directions  poasibles.  ä  les  faire  converger 
sur  un  aeul  point,  la  mesure,  —  la  mesure  de  teile  ou  teile  grün- 
den r  variable  dont  on  soup^onnait  qu'elle  pouvait  etre  fonetion  de 
tellea  ou  telles  autres  graudeurs  -variables,  egalement  a  meaurer.  La 
»loi*,  au  sens  moderne  du  raot,  est  juatemeut  TesTpression  dune  re- 
lation  comtante  e nitre  dea  grandeurs  qui  varient,  La  science  moderne 
egt  donc  fille  des  mathematiqaea;  eile  est  uee  le  jour  oü  Talgebre 
eut  acquie  assez  de  force  et  de  souplease  pour  pouvoir  enlacer  ]a 
realite,  U  prendre  daus  le  filet  de  ses  calcula.  D'atord  parurent 
Tastronomie  et  la  mecanique f  sous  la  forme  essentiell ement  mathi.'- 
matiqwe  que  les  modernes  leur  ont  donnee.    Puis  ae  dereloppa  la 
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physique,  —  wie  physique  egalement  mathematique.  La  physique 
suscita  la  chimie,  eile  aussi  fondee  sur  des  meaurea,  sur  des  com- 
paraiaons  de  poida  et  de  Tolumes*  Apres  la  chimie  Tint  la  biologie., 
qui,  saua  doute}  na  paa  eccore  pris  la  forme  mathematique  et  ü' est 
paa  prea  de  la  prendre,  mais  qui  u'en  eher  che  pas  moias,  par  I'mter- 
mediaire  de  la  phyeiolo-gie1  a  ramener  les  lois  de  la  Tie  ä  Celles  de 
la  chimie  et  de  la  physique,  c'esWt-dire,  indirectement,  de  la  me- 
canique.  De  aorte  qu'en  definitive  notre  science  tend  toujoim  ä  la 
forme  mathematique  co-mme  ä  un  ideal:  eile  viae  essentiell  erneut  ä 
mesurer,  et  lä  oh  le  calcuJ  n'eet  paa  enCüre  applicable,  lä  oh  eile 
doit  ee  borner  iL  urte  description  ou  ä  uns  aDalyee  de  son  objet,  eile 
s'arrange  pour  n'en  visager  de  cet  objet  que  le  cote  capable  de  de- 
venir  un  jour  accesaible  k  la  mesure. 

Orf  il  eat  de  l'eBSt'nee  des  choaes  de  Tesprit  de  ne  pas  se  preter 
a  la  meaure.  Le  prämier  mouvemeiit  da  la  acience  moderne  devait 
d-onc  etre  de  chercher  si  Ton  ne  ponrrait  pas  substituer  aui  pbeno- 
menes  de  1'eBprit  des  pbenomenes  qui  en  fassen t  les  equivalents  et 
qui  seraient,  eux,  mesurables.  De  faii,  nous  voyons  que  la  ton- 
gcienee  eat  liee,  dTune  maniere  ou  d  une  autre,  a  un  cerveau,  Ott 
s'emp&ra  donc  du  cerveau,  od  a'attacha  au  fait  cerebral,  —  dpnt  oa 
ne  contiait  certea  paa  la  nature,  maia  dont  od  sait  qu'ii  doit  ponvoir 
ae  ruaoudre  finalement  eo  mouveroenta  de  mole'cules  et  datomee, 
c'eat-äHtire  en  faits  relevant  de  la  meeawquflj  —  et  loa  convint  de 
conai derer  le  cerebral  comme  Tequivaleut  du  mental,  Toute  notre 
ecience  de  l'caprit,  toute  notre  metaphyfliquej  depuis  le  JL"VIIB  aiecle 
jusqu'a  nos  joiins,  est  penetree  de  Tidee  de  cettft  £quivalence,  Oo 
parle  indifFereinment  de  la  pensee  oü  du  cerveau,  soib  qu'on  fasse 
du  mental  un  simple  »epiphenomene«  du  curebr&il;  comme  le  veut  le 
materialiame,  aoit  qu'on  mette  le  mental  et  le  cerebral  aur  la  meine 
ligne  en  les  conaideratit  comme  deui  traduetiona,  en  languea  diffe- 
rentesj  du  mSme  origiaal.  Bref,  Thypothese  d'un  parallelisme 
rigoureui  entre  )e  cerebral  et  le  mental  parait  eminemment  scienti- 
flque-  Dmatinot,  la  philoaiophie  et  la  scieuce  tendent  a  e Carter  ce 
qui  contredirait  cette  hypotbese  ou  ce  qui  serait  mal  compatible  a^ec 
eile.  Et  tel  paralt  ^tret  k  premiere  vuef  le  caa  des  faits  qui  rele- 
7ent  de  la  »recherebe  payebique-,  —  ou  tout  vm  moina  ]e  caa  de 
bön  Höfflbre  d*entre  eui. 
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Eh  bieu,  le  moment  est  "venu  de  coneiderer  de  pres  cette  hypo- 
fchese,  et  de  voir  ce  quelle  Taut,  Je  n'insisterai  pas  sur  les  diffi- 
cuIteSj  sur  les  absurdstes  theoriques  qu'elle  eouleve*  J'&i  mcutre 
ailleurB  que,  priae  &  la  lettre,  eile  est  contradictoire  avec  elle-meme, 
J'ajoute  que,  prima  facie,  i]  est  contrair*  ä  toute  Trais  emblance 
que  la  natura  se  dorm«  le  luie  de  repet-er  purement  et  simpl  erneut 
en  laogage  de  couscience  ce  que  Tecorce  cerebrale  accomplit  sous 
forme  de  rnouveroent  atomique  ou  moleculaire.  Une  couscience  qui 
ne  serait  qu*uu  duplicatum,  qui  n'interviendrait  pas  actiTement,  au- 
rait  saus  deute  dispani  depuis  longtempe  de  l'uuivers,  a  auppoeer 
qu'elle  ae  füt  janiais  produke:  ne  Toyons-nous  paa  que  uoa  actione 
tendent  ä  devenir  mconscientes  au  für  et  a  mesure  que  l'habitude  les 
rend  machinales?  Mais  jene  veuK  pas  lESister  sur  cea  consider&tions 
theoriques.  Ce  que  je  preteuds,  c'est  que  les  faits,  cunsultea  Haus  parti 
pris,  ne  canfiiment  ni  m£me  ne  suggerent  ThTpothese  du  paraLUlisme. 

Pour  une  seule  fonction  de  la  peusee,  en  effet,  l'ciperierice  a  pu 
faire-  sroire  qu'elle  etait  localis ee  en  un  certain  point  du  cerreau: 
je  veux  parier  de  la  memoire,  et  plus  particdieremenfc  de  la  memoire 
des  mota,  Ki  pour  le  jugement,  m  pour  le  raison  Dement,  ni  pour 
autre  faculte  de  la  penate  proprement  dite  nous  n'avons  la 
moindre  raison  de  supposei?  qu'elle  aoit  attaebe'ö  a.  tels  öu  tels  Pro- 
cessus cerebraux  determiues.  Au  Cöntr&ire,  les  raaladies  de  la 
memoire  des  mots  —  ou,  flamme  on  dith  lea  aphames  —  correspon- 
dent  &  des  leaiöns  determinees  de  certaines  cireöBVolutions  cerebrales; 
de  sorte  qu'on  a  pu  considerer  la  memoire  comme  localiaee  dana  le 
cerveau,  et  les  Souvenirs  vjguels,  auditifs,  moteurg  des  mota  comme 
deposes  a  Vinter!  eur  de  iecorcet  —  veri  table  a  cliches  photographiquee 
qui  conserveraient  öTandennes  impresaions  lumineuses,  veritables 
diaques  phonographiques  qui  enregistreraient  des  vibratioua  sonores. 
En  n  online,  ai  1  ou  esamine  de  prea  toua  les  faits  alleguea  en  fftveur 
d  uoe  exacte  eorreepondance  et  d1  une  Göpece  d'adkurence  de  la  vic 
mentale  a  la  Tie  cerebral«  (je  laiss«  de  cöte,  cela  Ta  eane  dire,  l*a 
sensatiaca  et  les  mouvements,  car  le  cer?eau  est  certainement  un 
organe  sensori-moteurj,  ou  voit  que  cea  faits  se  reduisent  am  phlno- 
m«nes  de  memoiret  et  que  c'est  la  localis ation  des  apbasiest  et  cette 
localisatiou  seule,  qui  semble  apporter  a  la  doctrine  paralleliate  un 
commencement  de  preuve  eiperi mental s. 

3ß* 
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Or,  une  etude  plus  approfondie  des  diveraeg  aphasies  montrerait 
pteciä^ment,  ä  man  avia,  l'impossibilite  de  considerer  lea  Souvenirs 
cöüim-e  des  elichea  o-u  des  phonogramraea.  depoaes  dans  le  cerveau, 
rimpoasibilite  d'admettre  que  ce  soft  reellem ent  daaa  le  eerveau 
que  lea  Souvenirs  se  conserveut  Je  na  puia  eßtrer  ici  dans  les  dutails 
de  la  critique  que  j'ai  faite  autrefoia  de  l1  Interpretation  courante  des 
aphasics,  critique  qui  a  pu  paraitre  parado*  ale  ä  l'epoque  oü  une 
certaine  conceptiun  de  Taphaaie  etait  acceptee  comme  un  dogme, 
maia  a  laquelle  Tanatomie  pa.tliologique  elle-m  ferne  est  veiaue,  daus 
ces  d eruiere 3  anneea,  apporter  eon  coucours  (je  fais  allusion  nm 
travaui  du  profesaeur  Pierre  Mari?  et  de  ges  elevesl  Je  me  bornerai 
dpnc  ä  vüus  rappeler  mes  coaclusiona.  Ce  qui  me  parait  ae  degager 
de  l'etude  atteutive  des  faite,  c'eat  que  3es  leaions  cerebralem  carao 
tenstiques  de»  diverses  apbasies  u'attfiignent  paa  lea  sou venire  eus- 
mfcmes,  et  que  par  const-queat  il  n'y  a  paaf  emm&gasines  en  tele  ou 
tels  pointe  de  Vecorce  cerebrale,  des  eouvenirs  que  la  maladie 
detruirait.  Ces  lesiona  rendent,  en  realite,  impoasible  ou  difficile 
reToeatioTi  des  souvenira;  eil  es  portent  aur  le  mecanieme  du  rappel, 
et  sur  ce  mecftnisme  seutement.  Pbs  precisement,  le  röle  du  cerveau 
est  ici  de  faire  que  Tesprit,  quaud  il  a  besoin  cle  tel  ou  tel  souvenir, 
puiese  obtenir  du  corps  une  certaine  attitude  ou  certains  mouvement* 
naiasauta,  qui  presentent  au  Souvenir  cherche  un  cadre  approprie.  Si 
Je  cadre  est  lä,  le  Souvenir  viendra,  de  lm-meme,  ay  inserer.  L'organe 
cerebral  prepare  le  cadre,  il  ne  foumit  paa  le  soaveiiir.  Voila,  ä 
mon  aens,  ce  que  montre  une  etude  atteutive  des  taaladiea  de  la 
memoire  des  rnots,  et  ce  que  fait  d'ailltnirs  pressentir  l'analyse  psy- 
ch ologique  de  la  memoire  en  gent-ral. 

Maia,  si  nous  examin  ons  maintenant  les  autres  fonctioua  de  la 
pensee,  l'hypothese  que  lea  faits  nous  auggerent  le  plua  naturell  erneut 
n'eet  pas  du  tout  celle  d  un  parallel: sine  rigoureux  entre  la  Tie  mentale 
et  la  vie  cerebrale,  Iiien  au  contraire,  dans  le  travail  de  la  peneee 
en  general,  comme  dans  Iteration  de  la  memoire,  le  cerveau  noue 
apparalt  comme  filmge  dimprimer  au  corps  les  mouvemeuts  et  les 
attitndes  qui  jouent  es  que  1'esprit  pense  ou  ce  que  lt?s  cirnSös- 
«tances  Pinvitent  a  penserf  Gest  ce  que  jai  espriüie  ailleurs  en 
disant  que  le  cerveau  et  uu  »orgace  de  pantomime^  Et  c'est  pour- 
quoi,  comme  j  e  Tai  dit  aiLIeurs  aussi,  »celui  qui  pourrait  regarder  ä 
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Huterieur  dun  cerreau  en  pleioe  activite,  suirre  le  va-eWient  des 
atomea  et  interpieter  tout  ce  qu'ila  font,  celui-lä  sautait  aans  deute 
quelque  chose  de  ce  qui  ae  passe  dans  l*eapritr  maia  il  nW  aaurait 
que  peu  de  choae.  II  en  connaitrail  tout  juate  ce  qui  est  eiprimable 
en  gestes,  atHtudea  et  mou^ementa  du  corps,  ce  que  I'etat  dame 
conti ent  d?action  en  voie  dTacco tu pliss erneut,  ou  simplem ent  naiaeante: 
le  ryste  lui  echapperait.  U  aerait,  vis-ä-\na  dea  pensees  et  des  senti- 
ments  qui  se  deroulaüt  a  Piüterieur  de  la  COüseiäiiee,  d&tia  1»  Situation 
da  spectateur  qui  voit  dislint  Lern  ent  tout  ce  que  lea  acteurs  font  sur 
la  acene,  mais  n'entend  pas  an  mot  ce  qails  disent.  *  Ou  bleu  encore 
il  serait  daus  l'etat  d  une  personne  qui  ne  connaitrait,  d'une  sym- 
phonie,  que  les  mouTemeuts  du  nätöu  du  chef  dorchestre  qui  la 
dirigc.  Lea  phenomeo.es  cerebraui  sünt  eo  effet  ä  la  Tie  mentale 
ce  que  les  gestes  du  clief  d'orcheatre  sont  ä  la  Symphonie:  ila  en 
deseinent  les  articulations  motrices,  ila  ne  font  pas  autre  et  ose.  On 
ne  troaTerait  donc  nun  des  Operations  de  Veeprit  proprem  ent  dit  a- 
l'interieur  du  ceiYeau,  Le  cerreau,  en  dehora  de  ses  fonetioas  sen- 
sorielles, a'a  d'autre  röle  que  de  mim  er  la  Tie  mentale. 

Je  reconnais  d'nilleura  que  cette  mim: que  est  d'une  importance 
capitnie.  C'est  par  eile  que  noua  uous  iuserona  dana  la  lealite,  que 
noua  noua  y  adaptong,  que  noua  repondona  aux  aolbeitations  des 
circonstancea  par  des  actio  es  appropriees.  Si  la  conacieue»  n  est 
pas  utie  fonetion  d"u  -ceryeuu,  du  moinsj  le  cerveau  raain  tient-il  ]a 
conacience  fixee  sur  le  monde  oü  noua  vivousj  c'eat  l'org&ne  de 
1  attention  a  la  Tie.  Auasi  tme  modification  cerebrale  mime  legere, 
une  d  intoxicatiou  passagere  par  l'akool  ou  l'opium  par  exemple,  — 
ä  plus  forte  raison  uue  intoxication  durable  com  nie  cellee  qui  cauacot 
flane.  doute  le  plt:a  souvunt  l'aüeiiation,  —  peuvent-elles  enlraiuer 
une  perturbatio!!  complete  de  la  Tie  mentale,  Ce  n'est  pas  que 
l'esprit  aoit  atteint  alors  direetement.  II  ne  faut  paa  croire,  com  nie 
od  le  fait  so uv ent,  que  le  poison  soit  alle  chercher  dans  Fecorce 
<:t;r£bra.lc  tel  ou  tel  mecaniBme  qui  serait  Tuspect  o^ateriel  du  raiaon- 
nement.  qu*il  alt  derang^  ce  mecamsme  et  que  ce  soit  pour  cela 
que  le  malade  di?ague.  Maia  L'effei  de  la  leaion  eat  de  f ausser 
l'etigrenage  et  de  faire  que  la  peneee  ne  Ä'iuat're  plus  exaet erneut 
dans  les  c  hos  es.  lln  fou,  atteint  du  delire  da  la  peisecutioD,  pourra 
encore  raisonner  trea  logi  quem  ent;  maie  LI  rai  sonne  ä  eöte  de  la 
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realite,  en  debora  de  U  realite",  comme  noua  raisonnons  en  reye. 
OrieDier  notre  pense*e  vtrs  Taction  (  Famener  ä  preparer  l'acte 
que  lea  cireonstAnc^s  rSclament,  Toila  ce  pour  quöi  notre  cerreau 
est  fait. 

Mais  par  lä  il  eaualise,  et  par  lä  augsi  il  linrite,  la  Tie  de  Vesprit 
II  noua  empöche  de  jeter  lea  yeus:  ä  drolte  et  ä  gaucbe  et  meine, 
antant  que  poasible,  en  arriere;  il  7eut  que  nous  regardiona  droit 
da^ant  noua,  dans  La  direction  oh  noua  &Yon&  ä  marcher,  N'est-ce 
pas  deja  visible  d&ua  l'oper&tion  de  la  memoire,  dont  nous.  parliona 
tout-a-rheure ?  Bien  des  f&ita  sembleut  indiquer  que  le  passe  se 
couserve  ju&que  dans  aea  moindrea  detaila  et  qu'il  n'y  a  pas  d'oubli 
reeL  Youa  voub  rappele 2  ce  qu'on  raconte  des  Boyes  et  des  pendua 
qui,  re venus  a  la  Tie,  declarent  avoir  en,  en  quelques  secondee,  la 
vision  panoramique  de  la  totalite  de  leur  vie  passes.  Je  pourraia 
citer  d'autres  eiemples,  car  Tasphyxie  nTe&t  pour  rien  dana  le  pheno- 
mene(  quoi  qu'on  en  ait  dit,  Un  alpiniste  gliesant  au  fond  d  un 
precipice,  un  soldat  autour  duqtiel  a'abat-  toiit  a  coup  uue  grele  de 
balles,  auronfc  parfois  la  mfeme  Vision.  Lar^rite  est  que  notre  pasae 
tout  entier  est  la,  conti nuellemenl,  et  qne  noua  n'auriona  qu'ä  nuus 
retuumer  pour  ]Tapercevoir;  seul  erneut,  nous  ne  pouvona  ni  tie  devons 
nöus  retouraer.  Noua  ne  le  devons  pas,  parce  que  notre  deati- 
nation  est  de  vivre,  d'&gir,  et  que  la  Tie  et  l'action  regardent  en 
a?ant.  Nous  ne  le  pouvona  p&s,  parce  que  le  mecani&me  cerebral 
a  precisement  pour  röle  ici  de  nous  maaquer  le  paa&e,  de  n'en  laisaer 
tr  an  spar  nitre,  a  chaque  instant,  que  ce  qui  peut  eclairer  la  Situation 
präsente  et  favariser  notre  action:  c'e&t  m£me  en  obecurcissant  la 
totalite  de  hob  sopvenirs  —  sauf  celui  qui  noua  mtereeae.  et  que 
notre  corpa  esquisae  dejä  par  sa  mimique  —  qu'il  rappeile  ce  Sou- 
venir utile.  Maintenant,  que  ^attention  ä  la  Tie  vienne  ä  fatbler  uu 
instant,  —  je  ne  parle  pas  de  Fattention  volontairej  de  celle  qui 
depend  de  rindividu,  mais  d'une  attention  qui  &1impoae  ä  L'homme 
normal  et  qu*on  pourrait  appeler  »FatteDtion  de  respcce*,  —  alors 
Tesprit^  dont  le  regard  et&it  maintenu  de  force  en  av&nt,  se  detend 
et  par  lä  meme  se  retourne  en  arriere;  U  Wtalite  de  son  passe  lui 
apparalt.  La  naiou  panoramique  du  passe  est  douc  düe  a  un  brua- 
que  desinteressement  de  la  vie,  produit  dana  certains  cas  par 
U  rnenücc  d'une  mort  subite.   Et  c'etait  ä  maintenir  Tattention  fiie-e 
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sur  Tie,  a  retrecir  utile  Dient  Je  champ  de  la  rision  mentale, 
qu'etait  occupe  jusque-la  le  cerveau  eu  tant  qu'organe  de  memoire* 

Mais  ce  que  je  dis  de  la  memoire  aerait  aussi  Trai  de  la  per- 
eeptioo.  Je  ne  puis  entrer  ici  dans-  1*  detail  d'uue  demonstratio!! 
que  j'ai  faite  autrefois:  qu'il  me  süffige  de  rappeler  que  tout  devient 
obs-cur,  et  meme  incompröherieibU,  ei  Von  conaidere  les  eentres 
cere  braus  carunie  des  organes  capables  de  transformer  en  etats 
conacients  de 9  ebranlemeuts  mat Ariels,  que  tout  s'eclaircit  au  con- 
trnire  si  Ton  voit  aimplement  dans  ces  eentres  (et  dans  les  dispositifs 
sensoriell  auxquela  ila  sont  lies)  des  instrumenta  de  selectton  cbarges 
de  choiair,  dans  le  champ  itnmenae  de  uos  perceptiong  virtuelles, 
Celles  qui  devront  s'actualiaer.  Leibniz  disait  que  cbaque  man  ade, 
et  par  consequent,  a  fortiori,,  thacune  de  cea  monades  qu'jl  appelle 
des  esprits,  porte  eu  eile  la  repteseatatioti  consciente  ou  inconsciente 
de  la  totalite  des  eboaea.  Je  n'irais  paa  auasi  loin;  inais  j^atime 
que  uous  perceTona  virtuellemetit  beaucoup  plus  de  choses  que 
nous  n*eii  percevons  actueüement,  et  qu'ic-i  eticore  le  role  de 
notre  corps  est  dHe  tarier  du  champ  de  notre  conacience  tout  ce  qui 
ne  nous  aerait  d'aucun  inte  r  et  pratique,  tout  ce  qui  ne  se  prete  pas 
a  notre  action.  Les  organes  des  sen&j  les  nerfs  sens-itifs,  les  eentres 
cerebraux  canaliaent  donc  les  influeiiees  du  dehors,  et  manjuent  ainsi 
les  diverses  directions  oft  notre  propre  influence  pourra  a'eiercer. 
Mala,  par  Iii,  ila  retrecissent  le  champ  de  notre  viaion  du  present, 
de  meine  (jue  les  mecanigmes  cerebraux  de  la  memoire  limitent  notre 
Vision  du  passe.  Or,  de  meme  que  certains  souvemr  inutiles,  ou 
eouveiiirs  »de  reve«,  arrivent  a  se  gliaser  cinna  le  champ  de  la  cou- 
Btience,  profitant  d'un  moment  d'inattention  ä  la.  Tie,  ne  pourrait-il 
pas  y  avoir,  autour  de  notre  perception  normale,  uue  frange  de 
perceptiona  le  plua  souvettt  incooscientea,  mais  toutea  pretea  a  entrer 
dana  ]&  conscience ,  et  a'y  introAtmaiit  en  elf  et  dans  certains  cas 
L'iceptiontiels  ou  ehest  certaina  aujeta  prediaposua?  S'ül  j  a  des 
peröeptiüns  de  ce  genre,  eil  es  ne  releveot  pas  aeulement  de  la  pay- 
chologie  proprem&iit  dite;  eil  es  eoüt  dö  üelles  sur  leaquelles  k 
»recherch*  payenique*  pourrait  et  devrait  a'ei^rtör, 

jtf'oublions  pas,  d'a-illeurs,  que  lespaee  eat  ce  qui  eres  les  divislona 
nettes,  lea  distmetions  pTed3eg,  Nos  Corps  aont  eyterieurs  leg  uns 
aux  autres  dang  Tespace;  et  n-os  conaeiflnaes,  ea  tant  qu'attacheea 
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ä  im  corps,  ßonfc  exterieur&a  lea  unes  aui  autres  aussi.  Mais  ai 
ellea  ne  tiennent  au  corpa  que  par  une  partia  d'elleB-mfemes,  on  peut 
coajecturer  qne,  pcur  le  reate,  ellea  ne  sont  pae  aussi  nettement 
aepareea*  Loin  de  moi  la  penaee  de  coneiderer  la  personnalite 
comme  une  aünple  apparence,  ou  corneae  une  realite  ephemere,  ou 
comma  une  depeudauce  de  TactiTite  cerebrale1,  Maie  ü  est  fort  po&- 
rible  qu'entre  les  diversea  peraepnalitee  s'accompliwent  sans  cssse 
des  echanges  comparablea  a.ux  pbeBomeaes  d'endosnioae.  Si  cette 
endoamoae  exiefce,  on  peut  prevoir  que  la  natvre  auxa  pria  toutea 

precautions  pour  en  neutraliser  Fefiet,  et  que  certaina  roceanis- 
mes  devront  &tre  apcciale-ment  chargee  de  rejeter  dane  Tinconscient 
les  repres  entationa  ainsi  pro^oqueee,  cur  ellea  seraieut  fort  embarras- 
aantea  dans  la  vi.«  de  tous  les  jours.  Teile  ou  teile  de  cea  repreaen- 
tations  pouirait  cependant,  ici  encore,  passer  en  conti  eban  de,  surtout 
quand  les  mecanismes  inbibitifa  fonetiouneiit  mal ;  et  aur  ellea  encore 
a'exercemt  la  »recherche  psych.ique*. 

Mua  nous  nous  accoutuiuerone  a.  cette  idee  d'uue  eonacience  qui 
d^borde  l'organieme,  plua  DOua  trouTerous  mW»  et  Tr^MmUabl« 
l]nypotheee  de  la  surrLTanee  de  Tanie  au  corpa.  Certes,  ai  le  mental 
efcait  rigoureusement  calque'  sur  1«  cerebral,  s'il  n'y  avait  rieti  de 
plua  dans  une  coDSci&nce  humaine  que  ce  qu'il  seraifc  possible  de  lire 
dans  gen  ceiTeau,  nous  pourriona  admettre  que  la  conscience  mit 
lea  destinees  du  corps  et  meurfc  avec  lui.  Maia  si  les  faita,  etudies 
aana  parti  pria,  nous  ameaent  aü  tontraira  a  consi  derer  la  vie  mentale 
comme  beaueoup  plus  raste  que  la  via  cerebrale,  le  survirauce  devient 
ei  probable  que  IVbligation  de  ia  preure  ißtombera  b,  celui  qui  la 
nie,  bien  plutöt  qu'a  celui  qui  Taffirniej  car,  ainai  que  je  le  disaia 
ailleurs,  il'umque  raison  que  nous  puissione  a^oir  de  croire  a  une 
ejrtinction  de  la  conscience  apre a  la  mort  est  que  rtoua  voyons  le 
corpe  se  desorgaaiscr,  et  cette  raison  n'a  plua  de  valeur  ai  Finde- 
pendance  au  mouns  parti e-lle  de  la  conecience  ä  l'6gard  du  corps  eatf 
eile  auaai,  un  fait  d'eiperience*. 

Teiles  sont,  brievement  reaumeea,  les  concluaiona  auxquelles  nie 
eonduit  ün  examea  impartial  dea  faite  connug.  Cest  dire  que  je 
eonsidere  comme  tres  Taste,  et  meme  comme  indtfini,  le  cliainp 
ourert  &  la  recherebe  psychique,  Cette  nouvelle  science  aura  rite 
Jait  de  rattraper  le  temps  per  du.    Le-s  mathematiques  remontent  a 
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l'antiquite  grecque;  la  physique  a  deja  trois  ou  quaire  centfl  aus 
d' existente ;  la  cbimie  dato  du  xvnTsieele;  la  biologie  est  presque 
aussi  yieille;  mais  la  psychologie  date  d'biex,  et  la  »-recherche  psy- 
chique«  en  est  a  peu  prea  contempoiaine.  Faut-il  regrette  r  ce  retard? 
Je  rae  auia  demande  quelquefoia  ce  qua  a*  seraifc  pasae*  ai  la  science 
moderne,  au  lieu  de  partir  des  mathematiques  punr  a1  orienter  daiie 
U  direction  d-e  )a  mecaDiquef  de  raataronomie,  de  Ja  physique  et  de 
la  cbimie,  au  lieu  de  faire  con vergor  toutes  sea  forcea  aur  Tetade 
de  la  matiere,  av&it  d£bute  par  la  consideration  de  i'eaprit,  —  ai 
Kepler,  Galilee,  Newton,  par  esemple,  aTaient  ete  des  psychologues. 
Nous  aurioufl  certainement  eu  une  paycbologie  donfc  noua  ue  pouvoua 
nous  faire  aucune  idee  aujourd'hui,  paa  plus  qu'on  n'eut  pu,  avant 
Cralilee,  imaginer  ce  que  aerait  notre  physique:  eette  psychologie 
eüt  probablem etit  ete  a  notre  psychologie  aktuelle  ce  qtte  notre 
phyaique  est  a  celle  d'Aristote.  Etrangere  k  toute  idee  mecaniatique, 
ne  concevant  memo  pas  la  possibilite  d'une  pareille  espb'cation,  la 
acience  enfc  recbercbe  alons,  au  lieu  de  les  ecarter  a  priori,  des 
faita  comme  ceus  que  voua  etudies:  peut-etre  meme  k  »recherche 
payctiquet  ereile  figore  parmi  aes  principales  preoccup atious.  Uno 
fois  decouvertes  les  loia  les  plua  ge*cieralea.  de  l'activite  spirituelle 
(comme  le  furenfc,  en  fait,  les  loia  fondamentaka  de  la  mecamque), 
an  aura.it  passe  de  Tesprit  proprenaent  dit  ä  la  Tie:  la  biologie  se 
aerait  constituee,  mais  une  biologie  Titaliste,  fcoute  differeute  de  la 
nötre,  qui  aerait  allee  cbe  reber,  derriere  les  form  es  sensibles  des 
etres  Tivants,  la  ibroe  Interieure,  invisible,  doat  elles  sont  les  mani- 
festatiorja,  Sur  Cette  föree  nous  n'avous  aucilne  priae  aujourd'hui, 
juAtement  parce  que  notre  arience  de  le&prit  est  enCOre  danä  L'eufance; 
et  c'est  pourquoi  leö  aäV&nts  n'öut  paa  turt  quand  ilä  reptoebent  äu 
ritalismt  dTfltfe  uns  döctriüe  sterile;  il  est  sterile  aujourd'bui,  il  ue 
le  sera  peut-etre  paä  t<oujüurd,  et  il  &e  l?eüt  pas  ete,  probable tneot, 
ei  la  science  moderne,  ä  L'origin^  avait  pria  les  choaes  par  uü  autr« 
beut.  En  meme  temps  que  -cette  biologie  ritaliste  aurait  surgi  une 
mededne  qui  eilt  remedie  directement  aui  insuffiflancee  de  la  force 
vital et  qm  eüt  vke  la  cause  et  noti  pas  les  effeta,  le  centre  au  lieu 
de  la  peripberie:  la  therapeatique  par  Suggestion  eilt  pu  prendre  des 
formefl  et  des  proportioas  dont  il  uoua  est  impossible  de  noua  faire 
la  moindre  idee.   Ain&i  se  s-erait  fondoe,  ainai  se  serait  dyveloppee 
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la  science  de  lVtiTite  spirituelle.  Mais  loraqne,  euivant  de  baut  en 
bas  les  manifestationa  de  resprit,  fera^erflant  la  vie-  et  la  matiere 
vivante,  eile  füt  airivee,  de  degre  eu  degre,  ä  la  matiere  ioerte,  la 
acience  ae  serait  arretee  brusquement,  aurpriae  et  deaorientee.  Elle 
aurait  essave  d'appliquer  ä  ce  nourel  objet  aea  mäthodea  habituelles, 
et  eile  nWait  en  aueune  prise  sur  lui,  pa9  plus  que  les  procedes 
de  calcul  et  de  mesure  n'ont  de  prise  aujourd,hui  eur  les  choses  de 
Tefiprit,  (Test,  la  matiere,  *t  non  plus  l'espritj  qui  eüt  ete  le  royaume 
du  mystfere.  Je  suppose  alöra  que  dana  un  pays  incounu,  —  en 
Amerique  par  exemple,  maia  dans  uiie  Am«rique  nou  encore  decou- 
Terte  par  l'Europe,  —  se  fut  developpee  une  seience  identique  k 
Dotre  eeience  actuelle,  avec  toutea  aea  applications  mecaniques.  II 
aurait  pu  arriver  de  tctnpa  en  lemps  &  des  peelieurs,  s'aventurant 
au  lsrge  de  c&tea  d'  Irl  and  e  ou  de  Bretagne,  daperce^oir  au  loin, 
ä  l'böHaöß,  un  navire  ara^ricain  filsnt  ä  t&ute  Titesse  contre  le 
ventf  —  ce  que  uoug  appelona  un  b&te&a  ä  v&peur.  IU  seraieut 
venus  raconter  ce  qu'ila  avaient  tu.  Les  &ur&it-on  crua  ?  Probable- 
meati  non,  On  86  aer&it  d'aut&nt  plus  metie  d'eus  qu'on  eüt  ete 
plus  9b  van t,  plua  penetre  d'une  scieoce  qui,  par  ses  tendancea  pure- 
ment  paychologiquea ,  aurait  ete  onentee  en  sens  inverse  de  la 
physique  et  de  la  mecanique.  Et  il  aurait  failu  alors  quo  ee=  con- 
stitaat  une  soeiefce  comme  la  TÖtre,  —  maia  cette  fois  uue  Societe 
de  re&berche  physique,  —  laquelle  eQt  fait  comparaitre  devant 
eile  les  temoina,  coutröle  et  critique  leure  recils,  etabli  l'authenticite 
des  »apparitions*  de  bateaux  k  vapenr.  Toutefoia,  ne  dispoflant 
pour  le  moment  que  de  cette  metbode  hiatorique  ou  critique,  eile 
d1  aurait  pas  pu  vaincre  le  seepticisme  de  ceux  qui  Tauraient  miae 
en  demeure  —  puißqu'elle  croyait  ä  leiiateriee  da  ces  bateaus  mira- 
eulem  -  >  d'en  construire  un  et  de  le  faire  marcher. 

Yoila  ce  que  je  m'amuse  quelquefois  a  rever.  Maia  quand  je 
faia  ce  reTet  biea  Tite  je  Tinterromps  et  jft  me  dis;  Kon!  il  n'et&it 
ni  poasible  ni  desirable  que  Tesprit  kumain  enivlt  cette  march?. 
Cela  n'ötait  pas  possible,  j>arce  que,  a  Taube  des  temps  modernes, 
la  ßcience  mathematique  exigtait  dejä,  et  qu'il  fallait  necesaairement 
commencer  par  tirer  d'elle  tout  ce  qu'elle  pouvait  donner  pour  la 
counaiaeance  du  monde  oti  nous  titoiis:  on  ne  lache  paa  le  proie 
pour  ce  qui  n'est  peut-etre  qu'une  ombre.    Mala,  ä  guppoaer  que 
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c  eüt  ete  possible,  il  n'ctait  pas  desirablej  pour  In  seien  te  psycho- 
logique  elle-m^me,.  que  l'esprit  huniaiii  R'appliquät  d'abord  a  eile. 
Car,  Sans  doute,  si  Ton  eüt  depense  de  ce  CöU  U  aomme  de  travail, 
de  talent  et  de  gerne  qui  a  ele  consaeree  aus  aciencea  de  la  mati-ere, 
la  connaissance  de  l'esprit  eüt  pu  eire  pousaee  tres  loin;  maia  quelque 
ebose  lai  eut  toujoure  man  que,  qui  est  d'un  prix  inestimable  et  saus 
quöi  tftut  Ie  reete  peTd  beaueoup  de  sa  valevir:  la  pFecision,  la  rigueur, 
Ie  souci  de  la  preuve,  Fhabitade  de  distinguer  eatre  ee  qui  est  eim- 
plemeni  possible  ou  probable  et  ce  qui  eat  certain.    Ne  croyez  paa 
que  ce  aoient  Iii  des  qualitös  naturelles  ä  riotelligence«  Lhumanite 
a'est  paasee  d'elles  pendant  fort  longtemps;  et  eil  es  n'auraient  peuU 
£tre  jamais  parn  dans  le  monde  s'il  ne  s'etait  rencontrt  jadia,  en  un 
com  de  la  Grece,  un  petit  peupk  auquel  l'a  peu  pres  ne  suffisait 
paaj  et  qui  inventa  la  preclaion.  Lee  mathematiques  —  cetfce  creatiou 
du  genie  grec  —  furent-ellea  ici  l'effet  ou  la  cause?  je  ne  saia;  mai& 
inconteetablemeot  c'eat  par  lee  mathematiques  que  le  beajgin  de  la 
preuTe  s'eat  propage  d'intelligfiuce  a  intelligente,  preuaut  d'autant 
pluft  de  place  dans  Teaprit  Ii  um  am  qu*  la  acience  mathi'iDatique,  par 
Hutermediaire  de  la  mecaniquer  embra&sait  un  plus  grand  nombre 
de  phenomenea  de  la  matiere.    L'habitude  d'apporter  ä  l'etude  de 
la  realite  concrete  les  meines  eigene  es  de  precision,  de  rigueur,  de 
certitude,  qui  sont  caracteristiques  de  l'esprit  matbematique,  est  donc 
utie  babitude  que  hqus  devona  aus  scieuces  de  la  matiere,  et  que 
nous  n'aariona  j  am  als  eue  sans  ellea.     C'eßfc  poarquoi  unc  seien  ce 
qui  se  fiüt  appliquee  tout  de  suite  aus  chosee  de  l'eaprit  serait  pro- 
bablement  restee  in  certain  e  et  vague,  si  loin  qu'elle  ee  füt  avanoee: 
eile  n'auratt  peut-etre  jamaie  distingue  entre  ce  qui  est  simplem ent 
plausible  et  ce  qui  doit  etre  aeeepte  definitiv ement,   Mais  aujourd'hui 
que,  grice  aus  aciences  is  la  matit:re,  noua  aavona  faire  cette  distinc- 
tioa  et  possedous  toutea  lea  qualibeä  d'esprit  qu'elle  implique,  nous 
pouvone  noua  aventurer  sana  crainte  dans  le  domaine  ä  pelne  explore 
des  realites  pBycbologiquea.  Ayancona-y  ayec  une  bardiesae  prudente, 
debarraeaons-nous  de  la  mauTaise  metapbysique  qui  gene  nos  numve- 
menb,   et  la  gcieuce  de  Teaprit  pourra  donner  des  resultats  qui 
depasseront  toutes  noa  eaperancea. 
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I.  Einleitung. 

Der  Versuch  eine  Gruppe  von  Gefühle n  phänomenologisch  zu 
beschreiben  und  au  ordnen,  stößt  auf  die  doppelte  Schwierigkeit, 
daß  weder  für  den  Begriff  Gefühl  gegen  andere  psychische  Gegeben- 
heiten, noch  für  die  Gefühle  untereinander  irgendwelche  phänomeno- 
logischen Abgrenzungen  und  Ein teilungsge ei chtspu takte  existieren r 
Diese  Defimtionsschwierigkeiten  dürfen  aber  die  deskriptiven  Einzel- 
untersuchungen  nicht  hemmen.    Denn  erst  aus  ihnen  kann  eine 
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Terminologie  der  psychologisch en  Gegenstände  erwachsen.  Wir 
werden  daher  im  folgenden  ohne  Ängstlichkeit  als  Merkmal  de  äsen, 
was  wir  als  Gefühl  bezeichnen,  mit  Geiger  das  >  Stehen  auf  der  Er> 
lebnigseite  des  Bewußtseins*1  setzen.  — 

Auch  die  Abgrenzung  »Abnorm*  kann  naturlich  unter  solchen  Um- 
ständen nicht  phänomenologisch  geschehen.  Wir  nennen  so  die  Phä- 
nomen e,  die  nicht  genetisch  verstand) ich  im  Sinne  Jaspers'2  sind. 
Aber  auch  dies  bietet  in  b ezug  auf  die  Gefühle  besondere  Schwierig- 
keiten insofern,  als  die  Psychopath ologie  nur  sehr  wenige  Erschei- 
nungen kennt,  wo  völlig  unverständlich  aus  dem  übrigen  seelischen 
Ablauf  Gefühle  auftreten.  Die  »gemachten  Gefühle*  der  Schizo- 
phrenen, Qber  die  wir  aber  wegen  ihrer  Fremdariigkeit  fast  nichts 
phänomenologisch  aussagen  k&nnen,  sind  vielleicht  solche  zusammen- 
hangslose, unverständliche  Gebilde.  Alle  anderen  in  der  Symptoma- 
tologie bekannten  pathologischen  Gemütszustände,  die  Insufüzienz- 
gefahle  des  Depressiven,  die  Euphorie  des  Paralytikers  usw.  aind 
aus  der  seelischen  Gesamtsituation  durchaus  verständlich,  Wir  hätten 
also  hier  scheinbar  nur  zwei  Möglichkeiten:  entweder  wir  bezeichnen 
als  abnorm  die  Gefühle,  die  in  abnormen  Symptomenkomp]  eien  ent- 
halten sind;  oder  wir  dekretieren ;  eg  gibt  überhaupt  keine  abnormen 
[=  unverständlichen)  Gefühle,  alle  in  abnormen  Zuständen  beobach- 
teten Gefühle  sind  die  verständliche  Teilnahme  des  Gefühlslebens 
an  Störungen  des  Übrigen  seelischen  Ablaufs.  Auf  jeden  Fall  gäbe 
es  dann  keine  besonderen  Aufgaben  der  Phänomenologie  der  patho- 
logischen Gefühle,  sie  fielen  mit  denen  der  normalen  Gefühlsphano- 
menologie  zusammen. 

Trotzdem  wäre  noch  ein  Fall  denkbar,  wo  man  in  unserem  Sinne 
■von  abnormen  Gefühlen  sprechen  könnte:  nämlich  wenn  ea  aufzu- 
weisen gelange,  daß  ein  pathologischer  Ges  amtzustand  durch  ein 
genetisch  unverständlich  (aus  dem  vorangegangenen  seelischen  Ver- 
halten) entstanden  es  Gefühl  wesentlich  bedingt  ist.  Wir  geraten  da- 
mit in  die  Ntihe  dea  uralten  Kampffeldes  um  das  Primat  von  Wahn- 
idee und  pathologischer  Gemütelage.    Nur  daß  wir  die  Frage  nicht 

i  Dm  Bewußtsein  von  Gefühlen,  in  dca  Miinchener  Phil.  Abhandlungen  m 
Lipp*  60,  Q-el)urtata.g. 

~  Kausale  und  ^verständlich e  Zuiammenhäiage  usw.,  Ztachr.  f.  d.  gea.  Neur. 
ii.  Psych.  Bd.  14, 
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kauaal,  sondern  vom  Standpunkt  des  verstehenden  Psychologen  stellen, 
Trotzdem  ist  die  Entscheidung  im  Einzelfalle  schwer.  Wer  mochte 
z+  B*  entscheiden,  ob  hei  einem  Paralytiker  die  Größenideen  Aua* 
fluß  seiner  Euphorie  piud^  oder  diese  erst  auf  Grund  der  expansiven 
Einfalle  verständlich  ist.  Es  bleibt  hier1  will  man  sich  nicht  allzu- 
sehr durch  Theorien  eindämmen,  zunächst  nichts  übrig  als  derartige 
»  Grenzfalle  c  zu  vermeiden  und  sich  an  die  Zu  ätandabilder  zu  halten  — 
sie  sind  durchaus  nicht  selten  — f  bei  welchen  zweifellos  die  Ge- 
fühle die  neue  seelische  Gesamtsituation  mitschaffen  halfen.  In  diesem 
Sinne  is-t  in  dieser  Untersuchung  der  Begriff  abnorm  verstanden.  — 

Ea  gilt  in  jedem  einzelnen  Falle  aus  dem  Gesamterlebnis  den 
Grefü  lila  ante  il  daran  herauszulösen  und  sieh  Uber  die  Das  eine  weise 
des  Gefühls  klar  zu  werden. 

Wir  sondern  von  diesen  Erlebnissen  die  Glücke ge fühle  aus;  diese 
Beschränkung  geschah  hauptsächlich  aus  praktischen  Gründen.  Denn 
einer  Arbeit,  die  sieb  ihr  Material  aus  literarischen  SelbsUeugnisseu 
und  Schilderungen  in  Krankengeschichten  schöpfen  mußf  dürften 
diese  Quellen  auf  keinem  Gebiet  des  Gefühlslebens  so  reichlich 
fließen  als  auf  dem  au  Her  ordentlich  er,  lustbetonter  Erlebnisse. 

Die  Methode  der  Untersuchung  ist  die  der  statisch  verstehen- 
den Vergegenwärtigung.  Es  ist  ihr  eigentümlich,  daß  eine  Beobach- 
tung, dadurch  daß  sie  wiederholt  vorgefunden  und  aufgezeigt  wird, 
nicht  etwa  an  Richtigkeit  gewinnt,  daß  vielmehr,  was  in  einem  Falle 
beobachtet  ist,  unter  Umständen  deutlich  abgegrenzt  und  als  fest- 
stehend angesehen  werden  kann.  Dennoch  müssen  aus  der  Erkennt- 
nis der  Inkongruenz  zwischen  Sprache  und  psychischer  Tataiichlich- 
keit  eine  Mehrzahl  von  Dokumenten,  die  das  gleiche  Phänomen 
behandeln,  erwünscht  sein. 

Von  der  Verwendung  in  künstlerischer  Absicht  gestalteter  Schil- 
derungen haben  Wir  abgesehen,  obwohl  in  Dichtwerken  manches,  wtus 
hier  id  Betracht  kommt,  eindeutiger  und  »anschaulicher«  [im  Sinne 
einer  populären,  wertenden  Psychologie)  wiedergegeben  ist.  Jeder  For- 
mung in  ästhetischer  Absicht  wohnt  aber  eben  durah  diese  nicht  das 
Streben  nach  Wahrhaftigkeit  inne,  wie  es  etwa  den  religiösen  Zeugen 
beseelt  Und  vor  allem  gilt  das  Wort  Nietzsches:  »Die  Metapher  ist 
für  den  Dichter  nicht  eine  rhetorische  Figur»  sondern  ein  stellver- 
tretendes  Bild,  das  ihm  wirklich  anstelle  des  Begriffs  vorschwebte 
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Das  wertvollste  Material  sind  uns  natürlich.  Selb&tsc  bilde  rurigen 
gebildeter  Kranker.  — 

Wir  stellen  in  der  Hauptsache  zwei  Erlebnisse,  in  denen  Glücks^ 
gefühle  eine  ausschlaggebende  Rolle  spielen,  einander  gegenüber, 
indem  wir  die  Gegebenheitsweise  des  in  innen  enthaltenen  Gefühls 
möglichst  eingehend  zu  analysiere  &  suchen.  Die  sich  dabei  ergeben- 
den Beziehungen  zu  verwandten  Phänomenen  dea  Gefühlslebens 
werden  zum  Nachteil  der  Einheitlichheit  der  Eichtling  der  Unter- 
suchung teilweise  eingehender  verfolgt,  als  es  nötig  wäre,  wenn  sich 
die  Arbeit  in  einen  schon  Tornau  denen  systematischen  Wisaenschaffo- 
bau  einordnen  könnte, 

II.  Oer  Glücks  raus  Gl). 

Zum  Ausgangspunkt  nehmen  wir  ein  Krfebnis,  das  ganz  aus- 
geprägt durch  ein  darin  enthaltenes  Gefühl  getragen  ist*  Der  Ge- 
aa  miaust  and  hat  seinen  Schwerpunkt  auf  der  Erlebensseite  des  Be- 
wußtseins, Gegenstände  und  Wille  treten  in  (Jen  Hintergrund  vor 
dem  alleiuherrschenden  G-efühl.  Dieses  Bewußtseins  verhalten  wird 
von  dem  Erlebenden  tih  ein  ungewöhnliches,  außerordentliches 
empfunden.  Trotzdem  findet  der  Glücks  ran  ach,  wie  wir  vorweg- 
nehmend daa  Phänomen  bezeichnen  wollen,  nur  eelten  eine  adäquate 
Beschreibung. 

Wir  müssen  hier  einige  Bemerkungen  über  die  beschreibende 
WiedergabevonGefühlaerlebnisaenein^phalten.  Dr  e  i  wichtig  e=  Fe  hl  e  r- 
quellen,  foq  denen  die  erste  sachlichen,  die  beiden  anderen  sprach- 
lichen Ursprungs  sind,  sind  bei  der  Verwertung  von  Selbstachilde- 
rungen der  Gefühlsvorgänge  zu  beachten: 

1.  Durch  Geiqbr1  wurde  zuerst  darauf  hingewiesen,  daß  die  ver- 
gegenständlichten Gefühle,  die  Gefühlstöne  der  Gegenetände,  häufig 
die  Träger  der  Erinnerung  an  Gefühle  sind.  Daa  wird  uns  einerseits 
an  der  Stelle,  wo  wir  von  den  Gefühl  schar  aktereu  der  Gegen  stände 
zu  handeln  nahen,  unsere  Aufgabe  erleichtern:  sonst  aber  werden 
die  Gegenstände  dadurch  mehr  in  den  Vordergrund  gerückt,  als  es 
dem  JiewußtseinBbe stand  im  vollen  Erleben  entsprach.  —  2.  Der 


1  Efts  Bewußtsein  von  Gefühlen,  Münchn.  Phil.  Abband!  sa  Lipps'  60.  Qe- 
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Spsacbgewaodte  wird  mit  gebrauch  Ii  chen  Wendungen  und  Redens- 
arten zur  Hand  sein,  die  die  Erscheinung  einreihen,  das  Wesenhafte 
daran  wird  mischen  den  gangbaren  Worten  durch  gleiten  und  ver- 
loren gehen:  z.  B.  wirkt  der  Sprachschats  der  Propheten  durch  viele 
religiös«  Zeugnisse  derart  fälschend  nach.  — -  3.  Der  sprachlich  Un- 
geschickte wird  eich  auf  Bilder  beschränken,  oder  er  wird  die  körper- 
lichen BegleitempGndungen  hervorheben. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  ist  es  natürlich,  däli  wir  hier  viel- 
fach als  Beispiele  literarische  Zeugnisse  hervorr agender  Menschen 
verwenden,  ohne  daß  dadurch  die  Einzigartigkeit  ihres  ästhetischen 
oder  religiösen  Wertes  angetastet  werden  solL  — 

Der  folgende  Bericht  des  Heinrich  Suso1  gibt  das  GlQckserlebma, 
das  hier  in  Rede  steht,  wieder: 

>Und  da  er  so  trostlos  stand  und  niemand  hei  ihm  noch  um 
ihn  war,  wurde  seine  Seele  verzückt  in  dem  Leibe  oder  außer 
dem  Leibe*  Da  sah  er  und  hörte,  was  allen  Zungen  unaussprech- 
lich iat.  Es  war  formlos  und  weiseloa  und  hatte  doch  aller  Formen 
und  Weieen  freudenreiche  Lust  in  sich,  Das  Heia  war  gierig  und 
doch  gesättigt,  der  Sinn  fröhlich  und  wphlgeschaffen;  ihm  war 
Wünschen  gestillt  nnd  Begehren  verloren.  Er  tat  nicht*  alfl  in 
den  glänz  reichen  Widerschein  starren,  in  dem  er  ein  Vergessen 
seiner  selbst  und  aller  Dinge  gewann.  War  es  Tag  oder  Nachtj 
er  wußte  es  nicht.  Es  war  eine  hervorbrechende  Süßigkeit  des 
ewigen  Lebens  in  gegenwärtiger,  stillstehender,  ruhiger  Empfin- 
dung .  .  .  Diese  tiberschw  angliche  Entrücktheit  währte  wohl  eine 
Stunde  und  eine  halbe;  ob  die  Seele  im  Leibe  blieb  oder  vom 
Leibe;  geschieden  war,  das  wußte  er  nicht  ...  Da  er  wieder  zu 
sich  selber  kam,  war  es  ihm  in  jeder  Weise  wie  einem  Menschen, 
der  von  einer  anderen  Welt  gekommen  ist.  Dem  Leib  geschah  so 
weh  von  dem  kurze»  Augenblick,  daß  er  nicht  glaubte,  es  könne 
irgend  einem  Menschen  ohne  den  Tod  in  so  kurzer  Frist  solches 
Weh  geschehen.« 
Versuchen  wir  nun  einige  Merkmale  an  einer  aolchen  Erscheinung 
hervorzuheben,  so  aind  wir  weit  davon  entfernt,  damit  das  Weaen 
des  Erlebnisses  zü  fassen.    Es  gilt  nur  davon  soviel  zu  analysieren, 


*  Kq-oIi  Bübjlk,  Ekstatische  Konfessionen,  Jena  09,  S,  85. 
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als  es  zu  einer  Verdeutlichung  und  Vergleichung  mit  anderen  Vor- 
gingen bedarf. 

Es  ist  zunächst  zu  fragen,  wie  das  Erfülltsein  dee  Bewußtseins 
vom  Gefühl,  das  wir  als  ein  Merkmal  des  Glücksrausches  bezeichnet 
haben,  in  Erscheinung  tritt.  Die  Gegenstände  und  alle  Fragen  des 
Cregenatandsbewußtaeins  verschwinden:  »Vergessen  seiner  fielbat  und 
aller  Dinge* ,  »war  es  Tag  oder  Nacht,  er  wußte  es  nicht*.  Was 
an  ihre  Stelle  kommt,  wird  bildlich  als  «in  »glanzreicher  Wider- 
schein*, als  ein  Sellen  und  Heren  t  »was  formlos  und  weise  los  ist 
und  doch  aller  Pannen  und  Weisen  freudenreiche  Lust  in  sich  *  hat> 
um  getrieben.  Diese  Metapher  \(m  der  inneren  Helle,  die  sich  in 
fast  allen  Schilderangen  des  Glücksrausches  findet,  ist  ebenso  wie 
die  oft  verwandte  Bezeichnung  Süßigkeit  von  ähnlichen  Gefühls- 
erlebnisaen  in  gegenständlicher  Ein  Stellung  entnommen1. 

Eine  kennzeichnende  Eigenschaft  des  Glücksrausches  ist  femer 
der  Charakter  der  Ruhe,  das  Fehlen  jeden  Streuen»-  oder  Wil- 
lensanteils;  »das  Herz  war  gierig  und  doch  gesättigt ,  .  .  ihm  war 
Wünschen  gestillt  und  Begehren  verloren».  Im  Bewußtsein  ist  nichts 
von  innerer  oder  äußerer  Bewegung,  das  Gefühl  drängt  nicht  nach 
Ausdruck  in  irgend  einem  Sinne,  Abschluß  von  der  Welt  ist  das 
alleinige  Ziel  aller  .Ausdrucksbewegung-  des  Glücks  berauschten..  Wir 
geben  zur  Vergegenwartigung  dieses  »Stillstehens*  folgendes  Zeugnis 
nach  Jatües  wieder1: 

^Gestern  war  die  schönste  Nacht,  die  ich  je  in  meinem  Leben 
gehabt  habe.  Noch  nie  vorher  genoß  ich  so  lange  nacheinander 
das  Licht,  die  Ruhe  und  die  Süßigkeit  des  Himmels  in  meiner 
Seele,  ohne  dabei  während  der  ganzen  Zuit  die  geringste  körper- 
liche Erregung  zu  verspüren  .  .  .  ich  empfand  mit  einer  unaus- 
sprechlichen s.üGen  Seelenruhe,  daß  er  mich  liebte  und  daß  ich  in 
ihm  ruhte.  Es  war  mir  als  strömte  die  Glut  der  göttlichen  Liebe 
aus  dem  Hirzen  Christi  in  mein  Herz  wie  ein  Strom  oder  wie  ein 
StrahlenMndel  süßen  Lichtes  ,  ,  .  mir  wara  als  schwebte  oder 
schwämme  ich  in  diesen  hellen  süßen  Strahlen  wie  die  Stüubchen 
im  Sonnenstrahl  .  .  .    Es  war  ein  reiner  Genuß  ohne  jeden  Stachel 

i  Vgl.  die  Betehrung  eines  Trinker*  in  Jahks,  Dia  religiöse  Erfahrung  in 
ihrer  Mannigfaltigkeit,  Leipzig  €7,  S.  193,  sowie  die  späteren  Beispiele. 


i  J.  Edujwhds,  S,  2W. 
Z*it«ctrift  f,  PttMjajctö^üLf.  II. 
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und  ohne  Unterbrechung,  eine  Süßigkeit,  in  der  meine  Seele  sieh 
völlig  verlor.  Mein  schwacher  Körper  konnte  kaum  so  viel  ertragen . . . 
Die  Passivität  ohne  alles  Aus  dtticksstr  eben  geben  die  folgenden 

Beispiele  wieder,  das  erste  freilich  nur  in  Form  eines  lehrhaften 

Vergleiches; 

*In  diesem  Zustand  ist  die  Seele  wie  «ein  kleines  Kind,  das 
noch  an  der  Brust  liegt  und  dessen  Mutter  ihm  die  Milch  zärtlich 
in  den  Mund  fließen  läßt,  ohne  daß  es  auch  nur  die  Lippen  zu 
bewegen  braucht  .  .  .  Uaser  Herr  will,  daß  wir  aalt  werden 
sollen  Tpn  der  Milch,  die  seine  Gnade  in  unseren  Mund  strömen 
läßt]  und  daß  wir  ihre  Süßigkeit  empfinden.  .  . 

-Und  der  Herr  kam  mir  zu  Hilfe  und  befreite  meine  Seele 
von  ihrer  Last  und  Sundenschuld.    Mein  ganzer  Körper  erbebte 
vom  Kopf  ku  Fuß,  und  meine  Seele  erhielt  süßen  Frieden.  Die 
Wonne,  die  ich  damals  empfand,  war  unbeschreiblich.   Das  Glucks- 
gefühl  erfüllte  mich  drei  Tage  lang,  und  ich  sprach  während  dieser 
Zeit  zu  niemandem  von  meinen  Gefühlen5« 
Trotzdem  aber  wohnt  dem  Gefühl  im  Glüeksrausch  eine  Be- 
wegungstendenz  inne,  nicht  mit  dem  strebenden  Ich  nach  außen, 
sondern  gegen  das  aktuelle  Ich  gerichtet,  es  gefährdend,  zur  Auf- 
gabe seiner  selbst  drängend.    Diese  Tendenz;  zur  Aufgabe  des  Ich 
im  Gefühl  —  bei  Suso  durch  den  Zweifel  angedeutet,  ioh  die  Seelfr 
im  Leihe  blieb  oder  vom  Leibe  geschieden  war«  —  tritt  deutlicher 
in  dem  zitierten  Bericht  des  J,  Eduards  hervor.    Wir  führen  dazu 
die   folgende    Stelle  aus  der  Autobiographie   des  AmäTiDiss  'von 
Smyrna3  an,  die  die  Empfindungen  nach  einem  Flußbad  der  gött- 
lichen Einwirkampf  des  Asklepios  Bugchreibfc; 

»Und  ähnlich  war  auch  das  Innere.  Denn  es  war  weder  ein 
bestimmtes  Lustgefühl  noch  so,  daß  man  es  als  eine  menschliche 
Art  Von  Freude  hätte  bezeichnen  können,  sondern  es  war  eine 
unsagbare  Wohlgemütheit,  die  alles  vor  der  Gegenwart  verschwin- 
den machte,,  eo  daß  ich  mit  wachen  Augen  doch  alles  andere  nicht 
zu  sehen  glaubte:  so  ganz  war  ich  bei  dem  Gott* 

i  St.  Fracöia  de  Sales,  nach  Janes  S,  9. 
s  Deal  Younjj,  nach  James  S.  £43. 

a  Zitiert  nach  Misch,  (icachichte  der  Autobiographie,  I.  Bd.f  S.  307. 
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Eier  beobachten  wir  auch,  was  Gel  «er1  im  Zusammenhang  der- 
artiger Erlebnisse  zuerst  aufwies p  daß  nümlicli  dies  Sich- VerHeren 
des  I-cti  im  Geftihl  mit  dem  Phänomen  der  Vereinigung  von  Ich  uqd 
Gegenstand  nuhe  verwandt  ist.  Geiger  hat  gezeigt  wie  solche  Er- 
lebnisse der  Auflösung  und  ebenso  der  Ausweitung  des  Ich  bei  der 
einfühlenden  Einstellung1  auf  Kunstwerke  aus  der  Vereinigung  der 
aus  der  »Spontaneität  des  Ich«  stammenden  Stimmung;  mit  dem 
Stimmungscharakter  des  Gegenstandes  hervorgehen  können.  Der 
Glucksrausch  aber  ist,  wie  wir  gesehen  haben f  gegenstandslos;  und 
so  eint  sich  das  Ich,  wenn  es  sich  in  ihm  hingibt,  mit  etwas  ganz 
allgemeinem,  mit  Gott,  mit  dem  All. 

Man  vergleiche  unter  diesem  Gesichtspunkt  die  folgenden  drei 
Erlebnisse,  deren  erstes  wir  natürlich  nicht  als  Glücksrausch  be- 
zeichnen würden,  obwohl  es  die  Züge  der  das  Ich  » tragendem  Ge~ 
fühlsfulle  und  der  Ichhingabe  an  sie,  wenn  auch  mehr  an  der  Ober- 
fläche der  Persönlichkeit  eich  haltend,  zeigt.  Dieses  und  das  zweite 
weisen  noch  ausdrücklich  auf  die  Geftihlsfärbung  der  umgehenden 
Situation  als  der  Ursache  des  Einklangs  hin  während  die  dritte 
Schilderung  nichts  neben  dem  Rausch  des  ►allumfas senden*  Gefühls 
und  der  Auflösung  des  Selbst  darin  wiedergibt; 

»  .  .  .  Allein  zu  sein,  erschien  mir  doch  recht  unerfreulich.  Aber 
«ls  kh  wahrend  eines  sanften  Regens  diesen  Gedanken  nachhing, 
kam  mir  plötzlich  hei  dem  Aufschlagen  der  Tropfen  und  durch 
alles,  was  ich  um  mich  her  sah  und  horte,  zum  Bewußtsein,  wie 
mir  die  Natur  selbst  freundliche  und  wohltuende  Gesellschaft 
leistete;  eine  unendliche  und  unaussprechliche  Güte  schien  mich 
zu  tragen  ...  Jede  kleine  Kiefernadel  hauchte  mir  freundschaft- 
lich Sympathie  entgegen.  Ich  empfand  so  deutlich  die  Gegenwart 
¥Ott  Verwandtem  .  .  . « 2, 

ilch  erinnere  mich  noch  der  Nacht  und  selbst  der  Stelle  auf 
dem  Hügel,  wo  meine  Seele  sich  dem  Unendlichen  öffnete  und  die 
beiden  Welten,  die  innere  und  die  äußere  aufeinander  trafen.  Die 
eine  Tiefe  rief  der  anderen;  der  Tiefe,  die  mein  eigener  Kampf  im 
Innern  aufgetan  hatte,  eröffnete  eich  die  unermeß bare  Tiefe  draußen, 
die  bia  über  die  Sterne  hinausragt»    Ich  war  allein  mit  ihm,  der 

i  SSeitschr.  f.  Ästlietft,  I-  Bd.,  6.  Heft. 
*  H.  Thorfa^,  2.it  n»ch  James,  S,  268. 
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mich  .  ,  .  geschaffen  hat  .  .  .  ich  empfand  eine  vollkommene  Ver- 
einigung meinen  Geistes  mit  dem  seinigen-  Alles  andere  um 
mich  her  versank.  Ich  empfand  in  diesem  Augenblick  nichts 
als  unaussprechliche  Freude  und  Wonne.  Es  iat  unmöglich  das 
Erlebnis  Tollatäudig  zu  beschreiben.  Ea  war  wie  die  Wirkung 
eines  großen  Orchester?,  wenn  alle  einzelnen  Tone  zu  einer 
Harmonie  zusammen  schmelzen,  die  dem  Zuhörer  nur  das  Gefühl 
erweckt,  daß  «eine  Seele  emporgehoben  wird  und  tot  Entzücken 
faat  zerspringt  .  . 

»Denn  während  ich  es  nicht  erhoffe  und  nicht  daran  denke, 
wird  plötzlich  die  Seele  von  Gott  dem  Herrn  erhoben,  und  ich 
umfasse  die  ganze  Welt,  und  es  erscheint  mir,  ich  sei  nicht  auf  der 
Erde.,  sondern  stünde  im  Himmel,  in  Gott.    Und  dieser  erhabene 
Zustand,  in  dem  ich  nun  bin,  ist  über  den  anderen  Zuständen, 
die  ich  bisher  besaß;  denn  er  ist  von  so  großer  Fülle  und  von 
ao  großer  Klarheit  und  Gewißheit  und  Veredelung  und  Erweite- 
rung, daß  ich  fühle:  kein  anderer  Zustand  kommt  ihm  nahe**. 
Wir  sind  damit  unmerklich  sehr  nahe  der  Ichaufgabe  der  echten 
Ekstase  geruckt,  und  es  ließen  sich  hier  Beispiele  und  Erörterungen 
aus  ihrem  Problemkreis  anschließen.    Wegen  jener  verweisen  -wir 
auf  Buber,  bei  dem,  da  er  die  »Einung«  für  den  Kern  aller  mysti- 
schen Erlebnisse  hält,  reichliche?  Material  zw  finden  Ist.  Die  Probleme 
Aber  führten  von  unserem  Thema  ab  in  die  Phänomenologie  des  Ich. 

Dennoch  mahnt  die  Nähe  solcher  »Ausnahmezustände«  einen 
Blick  auf  den  Zustand  des  Bewußtseins  im  engeren  Sinne  zu 
werfen-  Die  eigenartige  Hingabe  an  das  Innenleben  im  G-lücks- 
rausch  können  wir  nicht  aia  ein  normales  Bewußtsein  bezeichnen; 
andererseits  aber  ist  das  Erleben  ein  durchaus  he  11  bewußtes,  klares, 
noch  in  der  Erinnerung  lebendiges.  —  Wir  kommen  hier  nur  m 
einem  Ergebnis,  wenn  wir  die  beiden  Bedeutungen  des  Begriffs  der 
Bewußte emsklar  Ii  eit,  die  hier  abwechselnd  gebraucht  werden,  schei- 
den. Einmal  ist  unter  kl u rem  Bewußtsein  die  geistige  Einstellung 
verstanden,  welche  zweck  bewußt  auffaßt,  urteilt  und  handelt,  in  einem 

i.  Mitteilung  eines  Geistlichen  ans  der  Starbt i  Kathen  Etui dscbriftenBaTnmhiugr, 
aach  James,.  3.  62. 

2  Akgela  von  FouG?iuf  nach  Buber,  S.  144.  Vgl.  auch  die  von  James  aus. 
Trink,  Ahiel,  Mkssemduo  zit,  Stellen  S.  366—367 
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Wort;  apperzipiertt  Tu  diesem  Sinn  ist  der  GlückerauBch  ein  Vor- 
gang bei  abnormem,  zum  mindesten  verändertem  Bewußtsein.  Be- 
zeichnet man  dagegen  als  klares  (Volles)  Bewußtsein  die  Teilnahme 
des  ganzen  psychischen  Ich  —  nicht  so  sehr  im  Sinne  des  Umfange 
als  der  Kraft  —  an  dem  Erleben,  ohne  dessen  rationale  Wertung, 
so  handelt  es  aieh  um  einen  Zustand  klarsten  Bewußtseins. 

Wir  müssen  schließlich  noch  cKe  Qualität  der  Körperempfin- 
dungen, die  den  Glücksrausch,  begleiten,  in  den  Kreis  unserer  Be- 
trachtung ziehen, 

Inwieweit  die  Kgrperempfindungen  in  einer  phänomenologischen 
Analyse  von  Gefühlen  von  Belang  sind  wurde  neuerdings  von  Geioe:r1 
grundlegend  dargestellt:  1.  Sie  kommen  für  die  phänomenologische 
Problematik  nicht  in  Betracht  als  »funktionierende«  (z,  B,  insofern 
sie  die  gegenständliche  Grundlage  für  ein  Gefühl  aufbauen},  sondern 
nur  in  »Objektstellung*,  Korperempfin  düngen,  die  nichts  sein  wollen 
als  sie  selbst.  —  2,  Diese  geben  in  das  Geeamterlebma  des  Gefühls 
mit  ein,  wobei  sie  einmal  seine  sinnliche  Frische  und  Fülle  steigern, 
zweitens  durch  den  Umweg  über  daa  leibliche  Ich  den  Charakter 
des  Gefühls  als  eines  Ichzustandes  betonen. 

Das  erste  trifft  für  den  Glücksrausch  sicher  nicht  au.    Die  Körper- 
ernpfin düngen  lenken  zwar  zweifellos  die  Beachtung  auf  sich ;  sowohl 
Suso  hebt  hervor,  wie  weh  »dem  Leib  geschah«,  wie  auch  sonst  vielfach 
das  körperlich  Uni  u  st  volle  an  dem  Phänomen  erwähnt  wird.  Wir  fuhren 
eine  Schilderung  des  holländischen  Wied  erlauf era  Hemme  Häven  au': 
»Ich  ging  nach  Hause,  ganz  emporgehoben  toii  Freuden,  und 
innerlich  aber  die  MsÖen  erfüllt  und  durchglüht,  daÜ  ich  meinte 
ich  müßt«  vergehen  von  der  Herrlichkeit.   Denn  der  Leib  war  zu 
schwach,  diesen  G-Ianz  zu  ertragen.  Da  bat  ich  und  sfigte;  »Herr, 
nicht  mehr,  oder  ich  muH  zerbersten!«  Und  so  ging  ich  in  Süßig- 
keit weiter  nach  Hanse.    Es  war   damals   auf  das  höchste  ge- 
kommen und  h litte  auch  meiner  leiblichen  Schwäche  nach  nicht 
höher  sein  dtjrfen,« 
Die  EBrperempfindungän  wirken  hier  scheinbar  überhaupt  Dicht 
irgendwie  fundierend  in  dem  Gefühl,  sie  sind  ihm  entgegen,  feind- 

1  Beiträge  zur  Phänomenologie  des  aslh.  Genusses,  Jahrb.  f.  Philosophie  and 
phän,  Forschung.  I,  2,  S.  674  ff. 
«  Bubek,  5  202. 
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lieh  gerichtet.  Und  dech  dienen  sie  dadurch  gerade  der  oben  ge- 
stellten zweiten  Aufgabt,  nämlich  der  Stärkung  des  Bewußtseins 
vom  Ick  und  sind  nicht  nur  »ßegleitemprin  düngen«.  Denn  Su- 
sanen im  Glüeksraueeh  das  Ich  vom  allmächtigen  Gefühl  in  seinem 
Bestand  bedroht»  die  Korperempfin dangen  nun  geben  in  das  zögernde 
Sträuben  des  Selbst  gegen  seine  völlige  Auflösung  ein.  So  ver- 
stehen wir,  daG  sie  mit  dem  Tod  in  Verbindung  gebracht  werden 
(Suso),  wie  auch  in  der  folgenden  Schilderung: 

».  .  .  Ich  weinte  laut  vor  Freude  und  Wonne  und  icb  glaube, 
ich  schrie  meine  unaussprechlichen  Herzensergüsse  buchstäblich 
heraus.  Jene  Wogen  der  Liebe  überfluteten  mich,  bis  ich  ausrief: 
*ich  sterbe,  wenn  sie  eich  noch  länger  Uber  mkh  ergießen*.  Ich 
sagte;  *Herr(  mehr  kann  ich  nicht  ertragen*1. 

Fassen  wir,  was  über  den  Glücksrausch  festgestellt  werden  konnte, 
zusammen,  so  ergibt  sich: 

1.  Der  Glück  »rausch  ist  charakterisiert  durch  ein  Gefühl,  das  das 
Bewußtsein  in  möglichst  großem  Umfang  an  sich  zu  reißen  sucht. 

2.  Dies  Gefühl  ist  in  reiner  lnnenkon  zentral!  on  (nach  der  Be- 
zeichnung Geigers]  erlebt,  d.  h.  es  ist  frei  von  jeder  Tendern  zur 
Vergegenständ  II  ehung. 

9.  Das  Gefühl  ist  ferner  frei  Ton  jeder  Bewegung  nach  nullen 
im  Sinne  eines  Impulses  oder  einer  Strebung.  Es  hat  eine  still- 
stehende, ruhige  Eigenart. 

4.  Das  Gefühl  hat  die  Tendenz  das  Ich  in  sich  aufzulösen,  es 
zur  Eingabe  an  sich  zu  bringen,  während  das  Ich  sich  mehr  oder 
weniger  zu  dieser  Auflösung  im  Gefühl  bereit  zeigt.  Dieses  Sieh- 
verlieren an  das  Gefühl  steht  in  nächster  Beziehung  zu  den  Erleb- 
nissen der  Ausweitung  des  Ich  und  des  Einsßemfl  dea  Ich  mit  Gegen- 
ständen. 

5.  Den  Bewußte  einszustand  im  Glücksrausch  wird  mau  je  nach  der 
Definition  der  BewuBtseinaklarheit  als  einen  getrübten,  im  Vergleich 
zur  appen.eptiven  Geiateahaltung,  als  einen  klaren,  nach  Maßgabe  der 
Fülle  aeiner  Lebendigkeit  und  Erinnerungsfähigkeit;  bezeichnen, 

6.  Die  KorperempfiDdungen  geben  im  Glücke  rausch  durch  ihre 
eigenartige  Qualität  dem  in  seiner  Existenz  bedrohten  Ich  Farbe. 

i  Finne?,  njwh  James,  S.  242. 
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III.  Der  GhMsaffekh 

Wir  betrachten  eine  weitere  Erlebnis  weise  eines  Glück  egefühls, 
indem  wir  von  einer  Darstellung  ausgehen,  die  der  tob  Eng  ELKEN 
veröffentlichten  Selbstschilderung 1  entnommen  ist: 

»von  leichten  Wolken  wurde  ich  gehoben,  es  war  als  winde  sich 
mit  jeder  Minute  der  Geist  mehr  los  aus  seinen  Banden,  und  ein 
namenloses  Entzücken  und  Dankbarkeit  nahm  in  meinem  Herzen 
Platz  .  .  Es  begann  ein  ganz  neues  himmlisches  Leben  in  mir .  _  . 
Meine  Ideen  häuften  sich  so,  daß,  was  ich  eine  Stunde  Torher  mit 
dem  größten  Eifer  Torgetragen,  ich  jetzt  widersprach;  aber  ich 
war  unbeschreiblich  heiter,  sah  ganz  verklärt  ans  .  .  .  Mein  Zu- 
stand w&t  damals  beneidenswert,  so  hatte  ich  mir  ihn  immer  ge- 
wünscht. In  meiner  Seele  empfand  ich  wahrhaft  einen  Vorschmack 
des  Himmela  .  .  .  Welt  und  Menschen  lachten  mich  an,  ich  ver- 
langte sehr  nach  Tätigkeit  um  aufs  neue  anzufangen  au  leben  . .  . 
Meine  Stimme  wurde  auf  einmal  ganz  hell  und  klar,  ich  mag 
beständig  .  .  .  Jedes  Gesicht  schien  mir  zum  unkenntlichen  ver- 
schönert ...  kh  hatte  das  Bedürfnis,  die  ganze  Welt  durch  eigene 
Aufopferung  zu  beglücken,  jedes  Mißverhältnis  zu  lösen,  das  Jahr 
1832  war  als  wichtig  prophezeit,  ich  schien  es  wichtig  machen  za 
sollen  .  .  .  Wunderschön  erschienen  mir  die  Menschen  hier,  das 
Hans  wie  ein  Feenpalast  .  . 

Es  ergibt  sich  ohne  weiteres,  daß  diea  ein  völlig  andersartiges 
GUickserlebniij  ist,  als  wir  es  im  Glücks  rausch  kennen  gelernt  hüben. 
Fragen  wir  Dach  den  Gründen  dieses  im  Nacherleben  schon  erkannten 
Unterschiedes,  so  werden  wir  zuerst  3em  Gefühls  an  teil  des  Erleb- 
nisses unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Hier  erkennen  wir,  daß  auch  dieses  Gefühl  in  Innenkonzenfcration 
erlebt  frirdj  auch  hier  lebt  der  Schild erer  in  dem  Gefühl,  sein  Be- 
wußtsein ist  davon  erfüllt  ohne  Richtung  auf  einen  Gegen  stand. 
Aber  es  findet  sich  zugleich  eine  Tendenz  des  Gefühls,  die  Erleben s- 
seite  ku  verlassen  und  sich  auf  die  gegenständlichen  Bewußtseins- 
teile  auszubreiten.  Dadurch  entsteht  nun  riebt  etwa  ein  Gefühl, 
das  in  Außenkonzentration  erlebt  wird,  sondern  wie  ein  Abglanz 
des  in  zuständlicher  Einstellung  erlebten  Gefühls  erscheinen  die  Ge- 

i  AJlg.  Zdtscbr.  f.  Psychiatrie,  VI.  Bd.,  S.  6flf>, 
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ftihlstone  der  Gegenstände  t  »Welt  und  Mens  eh  en  lachten  mich  an  . .  . 
Jedes  Gesicht  schien  mir  zum.  unkenntlichen  verschont  ,  .  ,.  Wunder- 
schön erschienen  mir  die  Menschen  hier,  das  Haus  wie  ein  Feenpalast.* 
Ein  in  reiner  Außenkonzentration  erlebtes  Gefühl  kann  — 
das  muÜ  hier  einschaltend  hervorgehoben  werden  —  kaum  etwas 
zu  unserer  Untersuchung  abnormer  Gefühle  beitragen.  Sobald  näm- 
lich die  Gefühlscharaktere  der  Gegenstände  in  den  Vordergrund 
treten,  und  das  Gefühl  nur  ihr  verständlicher  Ausfluß  ist,  rückt  die 
Fragestellung  nach  der  Natur  des  Phänomens  -ebenso  auf  die  Seite 
de*  Gegenstand  übe  wußte  ei  na,  also  außerhalb  der  Geftililspsycholögie. 
Wir  erläutern  das  durch  folgendes  Beispiel : 

»Da  geschah  es,  daß  nachts  das  ganze  Zimmer  in  einer  däm- 
merigen Helle  war,  und  ich  durch  irgendein  Geräusch  und  Worte 
aus  dem  Bett  gebracht  wurde;  als  ich  im  Zimmer  stand,  mich 
umschaute  und  mein  Blick  durch  das  Fenster  fiel,  sah  ich  etwas 
Großartiges,  Unbeschreibliches.  Ich  glaubte  den  Thron  Gottes  vor 
mir  zu  haben  mit  goldenen  Sesseln  umgehen,  von  da  eine  Un- 
menge Licht  und  den  Körper  durchdringende  Strahlen  mit  un- 
beschreiblichem Wohlbehagen  ausströmte,  so  daß  ich  mich  auf 
die  Knie  niederließ  und  rief:  0  Herr,  ich  bin  nicht  würdig.  .  ,« 

[Selbstachilderung  des  Ferdinand  Sp.} 
Die  pathologisch  entstandene  Situation  findet  einen  Verstau dlitheu, 
»normalen  i-  Gefühls  Widerhall.  Diesen  etwa  als  Entstehungs  urjache 
der  Trugwahmehniung  oder  ihres  Gefühlscharaktera  heranzuziehen, 
hieße  dan  Boden  der  Phänomenologie  verlassen  und  in  eine 
kausale  R  et  räch  tun  gs  weise  eintreten.  —  Wir  sehen  also,  daQ  für 
uosere  Erörterung  nur  Vorgänge  von  Interesse  sind,  die  diesseits 
der  reinen  Außenkonz-entration  liegen. 

Trotzdem  muÜ  die  Tciideoz  unseres  Gliicksgefühla  zur;  Vergegen- 

ständLichuug  beachtet  werden.  Einmal  weil  gerade  sie  weitgehend 
zur  Verfälschung  der  Berichterstattung  über  Erlebnisse  wie  das  vor- 
liegende führt;  hier  wird  die  Erinnerung,  die  sich  an  die  Gefilhls- 
tone  der  Gegenstände  hält,  diese  in  einer  dem  wahren  Bewaßtseins- 
v erhalten  nicht  entsprechenden  Weise  in  den  Vordergrund  schieben. 
Andererseits  erleichtert  uns  dieser  Umstand  die  Möglichkeit,  uns  mit 
der  Vergegenständlich ungstendenz  zu  beschäftigen. 

Es  zeigt  sieh  nuu,  daß  sich  die  Stimmungs färbe  auf  alle  Gegen- 
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stünde  wahllos  ergießt  (Starbuck1  ftihrfc  einen  Bericht  an,  in  dem 
es  heißt:  »meine  Pferde  und  Schwebe  und  jedermann  wurde  ver- 
wandelt*;,  aber  im  Gegensatz  frl  dem  Glücksrausch,  der  nur  Begriffe, 
wie  Gott,  Universum  usw.,  und  diese  auch  in  anderer  Form,  ein- 
bezieht, werden  jetzt  die  konkreten  Dinge  Träger  der  Gefühl  stBne 
des  Glucksgefühls.    Welcher  Art  sind  diege  Gefühlstöne? 

Die  Gegenstände  erscheinen  *  verwandelt*,  »neu«  im  Hinblick 
auf  ihr  früheres  Auasehen  (vgl,  Jabies  S*  297/8);  aie  sind  »ver- 
schönert«, »verklärt*,  »tob  einem  Glorienschein  umgeben«  (E^gelkes, 
JaMES^  STARBUCK);  oder  dem  Licht,  der  Luft  um  sie  wird  die  be- 
glückende, verklärende  Wirkung  äuge  ach  rieben: 

»Auf  dem  Heimwege  flihlte  ich  mich  plötzlich  und  unversehens 
im  Himmel.  Es  war  ein  innerlicher  Zustand  von  Friede,  Freude 
und  unbeschreiblich  fester  Zuversicht,  hegleitet  von  dem  GefElhl 
als  wäre  ich  Ton  lauen  Lichtfluten  umfloaseu;  gerade  als  wenn 
die  äußere  Luft  diese  innerliche  Wirkung  gehabt  hatte,  Ea  war 
ein  Gefühl,  als  wäre  ich  Uber  meinen  Körper  hinauege wachsen, 
obgleich  meine  Umgebung  mir  durch  das  helle  Licht,  in  dem  ich 
selber  stand,  nur  um  so  deutlicher  und  gleichsam  näher  war  als 
vorher*  K 

Die  Menschen  erscheinet»  sympathischer,  heseer.  So  berichtet 
eine  Kranke  Janets3  über  ihre  Emotion s  sublimes« t 

»Je  me  seng  meilleure  et  il  me  semble  (ju'il  n  y  a  pas  de  gens 
mechants  comrae  Jans:  les  autres  pays,  toates  les  figures  flont 
sympathiques  et  il  me  semble  que  je  auis  k  Tage  d'or.« 
Oder  sie  scheinen  glücklich  wie  der  Erlebende  selbst:  i Die  Leute 
auf  der  Strafte  lächelten  alle,  weil  sie  das  kurze  Leben  noch  be- 
nutzen mußten  sich  in  freuen, c    (Schilderung  des  Karl  G.) 

Interessanter  als  die  Gefühlstöne  der  Gegenstände,  die  zur  Ge- 
fuhlsphanomeDologie  nichts  heisutr&gen  vermögen,  sind  die  gedank- 
lichen Verbanne,  die  das  Glücksgefühl  im  Zusammenhang  mit 
ihnen  eingeht.  Es  handelt  sich  dabei  meist  um  Vorgänge  in  akuten, 
erlebnisreichen  Psychosen,  bei  denen  sieb  der  Erlebende  völlig  von 


1  Stahbdck,  Hei  igioD  spsychologic,  Ldpz.  1908,  5. 130, 
5  J.  Tremors  nach  Jähe*,  S. 

3  Lea  obseMiouB  et  la.  paycha*thenie.  Paiia  1903.  L  3.  380. 
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dar  Wirklichkeit  losmacht  So  berichtet  etwa  der  Kranke  Kuchex* 
in  seiner  Selbstschilderuug  Uber  einen  »eigentümlichen  Traum  zustand  *, 
>  Zustand  der  Yenückung-; 

»Es  kam  ihm  altes  feiner,  echBner  vor.    Er  spann  sich  in*  seiner 
fhantasie  aush  das  Land  Atlantis  sei  Wirklichkeit  geworden;  und 
doch  war  er  sich,  nicht  immer  dessen  bewußt,  daß  seine  Phanta- 
sien wirklich  nur  Träume  waren,  sondern  er  nahm  in  seinem  Ge- 
fühlsleben daran  äußerst  regen  Anteil.« 
Wir  führen  zwei  weitere,  hierher  gehörige  Stellen  an  und  weisen 
in  unserem  Auegau  geh  eispiel  auf  den  Vergleich  mit  dem  Feenpalast: 
»Es  war  herrliches  Wetter,  die  Berge,  der  Sonnenschein  waren 
Tvie  Bilder  Von  Thoma.    Ea  war  üo  schon,  daß  er  das  Gefühl  hatte 
vom  Beginn  des  gel  denen  Zeitalters 3.« 

.Ich  kann  das  Gefühl  nicht  wiedergeben,  das  ich  inmitten  dieser 
entzückenden  Wesen  empfand,  die  mir  teuer  waren,  ohne  daß  ich 
sie  kannte.   Es  war  wie  eine  primitive  himmlische  Familie,  deren 
Lächelade  Augen  die  meinen  mit  sanfter  Teilnahme  suchten;  ich 
fing  an  beiße  Tranen  zu  weinen  wie  in  Erinnerung  an  ein  ver- 
lorenes Paradies'.* 
Man  erkennt,  daß  es  eich  hier  nicht  mehr  um  das  über  alle 
Gegenstände  sich  ergießende  GlilcksgefüM  handelt,  von  dem  wir  hier 
ausgehen;  sondern  es  liegt  hier  ein  differenzierter  es,  spezielles  Grlücks- 
gefühl  vor,  das  in  besonderer  Weise  mit  einem  Gedankengebilde, 
einer  Bewußtheit  verknüpft  ist  und  von  ihm  bestimmt  wird.  Be- 
zeichnet man  diese  ganze  psychische  Gegebenheit  als  Ahnung,  so 
haben  wir  Her  Glücksgefühle  als  Ahnungegefühle  vor  uns.  Selbst- 
verständlich kann  bei  gleichbleibender  Bewußtheit  du 9  Ahnun ga- 
gefühl vom  Glücksgefühl  über  tiefe  Bedeutung,  Feierlichkeit,  Un- 
heimlichkeit,  Schauder  Vis  zur  Angst  wechseln;  und  umgekehrt  kann 
die  Bewußtheit  hei  gleichbleibendem  Gefühl  alle  erdenklichen  lü- 
halte annehmen:  stets  aber  wird,  da  die  Gefühlscharaktere  der  Gegen- 
stände dem  Ahnungsgefühl  entsprechen,  auch  der  Inhalt  der  Ahnungs- 

1  Diese  S&lbatecbilderuiig  wurde  mir  in  liebenswürdiger  Weise  top  Herni 
Prof.  Wilmas.1!  überlassen, 

4  Dr.  MeiiDEJ,h  bei  Jas  leih?,  Kausale  und  verflländlkke  ZuttammeaLiinge  unw., 
Zeitsdir.  f,  d.  g*s.  Neur.  n.  Psych.  XIV,  Ed. 

3      hü  Kekval,  Aurelia,  München  10,  S.  3ö. 
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bewußtheit  in  einer  Art  Abhuugig-keit  tou  dem  Ahn  migage  fühl  stehen. 
So  stellt  sich  die  eigenartige,  reziproke  Verknüpfung  von  Gefühl 
und  Oedanken  in.  der  Ahnung  dar.  Auf  eine  nähere  Analyse  der 
im  Region  geistiger  Erkrankung  so  häufig  beobachteten  Ahnung s- 
erlebnisae  muß  hier  verzichtet  werden.  — 

Wir  kehren  zu  dem  Beispiel  Buruck,  von  dem  wir  ausgegangen 
sind.  Die  Farbe  des  Gefühls,  die  wir  auf  die  Gegenstände  d«T 
äußeren  Welt  haben  ausstrahlen  sehen,  ergieflt  sich  auch  auf  die 
Seele  des  Glücklichen:  ies  war  als  winde  sich  mit  jeder  Minute  der 
Geist  mehr  los  aus;  Beinen  Banden  usw.  .  .  ,  Es  begann  ein  ganz 
neues  himmlisches  Leben  in  mir«.  Und  ganz  Im  Gegensatz  zu  dem 
Glücks  rausch,  der  mit  seinem  Gefühl  das  ganze  Bewußtsein  zu  er- 
füllen trachtet,  das  alle  seelischen  Kräfte  aufsaugt,  macht  das  hier 
beschriebene  Glücksgeftihl  neue  Streb  uugen  und  Wöhningen  frei; 
»meine  Ideen  häuften  sich  so  .  .  ,  ich  verlangte  sehr  nach  Tätig- 
keit -  ,  .  ich  hatte  das  Bedürfnis!  die  ganze  Welt  zu  beglücken,  jedes 
Mißverhältnis  zu  löaen  .  .  .«  Derartige  Regungen  finden  eich,  bei 
ähnlichen  Gefühlserlebnissen  oft.  So  führt  die  vorher  erwähnte 
Kranke  Jauet3  fort: 

»Lea  espressions  me  viennent  plus  facilement,  moi  qui  ne  peus 

pas  ouvrir  la  bouehe  quand  il  y  a  uue  personne,  je  parlerai  devant 

une  nssemblee*. 

Wie  verhalt  sich  das  Gefühl  au  diesen  Strebungen?  Gibt  «9  ihnen 
nur  die  Stimm ungsf arte  wie  dem  Inhalt  des  Gegen etaudabewuß t- 
seins,  oder  steht  es  irgendwie  noch  naher  mit  ihnen  im  Zusammen- 
hang? Zweifellos  ist  dieses  der  Fall,  Hören  wir  etwa  folgende 
Schilderung: 

>Er  dachte  an  alles,  machte  Kraftübungen  mit  Stühlen,  weil 
er  sich  so  sehr  kräftig  fühlte  .  .  .  Dann  dachte  er,  er  sei  kein 
Kaufmann,  er  müsse  Künstler  werden,  und  trommelte  und  pfiff  im 
Geschäft,  wollte  g-ern  Klaviet  spielen  (obwohl  er  es  nicht  gelernt 
hat),  war  überzeugt,  daß  ein  Kanarienvogel  los,  das  er  hatte,  ge- 
winnen müsse.  Den  Vogel  wollte  er  dann  für  10  Mark  verkaufen, 
dafür  ein  Loa  nehmen,  mit  dem  Gewinn  eine  Hochschule  für 
Musik  besuchen  und  Künstler  werden.  Auch  konnte  er  an  dem 
Tag  so  gut  zeichnen,  daß  er  daran  dachte  Maler  zu  werden.  Er  hat 
eich  lebhafter  benommen,  wollte  Sport  treiben  usw.  .  .  .  (Karl  G.) 
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Wir  sparen  daraus  unmittelbar  die  glückliche  Stimmung*  des  Er- 
lebenden, ohne  daß  sie  mit  einem  Wort  erwähnt  wird.  Die  Stelle 
geht  den  oben  zitierten  Worten  des  Kranken  unmittelbar  Voraus. 

Dieser  Zusammenhang  ist  nun  genauer  zu  charakterisieren,  Dem 
Glüeiagefühl  wohnt  ein  Drang  zur  Aktivität  irnie,  der  in  der  Rich- 
tung der  Strebung  wirkt,  wie  umgekehrt  diese  ganze  innere  Be- 
wegung aus  dem  Gefühl  herzukommen,  ihre  Stoßkraft  zu  nehmen 
scheint.  Das  Gefühl  ist  die  Triebfeder  des  Strebena,  das  seiner- 
seits,  indem  es  strebt,  es  als  Kraftquelle  Ter  "braucht,  aufzuzehren 
sucht  Daher  zeichnen  Bich  solche  Erlebnisse  oft  durch  eine  relativ 
geringe  »Fülle«  des  eigentlichen  Gefühlsanteüa  aus. 

Ea  liegt  hier  eine  Gruppe  von  Phänomenen  vor,  die  durch  eiu 
gleichartig  inniges  Verhältnis  eines  Gefühls  zu  einer  Strebung 
charakterisiert  ist,  und  die  wir  als  Fähigkeitsgefühle  bezeichnen 
wollen.  Häufig  ist  das  treibende  Gefühl  ein  unserem  Glucksgefuhl  ana- 
loges. So  etwa  wenn  der  Kranke  Kuchen  von  >  Tagen  höchsten  Glücka- 
geflihla«  berichtet,  »in  denen  er  seine  Zukunft  in  rosigstem  Lichte 
sah,  seine  Fähigkeiten  maßlos  überschaute  .  .  und  an  einer 
anderen  Stelle: 

►Längere  Zeit  trug  er  sich  wieder  mit  großen  Plänen,  glaubte 
die  Fähigkeit  zu  besitzen,  ein  großer  Maler  oder  Geiger  werden 
zu  können,  und  hatte  eine  erhöhte  Lebenslust  und  verliebte  sich 
in  eine  Pflegerin.« 
Ähnliches  schildert  Nerval: 

*.  .  .  ich  weiß  nicht  warum  ich  mich  des  Aue  drucks  Krankheit 
bediene,  denn  niemals  habe  ich   mich,   was  mich  selbst  betrifft, 
wo  hl  er  gefühlt,    Mitunter  hielt  ich  meine  Kraft  und  meine  Fähig- 
keit für  verdoppelt.    Ea  schien  mir,,  als  wüßte  und  verstände  ich 
alles,  die  Einbildungskraft  brachte  mir  unendliche  Wonnen  ,  ,  . 
Ana  folgenden  Tag  .  .  .  erörterte  ich  mit  Warme  mjatieche  Gegen- 
stände; ich  erstaunte  sie  durch  eine  besondere  Beredsamkeit;  es 
kam  mir  vor,  als  wüßte  ich  alles  und  als  enthüllten  sich  mir  die 
Geheimnisse  der  Welt  in  diesen  erhabenen  Stunden.«   [£L  2  u.  9.) 
In  ähnlicher  Weise  tritt  ja  das  Projektieren  und  die  ganze  psy- 
chische Aktivität  manischer  Zustände  in  Erscheinung.    Aber  auch 
andere  Gefühle  können  derartige  Verbindungen  mit  Strebungen  ein- 
gehen,   öo  kann  der  Zorn  der  Impuls  von  Fähigkeitsge fühlen  aein: 
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«Er  war  von  einem  Riesenkraftgeftihl  durchdrungen,  ballte  in 
der  Wut  die  Fauste,  hatte  aber  nicht  den  Gedanken,  irgend  jeman- 
dem etwas  zu  tun.«    (Dr.  Mendel.) 
Sie  tonnen  eine  erwart ungSTolle  Gespanntheit  zum  Hintergrund 
haben.    In  der  Selb  Beschilderung  des  Kranken  Kuchen,  heißt  ea: 

»Auf  der  Reise  dorthin  deuchte  mir,  eine  Kraft  ginge  tu □  mir 
aus,  die  imstande  sei  auf  die  Entschlüsse  fremder  Fers  od  en  ein- 
zuwirken, und  ich  glaubte  auch  körperlich  dieselbe  zu  verspüren. * 
Auf  die  Frage  nach  der  Natur  dieses  Vorgangs  gab  er  an:  *sein 
Gefühl  war  stark  angespannt;  er  fühlte  eine  zügellose  Kraft  in  «ich, 
die  a^ber  kein  Mittel  fand,   sich  zu  be tätig en.    Er  glaubte  stärker 
und  schärfer  zu  denken,  zu  beobachten  und  fühlte  eine  ungeheure 
Überlegenheit  gegen  seine  Mitreisenden,  t 

Die  FahigkeUsgeflihle  können  endlich  von  einem  begeisterten 
Verantwortungsgefühl  fundiert  sein:  Schrrher1  kennzeichnet  diese 
Stimmung  durch  Ausdrücke  wie  »Heiligkeit  meiner  Gesinnung*,  »der 
tiefe  Ernst  meiner  Auffassung  mbetreff  meines  Verhältnisses  zu  Gütt 
und  m  einer  ei  ge  n  en  Le^i  en  slage  entgeg  en  * , »  op  f e  rf  r  eudi  ge  Ans  trengungen 
zur  Unterstützung  Gottes«.    Schließlich  heißt  es  an  einer  Stelle: 

»Ich  lebte  in  dem  Bewußtsein  ...  eine  der  schwierigsten  Auf- 
gaben lösen  zu  müssen  die  je  einem  Menschen  gestellt  worden 
sind,  und  einen  heiligen  Kampf  um  die  höchsten  Güter  der  Mensch- 
heit zu  kämpfen.* 
Bei  dem  Verantwortungsgefühl  läßt  sich  am  besten  zeigen,  daß 
das  Gefühl  in  dem  Fähigkeitsgefübl  nicht  allein  die  Rolle  der  Trieb- 
feder der  Strebung  liat.    Es  ist  nicht  bo,  daß  etwa  wie  bei  einem 
Zornaffekt  durch  die  »Entladung*  in  der  Bewegung  eich  das  Gefühl 
erschöpfte.    Sondern  außer  dem  Strom,  der  vom  Gefühl  zur  Streb  ung, 
sie  gleichsam  speisend,  hinläuft,  saugt  das  Gefühl  aus  der  Strebung, 
besonders  aber  aus  ihrer  Verwirklichung  in  Handlung  und  Tat,  neue 
Kraft.  So  stärkt  sich  die  Verantwortung* frohe  Begeisterung  Seh rebers 
in  seinen  Kämpfen  für  die  höchsten  Güter  der  Menschheit,  so  bringt 
die  infolge  seines-  Gl  Ucksgefühls  gesteigerte  Einbildungskraft  Nerval 
»unendliche  Wonnen «< 

Diese  zweifache  Verknüpfung  von  Gefühl  und  Strebung  stellt  die 

1  Denkwürdigkeiten  eines  Kervem kranken,  Leipscig  1903,  S.  144. 
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Fähigkeitsge  fühle  auch  phänomenologisch  in  Parallele  zu  den  ihnen 
entsprechenden  Insu  ffizienzge  fühlen,  von  denen  ja  bekannt  ist,  daG 
die  auf  ihrem  Geftiblsauleil  fundierte  Hemmung  wieder  rückläufig 
dem  Gefühl  n&ue  Nahrung  gibt. 

Wir  haben  nun  hier,  und  damit  nähern  wir  uns  wieder  den 
Problemen  der  Glikksgefiihle,  die  Eigenart  eines  auf  einem  Glücks- 
geftjhl  fuadierten  Fähigk^itsgefQhla  zu  betrachten,  das  sich  durch 
die  besondere  darin  enthaltene  *  Fähigkeit  auszeichnet.  Die  Strebung, 
Ton  einer  solchen  kann  in  an  eigentlich,  dabei  wie  eich  bald  zeigen 
wird  nicht  sprechen,  richtiger:  die  Tätigkeit  darin  ist  ein  irgendwie 
geartetes  Erkennen.  Es  handelt  sich  um  den  komplizierten  Vor- 
gang, den  man  als  Gefühl  des  Klarsehens  bezeichnen  kann.  Wir 
gehen  von  folgendem  Beispiel1: 

»leb  war  in  einem  Zustand  stillen,  fast  passiven  Grenießens. 
Wie  von  seibat  zogen  die  Gedanken,  Bilder  und  Gefühle  durch 
meinen  Geist  dahin  .  .  .  Glei-ch  darauf  überkam  mich  das  Gefühl 
unaussprechlicher  Freude  und  Wonne.    Auch  folgte  unmittelbar 
eine  intellektuelle  Erleuchtung,  die  ich  nicht  zu  beschreiben  ver- 
mag-   Jedenfalls  gewann  ich  —  nicht  einfach  durch  Glauben, 
vielmehr  durch  Anschauung  —  die  Überzeugung,  daß  das  Uni* 
vera um  nicht  tote  Materie  sei,  sondern  lauter  Bewegung  und  Leben. 
Ich  wurde  mir  des  ewigen  Lebens  in  mir  selbst  bewußt  .  ,  .  Ich 
erkannte,  daß  alle  Menschen  unsterblich  sind,   daß  die  kosmische 
Ordnung  eine  derartige  ist,  daß  alles  ohne  Frage  üum  besten  des 
einzelnen  und  der  Oesamtheit  zusammenwirkt  .  .  .* 
Blicken  wir  zunächst  auf  das  Gefühl  hin,  so  scheint  seine  Da- 
seins weise  der  im  Fähigkeitsgefühl  zu  entsprechen.   Es  fundiert  das 
Erkennen  als  Impuls  und  erneuert  sich  zugleich  in  der  Tätigkeit  des 
Erkennen^.    Trotzdem  liegt  ein  andersartiges  Gefühl serlebnis  vor  als 
in  dem  Vurgang,  von  dem  dieser  Teil  unserer  Arbeit  seinen  Aua- 
gang nahm:  »ein  Zustand  stillen,  fast  passiven  Genie  Banst,  das  Ge- 
fühl *  überkommt*  den  Schilderer,  Angaben,  die  mit  der  bisherigen 
Darstellung  unseres  Gl  Ucksgefühls  in  Widerspruch  stehen.    Um  hier 
Klarheit  zu  gewinnen,  muH  man  sich  den  Charakter  der  Passivitätt 
der  dem  Erkennen   Überhaupt  eigentümlich  ist,   ve  r  gegen  wältigen  . 
Jeder  Erkönnende  ist  im  Augenblick  des  Erkennens,  mag  diea  noch 

i  Bücke,  nach  Jaues.  S.  37], 
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so  aktiv  erarbeitet;  sein,  der  Erkenntnis  gleichsam  ausgeliefert,  öffnet 
sith  und  wartet  still,,  daß  die  Erkenntnis  in  ihn  einströme.  In  ganz 
ausgeprägtem  Maß&  ist  die  i  Erleuchtung*  des  Klarsehenden  ein  solch 
passiver  Erl:  ennens  Vorgang.  Sie  wird  mit  dem  Geschenk  des  Augen- 
lichts ad  einem  Blinden  verglichen,  «ine  Binde  fällt  dem  Klarsehen- 
den von  den  Augen  [Ratisbonne  bei  James  S.  214).  So  ergibt  sich, 
daß  das  Gefühl  des  Klarsehen?  ein  GiticksgefÜhl  enthält,  das  zwar 
in  Schilderungen  wie  der  folgenden  dem  Gefühl  der  Kranken  Eng  ei. - 
KENS  sehr  nahe  zu  stehen  scheint; 

iDrei  Wachen  vor  der  Einliefemng  in  die  Klinik  sei  er  öueä 
"Morgens  in  glückseliger  Stimmung  aufgewacht  und  habe  zu  seiner 
Trau  gesagt:  iSkh  mal»  Frau,  ich  habe  einen  so  großen  Wert 
vor  Gott.«    Er  hatte  ein  Gefühl,  als  wenn  er  jetzt  eine  ganz  be- 
sondere Seit  hatte.   >Ich  habe  die  Bibel  so  deutlich  auslegen 
können  wie  nie  vorher  .  .       {Martin  S.) 
Tri  ausführlicheren  Schilderungen  aber  wird  deutlich,  dnß  sich 
daa  Glückagefühl  hier  dem  nähert,  d&a  wir  ab  Bestandteil  des  GlQcks- 
rauschea  kennen  gelernt  haben.    Wir  führen  dazu  noch  die  Worte 
Hemme  Hajens  an  und  v erweisen  auf  ähnliche  Darstellungen  bei 
James  [S,  204  u,  214)  und  Buüek  (S.  116:  J.  Schultheiß  u.  n.): 
»meine  Gedanken  fielen  auf  bestimmte  Sprüche  aus  der  Schrift, 
die  ich  sogleich  in  ihrem  geistigen  Sinne  verstand,  uqd  ich  Latte 
darin  ein  sehr  tiefes  Schauen,  wir:  es  m ir  zuvor  niemals  geschehen 
war.    Ich  dachte  an  andere  Worte  der  heiligen  Schrift  und  Ter- 
stand  auch  diese  alsbald  sehr  klar.    Ja  worauf  nur  meine  Sinne 
fielen,  das  begriff  ich  sogleich  auf  eine  geistliche  Weise  und  hatte 
da  eine  übernatürliche,  ganz    unaussprechliche   und  wohl  aufs 
höchste  Übermensch  Ii  che,  himmlische  Süßigkeit  und  eine  Gemein- 
schaft mit  dem  allgemeinen  Wesen,  so  daß  ich  durch  den  Über- 
fluß der  Freude;  laut  aufschrie   und  mich  dessen  nicht  enthalten 
konnte.-    (Bubkr,  S,  197.) 
Wir  sahen  also,  daß  das  Gefühl  des  Klarsah en&  seiner  Struktur 
nach  ein  Fähigke£tsgefühl  ist,  daß  es  aber  durch  die  Eigenart  seines 
Gefühlsanteil*  dem  Glücksrausch  insofern  nahe  steht,  als  der  passive 
Charakter  des  darin  enthaltenen  Erkennens  auch  dem  Gefühl  einen 
2ug  eich  hingebender  Passivität  verleiht,  im  Gegensatz  su  dem 
Glückserlebms,  in  dessen  Analyse  wir  hier  hegrifTen  sind.  — 
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Ehe  wir  darin  fortfahren,  ist  e&  noch  nötig,  dieses  Erlebnis  gegen- 
über dem  Glücksrauach  durch  eine  Benennung  kenntlich  zu  machen. 
Wir  können  «a  -wegen  seiner  Tendenz  zur  Verbindung  mit  willens- 
artigen  Phänomenen  als  Glücks  äffe  kt  bezeichnen,  -ohne  nach  dem 
Ausgeführten  ein  Mißverständnis  Über  die  besondere  Alt  der  » Affekt* - 
natur  des  Vorgangs  fürchten  zu  müssen. 

Wie  verhalt  steh  nun  das  Ich  im  Glücksaffekt ?  Obwohl  es  sich 
wie  beim  Glticksrausch  um  ein  Gefühl  handelt,  das  in  Innenkonz en- 
tratiöB  erlebt  wird,  lebt  sich  das  Ich  v&llig  verschieden  in  den  Jas 
Bewußtsein  erfüllenden  Gef üblen  ans:  während  im  Glücks  rausch 
sich  das  Ich  dem  Gefühl  hingibt,  in  seinem  Bestand  durch  das  Ge- 
fühl gefährdet  ist,  behauptet  sich  das  Ich  im  Gefühl  des  Glücks- 
affektes, Das  bedeutet  nicht,  daß  das  Ich  dem  Gefühl  irgendwie  gegen- 
überstände, sieh  außerhalb  des  Gefühls,  etwa  ea  betrachtend,  be- 
fände; ea  lebt  vollständig  in  dem  Gefühl,  fühlt  sich  durch  das  Ge- 
fühl in  einen  »neuen  Daseins  zu  stand«,  »in  eine  neue  Welt«  versetzt. 
Das  Ich  fühlt  eich  dabei  stark  als  existent,  fühlt  das  Gefühl  und 
alle  anderen  Bewußtseinevorgänge  als  Ausstrahlungen  seiner,  und 
kräftigt  eich  gleichsam  an  dem  Reichtum  Heines  Erlebens:  man  spricht 
von  dem  *  gehobenen  Selbstbewußtsein*  solcher  Zustände,  worin 
allerdings  im  üblichen  Sprach  gebrauch  auch  noch  ein  Hinweis  auf 
das,  was  wir  vorher  als  Fähigkeitsge  fühle  abgegrenzt  haben,  ent- 
halten ist.  Alle  die  im  Glücksaffekt  wirkenden  Strebungen  tragen 
natürlich  zu  dieser  Behauptung  des  Ich  im  Gefühl  bei. 

Es  ist  nun  die  Frage  auf  zu  werfen,  die  bei  dem  seiner  ganzen 
Richtung  nach  auf  das  Ich  eingestellten  Glücksrausch  keinen  Sinn 
hatte,  iat  das  Gefühl  des  Glück sa  Sekte  notwendig  derart  im  Zentrum 
des  Ich  verankert,  oder  kann  ea  auch  mehr  von  der  Oberfläche  dea 
Ich  ausgehen»  ohne  Beteiligung  des  Kerns  der  aktuellen  Persönlich- 
keit? Tatsächlich  achließt  schon  unsere  Bezeichnung  Glücksgefühl 
die  zweite  Möglichkeit  aus.  Glück  kann  in  dem  hiei  gemeinten  Yon 
aller  Wertung  befreiten  Sinne  sich  nur  auf  Mitbeteiligung  der 
tiefe  ten,  centridsten  t  seelischen  Sphären  beziehen.  Und  dem  ent- 
sprechend lernten  wir  den  Glüekaaffekfc  (ebenso  wie  den  Glücke- 
raußchj  ala  einen  wesentlich  im  Gefühl  fundierten  Zustand  stärkster 
Persönlich keiteentfalturif:  kennen  —  etwa  ala  Bekehrungaerlebnis  —  ( 
dem  der  Ausgangs  pnnkt  im  Ich  Zentrum  wesentlich  ist,  — 
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Den  Be  wußte  ei  nsz  ustand  im  Glückaafickt  wird  man  ab  klar 
bezeichnen,  sowohl  seiner  Lebendigkeit  und  Erinnerungsfrische  nach, 
als  im  Hinblick  auf  eine  aufmerksame  Auffassung  der  Umgebung. 
Der  Glückliche  rühmt  sich  gesteigerter  Fähigkeiten  auch  auf  diesem 
Gebiete  (s,  die  angeführten  Stellen  von  Trevors  und  Nerval).  Ea  ist 
nur  zu  beachten,  ob  nicht  die  Färbung  der  Umwelt  durch  die  Ge~ 
fiihl&c  Waltere  ata  Kennzeichen  eines  abnormen  Bewußtseins  zu- 
Standes  heranzuziehen  ist.  Jedenfalls  haben  wir  in  dieser  Erschei- 
nung einen  der  Faktoren  zu  sehen,  die  die  ihrer  eigentlichen  Natur 
nach  wenig  bekannte  Bewußtseinstrübung  in  Affekten  mitbedingen. 

Was  endlich  die  Körperemp findungen  im  Gliickaaffekt  an- 
langt, so  erfüllen  sie  hier  weitgehend  ihre  Aufgaben  sowohl  der 
Förderung  der  sinnlichen  Frische  des  Erlebnisses,  wie  der  Betonung 
des  G-efiihls  als  eines  lehzustandea;  vor  allem  in  die  Fähigkeits- 
gefUhie  gehen  sie  in  solcher  Eigenschaft  ein,  So  berichtet  ein 
Kranker  Janets: 

»il  £ent  Ig  coeur  culme  et  ralenti,  aus  muacles  sont  ä  lafoiaforts 
et  detendus  ...  iL  comprend  bien  les  choses  et  ressent  la  soif 
de  s'instraire,  enfin  et  surtout,  il  &  un  sentimcnt  de  bouheur  qu'il 
n^prouye  jauiais« .   {S.  381.) 

IV,  Zusammenfassung  und  Schluß. 

Als  Ergebnis  unserer  Untersuchung  stellen  wir  die  aufgezeigten 
Merkmale  des  Glücksaffekts  denen  des  GHicka  rausch  es  gegenüber: 

Das  Gefühl  im  Glückerauach  Das  Gefühl  im  Glücksaffekt 
wird  in  Innenkonzentration  er-  wird  in  Innenkonientration  er- 
leb tj  es  hat  das  Bestreben,  das  lebt,  es  strebt  danathf  all*  psych, 
ganze  Bewußtsein  zu  erfüllen,  Inhalte  mit  seinem  Gefühls  ton  zu 
alle  anderen  psjch.  Inhalte  dar-  färben» 
aus  zu  verdrängen. 

Phänomene  des  Gegenstands!-  Der  Gef üb  1  schar  akter  des  Glück  s- 
bewuHtseins  finden  daher  in  d!er  affekts  strablt  auf  die  Gegenstände 
Seele  des  Glücksberauschten  kei-  aus,  ohne  dnfl  das  Gefuhlserlebnis 
nen  Platz,  in  Außenkonzentration  übergeht. 

Die  Gefuhlscharaktere  gehen 
Verbände  mit  Bewußtheiten  zu 
Ahnungen  ein. 
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Der  GlUcksrauach  ist  frei  von  Der  Glücksaffekt  enthält  Stre- 
jeder  inneren  Bewegung,  eeiu  Ge~  bürgen,  mit  denen  »ein  Gefühl 
fühl  ist  toh  stillstehende^  ruhiger    Verbindungen  T0I1  ^er  Fgnn  eines 


Fahigkeitag-ef ü  bis  eingeht. 

Für  den  Glückaaffekt  ist  eine 
a  tark  e,  e  elb  s  ta  ich  ere  B  el  i  au  p  tu  d  g 
des  Ich  charakteristisch. 


Das  Bewußtsein  im  GlücksafFekt 


Eigenart. 

Das  Gefühl  im  Glüq-ksr&usch 
hat  die  Tendenz  das  Ich  in  sich 
aufzulösen,  während  das  Ich  ent- 
sprechend zur  Hingahe  an  das 
Gefühl  neigt. 

Das  Bewußtsein  im  Glücks» 
rausch  ist  ein  klares  durch  die  ist  klar  dnrch  Lebendigkeit,  Er- 
Lebendigkeit und  Erirtnerunga-  innerungafähigkeit  und  apperzep- 
fähigkeit  des  Erlebten,  ein  ge-  utb  Haltung,  es  ist  ah  norm  in 
trübtes  durch  den  Unterschied  bezug  auf  die  Störung  der  Apper- 
von  der  apperaeptiven  Haltung  zeption  durch  die  Gefühlscharak- 
tere. 

Die  Korperempfindungen  geben 
Glücksrausches    betonen    durch    der   Gefühlsfarbe    des  Grlücka- 


gegeaüher  der  Außenwelt 

Die   Korperempfinduugen  des 


ihre  Unlustqualität  die  Gefährdung 
der  Eii atenz  des  Ich. 


affektes  sinnliche  Frische  und 
betonen  die  Iehbehauptung  im 
Gllkksaffekt 

Bei  der  Analyse  der  beiden  Erlehnisse  wurde  es  nötig-,  einigen 
Zusammenhängen  nachzugehen  und  einige  Begriffe  abzugrenzen: 

1.  Wir  konnten  auf  die  Mitwirkung  Ton  Gefühlen  bei  eketase- 
artigen  Ichphänomenen  hinweisen. 

2.  Als  Ahnung  stellten  wir  ein  noch  näher  au  untersuchendos 
Gefühls-Gedsukon-Erlebnis  heraus,  das  sich  durch  eine  eigenartige 
Verbindungsweise  seiner  beiden  Teile  auszeichnet. 

3.  Die  Verbindung  eines  Gefühls  mit  einer  Strebung  nannten 
wir  Fähigkeilsgefühl,  wenn  das  Gefühl  nicht  nur  die  Triebfeder 
der  Strebung  ist,  sondern  sich  auch  aus  ihr  wieder  erneut. 

4.  Das  Gefühl  des  KlarsebenB  ist  seiner  Struktur  nach  ein 
Fähigkeitsgefühl,  Sein  Gefühlsbestandteil  ist  dem  des  Glücksrausches 
ähnlich. 
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Versuch  zu  einer  Darstellung  und  Kritik  der 
FlEUDschen  Neurösenlehre, 

'Von 

Kuno  Mittenz  wey, 
[G.  Fortsetzung,} 

2.  Verwandte  Arbeilen. 

Es  geschah  auä  Rücksichten  der  aüBefeü  Stoff  begrenzung,  wenn 

wir  unsere  historische  Darstellung  bisher  auf  die  Schriften  Freud* 
beschränkte ii.  So  durchaus  original  die  Stellung  Freuds,  ist,  so 
haben  sich  Beine  Anschauungen  doch  in  Wechselwirk ung  mit  der 
zeitgenössischen  Literatur  entwickelt  (so  ist  z,  B.  ein  so  funda  mental  er 
Begriff  wie  der  des  >  Komplexes*  von  der  Züricher  Schule  beigesteuert 
worden).  Wenn  wir  nun  diese  übrige  psychoanalytisch  bestrebte  Li- 
teratur noch  etwas  betrachten  wollen,  so  können  wir  gewiß  nicht 
mit  der  bisher  geübten  Ausführlichkeit  den  Inhalt  referieren,  sondern 
müssen  uns  mit  einigen  bloß  charakterisierenden  Bemerkungen  be- 
gnügen, die  nur  die  selb  ständigen  und  weiterbildenden  Gedanken  be- 
zeichnen sollen. 

1.  Nickt  aufhalten  werden  wir  uns  bei  der  Literatur,  die  Fon 
dem  engeren  Wiener  Kr eia  um  Fkeud  beigesteuert  worden  ist.  Irgend* 
ein  bemerkenswerter  selbständiger  Erkenntnisbeitrag  ist  in  diesen 
Arbeiten  nicht  anzutreffen;  in  der  Anwendung  aber  der  vom  Meister 
übernommenen  Lehren  gestatten  sich  diese  Schriftsteller  Tielfach  eine 
derartige  methodische  Sorglosigkeit,  daß  ihre  Publikationen  eher  für 
die  Theorie  in  nachteiligem  Sinne  wirken.  Man  muß  aich  oftmala 
wundern,  wie  Freud,  der  doch  diese  Autoren  so  weit  an  Blick  und 
Gefühl  überragt,  aich  dazu  Torstenen  kann,  ihre  Arbeiten  teilweise 
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mit  Beinern  Herausgebern  amen  zu  decken.  Man  kann  daa  wohl  nur 
so  verstehen,  daG  ihm  die  methodische  Regel  der  Psychoanalyse 
zur  zweiten  Natur  ^worden  i&t:  »alles,  was  sich  einstellt,  wird  zu- 
nächst als  wert  voll  hingenommen  und  alle  Kritik  ausgeschaltet«. 

2.  Eine  weg  entliche  Förderung  hat  die  Lehre  durch  die  Arbeiten 
der  Schweisflr  Schule  erfahren1*  Im  Gegensatz  su  den  Wienern 
war  das  methodische  Gewissen  dieser  Forscher  Immerhin  so  spt- 
wickelt,  daß  sie  alsbald  den  methodisch  bedenklichsten  Funkt  der 
Psychoanalyse  herausfühlten,  daü  nämlich  keine  Kriterien  angegeben 
wurden,  welche  unter  den  vom  Analysanden  gelieferten  Assoziationen 
ätiologisch  bedeutsam  seien.  Wir  haben  ja.  gesehen,  daß  diese  Aus- 
wahl praktisch  so  erfolgte,  wie  die  Herstellung  eines  sieht  ollen  Zu- 
sammenhanges es  erforderte3.  Demgegenüber  erkannten,  es  die 
Züricher  für  die  dringendste  Aufgabe,  bestimmte  ganz  objektive, 
äußerlich  feststellbare  und  damit  experimentell  faßbare  Kriterien  für 
diejenigen  Assoziationen  aufzufinden,  in  denen  ein  verdrängtes  ätio- 
logisches Thema,  ein  »Komplex«,  wie  sie  zu  sagen  begannen,  ange- 
schnitten wurde.  Das  Mittel  hierzu  bot  das  A&soziationseiperiment. 
Wodurch  es  möglich  wurde,  daa  Aaaoziationaeiperiment  zu  diesem 
Zweck  zu  verwenden  und  es  so  auf  ganz  neue  Weijje  fruchtbar  ztt 
machen,  war,  daß  die  Autoren  nach  gelieferter  Assoziation  auf  die 
emotionala  Provenienz  derselben  zurückgingen  und  sich  von  der  Ver- 
suchsperson angeben  ließen,  was  diese  darüber  wußte.  In  den  Arbeiten, 
die  Jung  1906,  unter  dem  Sammeltitel  »Diagnostische  Assozia- 
tionsstudien*5  verein  igt,,  herausgegeben  hat,  kann  mau  deutlich 
verfolgen,  wie  das  Terrain  der  emotionalen  Bedingungen  schrittweise 
erobert  wird.  In  dem  I,  Beitrag,  den  iTJntersuc-hungen  Aber 
Assoziation  en  Gesunder«,  die  JuxG  mit  Rikljn  zusammen  1904 
ausgeführt  hat,  Uül  zunächst  ein  großes  Material  über  die  Assoziationen 
Normaler  zu  gewinnen,  wird  die  Einteilung  der  gewonnenen  Re- 
aktionen noch  ganz  nach  logisch-sprachlichen  Gesichtspunkten  vor- 
genommen, x41s  die  Bedingungen,  TOn  deren  Einfluß  die  Assoziationen 

1  Vgl,  hierüber  daa  ausgezeichnete  Referat  von  Jt'NG,  »Referate  über  psycho- 
logis-ehe  Arb-eiten  sebwei  scriscuer  Autoren  bis  Ende  1909  Jahrbuch  ftir  psycho - 
analyt.  u.  psychopath.  Forschungen  II,  3ßfi  fT,  1910. 

=  Vg].  oben  UiL  I,  &.  410,  6Ö4, 

3  Leipzig,  Ambrosius  Barth.    Zweiter  Abdruck  1911. 
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bei  den  Normalen  abhangig  sind,  werden  genannt:  1.  Aufmerksam- 
keit, 9.  Bildung,  3.  individuelle  Eigenart  der  V ersuch epeTsonen.  Zu 
3.  werden  zwei  Typen  der  individuellen  Eigenart  unterschieden,  »die 
indessen  mit  allen  Gra den  der  Abstufung  ineinander  übergehen«  :  ein 
sachlicher  und  ein  egozentrischer  Typus.  Ersterer  faßt  das  Reizwort 
»in  objektiver  Weiae«  auf  und  reagiert  mit  wenig  Anzeichen;  von 
Gefühlen;  letzterer  faßt  das  Reizwort  in  subjektiver  Weise  auf  und 
reagiert  mit  vielen  Gefühls  &nz eichen.  Er  wird  in  zwei  weitere  Unter- 
typen  unterschieden,  den  Kc-nstellationstypus  und  den  Prädikattypas. 
Der  letztgenannte,  der  Prädikattypua,  ist  dadurch  ausgezeichnet,  daß 
unter  den  gelieferten  Assoziationen  auffallend  viele  Prädikate  sich 
finden,  welche  ei  an  Ii  che  Eigenschaften  des  Reiz  wo  rlgege  Unlandes  be- 
zeichnen, namentlich  visuelle.  Dies  wird  so  erklärt,  daß  die  Per- 
sonen dieses  Typs  primär  lebhafte  innere  Bilder  haben,  auf  welche 
sich  im  Moment  ihres  Auftretens  die  Aufmerksamkeit  unwillkürlich 
fixiert.  Demgemäß  zeigt  dies-er  Typus  auch  eine  sehr  geringe  Spal- 
tungafähigkeit  der  Aufmerksamkeit.  Der  Konstell  ationatypus  wird 
in  den  Elementen,  die  er  bei  der  Reaktion  verwendet,  von  gefühls- 
betonten Komplexen  bestimmt.  Dabei  sind  zwei  Modi  zu  unter- 
scheiden: Die  Kompleikonsfcellationen  werden  unverhUllfc  ausge- 
sprochen, oder  aber  sie  treten  in  verh Hilter  Konu  auf  infolge  von 
Verdrängung.  —  Man  sieht,  wie  hier  noch  die  Determinierung  der 
Assoziationen  durch  Komplexe  auf  ein  bloß  typisches  Vorkommen  be- 
schränkt angenommen  wird. 

In  einer  späteren  Arbeit  »Über  das  Verhalten  der  Reaktions- 
zeit beim  Asao  ziationa  esperim  ent*  [IV.  Beitrag  der  Diagnosti- 
schen Assodationastudien}  rückt  J"UKG  die  Reaktionszeit  in  den  Mittel- 
punkt der  Untersuchung  (die  in  den  Experimenten  der  vorgenannten 
Arbeit  teilweise  überhaupt  nicht  gemessen  wurde),  während  alle  logi- 
schen uaw,  Eigentümlichkeiten  der  gelieferten  Assoziationen  nur  ganz 
sekundär  in  Betracht  kommen.  Mit  großer  Entschiedenheit  wird  das 
Ergebnis  formuliert,  daU  relativ  aehr  lange  Reaktionszeiten  »fast 
ausnahmslos«  durch  das  Dazwischentreten  von  intensiven  Gefühls- 
tönen verursacht  sind,  welche  in dmduell  wichtigen  Yorstellungskom- 
p lesen  angehören.  Die  Reaktion  kann  den  Gefüblston  dieaea  Kam- 
pleses  an  sich  haben,  ohne  daß  derselbe  dem  Bewußtes™  gegenwärtig 
cm  sein  braucht.    Der  Gefühlston  kann  unbewußtiTweiae  auch  die 
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nächstfolgende  Reaktion  beeinflussen  (^Perseveration*].  Dieser  Ein- 
fluß zeigt  sich  In  einer  Verlängerung  der  Reaktionszeit,  wie  auch  in 
dei  Art  der  gelieferten  Assoziation:  sie  gekört  entweder  direkt  dem 
Voratelliingskre-ise  des  vorausgehenden  Komplexes  an,  oder  ist  sonst 
gestört  (Versprechung,  Wiederholung  des  Reiz  Wortes ,  ab  norm  ober- 
flächlich). —  Allgemein  ergeben  &ich  als  die  Merkmale  eines  un- 
bewußt konsteliiereEden  Komplexes:  Lange  Reaktionszeit l, 
sonderbare  Eeaktion,.  Fehler,  Perseveration,  ate  reo  type  Wiederholung 
eines  Be&ktioiiswortes  {»Komplesvertreter«],  Übersetzung  in  eine 
fremde  Sprache,  Kraft  ausdrücke,  Zitat,  Versprechung,  Assimilation 
des  Reizwortes  (eventuell  auch  Mi  Ii  verstehen  des  Reizwortes). 

Neben  dieser  Methode  der  Beobachtung  der  Reaktionszeit  ent- 
wickelte Juso  noch  ein  weiteres  Verfahren  zur  Ermittelung  komplex- 
erheblicher  Assoziation eo,  die  sog.  Reprodukti  online  thode2,  Er 
wurde  zu  dieser  Methode  du  ich  die  Beobachtung  geführt,  daß  bei  den 
Assoziations-versuchen  die  Versuchspersonen  gelegentlich  erst  lange 
Zeit  gar  nicht  reagierten  und  dann  plötzlich  fragten:  »Was  für  ein 
Wort  haben  Sie  gesagt?«  Wie  die  Versuchspersonen  gelegentlich  das 
Reizwort  vergesse e,  so  vergessen  sie  auch  die  gelieferte  Assoziation, 
Hierauf  gründet  sich  die  Methode.  Die  V ersuch sperson  wird  nach 
einem  Veraucbsabschnitt  (ca.  100  Reaktionen)  geprüft,  ob  sie  sich 
hei  jedem  einzelnen  Reizwort  der  früher  gegebenen  Reaktion  richtig 
erinnert,  wobei  ihr  zur  Erinnerung  Zeit  gelassen  wird.  Falsche  Re- 
produktionen sind  als  Komplex merkmale  wertvoll.  —  Die  Theorie 
der  Metbode  ist  ganz  im  Sinne  Fueuds:  das  Vergessen  ist  eine 
Amnesie. 

Will  man  sehen,  wie  sich  mit  diesen  Methoden  die  Analyse  eines 
klinischen  Falks  gestaltet,  so  greife  man  etwa  zum  VII L  Beitrag  im 
II.  Bande  der  »^ssQziationsstudien«  f»  AssoiiöÜonj  Traum  und  hysteri- 
sches Symptom«},  Man  wird  dann  finden:  Ea  ist  nicht  -etwa  &ot  als 
oh  iu  den  komplexwertigen  Assoziationen  die  Komplese  selbst  autage 
treten,  so  daß  sich  diese  ausgezeichneten  Assoziationen  wie  die  Steine 

i  Als  *za  lange«  Reaktionszeit  wird  dabei  diejenige  Zeit,  bezeichnet,  die  über 
dem  wstrscheiu liehen  Mittel  der  betreffenden  Verfluebspereon  Bteht-  —  Ale  durch- 
schnittliche Renkt Lunidtiuer  aller  untersuchten  Versuchspersonen  «rgsb  Bich  J  ,8  Sek. 

•  Zuerst  mitgeteilt  im  Zentral!)],  f.  Nervenheilk,  u.  Jfaycliiatr.  XS.VIIL,  1905: 
»Experimentelle  Beüb&chbung-cu  über  d*s  Erinnerungsvermögen*.  (In.  den  Dia- 
ffnostiauhen  Aasoziatigiiaatudien  nicht  abgedruckt  ) 
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einer  Mosaik  zu  dem  Bild«  dee  Komplexes  zus am men fügten  und  der 
Komplex  aus  diesen  Assoziationen  einfach  abgelesen  werden  könnte. 
Die  kom  plexwertigea  Assoziationen  sind  nicht  Teil inh  alt  des  Komplexes 
selbst,  sondern  die  Komplexmerkmale  sind  nur  Anzeichen,  daß  der 
Komplex  angeschnitten  worden  ist.  Um  nun  Ton.  den  ausgezeichneten 
Assoziationen  zum  Komplex  selbst  zu  gelangen,  bedarf  es  erst  der 
Analyse,,  mit  allen  jenen  Verfahrungsw eisen,  wie  sie  Freud  anwendet. 
Der  Komplex  bat  sich  in  den  komplex  welligen  Assoziationen  nicht 
enthüllt,  sondern  y  er  hüllt;  die  Köinplexmerkmale  der  verlängerten 
Reaktionszeit  usw.  besagen  nichts  weiter,  als:  daß  eine  solche  Ver- 
hüllung stattgefunden  hat,  und  diese  Verhüllung  au  16s  en  gelingt  «et 
durch  analytische  Arbeit  Juxe  sagt  selbst  ausdrileklich,  daß  die 
Symptom assoziation an  alle  »einen  mehr  oder  weniger  symbolischen 
Charakter  zeigen«  Danach  bemißt  sich  der  Wert  und  die  Bedeu- 
tung der  Jungs chen  Komplexmerkmal«.  Es  ist  nicht  etwa  so,  als 
ob  Jung  eine  neue  und  selbständige  Methode  zur  Auffindung  der 
Komplexe  angegeben  hätte,  die  toii  der  FKEUDachen  logisch  unab- 
hängig wäre  und  damit  befähigt  wäre,  die  Freu  Dachen  Ergebnisse 
selbständig  zu  verifizieren  Die  durch  die  Methode  ermittelten  As- 
soziationen haben  den  Wert  von  hervorragenden  Aueg^ngsin halten 
für  die  Analyse  und  rangieren  damit  auf  derselben  Stufe  wie  etwa 
ein  guter  Traum  "usw.  Praktisch- therapeutisch  besteht  der  Wert  der 
Methode  vor  allem  darin,  da  Ii  sie  eventuell  erste  Ausgangs  in  halte 
liefert  bei  halsstarrigen,  stark  obs-edierten,  negativ  übertragenden 
Kranken,  welche  absolut  keine  ergiebigen  Symptome  liefern  wollen, 
und  daß  so  der  erste  Anbruch  ermöglicht  wird.  Theoretisch  besteht 
der  Wert  darin,  daß  gezeigt  wird,  wie  aus  dem  Wach  leben,  aus.  Lei- 
stungen, die  bei  äielleni  Bewußtsein  vollbracht  werden,  um  eine  ob- 
jektive Aufgabe  zu  erfüllen  (denn  die  Assosiations versuche  sind  ja 
Aufgabe«),  sich  Inhalte  aussondern  lassen,  in  denen  das  Walten  der 
Komplexe  spürbar  ist.  Es  ist  also  nicht  so,  als  ob  das  Regewerden 
der  Komplexe  durchaus  eine  gewisse  Minderung  des  Bewußtsein  s- 
zu standes  zur  Voraussetzung  hätte,  wie  den  Traumzustand  «der  die 
Einstellung  in  der  Analyse.  Dien  ist  wiederum  deshalb  von  erlieb- 
lichem Erkenntnis  wert,  weil  wir  hoffen  können,  die  Bedingungen  an 


i  Dementia  praecox  S.  711.    Dia  "Theorie  davon  siehe  weiter  unten. 
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den  leichter  zugänglichen  Assoziationen  immerhin  noch  eher  zu  er- 
kennen, als  wie  an  den  schwer  isolierbaren  anomalen  Zuständen, 
Wir  besinnen  «na  ja,  was  wir  alles  als  *  Traum  arbeit*  hinzunehmen 
hatten.  An  dieser  Stelle  zeigt  sich,  nun  zugleich  die  Grenze  der 
j Ursachen  Leistung.  Er  übernimmt  alles,  was  er  zur  Erklärung  der 
Kompleszme rkmale  braucht,  ohne  weiteres  von  Fbeud,  der  die  be- 
treffenden BewnGtseinsmechanismen  an  der  Traumanalyse  (von  der 
Gegenüberstellung  eines  manifesten  und  latenten  Traumin  halt  es  aus!) 
entwickelt  hatte,  und  fragt  nicht,  ob  er  die  Bedingungen  nicht  vom 
Vorgang  des  Assoziieren  s  her  einfacher  erfassen  Münte. 

Aus  dem  Gesagten,  daß  nämlich  die  Komplei  as  so  ziatienen  »alle 
eiuen  mehr  oder  weniger  symbolischen  Charakter  zeigen*  und  daß 
man  von  ihnen,  zu  den  Komplexen  nur  kommt,  wenn  man  in  Freud- 
scher  Weiaa  analysiert,  erklärt  sich  auch  die  verschiedene  Stellung 
der  Kritik  zu  d*n  Komplexmerkmalen.  Wäre  die  Kc.mpkxzugßh5rig- 
keit  eine  einfache  »Tatsache',  so  möchte  nichts  einfacher  erscheinen, 
als  diese  Tatsache  zu  beobachten.  Aber  was  sich  als  beobachtbare 
Tatsache  darstellt,  sind  lunachst  nur  Störungen  und  Reaktions- 
anomoiien.  Isserlin,  der  die  KompLcimerkmale  einer  wiederholten 
Kritik  und  ^Nachprüfung  unterzogen  hat1,  bestreitet  doch  nicht  das 
Vorkommen  dieser  Störungen  (nur  hinsichtlich  der  tteproduktioas- 
atörungen  bestreitet  er  allerdings,  daß  die  Störungen  als  solche  in 
der  von  Juno  naitge teilten  Weise  tatsächlich  zutreffen)1-  Wojgegen 
er  sich  vor  allem  wendet,  ist,  daß  die  Störungen  in  der  von  JüiG 
geübten  Weise  ohne  zureichende  Berücksichtigung  sonstiger  Sbörungs- 
bedingungen  s thematisch  auf  vorgebliche  Komplexe,  namentlich  sexu- 
elle Komplexe,  zurückgeführt  werden, 

Lassen  wir  die  Frage  der  Reprc-duktionsstörungen  ganz  beiseite  — 
so  bleibt  von  den  Jung  sehen  Beobachtungen  doch  auf  jeden  Fall  das 
Minimum  bestehen,  daß  es  Assoziationsstörungen  gibt,  die  auf  eine 
innere  Ablenkung  aurlickaufLihren  sind  und  deren  Erklärung  nur 
geliefert  werden  kann,  indem  der  Bedeutungsinhalt  des  lleiz- 
wortes,  und  zwar  die  ganz  in  dividuelle  Beziehung.,  die  dieser  Be- 
deutungsinhalt zur  Persönlichkeit  des  Reagenten  hat,  in  Rücksicht 

i  Münch,  med.  Woeheuscbr.  1907.  —  Z*ntralbh  f,  Nerven heilk.  XXX,  1907. 
i  Ebenda,  —  Dazu  JvJfO,  IX  Beitrag  der  »Diagaost.  Assoziatioiaastudietn, 
II.  Bund. 
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gesogen  wird.  Von  dieser  Position  aus  gibt  es  für  die  herrschende 
experimentelle  Psychologie  eine  Möglichkeit,  eich  mit  den  Dingen 
einzulassen,  Wie  sich  die  Sache  gestaltet,  wenn  mau  -die  Störungen 
mit  vorangegangenen  interesaebetooten  Erlebnissen,  der  Ver- 
suchsperson in  Beziehung  bringen  kann,  hat  Otto  Lifuann  in  einer 
sehr  besonnenen  Untersuchung  abgesteckt.  Er  gibt  die  Theorie  der 
im  Experiment  erfaßbaren  Wirkung  intereesebetonter  Erlebnisse  im 
wesentlichen  folgendermaßen  an1:  I.  Die  Spuren  interesse  betonter 
Erlebnisse  haben  eine  besonders  höbe  Bereitschaft;  sie  werden  leichter 
aktualisiert  als  andere  .  .  .  Sie  können  leicht  auch  assoziativ  aktu- 
alisiert und  als  Teilvorstellungen  von  Erlebnisspuren  zur  Reproduktion 
gebracht  werden.  II.  Eine  weitere  Eigenschaft  der  Erlebnisspuren 
ist  die,  daß  mit  ihrer  Aktualisation  eine  Erinnerung  an  das  Erlebma 
selbst  verbunden  ist.  So  nehmen  die  aktualisierten  Spuren  die  Eigen- 
schaften des  Erlebnisses  selbst  an:  sie  werden  gleichfalls  interesse- 
betont. Da  interessebetonte  Wahrnehmungen  durch  besonders  zahl- 
reiche Reproduktionstendenzen  charakterisiert  sind  und  verschieden 
geri eh  töte  Reproduktionsteudenzen  einander  hemmen,  so  erfolgt  auf 
Reize,  die  Erlebnis  spuren  aktualisieren,  eine  Reaktion  nur  relativ 
langsam,  und  die  Reaktion  wird  vielleicht  auch  relativ  leicht  ver- 
gessen, III.  Die  Partial Vorstellungen  des  Erlebnisses  sind  besonders 
fest  miteinander  assoziiert  Wenn  also  eine  Erlebnisspur  aktualisiert 
wurde,  so  aktualisiert  diese  Partialvorstellung  ihrerseits  wieder  weitere 
Erlebnisspur  en. 

In  dieser  Aufstellung  dürfte  wohl  nur  die  Theorie  der  Reaktions- 
verzögerung  einer  Ergänzung  bedürftig  erscheinen.  Das  in  den 
Vordergrund  geschobene  quantitative  Moment,  die  große  Zahl  der 
aktualisierten  Reproduktionstendenzen,  durfte  vermutlich  zur  Erklä- 
rimg dieser  Verzögerung  nicht  überall  ausreichen,  und  es  wird  wohl 
nötig  sein,  vielmehr  qualitative  Momente  in  Betracht  zu  sieben,  das 
Verhältnis  dieser  Eeproduktio  astendem  en  zum  Ich.  Wenn  Lim  ans 
sich  bemüht,  soweit  als  möglich  ohne  solche  qualitative  Momente 
aus  zukommen,  so  mag  das  damit  zusammenhängen,  daß  seine  Pro- 
blemstellung aus  schließlich  den  Spuren  intoreasebetonter  Erlebnisse 
gilt,    Er  formuliert  ausdrücklich:  »Für  die  meisten  (Autoren)  liegt 

'  LJihank,  Die  Spuren  mterosaebatontsr  Erlebnis«.  1.  Beiheft  d.  ZeibMfar. 
f.  ajigc  wan  die  Faycboloirie,  1011,  &,  IT  f. 
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das  Charakter) stilc um  nicht  in  der  Interess  ebetonung  dee  Erleb- 
nisses, sondern  in  einem  Gefühls-  oder  Affektton.  Esi  scheint  mir 
zweifellos,  daß  bei  den  in  Frage  stehenden  Erlebnissen  überhaupt 
meist  nicht  emotionale,  sondern  intellektuelle  Vorgänge  die  ausschlag- 
gebende Rolle  spielen.  Ich  kann  daher  auch  die  Ansieht  Jungs 
nicht  teilen,  daÜ  es  , keine  anderen  Yorttulkings komplexe  als  gefühls- 
betonte' gäbe.«  Eine  solche  Bestimmung  mag  zur  Abgrenzung  des 
FrobIerabereich.es  einer  Untersuchung,  die  von  der  Tatbeatandsdia- 
guestik  her  interessiert  ist,  höchst  zweckdienlich  sein  —  Erw  eitern 
wir  nun  iu  Gedanken  den  Froble-nikreia  von  den  intellektuell  iuter* 

esse  betonten  zu  den  gefübls  wert  igen  Erlebnissen,  weiter  von  den 
Erlebnissen  zu  der  kons t silierenden  Wirkung  von  Wunachinls  alten  f 
schließlich  von  emotiven  Verh  alt  ungs  weisen  überhaupt  (die  eich 
eventuell  aT1  typischen  Erleb  niesen  des  Individuums  erinnerungsmäßig 
konkretisieren):  so  wären  wir  schließlich  bei  den  Kornpleunerkmalen 
der  Psychoanalyse  angelangt,  ohne  daß  wir  zu  einer  »mystischen 
Personifikation.«  der  Komp  [exe  veraulaüt  waren  und  ohne  daß  wir 
zur  Übernahme  eines  methodisch  ungesicherten  Deutungs  Verfahrens 
von  einem  schlechter  bekannten  Gebiet  wie  der  Traumdeutung  greifen 
müßten.  Es  wäre  schon  wertvolle  Arbeit,  einmal  planmäßig  au  ver- 
suchen, wie  weit  wir  in  der  Feststellung  gefühlsbedingter  Assozjations- 
etörungen  und  deren  Abgrenzung  von  anderen  Störungen,  sowie  iil 
der  Analyse  der  Störung  Bedingungen  an  Normalen  kommen  können. 
Die  von  psychoanalytischer  Seite  gelieferten  Experimente  sind  hier- 
für nicht  verwertbar,  weil  sie  alsbald  zu  Deutungen  schreiten  und 
nicht  erkennen  lassen,  wo  diese  Deutungszutat  beginnt,  Überhaupt 
gar  nicht  den  Sinn  für  eine  deutungsfreie  Erfassung  des  Störunge- 
erl ebnisae  19  haben. 

Außer  der  Aufstellung  der  Xgmplexrnerkmßle  haben  die  Züricher 
Forscher  vor  allem  eine  extensive  Ausdehnung  der  Theorie  geliefert^ 
indem  säe  aie  auf  die  Psychosen,  insbesondere  die  Dementia  praecox, 
in  Anwendung  gebracht  haben,  für  die  sie  ein  Krankenmaterial  in 
ganz  anderer  Weise  als  Freud  zur  Verfügung  hatten.  Wir  wollen 
indessen  in  dieser  Arbeit  uns  auf  die  neuen  Probleme,  die  in  den 
Psychosen  gegeben  sind,  nicht  einlassen.  Eine  neue  Fundierung  der 
Prinzipien  der  Theorie  wird  durch  die  Erfahrungstatsachen  der 
Psychosen  nicht  gewonnen,  vielmehr  geschieht  alle  Anwendung  in 
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Angleichung  an  die  Neurosen.  Was  dabei  zur  Erkenntnis  der  Neu- 
rosen e  limitatione  he raussp ringt  durch  die  Unterschiede,  die  diese 
gegenüber  den  Psychosen  bieten,  und  wie  diese  Unterschiede  sich 
von  der  Theorie  aus  darstellen,  wird  an  systematischer  Stelle  be- 
sprochen werden.  —  Wir  "wollen  indessen  schon  hier  nicht  ver- 
säumen, auf  Bleulers  Behandlung  der  Dementia  praecox  im  »Hand- 
buch -der  Psychiatrie«  1  hinzuweisen,  das  zugleich  eine  der  bedeu- 
tendsten Leistungen  der  ganzen  Richtung  darstellt:  ohne  im  engeren 
Sinne  psychoanalytisch  tendiert  zu  sein  [die  psychoanalytische  The- 
rapie wird  vielmehr  für  die  Dementia  praecox  als  wenig  wirkungsvoll 
abgelehnt SJ,  zeigt  das:  Bach  gerade  seiner  ganzen  Art  nach,  wie  sehr 
durch  die  ganze  Betrachtungsweise  die  Auffassung  der  Paychose  ver- 
tieft lind  der  Blick  verfeinert  wird,  ohne  daß  es  darum  notig  wäre, 
eich  den  Blick  psychoanalytisch  bordieren  zu  lassen. 

Wenn  wir  diese  Anwendung  auf  die  Psychosen  hier  auslassen 
können,  so  müssen  wir  dagegen  noch  kurz  bezeichnen,  worin  in  den 
allgemeinen  Prinzipien  die  theoretischen  Anschauungen  der  Züricher 
von  Fheld  abweichen.  Man  kann  ungefähr  sagen:  die  Theoriebil- 
dimg  der  Züricher  ist  in  stärke  rem  Maße  an  dem  Begriff  des  Kom- 
plexes orientiert.  Der  Begriff  dea  Komplexes  ist  ja  ursprünglich  als 
gleichbedeutend  mit  den.  Freu  Dachen  verdrängten  Inhalten  (richtiger 
mit  der  Einheit  verdrängter  Inhalte,  die  aich  auf  duBBtlbe  Thema 
beziehen}  eingeführt  worden ,  und  nur  aus  der  Überzeugung,  daß  eine 
vollkommene  Identität  des  Gemeinten  vorlag,  ist  es  ja  auch  zu  ver- 
stehen, daß  Freud  den  Begriff  übernommen  hat.  Was  aber  mm  die 
Stellung  des  Begriffs  in  der  GesamtaufTassuDg  des  Psychischen  be- 
trifft, so  versuchen  die  Züricher  alle  die  psychischen  Prozesse j  für 
die  Freuj>  seine  Mechanismen  eingeführt  hat,  ohne  weiterem  als  bloße 
Komplex  Wirkung  zu  erklären.  Um  zu  verstehen,  wio  das  möglich 
ist,  müssen  wir  uns  die  Theorie  des  Komplex  begriff  es  veTgegen- 
w artigen.  Das  Wesentliche  desi  Komplexes  (oder  des  »gefühlsbetonten 
Yorstellungskorapleiea*,  wie  es  ursprünglich  hieß)  ist  darin  gegeben, 
daß  eine  Mehrheit  von  Vorstellungen  durch  den  einheitlichen  Ge- 
fühlston eines  Erlebnisses,  auf  das  sie  sich  beziehen,  zu  einer  funk- 


i  Bandb.  d.  PuYehiatrie  IV,  1.  Leipzig  1911,  Deutle]«. 
*  Ebenda  S.  388. 
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tion eilen  Einheit  zusammengenommen  wird Das  Neue  lag  darin, 
daß  der  Gefüblston,  der  eben  in  der  Assoziationspavchologie  nur  ah 
»Gefühls ton«  gefaßt  wird,  zu  einem  gegenüber  dem  Vorstellungs- 
leben selbständigen  einheitsbildenden  Moment  gemacht  wird.  Diese 
hierin  ausgedrückte  Au.loQ.omie  der  emotionalen  Bedingungen  fügte 
sich  ein  in  die  Grandansicht  von  der  Einheitlichkeit  und  Selbstän- 
digkeit alles  emotionalen  Geschehens,  wie  sie  Bleuler  1908  in  seiner 
Schrift  » Affektivität,  Suggestibiliiat,  Paranoia*  entwickelt  hatte.  Diese 
ganz  prinzipiell  sprechende  Schrift  ist  wohl  recht  nur  zu  verstehen 
aus  der  Einstellung  eines  Assoziationspsychologen,  der  sich  von  den 
Vorstell  ungsmechanismen  los  ringt  und  das  emotionale  psychische 
Geschehen  in  a einer  Selbständigkeit  auf  sich  wirken  läßt.  Es  wird 
die  Einheit  alles  emotionalen,  affektiven  und  voluntiven  Geschehens, 
von  der  Aufmerksamkeit  bis  zur  Suggeatibilitüt,  verkündet  und  dafür 
der  Terminus  »Affektivität«  eingeführt;  dabei  wird  aber  diese  Ein- 
heit im  Grunde  nur  negatW  abgegrenzt  durch  Scheidung  *Cn  den  Er- 
ic e notnis Vorgänge n J.  In  Konsequenz  dieser  summarischen  Anschauung 
ist  auch  dna  Ich  ein  Komplex,  und  zwar  der  »festeste  und  stärkste 
Kompler,  der  sich  •  durch  alle  psychologischen  Stürme  hindurch  be- 
hauptet'3.  afaa  kann  dies  nur  verstehen,  wenn  man  sich  in  Tollem 
Umfange  klar  macht,  daß  auch  die  Aufmerksamkeit  nur  »eine  Seite 
der  Affrktivität« ,  »ein  Spezialfall  der  Affektwirkung«  ist*.  Diese 
affektiv  gefaßte  Aufmerksamkeit  konstituiert  die  Einheit  der  auf- 
merksam gegenwärtigen  Bewußtseinsinhalte,,  und  da  die  Asaoziationa- 
psychologie  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  bewußten  und 
apperzipi erteil  Inhalten  nicht  anerkennt,  die  Einheit  des  Bewußtseins 
überhaupt.  Das  Bewußt  werden  eines  psychischen  Vorganges  besteht 
alsdann  in  dessen  Assoziation  an  den  Ichkomples.  Bleuler  sagt 
ausdrücklich:  »Unter  welchen  Bedingungen  sind  psychische  Vorgänge 
bewußt?  Ich  glaube,  daß  sie  es  werden  durch  die  Assoziation  mit 
unserem  Ich,  d.  h.  mit  denjenigen  Vorstellungen,  Empfindungen, 
Strebungen,  die  im  gegebenen  Moment  unsere  PersÖnlichküit  aus- 


t  Die  ei nführen-de  Definition  findet  sieb  Diaguoat.  Assosiitlönsatudien  1,  S.  67 
Ann,  Vgl,  auch  JrNG,  Üb,  d.  Psychologie  der  Dementia  praecox,  1907,  II.  Eap, 

2  Daselbst  S,  14. 

*  Jung,  Dementia  praecox  S.  45. 

*  Bleuler,  Affektivität  mv,:  S.  30  f. 
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machen1.«  Ist  das  leb  ebenfalls  ein  Komplex,  $q  erscheint  das  ganze 
Verhältnis  des  unbewußten  Kpmplexea  zum  Bewufltstin,  sein  An- 
driingeE  zum  Bewußtsein  und  der  Widerstand  des  Bewußtseins  da- 
gegen,  zu  dessen  Erklärung  Freud  den  regulierenden  Jiechanismua 
des  Yorbe wußten  einFühren  mußte,  einfach  als-  eine  Wechselwirkung 
von  Komplexen  untereinander.  »Jeder  Komplex  hat  die  Tendenz  zur 
Autonomie  und  zum  selbständigen  Sichausleben« 3;  andererseits 
»müssen  bei  der  normalen  Tätigkeit  des  Ichkomplexes  andere  Kom- 
plexe gehemmt  eein*1.  Indem  so  zwei  verschieden  gerichtete?  Kom- 
ponenten angesetzt  werden,  die  nach  Autonomie  strebenden  Komplexe 
einerseits,  der  seiner  Natur  nach  unbeeinträchtigt  sein  wollende  Ich- 
komplex  andererseits,  läßt  sich  mühelos  jede  Komplesmamife Station 
als  ein-e  Resultante  aus  diesen  beiden  Komponenten  darstellen.  Z.  B. 
die  Verhältnisse  beim  Aasoziationaexperiinent:  »Wenn  der  Komplex 
(durch  ein  Ueiawort)  erregt  wird,  so  wird  die  bewußte- Assoziation 
gestört  und  oberflächlich  durch  Abfluß  der  Aufmerksamkeit  auf  den 
a  parte  bestehenden  Komplex,  Bei  der  normalen  Tätigkeit  des  Ich- 
komplexes  müssen  andere  Komplexe  gehemmt  sein,  sonst  ist  die  be- 
wußte Funktion  des  gerichteten  Assoziierens  unmöglich.  Wir  sehen 
daher,  daß  der  Komplex  nur  mittelbar  sich  bemerkbar  machen  kann 
durch  undeutliche  Syuiptoniassoziatiouen,  welche  alle  einen  mehr 
oder  weniger  symbolischen  Charakter  zeigen.  Die  vom  Komplex 
ausgehenden  Wirkungen  müssen  in  der  ISorm  schwach  und  undeut- 
lich sein,  weil  ihnen  die  Tolle  Aufmerksamkeitsbeaetzurjg  fehlt,  die 
ja  durch  den  Ich  komplex  in  Anspruch  gen  om  meß  ist*J.  Wie  hier 
die  Symbolik  erklärt  wird  durch  einen  minderen  Anteil  der  dem 
Komplex  zukommenden  psychischen  Kraft,  eo  auch  die  Trnum- 
symbolik.  »Die  Komplexe  sind  in  ihrem  Denken  auf  einen  geringen 
Bruchteil  von  Deutlichkeit  angewiesen,  weshalb  sie  sich  nur  in  ganz 
vagen  und  symbolischen  Ausdrücken  bewegen  können  und  weshalb 
sie  sich  auch  wegen  mangelnden  Unterschiedes  vermischen.  Eine 
eigentliche  Zensur  [im  Sinne  FitECUs)  brauchen  wir  nicht  anzu- 
nehmen«». 


3  Bleues,  Diagn-ost  AsaoEiationsatud,  I,  £44. 
2  Jl'NG,  Dementia  praecox  S.  108. 

*  Ebenda  S-  74.         *  Ebenda  S.  74.         5  Ebenda  S.  76. 
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Es  igt  leicht  211  übersehen,  daß  das,  was  als  eine  Vereinfachung 
und  eb  Gewinn  gegenüber  Fheud  erscheinen  möchte,  durchaus  illu- 
sorisch iat.  Wonach  bestimmt  sich  denn,  wieweit  ein  jeder  Komplex 
die  &nge strebte  Autonomie  wirklich  erreicht,  wonach  bestimmt  akh} 
däü  der  Ighkgmptex,  der  si$h  gegen  alle  anderen  Komplexe  ab- 
schließen mochte,  doch  schließlich  den  anderen  Komplexen  einen 
Einbruch  verstatten  muß?  Wir  erfahren  nichts  weiter  als  von  Ten- 
denzen der  Komplese,  Dagegen  fehlen  alle  Kriterien  dafür,  in 
welcher  Größe  die  betreffenden  Tendenzen  anzusetzen  sind-  Infolge- 
dessen laßt  sich  dann  jeder  beliebige  Komplexeffekt,  ob  symbolische 
Assoziation  oder  Traum  oder  Neurose  oder  Dement,  mit  Leichtigkeit 
dadurch  erklären,  daß  die  Tendenz  des  Komp!  es  es  zur  Autonomie 
gerade  bis  au  dieser  Intensität  sich  gegenüber  dem  Ichkomplex  durch- 
gesetzt habe.  Die  Energie  des  Komplexes  einerseits  und  die  Fähig- 
keit des  Ich  zur  Selbstbehauptung  andererseits  wird  eben  immer  so 
groß  Eingenommen,  wie  sie  gerade  jeweils  gebraucht  wird.  Die 
Theorie?  fttimmt  scheinbar  immer,  aber  das  ganze  ist  nur  eine  be- 
liebig dehnbare  Hypothese  ad  hc-c.  Man  wird  einwenden,  die  Freüd- 
ache  Zwischeninstanz  des  Vorbe wußten  ist  auch  nur  eine  Hypo- 
these ad  hoc.  Aber  so  wenig  diese  Hypothese  befriedigen  mochte, 
so  war  doch  in  ihr  wenigstens  bis  zu.  gewissem  Grade  dem  phäno- 
menalen Tatbestand  Kechnung  getragen,  daß  nämlich  die  Verdrängung 
in  einer  eigentümlich en  größeren  Ichnähe  erlebt  wird  als.  das  An- 
drängen des  Komplexes.  Der  Verdrängende  bin  Ich,  der  Komplex 
ist  «ine  eigentümlich  selbständige  Itegung,  ein  »Etwas  in  mir*.  In 
der  B 1  jEULE r-J UNGschen  Konzeption  sehen  wir  nur  eine  Mehrheit  von 
Komplexen,  von  denen  der  eine  lediglich  dadurch  ausgezeichnet  ist, 
daß  er  das  Vorkaufsrecht  auf  die  BewuGtseinsqualität  hat.  Dabei 
bleibt  die  Frage,  »woher  unser  bewußter  Ichkomplex  seine  Bewuüt- 
heit  bäte,  ausdrücklich  un  erörterte  Die  Frage  wäre  aber  wohl  auch 
kaum  lösbar,  weil  eie  im  Grunde  paradox  ist;  es  iat  aber  charakte- 
ristisch für  die  Theorie,  daß  sie  auf  solc.be  paradoxe  Fragestellung 
führt.  Das  Ich  ist  eben  lediglich  ein  Komplex  unter  vielen.  Iat 
das  Ich  ein  Komplex,  so  hi  auch  der  Unterschied  zwischen  der  neu- 
rotischen Hegung  unbewußter  Komplexe  und  der  Spaltung  der  Fer- 


1  BLfcLLEii,  DiBgnost  AssoEi&tioDEiatucL  I,  B,  244  Aura. 
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sonlichkeit  ein  fließender.  BLEULER  schreibt  ausdrücklich.;  >Es  be- 
steht kein  prinzipieller  Unterschied  zwischen  unbewußten  Komplexen 
und  jenen  mit  Bewußtsein  ausgestatteten  zweiten  Persönlichkeiten« 
Diese  Anschauung  kann  nicht  wunder  nehmen,  wenn  man  sich  Yer- 
gegenwar  tigt,  wie  relativ  sekundär  die  Augstattuüg  des  einen  Kom- 
pleies  mit  Beurußtseins<iualität  für  Bleuler  ist.  Die  zitierte  Stelle 
dürfte  ab« r  dartun,,  zu  welcher  Yerkenniing  prinzipieller  Unterschiede 
die  Theorie  in  ihrer  Konsequenz  führt 

Alle  diese  so  achematisi  er  enden  Gleichstellungen  und  onbe  friedi- 
genden Vereinheitlichungen  erfließen  aus  der  einen  Wurzel,  der 
Gleichsetzung  der  Komplexeinheit  mit  der  Einheit  des  Ich.  Daß 
diese  Gldchaetzung  des  Yereinheitlichtiuden  Gefuhlatona  mit  der 
apperseptiTec  Einheit  des  Ich  auf  keine  Weise  haltbar  ist,  bedarf 
kaum  be sonderer  Aufzeigung.  Sie  kann  überhaupt  nur  behauptet 
werden  v*>n  einem  theoretischen  Begriff  aus,  während  ihr  der  phä- 
nomenale Befund  offensichtlich  widerspricht.  Dieser  theoretische 
Begriff  ist,  wie  gesagt,  der  Begriff  der  Affektiv! tät  in  der  von 
BLEULER  statuierten  Ausweitung.  Was  bei  dieser  Ausweitung  ver- 
mutlich richtig  gesehen  iat,  ist,  daß  die  Aufmerksamkeit  ebenso  wie 
die  emotionalen  Funktionen  (Begehren,  Streben,  Wollen)  auf  der  Funk- 
tionsseite des  Bewußtseins  stehen  und  zusammen  dem  Bereich  der 
Erscheinungen  gegenüberstehen  5.  Diese  Gemeinsamkeit  des  Funktions- 
ch orakt ers  darf  aber  nun  nicht  dazu  verführen,  den  Unterschied 
zwischen  emotionalen  und  opperzeptiven  Funktionen  zu  übersehen 


i  Ebenda  S.  £52. 

*  Vgl.  STUMPF,  Erscheinungen  und  psychische  Funktionen,  Alihdlg,  i3.  prenß, 
Akademie  d.  Wisaenachaften  19Ü6.  —  Leidet  der  Ri.EULEH.ache  Begriff  derABek- 
tiyitÜt  wie  geeflgt  daran,  daß  er  intpJ] eistneUe  Funktionen  mit  emotionalen  m- 
aarn menwirft,  ao  möchten  wir  ihn  nicht  r-inmal  in  Heschrätiicnng  auf  das  Gres-amt- 
bereich  der  emotional  eu  Funktionen  empfehlen,  obgleich  zu  deren  Beseichnnog 
ein  geschickter  Terminus  fehlt.  Zur  Bezeichnung  der  emotionalen  Funktionen 
würde  der  .  Affektiv  it "dt*  immer  der  Mß-ngel  anhaften,  daß  das  Greeaiiitgebie  t  von 
einem  Teilgebiet  aus,  den  Affekten,  bezeichnet  würde,  was  zu  Denominationen 
Anlaß  geben  würde,  Welche  Un  teraebiede  durch  den  Terminus  verwischt  werden 
könnten,  dafür  gibt  gerade  die  Entwicklung  von  FkEl'U*  ätiologischen  An  Behau- 
ungen ein  lehrreiches-  Beispiel;  in  der  Zeit  des  »psychischen  Xraumfl5*t  da  die 

Era,nkheit3-ur»a.che  in  den  »eingeklemmten  Affekten*  gegeben.  seiD  sollte,  war  die 
Ätiologie  in  ga.nz  andere nt  Sinne  eine  »affektive«  als  nach  der  neueren  Anschauung-, 
wonach  auf  die  saxuelle  Konstitution  zurückgegangen  wird. 
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und  aas  der  Natur  von  vereinheitlichenden  Gefühlafunktionen,  wie 
aie  an  den  Komplexen  beobachtet  -werden,  falsche  Aussagen  über  die 
apperztptiven  Funktionen  dea  Ich  herzuleiten. 

Wenn  wir  also  die  theoretische  Konstruktion  der  neurotischen 
Phänomene  als  eine  bloße  Wechselwirkung  zwischen  pathogen  en 
Komplexen  und  dem  Ichkomplex  abweisen,  so  ist  damit  nicht  gesagt, 
daß  wir  den  Komp]  ei  begriff  selbst  als  inhaltlos  und  unhaltbar  be- 
zeichnen wollten.  Alles  Irrige  liegt  an  jenen  zuweitgeh enden.  Kon- 
struktionen, die  mit  dem  neugewonnenen  Begriffe  nun  gleich  die 
ganze  Psyche  aufbauen  wollen.  Für  diese  Konstruktionen  trifft  der 
Torwurf  IssEßLlxs  vollkommen  zu,  daß  die  Konipleitheorie  mit  der 
Eiaheit  des  Ich  unverträglich  sei.  Denn  es  ist  leicht  zu  sehen:  wird 
das  Ich  zu  einem  Komplex,  so  werden  die  Komplexe  zu  kleinen 
Ichen.  Indem  wir  aber  ausführlich  gezeigt  hüben,  wo  diese  Über- 
schreitungen beginnen,,  hoffen  wir  deutlich  gemacht  zu  haben,  daß 
sie  dem  Kouiplexbegriff  als  aolchen  nicht  notwendig  inhalieren*.  Der 
Komplexbegriff  bezeichnet  zunächst  einen  rein  phänomenalen  Befund, 
daß  nämlich  eine  Mehrheit  von  Inhalten  (Vorstellungen,  dann  aber 
auch  bloße  atimmungsmäßige  Zustündlichkeiten,  Bereitschaften  usw.] 
zu  einer  Einheit  zusammengefaßt  sein  können  durch  eine  einheitliche 
Bezogenheit  auf  eiu  zentral  gefühlsbetontes  Thema  [Erlebnis,  aber 
auch  Wunsch  u,  dgl,},  derart,  daß  diese  Bezogenheit  an  dem  einzelnen 
Inhalt  zunächst  durch  einen  bloßen  Gefühls  ton  vorhanden  sein  kann. 
Ist  die  Verbindung  ¥  erschieden  er  Inhalte  durch  gemeinsamen  Gefühls- 
ton, insbesondere  die  Assoziation  durch  das  Gefühl  (Wuar dt)  schon  lauge 
bekannt,  so  liegt  das  Neue  am  Komplexbegriff  darin,  daß  die  ver- 
bundenen Inhalte  eine  gewisse  relative,  wenn  auch  noch  so  geringe 
Selbständigkeit  innerhalb  des  Psychischen  behaupten,  daß  also  die 
Einheit  des  Komplexes  nicht  bloü  eine  intentionale,  sondern  eine 
dynamische  ist,  derart,  daß  ein  Teil! Inhalt  des  Komplexes  gern  andere 
vom  selben  Komplex  wachruft;  was  wiederum  darauf  zurückzuführen 
ist,  daß  der  Kern  de»  Komplexes,  auf  den  alle  Gcfüblsbetonung  der 
Teilinhalte  hinweist,  von  ganz  besonderer,  zentraler  Bedeutung  für  die 
betreffende  individuelle  Persönlichkeit  ist.  In  dein  also  charakteri- 
sierten Sinne  ist  der  Kouiplexbegriff  längst  unentbehrlich  geworden, 
nicht  nur  für  die  psychoanalytische  Theorie,  sondern  auch  für  die  Tat- 
bestands diagnoatik,  wie  für  alle  zentrale  Analyse  des  Individuums. 
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Ein  solcher  Gebrauch  hat  mit  einer  Vergewaltigung  des  Ich  und  des 
Bewußtseins  nichts  zu  tun,  — 

Wie  in  den  allgemeinen  Anschauungen  über  den  Aufbau  der 
Psyche  und  die  Komplexwirkung,  so  haben  sich  die  Schweizer  For- 
scher auch  hinsichtlich  des  Sexualismus  ihren  selbständigen  Blick 
bewahrt.  Bleuler  schreibt  1910  ausdrücklich:  *Ganz  offen  lassen 
muß  ich  die  Frage,  ob  es  eine  nicht  sexuelle  Ätiologie  der  Neuros-en 
gehe*1.  Jung  schreibt  noch  1907;  »Jedes  effektvolle  Ereignis  wird 
zum  Komplex  [!}...  Jedenfalls  muß  man  bei  der  Psychoanalyse 
i Dimer  an  die  Sexualität  denken,  womit  aber  nicht  gesagt  eu  sein 
braucht,  daß  jede  Hysterie  ausschließlich  auf  Sexualität  zurück- 
geht Jeder  andere  starke  Komplex  kann  bei  Disponierten  hysteri- 
sche Symptome  hervorrufen.  So  scheint  es  wenigstens  * 2.  Seither 
hat  Juso  In  diesem  Punkt  eine  große  Entwicklung  durchgemacht,  die 
ihn  schließlich  über  Freud  hinausgeführt  hat.    Davon  weiter  unten. 

3.  In  den  letzten  Jahren  aind  bemerkenswerte  Versuche  zur 
Weiterbildung  der  Lehre  aufgetreten,  die  sich  mehr  oder  minder 
von  Fkeüd  entfernen.  Diese  Versuche  setzen  an  jener  Stelle  ein, 
wo  die  Lehre  mit  der  zunehmenden  Verfeinerung  des  Blickes  eher 
unbestimmter  als  klarer  geworden  war  und  die  doch  die  Seele  der 
ganzen  Theorie  betraf,  bei  dem  Verhältnis  der  Libido  zum  Ich.  Wir 
hatten  gesehen,  wie  sich  bei  Fueüd  der  Sexualtrieb  zur  Libido  er- 
weitert hatte,  wobei  Libido  ungefähr  im  ganzen  Umfange  des:  deut- 
schen Wortes  »Liebe*  genommen  wurde.  (Wenn  diese  Entwicklung 
in  dem  historischen  Einzelreferat  vielleicht  nicht  prenonciert  genug 
zur  Geltung  gekommen  ist,  so  liegt  das  daran,  daß  FaEUD  diese 
Wandlung  nirgends  ausdrücklich  kundgibt)  so  daß  sie  vielmehr  aus 
Beinern  impliziten  Gebrauch  entnommen  werden  muß.  Davon  in  der 
eystemati sehen  Übersicht  mehr.)  Nun  war  der  Sexualtrieb  ein  Trieb 
neben  anderen  gewesen,  insbesondere  neben  den  > Ichtrieben«.  Diese 
khtrie.be  sollten  an  der  Ätiologie  der  Neurogen  eicht  weiter  teil- 
haben.   [Wir  erinnern  uns  des  Aufsatzes  über  Religions Übung',  wie 

1  Jahrb„  F,  psyehoanalyt,  u.  psych apath.  Forschungen  II,  1910.,  S.  69Ü.  —  Bi.rx- 
LER  hat  so  in*  Abweichungen  von  FftEL'D  neuerdings  systematisch  auf  dem  Breslauur 
Psychiatertag  1913  ftu9<iesprochen>  vgl  Neurologisches  Zentral  blatt  1913,  Heft  12, 

1  Dementia  praecox  S,  77  f, 

3  Oben  Kr.  27,  diese  Zeitschrift  II,  S.  232. 
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da  für  die  Entstehung  der  »universellen  Zwangsneurose <  der  Religion 
im  ausdrücklichen  Gegensatz  zur  individuellen  Neurose,  die  Ver- 
drängung der  Ichtrieb«  in  Anspruch  genommen  wurde.)  Sobald  nun 
aber  &n  die  Stelle  des  Sexualtriebes  die  Libido  gesetzt  Wurde  in 

dem  bezeichneten  umfänglichen  Sinne,  sobald  alle  Beziehungen  der 
Liebe  und  des  Hasses  der  Libido  zugerechnet  wurden,  lag  nicht 
mehr  eine  eindeutige  Einheit  eines  Triebes  vor,  dessen  Sonderung 
von  den  Lchtrieben  noch  ungezwungen  möglich  wäre.  Die  Sache 
wurde  ganz  schwierig,  sobald  die  Libido  noch  von  den  Sjm- 
pathiebe  Ziehungen  zu  Personen  ausgedehnt  wurde  bis  auf  die  Be- 
ziehungen zu  den  emotionalen  Objekten  überhaupt,  aobald  in  jedem 
Sachinterease,  in  jeder  Entscheidung  für  irgend  etwas  eine  Liebe, 
in  jedem  Mangel  an  Interesse,  in  jedem  Zweifel  ein  Mangel  an 
Liebe  gesehen  wurde. 

In  dieser  Situation  tat  Alfkhi>  Adleh'  den  jedenfalls  konse- 
quenten Schnitt,  die  Libido  ganz  hinaus  zutun  und  die  Neurose  aus 
einer  Modifikation  des  Selbst  wer  tgeflih]&  zu  begreifen.  Nach  Adler 
finden  die  Symptome  der  Neurose,  so  widerspruchsvoll  sie  sind  und  so 
sehr  die  einzelnen  Krankheitsbilder  differieren,  ihre  Einheit  in  einem 
funktionellen  Moment:  nämlich  daß  sie  im  Rahmen  der  Persönlich- 
keit einem  fiktiven  Endzweck  dienen.  Da  dieses  tele  alogische  Mo- 
ment das  einzige  Einheitliche  an  dem  Abwandlungsreichturn  der 
neurotischen  Symptome  ist,  so  muß  sich  darin  zugleich  das  Wesen 
der  Neurose  ausdrucken.  Dieser  fiktive  Endzweck  ist,  ein  Gefühl 
der  Minderwertigkeit  zu  kompensieren.  Grundlage  der  Neurose  ist 
ein  Minderwertigkeitsgefühl.  -Gegenüber  diesem  Minderwertigkeits- 
gefühl sucht  sich  der  psychische  Organismus  durch  Kompensation 
zu  sichern.    Er  leistet  dies,  indem  er  aich  einer  »Hilfskonstruktion' 

bedient,  sich  von  der  Realität  auf  den  Boden  der  »Fiktion«  begibt. 
Zweck  dieser  Fiktion  ist,  der  Erhöhung  des  Pereoulichkeitsg-efutali 
zu  dienen;  ihr  Inhalt  ist:  ich  bin  schwach,  ich  will  stark  sein,  oder 
ich  hin  unten,  ich  will  oben  sein,  oder  auch  mit  sei ue  11er  Symbolik: 
ich  bin  ein  Weib,  ich  will  ein  Mann  sein  (»männlicher  Protest«).  Die 
Sexualität  ist  alsg  nur  eine  Ausdrucksform,  eine  Bilderrede  der  neu- 
rotischen Fiktion  und  steht  nicht  an  ätiologischer  Stelle.  »Das 

1  Insbesondere:  Studie  über  Minderwertigkeit  von  Organen,  1307.  Über  den. 
nervösen  Charakter,  1912. 
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ganze  Bild  der  Sesuslneurose  ist  em  Gleichnis,  in  dem  sieb  die  Di- 
stanz dea  Patienten  tqu  seinem  fiktiven  mlmiHcben  Endziel,  und  wie 
er  sie  zu  überwinden  sucht,  spiegelt.  Sonderbar,  daß  E^reud,  ein 
feiner  Kenner  des  Symboli sehen  im  Leben,  nicht  imstande  war,  das 
Symbolische  in  der  sexuellen  Apperzeption  aufzulösen,  das  Sexuelle 
als  Jargon,  als  Modus  dicendi  zu  erkennen.*  »Es  gelingt  jedem 
Neurotiker  leicht,  sich  eine  hohe  Sexual  Spannung  durch  mehr  oder 
minder  zweckmäßige  Arrangements,  vor  allem  durch  Anspannung 
der  entsprechenden  Aufmerksamkeitsrichtung  vorzutäuschen,  wenn  er 
nach  Beweisen  hascht,  wie  sehr  die  Seiualität  seine  Sicherheit  be- 
einträchtigt, wie  leicht  sein  Fersönlichkeitsgeftthl  von  dieser  Seite 
aus  b>e droht  werden  lönnte.  Es  gibt  kein  objektives  Maß  der  , Li- 
bido*. «  Ebenso  bestimmt  sich  die  Auswahl  der  infantilen  Reminis- 
zenzen, welche  in  den  Träumen  auftreten,  aus  der  ■  neurotischen 
PerapektiTe*.  In  diesen  Kindheits wünschen  stoßen  wir  also  nicht 
auf  ätiologisches  Material,  sondern  sie  haben  die  Bedeutung,  daß  sie 
uns  die  fiktive  Leitlinie  erkennen  lassen.  »Der  Neuro  tiker  leidet 
nicht  an  Reminiszenzen,  sondern  er  macht  sie,*  —  Das  Minder- 
wertigkeitsgefühl hinwiederum  hat  seine  Ursache  in  einer  Organ- 
minderwertigkeit. Der  Besitz  deutlich  minderwertiger  Organe  re- 
flektiert auf  die  Psyche  und  führt  dazu,  die  eigene  Einschätzung 
geringer  ausfallen  zu  lassen,  aber  gerade  dadurch  ruft  es  im  Zen- 
tral nerv ensy et em  die  geschilderten  Sicherungstendenzen  wach  und 
befähigt  zu  kompensatorischer  Mehrleistung,  »Von  diesem  Punkte 
aus  ist  ein  Verständnis  hervorragender  und  genialer  Leistungen  mög- 
lich,« Adler  verweist  auf  »die  degenerative  Anlage  der  Ohren 
Mozarts,  auf  die  Otosklerose  Beethovens,  auf  die  Stigmatisierung 
des  Ohres  Bruckners  durch  einen  Naevus«,  auf  Demosthenea1  und 
Moses'  schwere  Zunge  u.  a.  m.  »Die  äugen  ärztlichen  Untersuchungen 
in  Malerschulen  ergeben  bis  an  70  Proz.  Augenanomalien.«  »Die 
bei  Kgchinnen  und  Gourmands  so  häufigen  Magen  dann  er  krankungen 
sowie  die  schlechten  Zahne  rühren  sicherlich  nicht  von  heißen  oder 
pikanten  Speisen  her,  sondern  beruhen  auf  der  Minderwertigkeit  ihres 
Em&brunggorg&nes*  fdie  zur  Ausbildung  als  Köchin  bzw.  Gourmand 
veranlaßt  haben  soll)  usw.  K 


1  Studie  über  Minderwertigkeit  von  Organen  S,  65  f, 
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Der  Kern  der  Adle  fischen  Lehre  besteht  als?  darin,  daß  sie  das 
Wesen  der  Neurose  aus  deren  teleologischer  Funktion  zu  begreif eu 
sucht.  Aber  damit  ist  sofort  die  Kehrseite  gegeben:  für  AntKR  ist 
ein  neurotischer  Prozeß  erkannt,  wenn  er  in  dem  teleologischen 
Schema  irgendwie  untergebracht  ist;  wir  erfahren  nichts  öber  seine 
kausale  Herkunft  noch  auch  über  seine  psychische  Gegebenheit  9- 
weise.  Dies  gilt  zunächst  von  dem  Grundbegriff,  der  »Fiktion*. 
Mit  diesem  der  Juristensprache  entnommenen  Begriff  ist  im  Grunde 
genommen  nur  das  Negative  bezeichnet,  daß  die  Inhalte  der  Fiktion 
irgendwie  von  der  Realität  distanziert  sind;  welches  aber  nun  eigent- 
lich die  psychologische  Nator  dieser  Fiktion  ist,  wird  nicht  gesagt. 
In  seiner  Sprache  nimmt  Adler  sehr  häufig  eine  intellektualiatische 
Wendung,  so  wenn  er  die  Fiktion  ala  eine  ^HilfakouBtruktion«  "be- 
zeichnet; doch  können  wir  nicht  glauben,  daß  die  Fiktion  ein  in- 
tellektuelles Gebilde  sei.  Wenn  auf  die  Sicherungstendenzen  des 
physischen  Organismus  Bezug  genommen  wird,  so  ist  das  eine  bio- 
logische Analogie,  enthält  aber  keinen  psychologischen  Aufschluß.  -  - 
Ebensowenig  erhalten  wir  Einblick  in  die  kausalen  Kräfte,  die  die 
Neurose  bewegen  sollen-  Wenn  Adler  gegen  Freud  formuliert, 
daß  die  Neurose  »nicht  von  einer  angeborenen  Triebkraft,  sondern 
durch  einen  fiktiven  Endzweck  konstituiert  wird«,  so  gehören  die 
Glieder  dieser  Gegenüberstellung  offenbar  ganz  verschiedenen  kate- 
gorialen  Gebieten  an.  Die  Lehre  von  der  Libido  ermöglicht  es 
immerhin  dem  "Verständnis,  eich  darunter  eine  kausal  wirkende  Kraft 
vorzustellen ;  wie  aber  aus  dem  fiktiven  Endzweck  die  kausal  wir- 
kenden Kräfte  hervorgeben  sollen,  ist  schwer  abzusehen.  In  der 
Tat  ist  auch  die  Ableitung  der  eins  einen  neurotischen  Symptome  und 
Charaktereigenschaften,  die  Adler  gibt,  keine  kausale  oder  geneti- 
Bche  Analyse,  sondern  die  Ableitung  ist  vollbracht,  wenn  die  be- 
treffende Charaktereigenschaft  dem  teleologischen  Schema  eingepaßt 
worden  ist.  Da  nun  sämtliche  Charaktereigenschaften  einerseits  Be- 
ziehung zum  PersSnh'chkeitswerrgefÜhl  haben,  andererseits  die  Wirk- 
lichkeit stets  hinter  den  W Angehen  und  Idealen  au  rück  bleibt,,  stets 
»unten*  ist  gegenüber  dem  Hochäug  unserer  Sehnsucht,  b<j  laßt  sich 
diva  Schema  auf  irgend  eine  Weise  stets  anwenden.  Die  »größte 
Schwierigkeit  für  das  Verständnis  der  Neurose*  bietet  die  Hegung 
»minderwertiger,  weiblicher  Züge-i.    Aber  auch  hier  findet  sich  ein 
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Weg:  können  diese  Ch&rakterzQge  unmöglich  ihrem  Inhalt  nach,  das 
Ziel  des  männlichen  Protestes  sein,  so  geht  es  auf  dem  Umweg  Uber 
die  Umgehung,  auf  die  sie  berechnet  Bind,  »Der  Endzweck  bleibt 
immer  die  Beherrschung  anderer,  die  als  männlicher  Triumph  emp- 
funden und  ge  wertet  wird.*  (Es  erübrigt  sich  wohl,  ausdrücklich 
auf  das  Groteske  hinzuweisen,  mit  welcher  Absolutheit  das  Weib- 
liche als  das  schlechthin  Minderwertige  hingestellt  wird.)  —  Dieser 
Mangel  au  kausalen  Aufschlüssen  und  der  ganze  Intellektualismus  der 
Theorie  wird  auch  fühlbar,  wenn  mau  nach  der  Therapie  der  Neu- 
rosen fragt.  Adleb  hat  über  die  Therapie  besondere  Aufstellungen 
nicht  gegeben;  vermutlich  soll  sie  geschehen,  indem  die  neurotische 
Fiktion  rein  intellektuell  bewüßt  gemacht  wird.  —  Was  endlich  die 
Zuriiekftihru ng  des  Minderwertigkeitsgefühls  a.uf  eine  Organ rn in der- 
wertigkeit  anbetrifft,  so  weiden  die  zureichenden  Bedingungen  dafür 
nicht  angegeben,  daß  die  Organminder  Wertigkeit  au  einem  allgemeinen 
Personnchkeitsminderwertigkeitsgefühl  sich  ausbreitet  Jedem  werden 
Personen  bekannt  sein,  die  bei  der  Minderwertigkeit  eines  Organ  es, 
etwa  eines  Sinn-eaorganes,  nicht  daran  denken,  sich  dadurch  in  ihrem 
i' er  Bönlichkd  tage  fühl  g  rund  stimmend  be  ein  Hussen  zu  lassen,  sondern 
sich  demgegenüber  ihrer  seelischen  Gesundheit  erfreuen.  Das  Re- 
gister Ton  Organen,  das  der  Psyche  für  die  Wechselwirkung  mit  der 
Außenwelt  zur  Verfügung  steht,  ist  glücklich  erweise  nicht  so  be- 
schränkt, daß  durch  die  Minderwertigkeit  eine*  oder  einiger  die 
Psyche  selbst  verändert  werden  müßte.  Übt  darum  die  Minderwertig- 
keit eines  Organ  es  die  Wirkung  aus,  daß-  die  ganze  Persönlichkeit 
dadurch  in  ihrem  Wertgefühl  getroffen  und  das  neurotische  Wechsel- 
spiel von  Unterschätzung  und  illusionärer  Überschätzung  wachgerufen 
wird,  so  muß  wohl  noch  eine  besondere  Disposition  des  allgemeinen 
Persönlichkeit  wertgefühls  zu  der  partiellen  Organ  min  der  Wertigkeit  hin- 
zukommen. Es  fragt  sich  aber,  ob  in  dieser  besonderen  Disposition 
etwas  anderes  zu  finden  wäre,  als  eben  —  die  neurotische  Konstitution. 

Mit  diesen  Bemerkungen  soll  die  prinzipielle  Bedeutung  der  Lei- 
stung nicht  verkannt  sein,  daß  eben  die  teleologische  Betrachtungs- 
weise folgerecht  und  mit  entschiedener  Großzügigkeit  durchgeführt 
worden  ist.  Dieser  Unterstellung  des  neurotischen  Geschehens  unter 
die  Kategorie  des  Zwecks  kommt  für  einen  gewissen  Umfang  Rea-l- 
bedeutung  zu,  da  ja  das  psychische  Geschehen  selbst  in  gewiss em 
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Umfang  zielstrebig  gerichtet  iaL  Soweit  uun  diese  Realbedeu- 
tung  reicht,  ist  den  von  Adler  angegebenen  teleologischen  Kate- 
gorien sicherlich  eine  hervorragende  deskriptive  Bedeutung  für  die 
Erfassung  des  neurotischen  -Geschehens  zuzuerkennen.  Es  ist  gewiß, 
daß  das  Verhüten  und  die  Handlungen  des  Neurotikere  bei  aller 
an  scheinen  den  Sinnlosigkeit  sich  sehr  häufig  recht  sinnvoll  ordnen 
nicht  nur  in  dem  FEEUDschen  Sinne,  daß  sie  um  zurückliegende 
Reminiszenzen  und  Phantasien  kreisen,  sondern  vielmehr  so,  daß  sie 
auf  ein  ganz  gewisses,  hartnäckig  festgehaltenes  Siel  lossteuern. 
Diese  geheime  Finalitat  findet  sich  eben  au  gewiß  wie  die  von  Adler 
angegebene  Modifikation  des  Seihat wertgefQhls  des  Neurott  kera;  nur 
wenn  man  diese  Ersehe inungea  zu  erklär: enden  Prinzipien  ausdehnen 
will,  verfuhren  sie  zu  Vergewaltigungen. 

Die  Hauptwirkung  AsleBs  besteht  jedoch  darin,  daß  er  die  Enge 
des  EU  Dachen  Sexualismus  überwunden  hat.  Indem  er  in  lehr- 
reichen Gegenüberstellungen  zeigte,  wie  sich  derselbe  klinische  Fall 
von  den  beiden  verschiedenen  Betrachtungsweisen  aus  verschieden 
auffassen  läßt,  hat  er  wetten  Kreisen  die  Augen  darüber  geöffnet, 
daß  viele  Zusammenhänge,  die  bereits  ftlr  »empirisch  bewiesene  i 
Ätiologie  gehalten  wurden,  lediglich  durch  die  Art  der  Betrachtungs- 
weise ala  ätiologische  Zusammenhänge  erscheinen,  während  ihnen 
ebensogut  eine  andere  Bedeutung  zugeschrieben  werden  kann.  Spe- 
ziell für  die  Auffassung  des  Traumes  hat  er  dargetan,  daß  dessen 
infantile  Bestandteile  auch,  eine  andere  Auffassung  zulassen,  und 
hat  als  erster  aufgestellt,  daß  auch  Inhalte,  die  in  der  Zukunft  Liegen, 
probeweise  Losungen  bevorstehender  Konflikte  usw.,  den  Träumen- 
den beschäftigen  können. 

4,  In  umgekehrter  Richtung  hat  neuerdings  Jung  den  Dualismus 
zwischen  Libido  und  Ichtrieben  zu  überwinden  versucht.  Er  dehnt 
den  Begriff  der  Libido  soweit,  daß  er  die  Ichtriebe  mit  hineinnimmt, 
wodurch  schließlich,  der  Begriff  der  Libido  zu  einem  rein  funktionellen 
wird  und  alle  i nh ältlichen  Merkmale  verliert.  Jung  neigt  schon 
lange  zu  dieser  Anschauung,  schon  1909  schreibt  er  in  einer  An- 
merkung ganz  schlankweg  und  apydiktisch;  »Libido  ist  das,  was  die 
älteren  Psychiater  , Wollen*  und  , Streben'  nannten.  Der  FREUDsche 
Ausdruck  ist  eine  denominatio  h  potiori*.*    Erst  in  letzter  Zeit  hat 

I  Jahrbuch  f.  psychoanalyt,  v.  paycbupuihol.  Fgrackiiiigeii  I,  $,  156  Ann. 
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er  diese  Anschauung  in  einer  eigenen  Darstellung  ausführlich  ent- 
wickelt1. 

Den  nächsten  Anlaß  zu  seiner  Umbildung  des  Libidobegriffes  fond 
Jung  in  der  Schwierigheit,  den  Wirkkichkeitsyerlust  bei  der  D  ementia 
praecox  aus  der  Fret: Dachen  Theorie  zu  erklären.  Freud  hatte  in 
seiner  Analyse  der  autobiographischen  Krankengeschichte  des  Para- 
rioikers  Dr.  Sch  reber2  den  Versuch  gemacht,  auch  den  Wirklichkeit^ 
Verlust  bei  der  Paranoia,  die  ja  der  Dementia  praecox  so  nahe  ver- 
wandt ist,  auf  einen  Rückzug  der  Libido  von  der  Außenwelt  zurück- 
zuführen.  Bei  diesem  Erklürungs versuch  war  schon  Feeud  selbst 
auf  die  Frage  gestoßen,  ob  denn  das,  was  er  »Libidobesetzuug 
(Interesse  aus  erotischen  Quellen)  heiße,  mit  dem  Interesse  über- 
haupt zusammenfalle* a.  Nun  bietet  in  der  Tat  der  Wirklich- 
k ei ts verlust  des  Neuro tikers  ganz  unmittelbar  ein  ganz  anderes  Bild 
ala  der  des  Dementes.  Der  Neurotiker  bestreitet  oder  verkennt  nie- 
mals die  Existenz  der  Außenwelt  an  sich,  nur  sein  persönliches 
Verhältnia  dazu  ist  irgendwie  modifiziert,  gehemmt  oder  -dergleichen. 
Dabei  kreist  aber  all  sein  neurotisches  Denken  um  seine  Stellung 
in  dieser  Welt  Der  Demente  dagegen  bietet  den  Anblick,  ala  ob 
seine  Wirklichkeit,  in  der  er  vielleicht  sehr  angeregt  tätig  ist,  tat- 
sächlich von  einer  anderen  Welt  sei-,  und  gelegentlich  acheint  jede 
Spur  einer  Orientierungsmögtichkeit  in  der  Aull en weit  zu  fehlen. 
Demgem&U  kommt  Juno  zu  dem  Ergebnis:  »Ea  fehlt  bei  der  De- 
mentia praecox  ein  dermaßen  großer  Betrag  an  WirklichkeitsfunktionY 
daß  auch  noch  Triebkräfte  im  Verlust  einbegriffen  sein  müssen, 
deren  ö er ualchar akter  durchaus  bestritten  werden  muß,  denn  es  wird 
niemand  einleuchten,  daß  die  Realität  eine  Sexualfnnktiön  ist. 
Überdies  müßte,  wenn  sie  es  wäre,  die  Introv ersion  der  Libido  schon 

-  »Wandlungen  und  Symbole  der  Libido«,  I.  Teil  Jahrb.  f.  psych oanalyt.  und 
psycho  pattol.  Forschungen  III,  9.  120£,  IL  Teil  ebenda  IV,  S.  lOäfT.  Auch 
separat  erschienen.  Die  Separatausgabe  erfreut  sieb  eines  Registers,  das  bei  der 
geringen  Übersichtlichkeit  der  Arbeit  eine  Wohltat  ist.)  —  Die  theoretischen  Er- 
gebnisse dieser  Arbeit  für  die  Neufassung  des  Begriffes  der  Libido  werden  top 
Jijnu  selbst  referiert  in  seinem  ■  Versuch  einer  Darstellung  der  paych.OB.naly tischen 
Tkeorie«  Jahrbuch  V,  S.  307  ff.   (Auch  separat.) 

S  Jahrbuch  f.  pychoaaalyt,  Forschungen  Dil,  1911.  —  In  unserem  historischen 
Einzelreferat  nicht  mehr  referiert. 

3  Ebenda  S.  65. 
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in  den  Neurosen  einen  Realitstsverlust  mit  sich  führen,  und  zwar 
einen,  der  sich  mit  dem  der  Dementia  praecox  in  Vergleich  aeteen 
ließe.  .  ♦  Die  "bloße  Übersetzung  der  Libidotheorie  auf  die  Dementia 
praecox  ist  unmöglich,  weil  diese  Krankheit  einen  Verlust  aufweist, 
der  durch  den  Ausfall  der  Libido  (sensu  gtrietori)  nicht  erklärt 
werden  kann1.* 

Die  logische  Folge  wäre  nun  doch,  daß  zur  Erklärung  des  Wirk-» 
lichkeite Verlustes  bei  der  Dementia  praecox  eben  noch  andere  Ur- 
sachen anzusetzen  sind.  Oder  aber,  wenn  bei  beiden  Krankheiten, 
Neurosen  und  Dem.  pr.,  sich  gewisse  übereinstimmende  Mechanismen 
vorfinden  (Komplex Verdrängung),  so  wäre  zu  folgern  gewesen,  daß 
diese  Prozesse  eben  nicht  einfach  in  einer  Verdrängung  .  der  Libido« 
bestehen,  sondern  daß  hier  wahrscheinlich  kompliziertere  Verhält- 
nisse vorliegen,  wenn  dnreh  dieselben  Mechanismen  verschiedene 
Effekte  hervorgebracht  werden  können.  Auf  diese  Weise  hätte  die 
Schwierigkeit  zu  eioem  Anlaß  werden  Bollen,  den  Begriff  der  Libido 
zu  analysieren  und  zuzusehen,  ob  nicht  hier  unter  summarischem 
Namen  Verschiedene  Elemente  Vereinigt  sind,  deren  mangelnde  Schei- 
dung den  Eindruck  hervorbringen  kann,  &lg  ob  bei  Neurosen 
Dementia  praecox  dieselben  ätiologischen  Faktoren  vorlagen.  Jung 
sich  lagt  verblüffend  erweise  einen  anderen  Weg  ein.  Er  analysiert  den 
Begriff  der  Libido  nicht  und  sucht  nicht  aus  ihm  die  den  beiden 
Kr&ukheitsarten  spezifischen  Faktoren  zu  isolieren,  sondern  er  er- 
weitert ihn.  Er  erweitert  ihn  soweit,  daß  auch  das  Korrelat  für 
jenen  Verlust,  der,  wie  er  eben  noch  energisch  erklärt  hat,  »durch 
den  Ausfall  der  Libido  (sensu  striclori)  nicht  erklärt  werden  kann*, 
mit  hineingenommen  wird:  dann  gehts. 

So  kommt  JuxG  dazu,  in  den  Libido  begriff  »jedes  Wollen  über- 
haupt, also  auch  den  Hunger,  einbeziehen^  Der  Begriff  der  Li- 
bido erweitert  sich  auf  diese  Weise  zum  »Begriff  des  Willens  über- 
haupt*. Ausdrucklich  wird  auf  Schopenhauers  WiJlensbegriff  ver- 
wiesen. 

Man  muß  fragen,  in  welchen  anschaulichen  Fundamenten  denn 
die  Legitimation  des  neuen  Libidobegriffes  gegeben  sei.  Denn  daß 
der  Libidohegiin0  jetzt  das  leistet,  was  den  nächsten  AnlaO  zu  seiner 


i  Jährlich  IV,  S.  174  ff. 
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Umgestaltung  bot,  den  Wirklichkeit  Verlust  bei  der  Dementia  praecox 
zu  erklären,  ist  ja.  klar:  ist  jegliche  willentliche  Funktion  im  weitesten 
Sinne  Teil  der  Libido>  bo  mag  auch  jegliche  Modifikation  des  Wirk- 
lich keitsinte res s es  einer  Urolagerung  der  Libido  zugeschoben  werden. 
Vermochte  aber  der  neue  Libidobegriff  seine  Legitimation  durch 
nichts  anderes  sonst  zu  erweisen,  sq  wäre  er  selbstverständlich  eine 
Hypothese  ad  hoc.  Soll  er  .Berechtigung  haben,  so  müssen  noch 
andere  anschauliche  Grundlagen  aufgewiesen  werden. 

Diese  anschaulichen  Grundlagen  gewinnt  JüNG,  indem  er  den 
Blick  erweitert  zu  einer  »phylogenetischen*  Betrachtung  der  Trieb- 
entwicklung. »Ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Entwicklungsgeschichte 
genügt,  um  uns  zu  belehren,  daß  zahlreiche  komplizierte  Funktionen, 
denen  heutzutage  Sexualcharakter  mit  Recht  aberkannt  werden  muß, 
ursprünglich  doch  nichts  ala  Abspaltungen  aus  dem  allgemeinen 
Propagati onstrieh  sind. .  -  So  erblicken  wir  die  ersten  Kunsttriebe 
in  der  Tierreihe  im  Dienst  des  Fropagationstriebes,  beschränkt  auf 
die  Brunatsaisou.  .  .  Es  kann  nur  einen  Laien  in  entwicklungs- 
geschi  abtrieben  Fragen  verwundern,  wie  wenig  Dinge  es  eigentlich 
in  der  Welt  der  Menschen  gibt,  die  man  nicht  in  letzter  Linie  auf 

den  Prgpagatlpns trieb  reduzieren  muß;  ich  denke,  ea  sei  50  ziemlich 
alles,  was  uns  lieb  und  teuer  ist.«  In  solchem  evolutionistigcb- biolo- 
gischen Weltaspekt  hypostasiert  er  eine  »sexuelle  Urlibido,  welche 
die  Millionen  Eier  und  Samen  aug  einem  kleinen  Geschöpf  heraus 
erzengte«,  aus  welcher  sich  »mit  gewaltiger  Einschränkung  der  Frucht- 
barkeit Abspaltungen  entwickeln,  deren  Funktion  durch  eine  speziell 
differenzierte  Libido  unterhalten  wird*.  »Wir  sehen  die  Libido  im 
Staditim  der  Kindheit  zunächst  ganz  in  der  Form  des  Ernährungs- 
triebes. Mit  der  Entwicklung  des  Körpers  eröffnen  steh  sukzessive 
neue  Anwendungsgebiete  der  Libido.  Das  letzte  und  in  seiner  funk- 
tionellen Bedeutung  überragende  Anwendungsgebiet  ist  die  Sexualität, 
im  Gebiet  der  Sexualität  gewinnt  die  Libido  jene  Formung,  deren 
gewaltige  Bedeutung  uns  zur  Verwendung  des  Terminal  Libido  über- 
haupt  berechtigt,«  Im  Gegensatz  also  zur  »deskriptiven«  Betrachtungs- 
weise (Freud),  welche  die  Vielheit  der  Triebe  sieht,  den  Sexualtrieb 
als  ein  Parti alph an omen  ansieht  und  lediglich  gewisse  libidinöse  Zu- 
schüsse zn  nichte exu  eilen  Trieben  anerkennt,  statuiert  Jtnffö»  *  ge- 
netische* Betrachtungsweise  »das  Hervorgehen  der  Vielheit  der  Triebe 
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aus  einer  relativen  Einheit,  der  Urlibido,  sie  nimmt  an,  daß  fort- 
während sich  Partialb eträge  toii  der  Urlibido  abspalten,  als  Hbidi- 
noae  Zuschüsse  sich  neufor  mietenden  Betrieben  zugesellen  und  darin 
schließlich  aufgeben*. 

Man  sieht:  was  hier  vorliegt,  ist  letzten  Endes  eine  metaphysisch- 
koamische  Konzeption  *  Pie  Libido  erscheint  als  eine  zeugende  Ur- 
kraft,  die  viel  mehr  als  bloß  psychischer  Natur,  die  metaphysischer 
Natur  ist.  Die  Libido  ist  »das  Göttliche  in  uns«1,  und  »die  Seele 
ist  ganz  nur  Libido*1. 

Mit  diesem  phytogen etisch-m etaphysischen  Gedanken  kreuzt  sich 
nun  em  ganz  anderer  Gedanke,  der  die  Berechtigung  des  rnodiiizierteu 
Libidobegrifies  dartun  soll:  eine  Analogiebildung  zur  naturwissen- 
schaftlichen Energetik-  »Ich  eaget  daß  die  Libido,  mit  der  wir 
operieren,  nicht  nur  nicht  konkret  oder  bekannt  sei,  sondern  geradezu 
ein  X  ist,  eine  reine  Hypothese,  ein  Bild  oder  Rechenpfennig,  eben- 
sowenig konkret  faßbar  wie  die  Energie  der  physikalischen  Vor- 
stel  Lungswelt.  ,  .  Kräfte  sind  phänomenal;  das  was  am  Grunde  ihrer 
äqui Talenten  Beziehungen  liegt,  isb  der  hypothetische  En ergiebegriff, 
der  natürlich  ganz  psychologisch  ist  (!)  und  mit  der  sogenannten  ob- 
jektiven Realität  nichts  zu  tun  hat.  .  .  Wir  wollen  dem  Libidohegriff 
wirklich  jene  Stellung  anweisen,  die  ihm  zukommt,  nämlich  die 
energetische  schlechthin,  damit  wir  so  imstande  seien,  das  lebendige 
Geschehen  energetisch  aufzufassen  und  die  alte  > Wechselwirkung! 
durch  absolute  Äquivalenz relatiouen  zu  ersetzen,  ,  ,  Libido  soll  der 
Natne  sein  für  die  Energie,  die  sich  im  Lebsmsprozeß  manifestiert 
und  die  subjektiv  als  Streben  und  Begehren  wahrgenommen  wird 3 ^ 
Erscheint  also  die  Libido  nach  dem  ersten  Begriff  als  eine  zeugende 
Urkraft,  so  erscheint  sie  jetzt  als  ein  rein  hypothetischer  Begriff 
nach  Art  der  physikalischen  Energie,  Wäre  die  Libido  nach  dem 
«rsten  Begriff  eine  schöpferische  Kraft,  so  würden  nach  dem  zweiten 
Begriff  die  quantitativen  Gleichheitsbeziehuugen  der  Energielehre  für 
sie  zu  gelten  iabeu. 

Daß  der  zweite,  rein  hypothetische  Begriff  nicht  aur  Aufsnchung 
neuer  Erfahrungstatsachen  veranlaßt,  ist  deutlich.    Denn  nach  ihm 

i  &l  n,  0,  Jahrbuch  IV,  S.  "246. 
i  Jahrbuch  IV,  S.  390, 
9  Jahrbuch  V,  S,  342. 
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wäre  die  Libido  phänomenal  lediglich  in  den  Tatsachen  des  indivi- 
duellen Strebens  and  Begehrens  repräsentiert,  und  die  eigentlichen 
Fundamente  des  Libidobegriffs.,  als  eines  reinen  Denkbegriffs,  wären 
in  formale a  Quantitätabezichnngen  zwischen  diesen  Erscheinungs- 
gebieten der  Energie  gegeben.  Daß  solche  Quantitätsbeziehungen 
im  Gebiet  des  Psychischen  nicht  aufstellbar  sind  und  darum  dieser 
Libidobegriff  unhaltbar  ist,  bedarf  kaum  der  Bemerkung.  —  Der 
erste,  phylogenetische  Begriff  dagegen  veranlaßt  daau,  das  psycho- 
analytische Erfahrungsgebiet  auf  die  gesamte  Menschheitsgeschichte 
auszudehnen  und  zuzusehen,  wieviel  sich  von  dem  Entwicklung?-  und 
DeaeiuEilisierungaprozeß  der  phylogenetisch  verstandenen  Libido  in 
historischen  und  mehr  noch  prähistorischen  Zeiten  u&chw  eisen  lätit. 
In  ganz  anderem  Sinne  noch  wird  hier  das  völkerpsychologische 
Material  zum  Gegenstand  der  psychoanalytischen  Betrachtung  gemacht 
als  für  FeeüD  Und  seine  engeren  Schüler:  während  diese  in  Am 
Yolkerpaychologischen  Gebilden  nur  das  Walten  der  ewigen  individual- 
psychologischen psychoanalytischen  Mechanismen  (z.  B.  der  Symbolik) 
und  Affektprobleme  (z„  B.  OdipusphantasienJ  nachweisen  wollen  und 
historische  Wandlungen  nur  im  Bereich  der  historischen  Bildungen 
(z>  B,  Auabild  nag  des  In  ce  st  Verbotes  a,  dgl.)  anfauchen,  wird  für 
Jühg  vielmehr  die  völkerpsychologische  Erfahrung  zum  Schauplatz 
der  Wandlung  der  Libido  selbst.  Die  Mitteilung  dieses  Materiuls 
ist  der  eigentliche  Inhalt  der  großen  Arbeit  »Wandlungen  und  Sym- 
bole der  Libido*.  Leider  ist  diese  Arbeit  ohne  jede  methodische 
Besinnung  unternommen,  was  eigentlich  ihr  Gegenstand  ist.  Die 
Arbeit  stellt  sich  dar  als  eine  Analyse  dreier  hypnagogischer  Dich- 
tungen „  die  eine  amerikanische  Dame,  MiB  Frank  Miller,  1906  in 
den  Archiv e$  de  Psychologie  veröffentlicht  hat.  Die  Analyse  wird 
aber  nicht  in  dem  Sinne  geführt,  der  eigentlich  der  einzige  ist,  in 
dem  bisher  > Analyse*  verstanden  wurde:  daß  nämlich  Einfälle  oder 
aber  Daten  aus  dem  Leben  der  Mif)  Miller  beigebracht  und  daraus 
Kückachlüsae  auf  die  individuelle  Determinierung  der  analysierten 
Dichtungen  gezogen  würden.  Nicht  nur  daÜ  über  die  Persönlichkeit 
der  Miß  Miller  nur  sehr  Spärliches  bekannt  ist:  die  Analyse  gilt 
gar  nicht  dieser  Persönlichkeit1.    Sie  überschreitet  vielmehr  alsbald 

1  Juno  tagt  z.  Ii.  gelegentlich  ausdrücklich,  ds,E  der  Mangel  filier  Nachrichten 
nein  (Jute  im  hat,  darum  weil  »unser  Interesse  durch  keine  Anteilnahme  am 
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den  Rahmen  des  individuellen  Lebens  und  wendet  eich  Inhalten  der 
Mythologie,  Prähistorie  usw.  zu.  So  bekommen  wir  im  Rahmen 
dieser  Analyse  eine  Theorie  über  die  Erfindung  des  Feuers,  eine 
Analyse  des  Mythus  von  der  Kachtme erfahrt  des  Sonnengottes,  des 
Siegfriedmythus  in  der  Richard  Wagneraehen  Fassung,  eine  Theorie 
von  der  Entstehung  des  Christentums,  eine  psychoanalytische  Deutung 
der  Dreieinigkeit,  Analysen  von  Dichtungen  Longfeliows,  Goethes, 
Hölderlins,  Nietzach  es  u.  v,  a.  vorgetragen.  Alles  dies  aber  ist  ein- 
gefügt in  die  Analyse  der  Miß  Millerschen  Dichtungen ;  ist  irgendein 
Thema  einigermaßen  erschöpft,  so-  wird  dann  immer  wieder  zurück- 
gekehrt zu  einem  Stück  der  zu  analysierenden  Dichtungen,  genau 
eo  wie  im  Laufe  einer  Traumdeutung  immer  wieder  zum  Wortlaut 
des  Traumes  zurückgekehrt  wird.  Gleichwohl  sind  diese  Dichtungen 
als  individuelle  Erzeugnisse  wie  gesagt  nicht  der  Gegenstand  der 
Analyse.  Gegenstand  der  Analyse  ist  eigentlich  der  Weitgeist,  seine 
Inhalte,  soweit  sie  psychoanalytisch  bedeutsam  sind,  stehen  in  Wahr- 
heit zur  Diskussion;  die  Miß  Millerscheu  Dichtungen  spielen  gewisser- 
maßen nur  die  Kolle  eines  Gelegenheitssyniptoms  des  Weltgeistes. 
Die  Arbeit  htitte  ebensogut  von  irgendeiner  anderen  Dichtung,  etwa 
Hölderlins  oder  Nietzsches,  aus  unternommen  werden  können,  und 
beachtlich  für  die  Auswahl  wäre  höchstens,  daß  sie  einigermaßen 
kosmisch  abgestellt  aei.  Das  Ausgaagssymptom  ist  Terbaltnismißig 
gleichgültig  gegenüber  dem  eigentlichen  Ziel,  die  phylogenetische 
lihidinöae  Entwicklung  des  Wettgeistes  analytisch  zu  ermitteln. 
Die  Arbeit  bildet  somit  recht  die  »phylogenetische»  Parallele  zu 
Freuus  iDrei  Abhandlungen «,  in  denen  dieser  die  ontogenetisehe 
Entwicklung  der  Libido  darzustellen  suchte.  Während  aber  Freud 
gerade  in  diesen  Abhandlungen  knappeste,  th  es  er  artige  Formulierungen 
gibt,  bleibt  die  Juxosche  Mitteilung  ganz  auf  der  Stufe  eines  Üoh- 
materials  von  peychoanalytischer  Uferlosigkeit,  Da  das  Thema  an 
Umfang  unendlich  ist  und  alle  systematische  Besinnung  fehlt,  so 
findet  die  Arbeit  faktisch  ihre  Grenze  nur  an  der  Begrenztheit  des 
JusGschen  Wissens:  in  aich  selbst  hat  sie  weder  Maß  noch  Archi- 
tektur. 

Die  Methoden  nun,  womit  Jusii  diese  Analyse  des  Weltgeiste 8 

persÖDlithen  Schickeal  der  Autorin,  abgelenkt  wird  von  der  Allgtmeingültigkeit 
ihrer  Phantasie  in.  a.  a.  0.  JahrbucL  IV,  S.  217. 
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vollbringt,  aind  die  mythologische  -und  die  Sprachvergleich  ende.  Die 
mythologis che  Methode  besteht  darin,  daii  der  Mythus  unter  der  Per- 
spektive der  psychoanalytischen  Symbolik  betrachtet  wird.  Während 
wir  aber  bei  der  Iudmduaknalyae  immerhin  die  Einfälle  des  An- 
alysanden oder  doch   wenigstens  die  Tatsachen  der  individuellen 
Lcbensentwicklung  überhaupt  als   einen  gewissen  wenn  auch  viel- 
deutigen Anhalt  haben,  in  welcher  Richtung  wir  über  die  Symbol- 
v  erstell  un  gen  deutend  verfügen  sollen,  fehlt  bei  der  Analyse  der 
Phylogenese  der  Libido  jeder  derartige  Anhalt  vollständig.   Die  ge- 
gebenen Deutungen  werden  einfach  behauptet.    Manchem  wird  viel- 
leicht diese  Kritik  unerhört  vorkommen;  scheint  doch:  die  ganze 
dicke  Libido  arbeit  nichts  anderes  zu  enthalten,  als.  das  gehäuf  teste 
Material  für  die  vorgetragenen  Mythe ndeu taugen.     Aber  man  ver- 
gesse über  der  Fülle  nicht,  worauf  es  ankommt.     Die  Deutungen, 
die  ct wiesen  werden  sollen,  sind  ja  in  dem  Beweismaterial  nicht  in 
unmittelbarer  Gestalt,  explizite,   enthalten;  sondern  das  Beweis- 
material bedarf  selbst  der  Deutung,  genau  so  wie  die  Deutung  eines 
Traume a  nicht  in.  den  Einfällen  dea  Analysanden  explizit  enthalten 
ist,  sondern  erst  durch  eine  Deutungsarbeit  aus  dem  analytischen 
Material  gewonnen  werden  muß.    Bei  der  Icdividualanafyse  sind 
nun   für   dieses    De utungsv erfahren   immerhin   ei  h  ige  methodische 
Hilfen  gegeben,  einmal  darin,  dall  alles  auf  die  Einheit  desselben 
individuellen  Lebens  hinweist,  ferner  darin,  daß  die  analytische  Auf- 
klärung eines  Einzelinhaltes  erschöpf  bar  ist,   die  einzelnen  Asso- 
ziationer einen  zu  einem  Ende  gebracht  werden  können,  wo  dann  die 
Deutung  einzusetzen  hat  usw.     Hei  der  phylogenetischen  Analyse 
fehlen  jegliche  solche  Hilfen.    Das  Reich  der  Mythen  ist  unendlich 
groß  und  inhaltsreich,  so  reich  wie  das  Leben  selbst.    Und  was  man 
aus  dieser  Fülle  für  Einzel  in  halte  berauspickeu  will,  die  man  dann 
deutend  verwendet,  das  bleibt  &i  ein  lieh  der  Willkür  überlassen: 
wenn  man  nur  sucht,  so  wird  man  das  nötige  finden.    Zuerst  wäre 
doch  wohl  nachzusehen  gewesen,  ob  nicht  ein  Mythus  in  sich  selbst, 
in  den  verschiedensten  Fassungen,  seiner  Gestalt  und  vor  allem  iu 
seinen  historischen  Abwandlungen,  Anhaltspunkte   für  seine  Deu- 
tung lieferte.    So  wäre  zu  versuchen  gewesen,  ob  man  nicht  zu 
einer  individuellen  Einheit  eines  Mythus  und  seiner  Deutung  hätte 
vordringen  könueu,  von   der  aus  dann  alles  einzelne  seine  Deter- 


■  .  f^nnrtl/*  Original  from 

Dig,i.zed  by  ^OOglC  UNIVERSITV  OF  CALIFORNIA 


638  Kano  Mittenzwe? 

minierung  fände*  Bei  Juno  nichts  davon ;  er  gebt  immer  von 
Einzelinhalten  aus  und  «teilt  sie  zusammen,  wie  er  sie  braucht 
Um  ein  Beispiel  au  geben,  zu  -dem  wir  noch  eine  zeitliche  Nabe 
haben:  was  soll  man  dacn  sagen,  wenn  der  uralte  Siegfried-Bran« 
hildenmythus  in  der  Fassung  gedeutet  wird,  die  ihm  Richard  Wagner 
gegeben  hat,  wo  wir  doch  genau  wissen,  wieviel  Wagner  au  dem 
alten  Mythus  aus  der  Lektüre  Feaerbachs.  und  Schopenhauers  hinzu* 
gemengt  hat;  wenn  der  alte  Feuerzauber,  mit  dem  Brunhilde  ma- 
geben wird,  als  'Libido*  gedeutet  wird1,  lediglich  darum,  weil  bei 
Wagner  Siegfried  zu  Brunhilde  werbend  sagt;  »nun  bracn  die  Lohe 
mir  in  die  Brust,  es  braust  mein  Blut  in  blähender  Brunst«. 

Doch  fehlt  une  hier  der  Raum,  die  Willkürlicbkeit  der  Jirüroschen 
Deutungen  deich  ausführliche  Einzelkritik  darzutuo.  Interessanter 
muß  es  uns  sein,  ungefähr  inhaltlich  anzugeben,  wie  Jdng  nun 
eigentlich  vorgeht,  und  wie  es  geschieht,  daß  das,  was  er  gibt,  zu- 
stande kommt.  Dazu)  läßt  sich  ungefähr  sagen:  Das  Denken  des 
primitiven  Menschen  ist  fasziniert  von  den  großen  Mysterien  von 
Geburt  und  Tod  und  ist  orientiert  an  den  Kategorien  des  Lebens. 
Die  Probleme,  die  er  von  diesen  Kategorien  aus  zu  lösen  sucht,  er- 
wachsen aus  einem  besonderen  Verhältnis  zur  Welt>  eben  dem  Ver- 
hältnis des  mythologischen  Menschen.  Welches  dieses  Verhältnis 
ist  und  welches  seine  Probleme  sind,  das  wollen  wir  hier  bei- 
seite lassen.  Es  genügt,  wenn  wir  auf  die  bekanntesten  Probleme 
exemplifizieren,  auf  die  Auffassung  der  Naturvorgänge  des  Kosmos. 
Erschöpft  sich  auch  der  Inhalt  der  Mythen  nicht  in  Deutungen 
von  Natur  vorgingen,  so  sind  doch  diese  Vorgänge  eine  wichtigste 
Angelegenheit  für  den  mythologischen  Menschen,  wie  ja  auch  die 
Philosophie  in  ihrem  ersten  Erwachen,  da  sie  sich  aus  den  Banden 
des  mythologischen  Denkens  erhebt,  a.uf  dieses  Naturgegebenen 
abgestellt  ist.  Eh  ist  nun  bekannt,  daß  der  mythologische  Mensch 
die  kosmischen  Vorgänge  als  Lebensgeschehnisse  auffaßt,  daß  er 
ihnen  als  Träger  belebte  Subjekte  nach  Art  seiner  seibat  zuschreibt, 
daß  ex  sie  »anthropomorphi  giert*.  Während  der  moderne  Mensch 
seinen  Organismus  wghl  als  eine  ^fa5phjne  bezeichnet,  fftßt  der  mytho- 
logisch e  Mensch  im  Gegenteil  die  Bewegungen  des  Windesf  des 

i  Jahrbuch  IV,  S.  391. 
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Wassers  usw.  auf  als  den  Ausdruck  von  Lehens  Bewegungen,  die 
Wiederkehr  des  Frühling?  die  Keugeburt  oder  das-  Wie  de  r- 
erwachen  ein. er  Frühlingsgottheit  usw.  Die  Kategorien  des  Lebeiis 
selbst  aber  und  die  in  ihnen  beschlossenen  Geheimnisse  von  Geburt 
und  Tod  sind  für  den  mythologischen  Menschen  nicht  Gegenstände 
der  mythologischen  Deutung,  sondere  stehen  vor  aller  Erklärung. 
Für  die  mythologische  Weltauffassung  sind  diese  Lehens  Vorgänge 
eben  Mittel  der  Weltauffassung;  au  sich  selbst  sind  sie  voller  My- 
sterien und  sind  doch  wohl  vertraut.  Kein  Mythos,  in  dem  nicht  die 
Lebenageechehoisae  als  Geburt  oder  Tod  oder  Elteni-Kindenrerhältnis 
oder  GeachlechteiTerhältnia  in  irgendeiner  Form  anzutreffen  wären. 
Diese  Elementarg es cheh niese  des  Lebens  werdeis  aber  in  ihrer  vitalen 
Fülle  gesehen,  Noch  ist  keine  Schnittlinie  gelegt,  die  irgendwelche 
Katuralia  ala  Turpia  abspaltete.  Der  mythologische  Mensch  hätte 
darin  gerade  die  Verkürzung  des  Wesentlichen  gesehen,  denn  alles 
kommt  für  ihn  darauf  an,  daß  B,  irgendein  Hervorgehen  aun  einer 
Zeugung,  aua  einer  GeschlechtsFereinigung  verstanden  Trird,  In 
diesem  Sinne  iat  das  mythologische  Denken  —  nicht  seiuell  denn 
noch  hat  die  Trennung  dea  Vitalen  Tom  Sexuellen  nicht  statt- 
gefunden —  sondern  es  eignet  ihm  eine  gewisse  vitale  Fülle,  die 
eben  dieser  Ungeschiedenheit  entspricht.  Diese  vitale  Fülle  spürt 
JuNt;  und  er  öiFnet  sich  ihr  ganz,  und  von  hier  aus  kann  man  sogar 
sagen,  daß  seine  Behandlung  des  Mythus  durch  eine  gewisse  Groß- 
sinnigkeit  ausgezeichnet  ist,  wenn  man  vergleichsweise  an  manche 
anderen  Auffassungen  deckt,  die  den  Mythus  ins  Intellektualistische 
oder  sonst  Lebensleere  Terdunsten  wollen.  JlJSG  hat  schon  eine 
Ahnung  davon,  daß  der  Mythus  der  Ausdruck  eines  ganz  beson- 
deren Weltverhältnisses  ist:  er  nennt  cks  mit  Vorliebe  die  *  psycho- 
logische« Wahrheit  des  Mythus1,    Man  wird  auch  vielleicht  sofort 


1  Vgl.  hierüber  in a besondere  die  Anmerkung  S,  375  Jahrb.  IV,  wo  das 
religiös-symbolische  "Weltbild  als  eine  blnG  »figürliche  Ausdeutung  gewisser  endo- 
psychischer  Apperzeptionen.«  bezeichnet  wird.  Doch  muß  im  Gegensatz  zum 
Weltbild  der  Realitätaapperzeption  »den  piycbo!ogischen  Phänomenen  eine  trans- 
zendentale Unterlage  von  nubjektiTer  Beschränkung  und  Hinfälligkeit  zuerkannt 
werden.  Daher  ist  die  reale  Wahrheit  das  relativ  universell  Gültige,  die  psycho- 
logische Wahrheit  dagegen  ein  bloß  funktionelles  Phänomen  innerhalb  einer 
menschlichen  Kultnrepoch«  .  „  ,  Gelänge  es  hingegen,  da»  Psychologische  seine» 
Charakters  eines  biologischen  Epiphänomens  zu.  entkleiden  und  ihm  dafür  dse 
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übersehen,  daß  diese  Ungeschiedtnheit  des  Vitalen  und  Sexuellen, 
von  der  wir  soeben  sprachen,  sich  entsprechend  in  dem  Juxg sehen 
Begriff  der  Libido  vorfindet  Dadurch  scheint  dieser  Begriff  aller- 
dings zunächst  vorzüglich  geeignet,  gewisse  Tatbestände  der  mytho- 
logischen Seelenstufe  zu  bezeichnen,  und  es  kann  tatsächlich  zu- 
nächst den  Anschein  gewinnen.,  als  oh  JüNG  aus  den  mythologische n 
Tatbeständen  Stützen  für  seinen  Libidobegriff  bezöge.  (Natürlich 
ist  dies  alles  nur  eine  Folge  der  hervorragenden  Unbestimmtheit 
des  Libidobegriäm)  Aber  im  nächsten  Augenblick  gibt  Juno  die 
Weite  des  mythologischen  Blickea  auf,  er  greift  aus  der  vitalen 
Fülle  der  mythologischen  Weltanskht  das  Seiuelle  pointierend  heTaua, 
faßt  dieses  Sexuelle  naturalistisch  und  zieht  daraus  Schlosse  auf  die 
Libido  des  mythologischen  Menschet).  Einfacher  als  di«  Mythen- 
deutuugen,  auf  die  man  nicht  exemplifizieren  kann,  ohne  eine  ganze 
Deutung  ausführlich  zu  referieren,  mag  eine  toh  Jungs  Theorien  der 
prähistorischen  Erfindungen,  die  ja  übrigens  mythologische  Bezüge 
genug  haben,  hier  als  Beispiel  dienen  —  die  Sache  ist  hier  wie  dort 
dieselbe.  Kein  Zweifel,  daß  der  primitive  Mensch  in  dem  Feuer,  in 
diesem  geheimnisvollen  Tier,  irgend  etwas  Lebendiges  witterte, 
zweifellos  wohl  auch,  daß  zur  Hervorhringung  dieses  Feuere  Bräuche 
und  Zeremonien  berichtet  werden,  die  diese  Manipulation  anter  dem 
Symbol  aexueller  Friktion  sehen,  Aber  Jung  nimmt  dieses  Symbo- 
lische sofort  grob  naturalistisch,  schließt  daraus  auf  die  Libido  des 
primitiven  Menschen  und  gelängt  zu  der  Behauptung,  daß  die  Er- 
findung der  Feuer Wreitung  dem  Drange  zu  verdanken  sei,  »ein 
Symbol  für  den  Sexualakt  einzusetzen«1.  Die  Sache  soll  also  so  ge- 
wesen sein,  daß  der  primitive  Mensch  für  den  inzestuösen  Koitus, 
von  dem  ja  alles  ausgebt,  Ersatz  in  der  Onanie  und  für  diese  wieder 
Ersatz  im  rhythmischen  Bohren  in  einem  Holzstück  gesucht  habe, 
bis  eines  Tages  das  Höh  aufgeflammt  sei,  erhitzt  von  der  Betätigung 
der  symbol verlangenden  Sesuallibido.  Welchem  »Drang*  mag  wohl 
die  Erfindung  der  Schraube  zu  verdanken  sein,  da  wir  doch  heute 


Stellung;  Riner  physikalischen  Entität  an  el  weisen,  10  wäre  die  psychologische 
"Wahrheit  in  dSa  reale  Wahrheit  Rufaiiluseii  oder  vielmehr  umgekehrt,  da  dann 
dag.  Psychologische  einen  gröfleren  Wert,  seiner  Udmitteltarkeit  wegen,  hean- 
eprugHen  müßtet. 

l  s.  a.  O.  Jahrbuch  IV,  S.  197. 
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noch  alle  ton  einer  Schraubenmutter  sprechen?  Oder  welcher  Drang 
mag  dazu  geführt  haben,  an  einem  Flttasigkeitsbeh  alter  jene  merk- 
würdigen Austin  Hoffnungen  auszugestalten,  die  wir  noch  heute  einen 
»Hahn*  nennen?  Man  lache  nicht  Ober  diese  Unterstellungen,  sie 
entsprechen  genau  dem  Schema  der  Jung  sehen  Theorie.  Aus  dem 
Vitalisieren  den  und  Sexualisierenderj,  welches  darin  Hegt,  daß  das 
Feuer  als  ein  lebendiges  Wesen  angesehen  und.  seine  Erzeugung 
als  Zeugung  eines  solchen  mit  allen  sexuellen  Zutaten  ausgestaltet 
wird,  wird  flugs  eiu  sexueller  Drang  des  prähistorischen  Menschen 
gemacht,  welcher  nun  zueist  dagewesen  «ein  soll  und  alles  andere 
aus  sich  hervorgebracht  haben  soll,  und  so  kommt  die  Aussage 
zustande,  daß  »die  Sexuallibido  die  treibende  Kraft  war,  welche 
zur  Entdeckung  der  Feuerbereitung  führte*.  Aus  dem  Symbolischen 
der  mythologischen  Apperzeption  der  naturalistische  Schritt  in  das 
persönliche  Triebleben  des  prähistorischen  Mensch en,  tou  dem  wir 
auf  diese  Weise  die  wundersamen  Dinge  erfahren,  wie  er  sich  mit 
symbolischen  Surrogaten  quält,  um  seiner  inzestuösen  Libido  zu  ent- 
gehen. Aber  dieser  Schritt,  durch  den  die  Theorie  überhaupt 
erst  zustande  kommt,  wird;  nirgends  besonders  ausgesprochen, 
sondern  stillschweigend  gemacht.  Was  an  scheinbarem  Beweismaterial 
beigebracht  wird,  beweist  im  besten  Falle  weiter  nichts  als  die 
Titalisierende  nnd  speziell  sexuelle  Auffassung  des  Feuers  als  Lebe- 
wesen und  die  entsprechende  Ausgestaltung  seiner  Bereitung,  Diese 
Auffassung  geht  aberf  wie  wir  angedeutet  haben,  aus  dem  viel  all- 
gemein eren  Weltverhältnis  des  mythologischen  Menschen,  aus  seiner 
TÜalisier enden  Apperzeption,  hervör  und  nicht  aus  der  speziellen 
Beschaffenheit  seines  Sexualtriebes.  —  Mag  mau  sieb  dazu  stellen 
wie  man  will,  auf  jeden  Fall  lassen  die  mythologischen  Tatsachen 
nicht  zu,  au3  ihnen  eine  direkte  Aussage  über  die  tatsächliche  psy- 
chische Beschaffenheit  der  Sexualität  des  mythologischen  Menschen 
abzuleiten,  eben  deswegen,  weil  die  mythologischen  Tataachen 
symbolisch  sind  und  in  der  Sphäre  der  symbolischen  Apperzeption 
nur  Gültigkeit  haben.  In  diesem  Schritt  aus  dem  symboli- 
schen Mythus  in  das  reale  Triebleben  des  mythologischen 
Menschen  liegt  aber  das  Weaen  der  JuNGSchen  Aufstellungen; 
alles  andere  war  schon  früher  da,  die  symbolische  Auffassung  des 
Mythos  im  allgemeinen,  wie  die  sexuale  im  speziellen.    Aber  jener 

ZriUthrift  t  PulhapajctiolöBi«.  IT,  4B 
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Schritt  ist  unberechtigt  und  durch  Jungs  Material  nicht  zu  rechte 
fertigen. 

Bei  der  Sprachvergleich  enden  Methode  ist  es  ebenso.  Daj  was 
wir  als  die  vit&lisierende  Apperzeption  des  mythologischen  Men- 
schen bezeichnet  haben,  ist  ja  nicht  auf  den  Mythos  beschränkt, 
sondern  findet  seinen  Ausdruck  ebenso  in  der  Sprache.  Namentlich 
bei  un dinglichen  Phänomenen,  bei  Tätigkeiten  und  dynamischen 
Prozessen,  ist  in  sprachlicher  Frtihaeit  der  Mensch,  noch  nicht  im- 
stande, diese  Phänomene  in  ihrer  funktionalen  Abstraktheit  au  be- 
zeichnen, ist  auch  gar  nicht  darauf  abgestellt  Sondern  Beweguogs- 
phänomene  rücken  für  ihn  zusammen  mit  Prozessen  vitalen  Ge- 
schehens, und  so  laßt  sich  tatsächlich  für  viele  alte  Sprachstämme 
unter  ihren  Bedeutungen  auch  eine  solche  vital-sexueller  Art  aufweisen. 
Dieee  rückt  JlTKG  dann  in  den  Vordergrund ,  als  wenn  sie  die  eigent- 
liche wäre,  und  macht  sie  zur  Grundlage  seiner  Schlüsse.  Beispiels- 
weise stellt  eru.i,  zusammen:  xtvdvx  =  innerster  Erdschoß,  xvadog  = 
Schoß,  xtitög  =  Höhlung,  Wölbung,  xvtMi  =  bin  schwanger,  y.v$ös  = 
Gewalt,  MacHN  *vf*tos  —  Herr,  altiran,  caut»  cur  —  Held,  iadog. 
kevo  --  schwellen,  stark  sein,  kueyö  =  schwelle ,  kürci-B  =  stark, 
kräftig,  Haid,  und  fährt  dann  fort:  >Der  Schatz,  den  der  Held  aus 
der  dunkeln  Hohle  herausholt,  ist  das  schwel  Lende  Leben,  ist  er 
selber,  der  Held,  neugeboren  aua  den  Ängsten  der  Schwanger- 
schaft und  des  Geburtskampfes « Die  in  diesem  Satz  enthaltene 
Deutung  von  dem  Mythus  des  hinabsteigenden  Helden  soll  also  an- 
scheinend  dadurch  einen  Beleg  erhalten,  daß  alle  jene  aufgezahlten 
Worte  mit  w  heginnen.  Man  sieht  aua  dem  Beispiel  zugleich:  es 
kommt  JuxG  anscheinend  gar  nicht  so  sehr  darauf  an,  ob  es  eich 
um  wirklich  innere  sprach  geschichtliche  Beziehungen  handelt  oder 
um  bloß  mehr  äußerliche  Beziehungen.  Denn  das  kann  Juxa  doch 
kaum  glauben,  daß  all  diesen  sprachlichen  Ahnlichkeits reihen,  die 
er  mit  mitunter  fast  pathologisch  anmutender  Oberflächlichkeit  der 
Assoziationsweise  aneinanderreiht2,  innere  sprachliche  Beziehungen 

i    a.  a.  O.  Jahrbuch  IV,  S,  401  f.    Die  Sperruugen  im  Text. 

1  Ulan  lese  beispielsweise,  wie  toh  Frumanthn  über  mental»  [man nläclies 
Glied),  meot*  (Minze;  zu  meiiB  l'Geiiäl  geht  (Jahrbuch  IV,  S.  192)  und  viele  be- 
liebige andere  Stellen.  Ein  paar  besondere  schüue  Beispiele  für  Ji:;<obi  »ahnungs- 
Iob^  aber  gar  nicht  anspruchslose  Naivität«  hat  schon  IYhtml'llkr  Lcraus- 
gegriffen,  Ztlblt.  f.  Pfljcho&jialfae  IIJ,  S.  194  ff. 
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zugrunde  lagen  —  wenigstens  würde  ihm  jeder  geschalte  Fach- 
philologe  leicht  den  ärgsten  Dilettantismus  nachweisen.  Aber  ver- 
mutlich wurde  das  Jl'NG  in  seinen  Absichten  gar  nicht  einmal  so 
sehr  treffen.  Wie  käme  er  sonst  z.  B,  dazu,  mit  einer  gewiaßen 
Emphase  die  Frage  aufzuwerten:  »Der  klangliche,  etymologisch 
zufällige  Zusammenhang  von  mar,  mere  mit  Meer  und  lat.  märe  ist 
merkwürdig,  So-Ute  es  vielleicht  zurückweisen  auf  das  große  ur- 
tümliche Bild  der  Mutter,  die  uns  erstmals  die  einzige  Welt  be- 
deutete und  nachmals  zum  Symbol  von  aller  Welt  wurde*1?  Ein 
Philologe  wird  so  etwas  nicht  verstehen,  und  es  ist  auch  nicht  phi- 
lologisch gemeint.  Ein  normaler  Mensch  versteht  es  zunächst  ebenso- 
wenig. Verständlich  wird  dieser  Satz,  erst,  wenn  man  darauf  kommt: 
das  ist  FjtEUDsche  Traumdeutung,  auf  das  Gebiet  der  Sprachgeschichte 
übertragen.  An  der  Traumdeutung  hat  eich  zunächst  die  Geete  ent- 
wickelt, es  müsse  zwiichen  zwei  Dingen  eine  tiefere  Beziehung  be- 
atehen,  weil  eine  äußere  oberflächliche  zwischen  ihnen  besteht.  An 
der  Traumdeutung  hat  sich  auch  die  äußerliche  Satzweise  in  der 
Publikation  entwickelt,  verwandte  Dinge  sperren  zu  lassen,  in  der 
weiteren  Besprechung  die  Zwischenglieder  unter  den  Tisch  fallen  au 
lassen  und  nachher  so  auszutnn,  als  sei  durch  das  Nebeneinander- 
bestehen der  gesperrten  Inhalte  eine  innere  Beziehung  zwischen  ihnen 
bereits  bewiesen.  Aber  beachten  wir  wohl:  alle  diese  Praktiken  der 
Traumdeutung  hatten  zur  Voraussetzung  den  Rahmen  des  indivi- 
duellen Lebens.  Wurden  ia  der  Traumproduktion  he ziehungsr eiche 
Inn  alte  in  ein  auffallendes  äußeres  Nebeneinander  gebracht,  so  wurde 
die  Vermutung  erhoben,  daß  dies  nur  darum  habe  geschehen  können, 
weil  sie  auch  im  persönlichen  Leben  in  einer  gewissen  Beziehung 
zueinander  stünden.  Hier  hei  den  sprachgeschicbthchen  Unter- 
suchungen f&hlt  der  Rahmen  des  individuellen  Lebens,  Wag  hat  die 
Frage  nach  dem  tieferen  Zusammenhang  der  klanglichen  Ähnlichkeit 
von  mar,  mere  usw.  für  einen  Sinn  ?  Sie  kann  nur  einen  Sinn  haben 
als  Frage  nach  dem  Zusammenhang  im  Bewußtsein  des  Weltgeistes. 
Der  latente  Sinn  ist:  wenn  im  Weltgeist  mar,  mere,  Meer,  mare  bei- 
einanderruhenj  so  müssen  diese  Dinge  etwas  miteinander  zu  tun 
haben.  ~  Daß  &ber  Jgwg  diese  Technik  von  der  Individualanalyse 
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auf  die  hietori  scheu  Untersuchungen  überträgt,  ohne  auch  nur  einen 
Augenblick  daran  zu  denken,  daß  die  methodische  Voraussetzung, 
der  Rahmen  des  individuellen  Lebens,  hier  fehlt,  dos  ist  wieder  einmal 
außerordentlich  symptomatisch  für  die  psychoanalytische  Gewissen- 
haftigkeit. 

Damit  wollen  wir  es  mit.  den  »phylogenetischen*  Untersuchungen 
Junos  zunächst  genug  sein  lassen.  Wir  wollten  ja  nicht  diese  Unter- 
suchungen erschöpfend  besprechen,  aber  wir  glauben,  daß  wir  mit 
dem  Gesagten  dem  Leser  der  JtJNGschen  Arbeit  der  Blick  geschärft 
haben  und  daß  er  nun  selbst  im  einzelnen  jeweils  die  Stelle  auf- 
suchen kann,  wo  Wahrheit  in  Irrtum  und  mythologischer  Aspekt  In 
Banalität  umschlägt.  Jetzt  nur  noch  ein  paar  Worte  darüber,  wie 
sich  tou  dem  neuen  Libido  begriff  aua  die  Auffassung  des  individuellen 
psychischen  Geschehene,  sowie  die  Ätiologie  der  Neurosen  ge- 
staltet. —  Das  nächste,  was  uns  interessieren  muß,  ißt:  was  wird 
nun  ans  der  Sexualität  Denn  bei  Fhbud,  wo  die  Libido  ungefähr 
bis  zu  dem  Auamaß  des  Begriffs  »Liebe*  ausgeweitet  wurde,  war  e>3 
bei  einiger  Unbestimmtheit  immerhin  möglich,  die  Sexualität  an 
dieser  Dehnung  ungefähr  mit  teilnehmen  zu  lassen „  so  daß  ea  etwa 
schien,  als  sei  die  Sexualität  die  letzte  und  primitive  Wurzel  aller 
Libido.  Jetzt,  wo  der  Begriff  der  Libido  bis  zu  jeglichem  Streben 
erweitert  worden  ist,  muß  die  Sexualität  wieder  zu  einem  engeren 
Sonderbegriff  zusammenschrumpfen.  In  der  Tat  wird  uns  versichert, 
die  Sexualität  sei  ein  bloßes  »Anwendungsgebiet«  der  Libido1.  Da- 
bei wird  dem  Begriff  der  Sexualität  sein  eigentlicher  Sinn  wieder- 
gegeben, als  welcher  ungefähr  dem  vulgären  Gebrauch  des  Wortes 
entaprichtj  wie  wir  ihn  -oben  bei  der  Besprechung  der  Freud  sehen 
Sesualtheorle  abgegrenzt  haben.  Mit  dieser  Rückkehr  zum  eigent- 
lichen Sexualbegriff:  muß  nun  sofort  die  Sexualität  des  Kindheits- 
Rltersf  deren  Entdeckung  als  Fküuds  große  Leistung  gepriesen  wor- 
den war,  iti  anderem  Lichte  erscheinen.  Übereinstimmend  mit  unserer 
Kritik  kommt  Juxo  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Phänomene  der  so- 
genannten. Sauglingssexualitat  nicht  als  seiuell  anzusprechen  seien. 
»Ith  muß  gestehen,  daß  ich  keinen  Grund  dafür  besitze,  die  Lust 
und  Befriedigung  erzeugenden  Tätigkeiten  der  Säuglingszeit  unter 
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dem  Gesichtswinkel  der  Sexualität  zu  betrachten,  wohl  aber  Gründe 
dangen*  \  Der  Kindheit  wird  damit  von  psych oaDsMi  scher  Seite 
selbst  der  >irom  gesunden  Menschen verstand  geforderte  Charakter 
von  Ilarmlosigkeit  zurückgegeben,  den  man  ihr  nicht  bestreiten 
kann«.  Wir  erwähnen  cSaa  ausdrücklich,  weil  in  weiten  Kreisen  die 
Ansicht  bestellt,  die  Sexualisieruug  der  Kindheit  wäre  der  Psycho- 
analyse als  solcher  inhärent,  und  daraus  bereite  über  die  Psycho- 
analyse abgeurteilt  wird. 

Mit  der  veränderte n  Auffassung  der  Saugliugssexualität  muß  auch 
die  individuelle  Entwicklung  des  Sexualtriebes  für  JüNO  sich 
ganz  anders  darstellen.  Wir  besinnen  uns,  Freud  mußte,  um  die 
aktuell  betätigte  frühinf antil e  Sexualität  mit  den  Tatsachen  der 
späteren  Entwicklung  vereinbar  zu  machen,  eine  Latenzperiode  an- 
nehmen. Es  sollte  ein  merkwürdiger  Involutionsprozeli  stattfinden. 
Diese  Latenz  periode  bezeichnet  Jl^'ö  ale  eine  unmögliche  Annahme 
und  ein  biologisches  Unikum.  »Die  Theorie  der  Laienasperiode  ist 
ein  treffliches  Beispiel  für  die  Unrichtigkeit  einer  frühinfantilen 
Sexualität«5.  Wir  besinnen  uns  auch,  wie  Freüd  nun  methodisch 
vorging,  um  über  die  frühinfantile  Sexualität  zu  Aussagen  zu  gelangen. 
Er  macht  dazu  die  [Iilfsannabme  der  Kindheitsamnesie:  das  Fehlen 
von  detaillierten  Kindheitse rinne rungen  sollte  auf  Verdrängungen 
beruhen,  denselben  Verdrängungen,  die  den  Sexualtrieb  In  die  Latenz 
zurückgeschoben  hätten;  und  nachdem  auf  dieae  Weise  ein  leerer 
lUum  gewonnen  war,  wurde  er  mit  Analogien  und  Rückschlüssen 
ausgefüllt,  die  aus  Analysen  Neuro  tischer  entnommen  waren.  Jirsfl 
wendet  sich  gegen  beide  Teile  dieses  Vorgehens.  Übereinstimmend 
mit  unserer  früheren  Kiitik  wehrt  er  sich  dagegen,  aua  dem  Mangel 
an  zusammenhäng  enden  Kindheitserinnerungen  auf  Verdrängungen 
zu  achließen.  »Es  wäre  eine  ganz  merkwürdige  Hypothese,  wenn 
man  annehmen  sollte,  die  so  ganz  andere  Qualität  des  ffLihinfantilen 
Bewußtseins  uuf  sexuelle  Verdrängungen  nach  dem  Muster  der  Neu- 
rose reduzieren  zu  wollen.  Die  neurotische  Amnesie  ist  aus  der 
Kontinuität  des  Erinnern«  ausgestanzt,  während  das  Erinnern  der 
früheren  Kindheit  aua  einzelnen  Inseln  im  der  Kontinuität  des  tficht- 
erinnems  besteht.   Dieser  Zustand  iat  dem  der  Neurose  eigentlich 
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in  jeder  Beziehung  entgegengesetzt,  80  daß  der  ds-für  gebrauchte 
Ausdruck  »Amnesie*  absolut  unrichtig  ist  Die  »Kindbeiteamnesie* 
ist  ein  Rückschluß  aus  der  Heurosenpsychologie,  wie  die  jpoly- 
morph-perverse  Anlage'  des  Kindes« —  Mit  der  Abweisung  all 
dieser  FkEUD  sehen  Annahmen  und  Rückschlüsse  d  ab  erb  sich  JtTSG 
in  weitem  Maße  wieder  der  herkömmlichen  Auffassung  der  sexuellen 
Entwicklung,  wonach  das  Erwachen  der  Sexualität  mit  dem  Beginn 
der  Pubertätszeit  einsetzt  und  von  da  an  eine  stetige  Entwicklung 
stattfindet.  Seine  ganz«  Auffassung  der  Entwicklung  des  Sexual- 
trieben findet  sich  niedergeschlagen  in  seiner  Drei- Phasen-Einteilung 
der  sexuellen  Entwicklung;  Die  erste,  die  vorsexuelle  Phase  um- 
faßt die  ersten  Lebensjahre  (Grenze  schwierig,  zwischen  dem  3.  und 
5.  Lebensjahre),  sie  entspricht  dem  Raupenstadium  und  ist  charak- 
terisiert durch  fast  ausschließliche  Aufbau-  und  Ernährungsfunktion 
(also  Fehlen  der  Sexualfunktion) ;  —  die  zweite  Phase  umfaßt  die 
späteren  Jahre  der  Kindheit  bis  zur  Pubertät  und  kann  als  Vor- 
pubertätszeit bezeichnet  werden;  in  dieser  Zeit  findet  das 
Keimen  der  Sexualität  statt;  —  die  dritte  Phase j  die  Zeit  der  Ma- 
turität,  ist  das  erwachsen«  Alter  von  der  Pubertät  an  aufwärts. 

Man  sieht:  JuXft  reißt  die  ganze  FREUnsche  Sexualtheorie  toII- 
k  um  inen  auseinander.  Mit  der  veränderten  Auffassung  der  Infantil- 
sexualität verändert  sich  auch  die  Auffassung  des  Inzestwunsches, 
der  bei  Fuecd  schließlich  zu  einer  alles  Überragenden  Bedeutung 
emporgewachsen  war.  Wohl  steht  der  Iözestwunsch  auch  für  Jukq 
an  wichtigster  Stelle.  Aber  er  schaut  jetzt  ganz  anders  aus.  Mit 
deutlicher  Distanzuahme  gegen  Fr,eui>  formuliert  Jung,  daß  er 
unter  dem  Inzestwunsch  nicht  »in  Bausch  und  Bogen  eine  grob- 
sesuelle  Neigung  zu  den  Eltern  verstehe.  Die  wirkliche  Sachlage 
ist  sehr  viel  komplizierter.  Auch  ursprünglich  dürfte  dem  Inzest 
als  solchem  nie  eine  besonders  große  Bedeutung  zugekommen  sein, 
indem  die  Paarung  mit  einem  alten  Weibe  aus  allen  möglichen 
Gründen  wohl  kaum  der  Paarung  mit  einem  jungen  Weibe  vor- 
gezogen wurde«  *  jtfan  merkt  die  Spitzen  gegen  Freuds  prähisto- 
rische Untersuchungen  (in  der  »Imago«).  »Ea  ist  nicht  die  inzestuöse 
Kobabitation,  die  gesucht  wird,  sondern  die  Wiedergeburt,  zu  der 
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man  allerdings  am  ehesten  durch  Eohabitation  gelangen  könnte.* 
Die  mit* rate  Grundlage  des  inzestuösen  Begehrens  lauft  nicht  auf 
die  Kohabitation  hinaus,  »sondern  auf  den  eigenartigen  Gedanken, 
wieder  Kind  zu  werden,  in  den  Elternscbutz  zurückzukehren,  in  die 
Mutter  hinein  zu  gelangen,  um  wiederum  ton  der  Mutter  geboren 
zu  werded.  Auf  dem  Wega  m  die&ehi  Ziele  steht  aber  der  Inzest, 
d.  h,  die  Notwendigkeit,  auf  irgend  einem  Wege  wieder  in  der 
Mutter  Leib  hinein  zu  gelangen.  Iiiner  der  einfachsten  Wege  wäre, 
die  Mutter  zu  befruchten  und  sich  identisch  wieder  zu  erzeugen*  K 
Aber  dna  ist  nur  eine  sexuelle  Ausgestaltung  des  Inzestgedankene; 
sein  eigentlicher  Inhalt  ist  das  Rüqkwartsstreben  in  die  Kindheit, 
Seine  Kraft  bezieht  er  » einzig  und  allein  aus  der  Geneigtheit  des 
Sohnes,  nicht  nur  vorwärts  zu  schauen  und  zu  arbeiten;  sondern 
auch  rückwärts  z.u  schielen  nach  den  verweichlichenden  Süßigkeiten 
der  Kindheit,  nach  jener  herrlichen  Un Verantwortlichkeit  und  Lebena- 
Sicherheit,  mit  der  uns  ischützende  Mutterobhut  einstmals  umgeben 
hat*2.  Man  sieht  deutlich:  der  luEestbegriff  nimmt  an  derselben 
Ausweitung  teil  wie  der  Li bidobe griff.  Ja,  Juuo  stellt  einmal  mit 
willkommener  Deutlichkeit  Libido  und  Inzest  als  Korrekt!) egriffe 
gegenüber:  »Wie  Libido  das  Vorwärtsstrebende  ist,  so  ist  etwa  der 
Inzest  das  in  die  Kindheit  Rückwärtsstrebende.  Für  das  Kind  heißt 
es  noch  nicht  Inzest;  nur  für  den  Erwachsenen,  der  eine  voraus- 
gebildete  Sexualität  besitzt,  wird  dieses  Riickwärteatrebeii  zum 
Inzest* s. 

Entsprechend  verändert  sich  der  Sinn  des  Inzestv  erbot  es, 
»Freud  denkt  sich,  daß  die  Inzestschranke  das  Werk  einer  rück- 
wirkenden Erfahrung  oder  R&alitatskorrektur  sei,  indem  das  Be- 
streben des  Unbewußten  schrankenlose  und  unmittelbare  Befriedigung 
ohne  Rücksicht  auf  andere  suche.  Er  nimmt  au,  daß  die  von  ihm 
postulierte  Inzestach  ranke  in  Vergleich  gesetzt  werden  dürfe  mit 
Inzestverboten,  die  wir  auch  schon  bei  niedrig  organisierten  Wilden 
treffen.  Eemer  nimmt  er  nnf  daß  diese  Verbote  ein  Beweis  seien 
für  die  Tatsache,  daß  der  Inzest  wirklich  ernstlich  erstrebt  werde, 
weshalb  dagegen  schon  auf  primitiver  Stufe  Gesetze  geschaffen 
worden  seien«1.  Aber  idie  Mißverständnisse,  die  dem  Urzeitbarharen 
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gewiß  öfter  in  der  WaM  seines  Seiualobjektea  passierten,  können 
nicht  gut  am  Maßstab  beutiger  Liebespsychologie  gomees*m  werden. 
Jedenfalls  steht  der  Inzest  der  halbtierischen  Vorzeit  in  keinem 
Verhältnis  zu  der  enormen  Bedeutung  der  Inzestph&ntasie  bei  den 
Kulturvölkern.  Dieses  Mißverhältnis  nötigt  uns  zu  der  Annahme, 
daß  auch  das  Inzest? erbot,  das  wir  bei  relativ  niederen  Völker- 
etä tarnen  schon  antreffen,,  eher  mit  mythischen  Vorstellungen  zu  tun 
hat  als  mit  der  biologischen  Schädlichkeit,  daher  auch  die  ethischen 
Verbote  fast  immer  die  Mutter  und  aelten  den  Vater  betreffen« 
Welches  der  eigentliche  *  psychologische*  Sinn  des  Inzestvetbotes 
nach  JüNG  ist,  und  welche  Bedeutung  ea  für  die  Entwicklung  des 
Individuums  hat,  mag  aus  folgen dem  Zitat  entnommen  werden: 
*  Jene  Zeit;  der  keimenden  Sexualität  [etwa  3,  bis  4,  Jahr)  ist  zu- 
gleich, von  außen  betrachtet,  die  Zeit,  wo  das  Kind  erhöhten  Wirk- 
lichkeitaf orderungen  gegenübersteht  Es  kann  gehen,  reden  ,  .  .  es 
sieht  sich  schon  der  Welt  der  unbeschrankten  Möglichkeiten  gegen- 
über, in  der  es  aber  noch  wenig  oder  nichts  zu  tun  wagt,  weil  es 
auf  der  anderen  Seite  doch  noch  zu  sehr  Säugling  ist,  der  ohne  die 
Mutter  nicht  sein  kann,  Auf  dieser  Stufe  sollte  Mutter  mit  Welt 
vertauscht  werden ...  In  dieser  schwierigen  Lage,  eben  in  dieser 
Zeit  der  erwachenden  Sexualität,  sehen  wir  das  Keimen  des  Geistes. 
Die  Aufgabe  des  Kindes  dieser  Stufe  ist  die  Entdeckung  der  Welt 
und  der  transsubjektivea  Wirklichkeit.  Daran  soll  es  die  Mutter 
Terlieren;  jeder  Schritt  in  die  Welt  hinein  bedeutet  einen  Schritt 
weiter  von  der  Mutter  weg  .  ,  .  Die  Welt  entsteht,  wenn  der  Mensch 
sie  entdeckt.  Er  entdeckt  sie,  wenn  er  die  Mutter  opfert .  .  .  Was 
ihn  vorwärts!  zu  dieser  Entdeckung  treibt,  läßt  fiich  psychologisch 
als  die  vou  FREUD  30  genannte  ,rnzestscbranke*  auffassen,  Pas  In- 
zestverbot setzt  dem  kindlichen  Sehnen  n&ch  der  nah rungs pendenden 
Mutter  ein  Ziel*  i.  Das  In zestT erbot  soll  also  zur  Realitätsgewi nnung 
führen  und  erscheint  damit  als  der  Inbegriff  der  Verponnng  aller 
Handlungen  und  psychischer  Haltungen,  die  mit  einem  Freud  scheu 
Terminus  bezeichnet,  dem  >Luetprinaip*  entsprechen.  Wir  erinnern 
uns,  daß  die  psychische  Funktion,  welche  im  Gegensatz  zum  Lust- 
prinzip zur  Erfassung  der  Realität  hinausführte,  das  Denken  war. 
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Tm  Einklang  damit  versichert  Jcng,  daß  »das  Denken  dynamisch  aus 
der  Libido  abstammt,  welche  an  der  ,Inzestscoranke'  toih  ursprüng- 
lichen Objekt  abgespalten  wurde« l*  Wenn  man  sich  erinnert,  welche 
Analyse  wir  oben  von  jenem  »Lustpriuzip*  gaben,  so  wird  man  un- 
gefähr t erstehen,  wenn  wir  sagen:  InzeBtrerbot  in  JuN&schem  Sinne 
ist  der  Inbegriff  alles  dessen,  durch  das  das  Tun  über  das  bloße 
Gelüsten  hinausgeführt  werden  soll,  durch  das  das  Gelüsten  verwehrt 
und  das  Tun  zur  Identifikation  des  Ich  mit  dem  Handlungsziel  er- 
hoben werden  soll.  Da  das  »Inzest verbot'  faktisch  in  dieser  Weite 
gefaßt  wird,  so  ist  es  möglich,  sämtliche  Erzieh utigsgebote,  ja  sogar 
gewisse  ethische  Lehren  des  Christentums  z-n  ihm  in  eine  Beziehung 
zu  bringen.  Wir  werden  uns  darum  nicht  weiter  wundern,  wenn 
das  Inzest  verbot  mit  dem  »Zwang  zur  Domestikation*  identifiziert 
wird5;  mit  mehr  mor aliatiac.lt er  Wendung  verpönt  es  dann  wieder 
die  Trägheit,  »diese  gefahrliche,  dem  primitiven  Menschen  vor 
allen  anderen  zukommend«  Leidenschaftt ,  die  »unter  der  bedenk- 
lichen Maske  der  Inzentsymbole  erscheint«  Dann  ist  auch  keine 
Grenze  mehr,  warum  Jung  nicht  sagen  soll,  daß  »die  Predigt  Christi 
mit  RQckflichtsloaigkeifc  den  Menschen  von  seiner  Familie  trennen 
mochte«,  und  daß  im  Nikodemusgespräch  Christus  die  besondere 
Bemühung  mache,  »der  Inzestlibido  Betätigung  zu  verschaffen*  \ 
denn  er  belehrt  den  Nikodemus:  »Du  sollst  au  deinen  inzestuösen 
Wunsch  der  Wiedergeburt  denken,  jedoch  sollst  du  denken,  du 
werdest  aus  dem  Wasser,  durch  den  Windhauch  gezeugt,  wieder- 
geboren und  m  des  ewigen  Lehens  teilhaftig  werden  *s.    So  ist  das 

1  IV,  S.  444,  J>bl  die  Seale  »ganz  nur  Libido«  ist,  so  erwachst  für  Juso 
das  Problem,  die  Entstehung  des  Geistes  zu  erklären.  Mit  welcher  Hurmlorig- 
keit  er  die  (Jeburt  de?  Geistes  der  Libido  schildert,  dafür  lese  man  folgende 
Stelle:  »Das  Hindernis  des  lozestverbotes  macht  die  Phantasie  erfinderisch,  z,  B. 
wird  versucht,  durch.  BefrucbtuiigHiauber  die  Mutter  schwanger  eu  machen  (Än- 
wilnächen  eines  Kindes),  Versuche  in  dieser  Hinsicht  bleiben  natürlich  im  Sta- 
dium mythischer  Phantasien  stecken,  Einen  Erfolg  *ber  haben  sie.  und  das 
ist  die  Übung  der  Phantasie,  welche  allmählich  eben  durch  die  Schaffung  von 
phantastischen  Möglichkeiten  Bahnen  herstellt,  auf  denen  die  Libido  aich  be- 
tätigend flbfliepen  kann,  So  wird  die  Libido  auf  nnmerklicliB  Weiß* 
ge  ist  ig.  Die  Kraft,  ,dio  stets  das  Boso  will',  se-baflt  so  geistiges  Leben,«  IV,  268. 
(Die  Sperrung  rührt  nicht  etwa  vom  Referenten,  sondern  von  Jung  seihet,  der 
damit  wohl  andeutet,  daß  er  dem  S&ta  besonderen  Inhalt  beimißt.) 
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Christ entum,  wie  alle  Religion  überhaupt,  nur  aas  dem  Inzest  wünsch 
zu  Ter  stehen,  denn  unsere  inzestuösen  Wünsche  sind  »in  der  Keligion 
in  Toller  Tätigkeit.  Id  den  religiösen  Symbolen  wird  der  Inzest 
begangen i  K  Darin  ist  nicht  etwa  ein  Unterschied  zwischen  heid- 
nischem Sesualkultus  und  dem  Christentum,  denn  »das  Christentum 
mit  seiner  Verdrängung  des  manifest  Sem  eilen  ist  das  Negati?  des 
antiken  S^sualkultus«  \  Daß  speziell  in  der  Zeit  der  Entstehung 
des  Christ entums  das  Symbolbedlirfuie  eich  in  solcher  Starke  erhob 
und  zur  Entstehung  des  christlichen  Kultus  führte,  dafür  ist  »einer 
der  nächsten  und  wesentlichsten  Gründe  in  der  Entwertung  des 
Weibes  zu  suchen,  Zu  jener  Zeit  war  die  Sexualität  dermaßen 
leicht  zuganglich,  d&B  die  Folge  davon  nur  eine  ganz  außerordent- 
liche Entwertung  des  Sexuulobjektea  sein  konnte  .  .  ,  Die  Ent- 
wertung des  Sesualobjektes  aher  verhindert  die  Auafuhr  derjenigen 
Libido  welche  nicht  mit  sejcu  eil  er  Betätigung  gesättigt  werden  kann, 
weil  sie  einer  bereits  deaeiu  avisierten,  höheren  Ordnung  angehört 
(Hort,  hört!)  Deshalb  macht  sich  die  Libido  auf  die  Such*  nach 
dem  schwer  erreichbaten,  verehrten,  vielleicht  unerreichbaren  Ziele, 
und  als  dieses  Ziel  stellt  sich  dem  Unbewußten  die  Mutter  dar.  Da- 
her erheben  sich  dort  wieder  in  erhöhtem  Maße  auf  In t ostwiderständen 
beruhende  symbolische  Bedürfnisse,  welche  bald  die  schöne,  sündige 
Götterwelt  des  Olymp  in  schwer  verständliche,  traumhaft  dunkle 
Mysterien  Teiwanielu,  welche  mit  ihren  Sjiubolhäufuugen  und  dunkel 
bezieh uDgsTeichen  Sprüchen  das  religiöse  Empfinden  jener  römiech- 
hellemsti sehen  Welt  uns  so  fern  r ticke n«  s.  »Wenn  durch  kein  Gesetz 
und  durch  keine  Propheten  geschreckt  der  Mensch  seine  inzestuöse 
Libido  gewähren  läßt,  dann  <  <  .  .  steht  er  unter  Libidozwang 
(iitiagfiivi}}  und  seine  Schicksale  gehen  nicht  durch  seine  Hand; 
seine  Tvfjcxt  xat  Mofytti  fallen  ihm  von  den  Sternen.  Seine  un- 
bewußt inzestuöse  Libido  ,  ,  .  hält  ihn  .  .  .  auf  der  Stufe  der  Unhe- 
il errsclibarkeit  und  des  Ausgeliefertseins  an  die  Affekte,  Das  war 
die  psychologische  Lage  der  ausgehenden  Antike,,  und  der  Heiland 
jener  Zeit  war  der,  der  die  Menschen  zur  Subhmierung  ihrer  inzest- 
uösen Libido  erziehen  sollte-  Die  Zerstörung  der  Sklaverei  war 
dazu  Postulat  und  Bedingung;  denn  das  Altertum  hatte  die  Arbeite- 
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pflicht  und  Pflicht  arbeit  als  soziale  Bedingung  prinzipiellster  Bedeu- 
tung noch  nicht  erkannt  Sklavenarbeit  war  Zwangsarbeit,  das 
Gegenstück  zum  ebenso  unheilvollen  Libidozwang  der  Besitzenden, 
Nur  die  Arbeitspflicht  des  Einzelnen  war  es,  welche  auf  die  Dauer 
jene  regelmäßige  *  Drainage«  dea  Unbewußten,  das  durch  beständige 
Libidoregressioneu  über^tvremmt  Würde,  ermöglichte.  Die  Faulkeit 
ist  aller  Laster  Anfang,  weil  im  Zustande  faulen  Träume as  die 
Libido  reichlich  Gelegenheit  hat,  in  sich  selber  zu  versinken  ,  ,  .  . 
Davon  befreit  am  besten  regelmäßige  Arbeit  -  .  ,  Unter  diesem 
Aspekt  erscheint  die  religiöse  Zeremonie  zu  gutem  Teil  als  organi- 
sierte Untätigkeit  und  zugleich  als  Vorstufe  dea  modernen  Ar- 
beitens* l.  —  Zu  solchen  summarischen,  die  heterogensten  Dinge 
zusammen  werfen  den  Aussagen  kann  man  gelangen,  wenn  man  die 
normbild  enden  Kräfte  verschiedenster  Art  Unterschieds  loa  mit  einem 
so  extremen  Namen  wie  »Inseatverbofc*  behängt.  Ea  ist  aber  immer 
ganz  gut,  wenn  ein  Gedanke  sofort  bis  zu  seiner  äuße raten  Konse- 
quenz getrieben  wird:  das  groteske  Gesicht  dieser  Konsequenzen 
erübrigt  dann  eine  detaillierte  Kritik.  — 

Was  wird  aber  nun  am  der  Ätiologie  der  Neurosen?  Wir  "be- 
sinnen uns,  wie  Freud  den  Schritt  getan  hatte,  von  den  ange- 
nommenen realen  infantilen  Sexualtraumen  zu  der  Entwicklung  der 
sexuellen  Konstitution  und  den  sexuellen  Phantasien  vorzudringen. 
JrjSG  versichert  mit  willkommener  Deutlichkeit:  »Je  tiefer  das  Ver- 
ständnis in  das  Wesen  der  infantilen  Entwicklung  eindringt  ,  desto 
mehr  gewinnt  man  den  Eindruck,  daß  dort  ebensowenig  Endgül- 
tiges zu  holen  ist  wie  aus  dem  Infantiltraums  .  .  >  Ein  großer  Teil 
der  pychoanaly  tischen  Schule  steht  im  üanne  Aar  Anschauung,  daß 
die  Sexualität  der  Kindheit  Condicio  sine  qua  non  der  Neuroae  aei, 
infolgedessen  nicht  nur  der  Theoretiker,  .  .  sondern  auch  der  Prak- 
tiker der  Meinung  ist,  er  müsse  die  infantile  Vorgeschichte  um  und 
um  kehren,  mit  der  Absicht,  dort  die  bedingenden  Phantasien  auf- 
zufinden. Ein  vergebliches  Unterfangen* s!  Insbesondere  vom  In- 
zestkomplex, der  ja  für  Freud  der  »Kernkomplex*  der  Neurose  ist, 
wird  ausdrücklich  versichert,  daß  er  sich  »als  ein  Bestandteil  auch 
der  normalen  infantilen  Psyche  erweist.    Er  läßt  also  durch  seine 
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Existenz  allein  nicht  erkennen,  oh  er  zum  Ursprung  einet  XeiiföSe 
wird  oder  nicht*1.  Das  Entscheidende  liegt  für  Jung  beim  Aktual- 
konflikt > Hauptsächlich  in  der  Gegenwart  liegt  der  pathogen e 
Konflikt.«  Um  diese  pathogen«  Wirkung  verständlich  zu  machen, 
gibt  Jung  folgendes  scheniatiache  Beispiel.  Wenn  ein  Bergsteiger 
ei  De  Felswand  besteigen  will,  aich  aber  bald  darauf  veranlaßt  füblt> 
seine  Absicht  aufzugeben  und  umzukehren,  so  können  entweder  ob- 
jektive Gründe  vorliegen,  wenn  nämlich  die  Besteigung  wirklich 
menschenunmöglich  ist.  Der  Bergsteiger  wird  dann  etwa  sagen: 
Mit  meinen  Mitteln  kann  ich  diese  Wand  nicht  bezwingen,  ich  will 
mir  eine  leichtere  Tour  aussuchen.  Es  kann  aber  auch  ßein,  daß 
die  Gründe  zur  Umkehr  bloß  subjektiver  Natur  einet,  derart  daß  jene 
Wand  nicht  wirklich  unüberwindlich  für  die  physischen  Mittel  des 
Mannes  war,  sondern  er  bloß  aus  Ängstlichkeit  zurückgewichen  ist 
Iu  diesem  Falle  sind  zwei  typische  Verhalt ungsweisea  möglich: 
I,  Der  Mann  wird  eich  über  sich  selbst  ärgern  und  sich  vornehmen, 
das  nächste  Mal  weniger  ängstlich  zu  sein,  oder  auch  eich  sagen, 
daß  er  sich  nur  Aufgaben  stellen  dürfe,  die  seiner  Ängstlichkeit  fra- 
ge messen  sind.  Er  wird  also  in  der  gemachten  Erfahrung  eine 
Quelle  der  Kritik  finden,  wie  er  sein  Wollen  und  Können  in  rechtes 
Verhältnis  au  setzen  hat,  wird  aber  nicht  aufhören,  sein  Wollen  als 
Bergsteiger  in  der  Realität  zu  verwirklichen,  2.  Oder  aber,  er  wird 
sagen:  die  Felswand  ist  physisch  un  üb  erst  ei  gl  ich,  obschon  er  im 
Grunde  sieht,  daß  es  physisch  wohl  möglich  wäre,  über  das  Hinder- 
nis hinwegzukommen,  und  daß  er  bloß  zu  feige  dazu  ist.  Letzteren 
Gedanken  weist  er  aber  a  limine  ab  und  übertönt  ihn  damit,  daß 
er  die  objektive  Beschaffenheit  der  Dinge  umdeutet.  Damit  5 st  der 
Konflikt  gegeben,  der  Mensch  ist  hinfort  gespalten.  Bald  möchte 
die  Einsicht  in  seine  Feigheit  die  Oberhand  gewinnen,  bald  Trotz 
und  Stolz.  Sein  Wille  ist  festgelegt  in  diesem  Kampfe  und  festge- 
bannt vor  der  künstlich  geschaffenen  Schranke;  er  wird  nicht  dazu 
kommen,  eich  einen  leichteren  Weg  auszusuchen,  weil  das  ein  Ein- 
geständnis seiner  Schwäche  enthielte,  gegen  die  sich  sein  Stolz  wehrt. 
Er  sucht  die  Lösung  des  Konfliktes  zwischen  Wällen  Und  Koniiea 
darin,  daß  er  die  Wirklichkeit  umdeutet.    Dies  ist  eine  typiBch  3a- 
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fantile  Haltung.  Dieses  Zurück  weichen  des  Willens,  der  Libido  vor 
einer  Schwierigkeit  und  dieses  Zartickkehren  in  infantile  Haltungen 
nennt  Jltjo  die  Eegreasion  der  Libido.  Dmch  diese  Regression 
werden  Reminiszenzen  an  verwandte  infantile  Situationen  reaktivier^ 
und  durch  diese  Reminiszenzen  wird  ein  neues  Krankheitsbild  in- 
szeniert oder  eine  Ätiologie  vorgetäuscht,  die  die  Aufmerksamkeit 
vo-m  Aktualkonflikt  wegführt.    Dabei  stellen  sich  Reminiszenzen 

auch  ganz  phantastisch  ex  Natur  so  wirklich  dar  wie  Erinn  erringen 
an  erlebte  Wirklichkeiten.  Insbesondere  verdichtet  sich  die  regres- 
siv geworden«  Libido  gern  in  sexuellen  Bildern.  Die  aesuellen 
Reminiszenzen  und  Phantasien  werden  also  regressiv  vom  Aktual- 
konflikt her  angeregt.  »Die  Erkenntnis  von  der  Regression  der  Libido 
hebt  in  weitestem  Maße  die  ätiologische  Bedeutung  der  Kindheits- 
erlebnisse  auf  ,  .  Die  Kindheitserlebnisse  haben  .  „  .  nur  dann  für 
die  Neurose  eine  Bedeutung,  wenn  sie  durch  eine  Regression  der 
Libido  bedeutsam  geraucht  werden« i.  Der  sexuelle  Charakter  dieser 
Itemmiszenzen  hat  dabei  —  wie  Jiftrq  mit  einer  Adler  sehen  Wendung 
versichert,  —  symbolische  Bedeutung.  >Die  Sexualität  des  Unbe- 
wußten ist  nicht  das,  was  sie  zu  sein  acheint,  aie  ist  bloß  Symbol; 
de  ist  ein  tagwacber,  sonnenklarer  (xedanke,  ein  Entschluß,  ein 
Schritt  Torwarts  zu  jeglichem  Lebensziel  —  aber  ausgedrückt  in 
der  uneigentlichen  Sexualaprache  des  Unbewußten  und  des  Denkens 
früherer  Stufe  .  .  .  Wenn  daher  das  Unbewußte  den  Koituswa tisch, 
negativ  ausgedrückt,  in  den  Vordergrund  schiebt,  so  heißt  das  etwa: 
unter  diesen  Umständen  handelte  der  primitive  Mensch  so*1.  Das 
gilt  insbesondere  7om  Inzest.  *Wie  der  Sexualismus  der  Neurosen 
nicht  buchstäblich  zu  nehmen  ist,  sondern  als  regressives  Phan- 
tasma und  symbolischer  Ersatz  einer  nicht  geleisteten  rezenten  An- 
passung, so  ist  auch  da»  Inzestproblem  ein  die  Tatsächlichkeit  weit 
überwiegendes  regressives  Produkt* 5.  »Freud  denkt  sich  die  Inzest- 
tendenz als  einen  durchaus  konkreten  Sexualwuusch  und  ist  geneigt, 
auf  ihn  als  «Jas  Anfängliche  so  ziemlich  die  ganze  Neurosenpsycho- 
logie zu  reduzieren**.  Jung  findet  dagegen,  »daß  die  aus  dem  Jn- 
zestkomplev.  eich  ergebenden  Konflikte  viel  mehr  auf  das  anachro- 
nistische Festhalten  der  Infantil attitude  reduziert  werden  müssen  &h 
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auf  wirkliche  InzesbwBnsche*1,  Im  Inzest.lcom.plex  sind  die  sym- 
bolischen Bezüge  zum  Aktualkonflikt  deutlich:  »Die  vorwärts 
strebende  lebendige  Libido  verlangt  Trennung  von  der  Mutter,  dem 
steht  aber  die  Sehnsucht  de*  Kindes  nach  der  Mutter  hindernd  ent- 
gegen in  der  Form  eines  psychologischen  Wi  d  erstand  es ,  der  er- 
fahrungsgemäß in  der  Neurose  sich  in  allerhand  Befürchtungen  aus- 
drückt, d.h.  in  Angst  Tor  dem  Lehen*1-  > Darum,  wenn  irgend  ein 
großes  Werk  zu  tun  ist.  vor  dem  der  schwache  Mensch,  an  seiner 
Kraft  verzweifelnd,  zurückweicht,  dann  strömt  seine  Libido  zur  Mutter 
zurück«3.  Damit  stimmt  es  zusammen,  daß  der  Inzestkomplex  in 
frühem  Alter  in  jedem  Falle  der  Ulutter  gilt,  »Nach  allem,  was 
wir  bisher  wissen,  gehört  die  erste  Liebe  der  Mutter,  gleichviel  ob 
das  Kind  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechtes  sei.  In  diesem 
frühen  Alter  hat  die  Mutter  keinerlei  irgendwie  nennenswerte  Sezual- 
bedentung  für  das  Kind,  in  sofern  ist  der  Terminus  *  Ödipuskomplex* 
eigentlich  unpassend«4. 

Die  vollkommene  Umkehrung  von  Freuds  ätiologischen  An- 
schauungen ist  offensichtlich,  »Wir  fragen  nicht  mehr,  hat  der  Pa- 
tient einen  Vater-  oder  Mutterkomplex  oder  hat  er  bindende  unbe- 
wuQte  Inzeatphantamen  ?  Wir  wissen  heutzutage,  daß  natürlich  jeder- 
mann solche  hat.  Es  war  ein  Irrtum  von  früher,  daß  man  glaubte, 
nur  die  Neurotiker  hatten  solche  Dinge.  Wir  fragen  vielmehr; 
Welcfce  Aufgaben  will  der  Patient  nicht  erfüllen?  Welcher  Schwie- 
rigkeit des  Lehens  sucht  er  auszuweichen?*  Für  diese  neurotische 
Unfähigkeit,  den  Aktualkonflikt  au  u.berwindenr  glaubt  die  Freud  sehe 
Theorie  in  der  Vorgeschichte  die  Determinierungen  zu  finden.  Jung 
weist  demgegenüber  darauf  hin,  wie  sehr  das  Erleben  der  Ereignisse 
durch:  unsere  angeborene  Organisation  bedingt  wird.  »Das  Erleben 
akzidenteller  Eindrücke  iat  auch  unsere  Tat ...  Die  Wahrheit  liegt 
wie  immer  in  der  Mitte.  Die  Vorgeschichte  hat  gewiß  ihren  deter- 
minierenden historischen  Wert  und  die  Regression  verstärkt  diesen 
Wert  . .  .  Im  spateren  Verlauf  einer  Neurose  arbeiten  akzidentelles 
Erleben  und  Regression  auf  dem  Weg  des  circulus  vitioaus  zusammen: 
das  Zurückweichen  vor  dem  Erleben  führt  zur  Regression  und  die 
Regression  erhöht  die  Widerstände  gegen  das  Erleben*5,    >Die  letzte 
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und  unterste  Wurzel  der  Neurose  scheint  die  angeborene  Empfindsamkeit 
zu  sein,  welche  schon  dem  Säugling  au  der  Mutterbrust  in  Form 
unnötiger  Aufregungen  und  Widerstünde  Schwierigkeiten  bereitete. 

Was  eröffnen  sich  nun  von  dieser  ganz  konstitutionell  klingenden 
Grrund&nsicht  aua  für  the-r&pöütiache  Möglichkeiten?  Denn  das 
ist  klar;  mit  einem  bloßen  Beseitigen  von  Widerständen  und  Auf- 
decken verdrängter  Phantasien  wird  es  jetzt  nicht  mehr  getan  sein. 
Aufgabe  der  Therapie  iat  ganz  allgemein,  die  Libido  aus  ihrer  Re- 
gression wieder  hervorzuholen.  Da  alle  Dinge  mythologisch  sind, 
so  läßt  sich  auch  diese  therapeutische  Aufgabe  mythologisch  be- 
zeichnen: »Der  Held  sucht  die  verlorene  Sonne,  daa  Feuer,  das 
Jungfrau  opf er  oder  den  Hort«  (das  sind  alles  Symbole  für  die  pro- 
gressive Libido]  »und  kämpft  den  typischen  Kampf  mit  dem  Drachen, 
mit  der  Libido  im  Widerstands  Wie  aber  ißt  die»  Bedingung 
der  Regression  durch  Analyse  möglich?  Denn  die  Analyse  ist  ja 
selbst  der  regressive  Weg.  Analysieren  heißt  zunächst  der  Libido 
in  die  Regreesion  nachfolgen.  Und  wie  alle  regressive  Betätigung 
der  Libido  hat  auch  dieses  Hinabsteigen  zu  den  regressiven  Phan- 
tasiebiLdungen  für  das  Gefühl  zunächst  etwas  Unfruchtbares,  Uner- 
quickliches, »Es  ist  überaus  begreiflieb,  daß  jeder  Arzt  als  normaler 
Mensch  heftigste  Widerstände  hei  sich  selber  gegen  die  Regressions- 
tendeuz  des  Kranken  hat,  denn  er  fühlt  ganz  genau,  daß  diese  Ten- 
denz pathologisch  ist .  ♦  .  Es  ist  unzweifelhaft  widerwärtig  zu  gehen, 
wie  ein  Mensch  ganz  darin  aufgebt,  ausschließlich  sich  selber 
wichtig  zu  finden  und  unaufhörlich  sich  selber  zu  bespiegeln.  Über- 
haupt ist  für  das  ästhetische  Empfinden  des  normalen  Menschen  der 
Durchschnitt  der  neurotischen  Phantasien  unerfreulich,  wenn  nicht 
direkt  ekelhaft*3.  Diese  Erforschung  der  unbewußten  Phantasien 
erschien  als  höchste  Pflicht,  solange  man  in  ihnen  die  ätiologischen 
Momente  gefunden  zu  haben  glaubte,  iDie  ätiologische  Bedeutung, 
die  man,  wie  ich  glaube  f  unberechtigt  erweise  den  Phantasien  bei- 
mißt, erklärt  es,  warum  man  in  der  psychoanalytischen  Publizistik 
der  breiten  kasuistischen  Erörterung  der  verschiedenen  Phantasi*- 
formeu  einen  so  großen  Kaum  gewährt.«  Diese  Sucht  nach  den 
ätiologischen  Phantasien  kann  soweit  getrieben  werden,  daß  sie  für 
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den  Patienten  direkt  eine  Aufforderung  darstellen  kann,  solche  Phan- 
tasien zu  erfinden.  »Ich  zweifle  Dicht,  daß  es  Fälle  gab  und  gibt, 
wo  das  Kausahtätsbedürftiis  des  Arztes  den  Patienten  zur  Erfindung 
solcher  Phantasien  gedrängt  hat*1.  Demgegenüber  mahnt  Jung, 
i nicht  den  Patienten  zu  verlocken,  mehr  Freude  als  nötig  an  seinen 
Phantasien  zu  haben  Denn  »es  genügt  nicht,  dem  Patienten  auf 
seinem  Regressionsweg  blindlings  zu  folgen  und  ihn  durch  ein  un- 
zeitgemäßes ätiologisches  Interesse  auf  seine  infantilen  Phantasien 
hinsustosseu«.  Diese  Aufdeckung  der  unbewußten  Phantasien  ist 
lediglich  der  erste  Teil  der  Behandlung,  und  zwar  der  leichtere. 
Wenn  erst  einmal  die  Übertragung  auf  den  Arzt  hergestellt  ißt,  ge- 
staltet sich  die  Arbeit  zunächst  verhältnismäßig  einfach,  und  die 
Analyse  acheint  außerordentlich  fruchtbar  zu  verlaufen,  .Nachdem 
die  ersten  Widerstände  gegen  die  Übertragung  überwunden  sind, 
ist  die  Übertragung  eigentlich  eine  ideale  Situation  für  den  Neu- 
rotiker.  Er  fielbat  braucht  gar  keine  Anstrengung  zu  machen,  und 
trotzdem  kommt  ihm  jemand  mindestens  halbwegs  entgegen  mit 
einem  bisher  ungewohnten  und  eigenartigen  Verstehenwollen,  der 
sich  auch  nicht  langweilen  und  abschrecken  läßt,  trotzdem  der  Patient 
bisweilen  ein  Möglichstes  tut  an  Eigensinn  und  kindischem  Trotz,» 
Es  ist  nicht  verwunderlich,  duß  aus  dieser  Situation  und  der  nnge- 
kannten  Befriedigung  des  Bedürfnisses  »verstanden*  zu  werden,  dem 
Patienten  zunächst  oftmals  Erleichterungen  erwachsen.  »Die  zu 
dieser  Zeit  der  Analyse  bisweilen  vorkommenden,  oft  beträchtlichen 
therapeutischen  Effekte  sind  leicht  gewonnen  und  können  eben  darum 
den  Anfänger  in  der  Psychoanalyse  zu  einem  gewissen  Therapeuten- 
Optimismus  und  zu  einer  analytischen  Oberflächlichkeit  verfuhren  , . 
Ea  kann  der  bisherigen  psychoanalytischen  Publizistik  der  Vorwurf 
nicht  erspart  werden,  daß  sie  die  Psychoanalyse  bisweilen  in  einem 
falschen  Lichte  erscheinen  laßt,  Es  gibt  therapeutische  Publikationen, 
aus  denen  der  Uneingeweihte  den.  Eindruck  geköpft,  als  sei  die 
Analyse  ein  relativ  einfacher  Kunstgriff  oder  eine  Art  Kunststück 
mit  verblüffenden  Erfolgen,  Der  erste  Teil  der  Analyse,  wo  wir  zu 
verstehen  suchen  und  dadurch  dem  Patienten  oft  große  Erleichterung 
verschaffen,  ist  verantwortlich  für  die  Therapeutenillueionen,  Die 
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am  Anfang  der  Analyse  bisweilen  vorkommenden  Besserungen  sind 
natürlich  nicht  eigentlich  Resultate  der  psychoanalytischen  Behand- 
lung, sondern  meistens  bloß  vorübergehende  Erleichterungen«1. 

Man  maß  fragen:  was  hat  die  Erforschung  der  unbewußten  Phan- 
tasien überhaupt  für  einen  Sweek,  da  doch  keine  ätiologischen 
Momente  in  ihnen  gegeben  sind?    Das  Wertvolle  an  diesen  Phan- 
tasien ist,  daß  die  Libido  dea  Patienten  daran  gebunden  ist,  das 
heiütj  daß  die  eigentliche  Tordringe o de  Lebenatätigkeit  des  Patienten 
in  diesen  Phantasien  sieh  auswirkt.    »Wäre  nicht  die  Libido  daran 
gebunden ,  so  könnten  wir  die  unbewußten  Phantasien  ruhig  sich 
selber  und  ihrem  Schattendasein  Überlassen«.   Ihr  Inhalt  interessiert 
letzten  Grundes  nicht,  noch  auch  besteht  streng  genommen  eine 
Aussicht,  »dieses  Meer  auszuschöpfen«. — Der  zweite,  schwierigere 
und  wichtigere  Teil  der  Behandlung  besteht  nun  darin,  diese  also 
aufgedeckte  Libido  zu  progressiver  Betätigung  zu  bringen.  Dies  ent- 
hält die  doppelte  Aufgabe,  erstens  den  Patienten  aus  dem  Über- 
trag ungsverhältnia  zum  Arzt  zu  emanzipieren,  die  Übertragung  auf- 
zulösen, den  Patienten  auf  sieh  selbst  zu  stellen,  und  zweitens  ihm 
eine  angemessene,  lebenserfüllende  Tätigkeit  zu  geben,  seiner  Libido 
die  entsprechenden  progressiven  Bahnen  anzuweisen.    Der  ersteren 
Aufgabe  wird  der  Patient  hartnäckige  Widerstände  entgegensetzen. 
Wir  haben  ja  gehört,  wie  wohl  er  sich  im  Übertragung« Verhältnis 
fühlt,  das  seinem  infantilen  Anlebnungsbedtirfnis  so  sehr  entspricht. 
*Wenn  wir  den  Kranken  zur  Auflösung  des  Übertra^ngsverbältnisses 
"bringen  wollen,  dann  verlangen  wir  von  ihm  etwas,  was  eigentlich 
von  Durchschnittsmenschen  selten  oder  nie  verlangt  wird,  nämlich, 
daß  er  sich  selber  gänzlich  überwinde.    Dieses  Verlangen  haben 
eigentlich  bloß  gewisse  Religionen  an  den  Menschen  gestellt  .  .  . 
Der  Neurotiker  hat  zu  beweisen,  daß  er  ao  gut  wie  ein  Kormaler 
vernünftig  leben  kann.  Ja,  er  muß  noch  mehr  können  als  ein  Nor- 
maler, nämlich  er  muß  ein  großes  Stück  Infantilismua  aufgeben, 
was  vom  Normalen  niemand  verlangt«3.    Die  zweite  Aufgabe  fuhrt 
auf  die   Frage,  »was  der  Patient  mit  seiner  von  der  Person  des 
Arztes  zurückgezogenen,  Libido  anzufangen  hat«.    Hierzu  hat  Jdng 
nicht  alhuviel  zu  sagen.   Als  allgemeine  Masime  stellt  er  auf,  »wie 
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überall  in  der  Psychoanalyse  dem  Patienten  und  seinen  eigenen 
Regungen  den  Vortritt  und  die  Führung  su  lassen*.  Was  er  dann 
an  speziellen  Anweisungen  zu  geben  hat,  beschränkt  sich  darauf, 
daß  er  nach  Adlers  Vorgang  auf  die  prospektiven  Tendenzen  des 
Traumes  verweist,  in  denen  die  Löaungs  versuche  der  neuen  Lebens- 
gestaltung vorausgenommen  werden-  »Mit  Hilfe  dieser  finalen  Kom- 
ponente des  Traumes  werden  die  Zukunftstendenzen  des  Kranken 
elaboriert,  und  so  tritt  der  Genesende,  wenn  diese  Arbeit  gelingt, 
au?  der  Behandlung  und  dem  haJbiüfantilen  Ü  b  er  tragunga  Verhältnis 
Qber  in  ein  innerlich  sorgfaltig  vorbereitetes  Leben,  das  er  sich 
selber  gewählt  hat  und  mit  dem  et  sich  nach  reiflicher  Überlegung 
einig  erklären  kann,*  —  — 

Es  ist  rühmend  anzuerkennen,  daß  Jun-g  zum  erstenmal  das  Pro- 
blem der  Therapie  theoretisch  bis  au  Ende  behandelt  hat.  Diese 
Frage  der  Therapie  war  ja  bei  Freud,  seitdem  es  sich  herausge- 
stellt hatte,  daß  es  mit  einem  bloßen  Abreagieren  oder  aber  Be~ 
wu fitmachen  nicht  getan  sei,  ziemlich  ins  Ungewisse  geraten,  Auf 
die  Anweisung  »zu  sublimieren«  konnte  nur  geantwortet  werden, 
daß  der  Patient  das  wahrscheinlich  von  vornherein  getan  hätte,  wenn 
er  dazu  fähig  wäre;  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  »Sublimiemng« 
ein  rein  theoretischer  Konstruktionsbegriff  ist  und  keine  innere  Ati- 
-  schßuung  enthält,  aus  der  heraus  eine  praktische  An  Weisung  ge- 
wonnen werden  könnte1,  Juno  arbeitet  zum  erstenmal  heraus,  wie- 
viel synthetische  Arbeit  an  der  Analyse  hinzukommen  muß,  wenn 
die  Behandlung  einen  therapeutischen  Effekt  haben  soll.  Allerdings 
fallen  die  sonst  sehr  beredten  Ausführungen  Jusgb  an  dies-en  posi- 
tiven Stellen  gerade  ziemlich  knapp  aus,  vermutlich  ein  Zeichen, 
daß  hier  alles  noch  ungewiß  ist.  Wir  erfuhren  nicht,  wie  der  Neu- 
Totiker  soll  dazu  gebracht  werden  können,  daß  er  »sich  gänzlich 
tiberwinde«  und  *mehr  könne  als  ein  Normaler*.  Der  Wortlaut  der 
zitierten  Stellen  laßt  vermuten,  daß  es  auf  dem  Wege  des  ethischen 
Appells  versucht  wird.  Selbst  vorausgesetzt,  daß  der  Patient  im- 
stande ist,  diesen  Appell  überhaupt  zu  vernehmen  —  wofür  wahr- 
scheinlich der  Boden  bereitet  wird,  indem  ihm  während  der  Analyse 
bereits   seine  Phantasien  in   stark  wertender  Perspektive  gezeigt 
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werden  —  so  fragt  sich  immer  noch,  woher  er  die  Kraft  nehmen 
soll,  diesem  Appell  zu  folgen.  —  Noch  heikler  erscheint  uns  die 
Frage,  wie  die  Zukunftstendenzen  des  Patienten  aus  dem  Traume 
sollen  elaboriert  werden  können.  Selbst  angenommen  h  daß  es  zu- 
trifft, daß  die  Traume  da*  eine  Mal  »wegleitend  für  die  Auffindung 
der  Phantasien  i,  dag  andere  Mal  >wegleitend  für  die  Verwendung 
der  Libido*  dienen,  so  vermissen  wir  ein  Kriterium  dafür,  oh  man 
eine  Situation,  in  der  ein  Traum  den  Patienten  zeigt,  eine  neuer- 
liche RegressiTbildung  ist  oder  ob  ihr  prospektive  Bedeutung  zu- 
kommt. Wir  verlangen  natürlich  nicht  ein  abstraktes  Kriterium, 
denn  wir  wissen  wohl,  daß  alles  auf  die  ganz  individuelle  Situation 
des  Patienten  ankommt.  Aber  auch  von  dieser  aus  wird  es  in  der 
Hegel  möglich  sein,  den  Traummhait  eines  solchen  »proapeHiYen« 
Traumes  doppelt  auszulegen,  »regressiv*  und  » progressiv t ,  da  in 
einem  solchen  Traum  phantasierend  -  spielerische  Bestandteile  mit 
Ausmalungen  über  die  künftige  Lehensgestalturjg  sich  mischen;  und 
als  was  dann  der  Traum  schließlich  zu  deuten  sei,  als  regressive 
Phantasie  Uber  Bestandstücke  eines  neuen  Lebens  plan  es  oder  als 
prospektive  Losung,  das  wird  ohne  eine  Wertung  vonseiten  dee 
Deuters  nicht  auszumachen  sein.  Ebenso  besteht  kein  Hindernis, 
daß  nicht  der  Patient  mehrfache  Traumlftsungen  produziert,  worauf 
er  aus  der  ungewissen  Wahl  zwischen  diesen  Lösungen  den  Gewinn 
zieht,  in  infantiler  }4ichtbe  tätigung  weiter  au  verharren,  Uberhaupt 
erscheint  es  vom  Boden  der  Lehre  aus  schwierig,  daQ  die  Ent- 
scheidung Über  die  progressive  Verwendung  der  Libido,  deren 
innerstes  Wesen  doch  die  Wahl  und  die  wache  Tat  ist,  soll  vom 
Traum  erwartet  werden. 

Es  wäre  noch  viel  zu  sagen  zu  JsJtfGs  neuen  Aufstellungen  über 
die  Neurcsenätiologie  und  -thurapie.  Beispielsweise  wird  man  schon 
aus  dem  Referat  bemerkt  haben ,  dafi  jetzt  die  Regression  ahnlich 
als  Mädchen  für  alles  dienen  muß,  wie  früher  die  Verdrängung, 
Doch  können  wir  die  Diskussion  nicht  in  ganzer  Breite  führen.  Wir 
wollen  hier  lediglich  noch  den  obersten  Grundbegriff,  die  »Libido *, 
anschauen  und  zusehen,  ob  wir  aus  den  ueurosen psychologischen 
Aufstellungen  neue  Aufschlüsse  gewinnen  können-  Aus  den  allge- 
meinen theoretischen  und  phylogenetischen  Erörterungen  wollte  uns 
eine  rechte  Klarheit  nicht  erfliefien;  hier  erst,  wo  Juxg  von  dem 
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viel  vertrauteren  jndiridualneurotischen  Objekt  spricht,  scheint  uns 
ungefähr  faßbar  zu  werden,  waa  mit  dem  neuen  Libidobegriff 
eigentlich  gemeint  ist.  Man  erkennt:  Juxo  zielt  auf  die  Einheit 
alles  Strebens  im  weitesten  Sinne,  auf  die  Aktivität  des  psychischen 
Individuums.  Gegenüber  der  Psychologie,  welche  nur  t  Streb ungeu« 
oder  aber  »das  Streben*  in  abstrakto  kennt,  nimmt  Juyct  eine  Ein- 
heit des  Streb ens1  an,  von  der  die  einzelnen  Strebungen,  Wol- 
lungen usw.  nur  Manifestationen  sind.  Ferner  aber  —  und  jetzt 
kommt  die  Hauptsache:  Diese  Einheit  des  Strebens  ist  charakteri- 
siert, da  alle  qualitativen  und  Inihaltemerkmale  fehlen,  durch  ein 
rein  funktionelles  Moment,  die  Ge  richte  th  eit ;  eie  ist  wesentlich  eine 
gerichtete  Große;  und  nun  "wird  diese  Gericbtetheit  biologisch 
erwogen.  Nämlich:  im  normalen,  gesunden  Falle  führt  das  Streben 
des  Individuums  hinaus  in  die  Welt  der  Menschen  und  der  prak- 
tischen Objekte,  es  führt  den  Menschen  zur  Tat,  zur  Realisierung. 
Unter  anomalen  Bedingungen  aber  kann  es  geschehen,  daß  ähnlich 
wie  die  Erfassung  der  Gegenständlichkeit  zurückgebrocheii  wird  in 
die  Tleneiion,  also  das  Streben  zurückgebroeben  wird  in  eine  Art 
Re-flexiou  der  praktischen  Stellungnahme,  in  die  Regr^^on,  Als- 
dann betätigt  sich  das  Streben  in  blolten  Phantasien,  Wachträumen, 
Erwägungen  usw.  Es  kommt  also  bei  der  ganzen  Rede  von  der 
Libido  au  auf  die  Streb enatotali tat  des  psychischen  Individuums  und 
auf  deren  biologische  Gerichteith  eit  Das  ergtere  Moment,  daß  v-on 
der  Libido  des  Individuums  nur  gesprochen  werden  kann,  indem 
sein  Strebungsverhältnis  zur  Welt  im  ganzen  betrachtet,  indem  das 
Individuum  als  psychisches  Ens  aufgefußt  wird,  dies  hat  JfNÖ 
durch  seine  phylogenetischem  und  »energetischen«  Erörterungen 
stil bat  erfolgreich  verdunkelt,  Das  zweite  Moment,  die  Gerichtetheit, 
kann  wiederum  nur  erwogen  werden,  wenn  das  Strebungsverhältiiis 
des  Individuums  zur  Welt  im  ganzen  erfaßt  wird.  Der  !Neurotiker 
ißt  und  trinkt,  bewegt  seinen  Körper  in  geordneter  Abfolge,  spricht, 
denkt,  orteilt,  betätigt  sich  vielleicht  sexuell,  übt  wohl  gar  einen 


t  Sl neben  steht  hier  lind  in  den  folgenden  Ausführungen  im  weitesten  Sinne, 
nicht  bloß  für  Streben  im  eigontlichcii  Kinne,  gondern  für  &\\r.a  "Willensistreben 
einschließlich  deren  Verwirklichung  ebenso  wie  für  bloßes  Wünschen  und  Ver- 
taget!. Es  handelt  sich  um  die  Aktivitätasoite  dca  psychischen  Lebens  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  die  aber  vom  Sieben  her  erfaßt  werden  soll 
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Beruf  zur  Zufriedenheit  aus,  kurz,  Tollzieht  fortwährend  ganz  nor- 
mal aussehende  >TViLlensri&ndlungeiw .  Alles  das  Hegt  a&er  nur  in 
der  Sphäre  des  Gewohnheitsmäßigen,  Geübten,  Disziplinierten,  nicht 
mehr  in  Frage  Stehenden.  An  die  neurotische  Stelle  kommt  man 
erst,  wenn  man  fragt),  wo  nun  eigentlich  die  Stelle  des  vo  rwärta- 
treibenden  Lehens  liegt.  Darum  ist  es  auch  nicht  möglich,  das 
Neuro  tische  mit  Hilfe  von  Experimenten  oder  diagnostischen  Ap- 
paraten festzustellen,  und  wenn  sich  das  Pathologische  in  grobsiii et- 
lichen Symptomen  kumuliert  wie  Stigmaten,  Anästhesien,  Abasien 
u,  dgl.,  eo  stehen  diese  beim  Neurotiker  wie  Inseln  innerhalb  eines 
über  weite  Strecken  ganz  normal  funktionierenden  Organismus, 

Faßt  man  die  Libido  Jlugs  in  dieser  Weist,  so  ist  der  nächste 
Einwand:  was  bat  es  eigentlich  für  einen  Sinn,  dies  > Libido  zu 
nennen.  In  der  Tat  hat  dieser  Name  keinen  Sinn  mehr.  Anderer- 
seits hat  aber  auch  Jung  ganz  recht,  daß  er  nicht  einfach  »Streben* 
oder  »Wille«  od.  dgl.  sagt,  denn  diese  Kamen  sind  von  unserer  ak- 
tutilis tischen  Psychologie  alle  dahin  in  Verwendung  genommen,  daß 
in  ihnen  die  bloßen  Vorgänge  bezeichnet  sind.  Jung  will  mit  dem 
Terminus  »Libido*  das  Streben  des  Individuums  in  dem  Sinne  und 
an  der  Stelle  beleuchten,  als  in  ihm  eine  sengende,  schöpferische, 
vorwärtstreibende  Lebensfunktion  gegeben  ist,  ein  Teil  der  >Ur~ 
libido«,  die  alles  Lebendige  bewegt.  Das  Individuum  ist  nicht  bloß 
ein  psychischer  Organismus,  der  Heize  empfangt  und  darauf  reagiert, 
der  Triebe  und  Bedürfnisse  beherbergt  und  diese  befriedigt.  Das 
ist  alles  richtig,  aber  es  ist  nicht  das  Entscheidende.  Über  alle 
dem  gibt  es  im  Individuum  eine  Stelle,  wo  das  Streben  Ausdruck 
des  Lebeusirnpetus  ist,  dort  wo  wirklich  das  geschieht,  was  jeden 
Tag  zu  einem  neuen  Ereignis-  und  zu  einem  neuen  Schritt  im  Ab- 
lauf des  individuellen  Lebens  macht,  wo  das  Individuum  die  inten- 
sive Tatsache  seines  Lebens  hineintreibt  -wie  den  Bug  eines  Schiffes 
in  das  ausgebreitete  Meer  des  extensiven  Daseins  und  die  Wasser 
der  Zeitlichkeit  pflügend  aufreißt.  Indem  das  Individuum  st>  er- 
wogen wird,  erscheint  ea  hineingestellt  in  die  große  Kontinuität  alles 
Lebendigen,  ein  Glied  jener  Kraft,  die  sich  im  Anschauungsrabnien 
der  Zeit  211  dem  einmaligen  Schauspiel  des  universalen  Lehens 
verwirklicht  Alle  diese  Verwirklichung  des  Lebens  erfolgt  aber  im 
Individuum  aus  einem  unmittelbaren  Lebensdrange  heraus.  Und 
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was  Juno  Libido  nennt,  entspricht  ungefähr  dem,  was  vulgär  mit 
»Lebens drang«  bezeichnet  wird.  Positiv  betätigt,  fuhrt  der  Lebene- 
drang  zur  Lebens  entfaltuug  und  Lebens  eröffouug.  lat  er  aber 
!□  semer  Unmittelbarkeit  gestört,  findet  er  irgendwelche  Hemmung en 
sich  vorgelagert,  bq  ist  »weh  die  Leben gentfaltung  eine  unvoll- 
kommene. Ein.  solche*  Individuum  bietet  dann  das  Bild  eines  Miß- 
verhältnisses der  Entfaltuog,  es  zeigt  etwa  eine  Art  verlfingerten 
Knospen  Stadium  8,  oder  aber  gewaltsame  Entfaltungen  t  lad  un  gen, 
denen  ober  das  Notwendige  des  Hervorgehena  aus  einer  gereiften 
Triebkraft  fehlt  Gleichwohl  ist  in  solchen  Fällen  der  Le Ibensdrang 
nicht  einfach  herabgesetzt  oder  gar  fehlend,  sondern  man  findet  ge* 
rade  beim  Neurotiker  hinter  seiner  an sC-hein enden  Distanz nähme  vom 
Leben  im  geheimen  einen  beißen  Lebensdrang.  Die  Stelle  aber, 
wo  er  weiterglüht,  sind  insbesondere  Phantasien;,  in  denen  er  das 
Individuum  mit  leuchtenden  Bildern  entschädigt  oder  mit  Gründen 
beschäftigt,  warum  alles  so  ganz  anders  gekommen  sei.  —  Wir 
haben  also  zu  unterscheiden  (auf  die  Tatsachen  kommt  es  hier  nicht 
an,  denn  diese  sind  allbekanntf  sondern  auf  deren  begriffliche  Er- 
fassung): die  adäquate  Lebenaentfalturig,  die  gestörte  Lebenaentfal- 
tung  mit  Hegung  von  [egozentrischen]  Phantasien,  und  den  dahinter 
stehenden  LebeiisdraDg,  welcher  identisch  bleibt,  wenn  die  eine  Form 
der  Lebensbetätigupg  ganz  odet  teilweise  in  die  andere  Übergeführt 
wird.  Auf  die  Erfassung  dieses  Lebensdrangea  kommt  es  an.  Wir 
haben  also  eine  potentielle  Große,  welche  eich  aktuell  nicht  nur  in 
kompliziertesten  und  aus  ammengesetzten  Abläufen  (Willenshand- 
lungen,  Strebungen  usw.)  manifestiert,  sondern  deren  Manifestationen 
vöt  allem  in  ganz  entgegengesetzter  Itlehtting  zum  Individuum 
stehen  können,  ob  sie  das  Individuum  sich  seihet  und  seiner  Lebena- 
verwirklichung  näher  bringen  oder  davon  entfernen.  Diese  poten- 
tielle GröÜe  und  ihre  doppelpolige  Alftnalisierungsmöglichkeit  hat 
Ju^O  u.  E.  im  Auge,  wenn  er  von  Libido  und  deren  Progression 
und  Regression  spricht. 

Man  erkennt  jetzt  erst  ganz,  wie  irreführend  die  Bezeichnung 
»Libido*  ist.  Denn  dem  Namen  Libido  haftet  doch  nach  allem  Her- 
kommen dag  Gr-efÜhi  Von  einer  Inhaltsqual  ität  an,  Wenn  auch  nicht 
der  Qualität  des  eminent  Wesuellen,  eh>  doch  einer  spezifischen  Jteiz- 
qualität  des  Sensuellen.    Die  Libido  Jungs  dagegen  ist  die  Lebens- 
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Funktion  schlechthin  r  welche  über  aller  Determinieroag  durch  eine 
Inhaltsqualität  steht  und  nur  noch  durch  eine  Richtnngßqualität 
charakterisiert  ist.  »Libido*  ist  letztlich  eben  dasjenige  im  Menschen 
als  Lebeneindmduura,  was  im  Normalen  progressiv  und  im  Patho- 
logischen regressiv  ist;  was  den  Gesunden  täglich  in  Einklang  mit 
sich  selber  bringt  und  den  Kranken  mit  eich  seih  er  entzweit.  Zu- 
gleich erkennt  man,  wie  groß  die  Distanz  von  Freud  ist.  Wenn 
FilKUD  den  Libido) begriff  schon  sehr  weit  dehnt,  so  iat  doch  der  Unter- 
gedanke immer  dabei,  daß  die  Grundlage  der  Libidobe  Ziehungen 
letztlich  in  der  Sphäre  des  Sensualen  gegeben  sei.  Libido  ist  es, 
was  den  Säugling  mit  der  Mutter,  was  den  Künstler  mit  seinem 
Material  verbindet.  Wenn  JrjNG  dagegen  die  Libido  rein  funktional 
bestimmt,  so  ruht  ganz  im  Hintergründe  der  Gedanke,  daß  es  eine 
Lebens  unmittelbarkeit  gibt,  die  zu  ihrer  Erfüllung  des  Rückganges 
auf  das  Sensuale  nicht  bedarf.  Ist  so  Freud  noch  ganz  orientiert 
an  der  sensualis tischen  Gefühlsfcheorie,  so  finden  wir  bei  Juxg  das 
dunkle  Bedürfnis,  darüber  hinauszukommen,  und  wir  bemerken  eine 
Ahnung  davon,  daß  es  noch  andere  Möglichkeiten  der  Erfassung  des 
Objektiven  gibt,  als  durch  das  Sensuale  hindurch,  freilich  ohne  daß 
es  ihm  recht  gelänge,  sich  hierzu  auszudrucken:. 

Wenn  in  dieser  Weise  Jitkg  dazu  aufsteigt,  das  Individuum,,  statt 
aus  seiner  Sexualität  (im  weitesten  Sinne)  oder  seiner  Sensu alität, 
aus  seinem  Verhältnis  zum  Leben  als  dynamischem,  aufgegebenen 
ßealisierungsprozeß  au  verstehen,  so  finden  wir  ihn  damit  letztlich 
in  der  unbewußten  Gefolgschaft  eines  allgemeinen  philosophiechen 
Zuges  u  ub  er  er  Zeit,  der  dahin  geht,  alle  Erscheinungen  in  ein  Orien- 
tigrungaverhältnia  zur  Urtatsache  des  Lebens  zu  bringen1.  Die 
Reminiszenz  von  der  Libido  Jusos  an  den  ©lan  vital  Bergsons  liegt 
unmittelbar  nahe.  Es  ist  sehr  reizvoll  für  den  Mitlebenden  zu 
beobachten,  wie  eine  üben  n  divido  eile  Bewegung  des  Gestuntgeistes 
an  verschiedenen  Stellen  gleichzeitig  in  die  Erscheinung  tritt.  In 
Jungs  Theoriegebung  manife stiert  sich  eine  allgemeine  geistige  Be- 
wegung, zu  einer  neuen  Erfassung  des  Verhältnisses  des  Individuums 
zum  Leben  zu  gelangen,  gewissermaßen  in  den  niedersten  Regionen, 
in  der  medizinisch-klinischen  Erfassung  desi  pathologischen  Lebens- 

1  Vgl.  Mai  ScnxLER,  Versucht*  einer  Philosophie  dee  Leben».  Weiße  Blätter 
1913,  Heft  3. 
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Verhältnisses  des  neurotischen  Individuums,  Zugleich  ist  damit  die 
Psychoanalyse  in  eine  neue  Phase  eingetreten.  Während  bei  Freud 
der  Naturalismus  der  neunziger  Jahre  deutlich  zu  f Üblen  ist  und  das 
Ganze  darauf  hinausläuft,  eine  naturalistische  Theorie  des  Individuums 
zu  liefern,  spüren  wir  bei  JUNO  sehen  ebenso  naturalistischen  An- 
schauungen plötzlich  den  Hauch  eines  neuartigen  Lebenspathoa  und 
eine  aktivi-stische  Auffassung  des  Individuums. 

Vorläufig  iat  es  Ji'NG  nicht  gelungen,  seine  neuen  Anschauungen 
rein  zur  Darstellung  zu  bringen.  Geht  man  auf  die  Tendenzen  zu- 
rück, die  darin  eich  ankündigen  und  durchringen,  sc-  gewinnt  man 
den  Blick  dafür,  wieviel  hier  noch  unentwickelt  ist  und  wie  oft  er 
noch  in  alte  Anschauungen  zurückgleitet.  Die  Eierschalen  des 
Semalismua  hängen  ihm  noch  gar  sehr  an,  tre-tä  aller  bewußten 
Distanznahme.  Die  ganse  Arbeit  der  »Wandlungen  und  Symbole« 
leidet  darunter,  daß  die  vorgetragenen  Theorien  nicht  schlicht  aus 
ihren  anschaulichen  Grandlagen  entwickelt  werden,  sondern  ein  fort- 
währendes Hin  schielen,  Ahgrenzen  und  Inbe  ziehungsetzen  zu  den 
alten  Anschauungen  stattfindet.  Wie  ja  überhaupt  die  ganze  Arbeit 
ein  Ausdruck  des  Sich -los- Ringens  und  }focb> nicht-fertig-  Seins  ist 
und  als  solche  eigentlich  nicht  vor  die  Augen  Dritter  gehört.  Aber 
wo  bliebe  bei  dem  rastlosen  Fortschreiten  unserer  Wissen  ach  aft  heute 
no  ch  di  e  Z  e  it  z  u  e  in  em  Nonum  pr  ema  tu  r  i  n  ann  um !  In  die  a  em  Ü  b  ergangs- 
stadimii  konzipiert  Jung  eine  kosmische  »-Libido«,  welche  einerseits 
von  Haus  aus  sexuell  ist  (da  er  Lebenstatsachcn,  welche  im  eminenten 
Sinne  Tatsachen  des  Lebens  sind  und  die  Ungeteiltheit  des  Lehens 
hahen,  aber  in  dieaer  Ungeteiltheit  über  der  Speziea  des  Sexuellen 
stehen,  von  seinem  Seiualiamus  aus  nicht  zu  erfassen  vermag-);  anderer* 
seita  liegt  ihm  sehr  viel  daran  zu  erweisen,  daß  dieae  Hesu-elle  Libido 
sich  desexü&IIsiert  habe.  Und  nun  Fußt  er  diese  Deaemalieierang 
als  einen  zeitlichen,  »phylogenetischen*  Prozeß  und  unternimmt  die 
ungeheuerliche  Arbeit,,  diesen  Prozeß  in  noch  erreichbarer  Nähe  der 
mythologischen  Erfahrung  na chzmw eisen.  Jetzt  erst,  wo  wir  die 
eigentliche  Absicht  des  neuen  Libidobegriffes  verstanden  au  haben 
glauben,  übersehen  wir  ganz,,  welches  innere  Mißverhältnis  diesem 
Beginnen  innewohnt.  Denn  der  Mythos,  der  symbolische  Aus- 
druck des  ganzen  WeltverhÜltuisses  des  mythologischen  Menschen, 
ist  reich  und  umfänglich  wie  das  Leben  selbst  und  gibt  auf  die 
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JüNGsche  Frage  keine  eindeutige  Antwort.  Man  "kann  nicht  sagen, 
daß  die  Jun  fischen  Ergebnisse  im  einzelnen  alle  falsch  wären:  diu 
ganze  Methode  ist  eine  unangemessene,  und  die  anscheinenden  Er- 
geboisse  kommec  so  zustande,  daß  aus  dem  Meer  der  mythologischen 
Tatsachen  herausgepickt  wird,  was  zu  passen  scheint  JUN'Gs  Er- 
R-ebmsäe  beruhen  —  ganz  gröb  gesprochen  —  darauf,  daß  der 
Mythus  nicht  kastriert  ist.  Das  beweist  aber  in  aller  Welt  nicht 
die  Existenz  einer  ursprünglich  sexuellen  und  im  phylogenetischen 
Prozeß  sich  des.cxuahsiereQ.den  Libido.  Wenn  aus  diesen  Dingen 
überhaupt  eine  Featst«lliiDg  von  diesem  Geueralisabionagrad  sich 
entnahmen  läßt,  so  wäre  es  vermutlich  noch  eher  die,  daß  eine  ur- 
sprüglich übereexuelle  Leben s  kraft  aich  sexualisiert  Denn  die 
historischen  Erfahr  liegen  scheinen  sich  eher  dahin  zu  einen,  daß  das 
Sexuale  in  weitem  Malte  ein  Produtt  der  Differenzierung  ist 

Jl'NO  bat  eine  unendliche  Mühe  aufgewendet,  am  den  Prozeß  der 
Desesualisierung-  zu  erweisen.  Aber  Terniutlkh  war  die  »sexuelle 
Urlibido*,  die  ihn  so  sehr  beschäftigt,  nichts  anderes  als  seine  Ur- 
libido,  die  Libido  der  FitEUDschen  Lehre,  die  ihn  einmal  mit  der 
Totalität  eines  Weltbildes  umfangen  hat.  Und  die  Deaexualisierung 
der  Libido  wird  sich  wohl  im  besten  Falle  —  das  Verdienst  sei  darum 
nicht  gering  erachtet  —  beschränken  auf  eine  Desesualigierung  der 
psychoanalytischen  Theorie.  Und  wieder  einmal,  wie  oft  im  Leben, 
war  die  Welt,  die  man  bewegte,  kleiner  als  man  gedacht. 
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Systematische  Darstellung. 

Unsere  historische  Darstellung  dürfte  für  «ine  Darstellung  der 
Theorie  aus  ihren  Prinzipien  zunächst  insofern  vorgearbeitet  haben, 
als  sie  uns  alles  dos  ausscheiden  gelehrt  hat,  waa  wir  als  die 
»Psychologie tische  Überschreitung*  bezeichnen  möchten.  Wir 
meinen  damit  die  vorgebliche  psychoanalytische  Herleitung  der  über- 
indiri  duellen  Wertinhalte  [z.  B.  der  Keligion »,  de a  Dichten sch- 
Schonen,  der  Kunst,  des  Komisch&n  usw.).  Wir  sahen,  der  Fehler 
ist  immer  derselbe:  aus  gewissen  individuellen  oder  typischen  Ver- 
haltunga weisen  zu  diesen  Wertinhalten  (dem  ss wanghaften  Verhalten 
zum  religiösen  Kult,  dem  träumerischen  Verhalten  zum  Schönen  usf.) 
werden  die.se  Inhalte  selbst  hergeleitet,  und  allea  was  fehlt,  wird 
einfach  hinzu  hypostasiert  [verdrängte  eigensüchtige  Wünsche  als 
Grundgehalt  der  Religion,  verdrängte  sexuelle  Wünsche  als  eigent- 
liches Hörens  der  Phantasie  usw.).  Alle  diese  Herleitungen  sind  so 
mangelhaft,  daß  sie  selbst  den  Psychologisten,  der  selbständige  ttber- 
indHduelle  Wertinhalte  nicht  anerkennt,  nicht  befriedigen  können, 
Denn  der  Psycho logiat,  der  die^e  Inhalte  aus  ihren  subjektiven  Ent- 
stehungsbedingungen restlos  erklärt  meint,  fühlt  doch  wenigstens  die 
Verpflichtung,  diese  Entatehungabedingungen  vollständig  und  er- 
schöpfend anzugeben.  Der  Psychoanalytiker  aber  begnügt  sich 
damit,  von  diesen  Bedingungen  nur  jene  anzuführen,  die  gewisse 
Ähnlichkeiten  au  neurotischen,  psychoanalytisch  erforschbaren  Phä- 
nomenen darbieten  (so  bringt  er  das  religiöse  Zeremoniell  zu  Zwangs- 
aymptomen,  die  dichterische  Produktion  zum  Tagtrauman  in  Be- 
ziehung), und  laßt  nns  über  alle  übrigen  Bedingungen,,  die  gerade 
erat  das  Problem  enthalten  (was  denn  nun  gewisse  Zwangs- 
bildungen  zu  religiösen  Werten  erhebe,  was  gewissen  Traumgebilden 
dichterischen  Wert  verleihe  u.sw.jr  regelmäßig  im  Ungewissen. 

1  Über  die  pä^choanälyiiBdio  Hcrleitung  der  Religion  vgl.  Lei  Frzutj  außer 
dem  AufeatE  über  »ZwaDgshaudltmg^in  tiüd  Religionsiibun^  (oben  Nr.  27;  u,  a. 
nach,  den  über  die  >  Kipdh  Citren  imerung  des  Leonardo  da  Vinci*  S.  &6  f. 
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Wir  werden  ans  mit  diesen  Überschreitungen  hinfort  nicht  mehr 
befassen.  Wir  sehen  in  der  Feeud  sehen  Th&orie  weder  eine  Welt- 
anachauung1  noch  eine  Kulturtbeorie,  noch  auch  die  zureichenden 
Grundlagen  zu  einer  Bolchen,  sondern  eine  psychologisch- klinische 
Theorie  und  Methode,  und  werden  sie  als  solche  behandeln  und 
diskutieren.  —  Wir  stellen  aber  diesen  Punkt  mit  Nachdruck  ^oran, 
weil  diese  Überschreitungen  es  ei  od,  die  den  Eindruck  der  Theorie 
Dach  außen  am  meisten  bestimmen  und  —  diskreditieren.  Ea  ist 
auch  nicht  zu  erwarten,  daß  es  damit  in  absehbarer  Zeit  besser 
werde.  Die  Verführung  zu  solchen  kulturanalytischen  Untersuchungen 
ist  zu  groß,  eie  bringen  auf  so  billigem  Wege,  dadurch  daß  bisher 
geschiedene  Dinge  in  einen  Scneinzusammenhaug  gebracht  werden, 

i  Bekanntlich  gibt  «6  Menschen  vaa  verschied enein  Grade  des  Fanatismus, 
die  aua  der  PsychMualyM  diie  nötte  Weltall «chauubg  ableiten  Und  Wöhl  gif  eine 
neue  G-esellschaftBordnung  von  ihr  erwarten.  Wir  hatten  sogar  gesehen,  daß 
Freud  aelb.it  Bolchen  Zukunftäideen,  wonach  die  Gesellschaft  durch  die  Durch- 
driugung  mit  den  payciio&nalytircbea  GruDdgedftiJkeu  tiefgreifend  umgemodelt 
werden,  soll,  nicht  fem  steht  (oben  Teil  1,  Nr,  44.!-  Nun  ist  aber  die  Psycho* 
analyse-  in  ihren  Grundlagen,  von  denen  ans  ein«  Weltan&chaiiuüg  hergeleitet 
werden  könnt«,  durchaus  nicht  eindeutig,  und  ho  lassen  sich  aus  ihr  ganz  ent- 
gegengesetzte ethische  Normierungen  ableiten.  Map  sieht  das  sofort,  wenn  man 
an  die  unbestimmte  Natur  des  »Widerstandes*  denkt:  je  nachdem  mau  den 
Widerstand  als  eine  äußere  Hemmung  faßtj  die  dem  Individuum  von  der  un- 
gerechten Gesellschaft  auferlegt  wird,  oder  ab*r  als  eine  primär  innere,  organische 
Schranke,  die  nötig  ist,  um  der  seiuellen  Entwicklung  ihm  Vollendung  zu  garan- 
tieren, und  deren  äußeren  Ausdruck  in  Schamgehaten,  Inzettverboten  usw.  die 
Gesellschaft  regulierend  nnterstütEen  muß,  gelangt  man  zu  den  entgegengesetzten 
ethischen  Forderungen  an  die  Gesellschaft.  Tatsächlich  teilen  eich  darin  auch 
die  Propheten  der  psychoanalytischen  WeUanschnuung  in  feindUchate  Lager. 
Als  ein  Vertreter  der  extrem  sten  Position  sei  nur  OTTO  Gucsa  zitiert  :  »Ich  habe 
es  zu  meiner  Lehens  arbeit  gemacht  eu  zeigen,  daß  nntn ittelbar  als  Folge  der  be- 
stehenden autoritativen  Institutionen  derzeit  jeder  Mensch  krank  «ein  muG,  und 
zwar  besonders  tief  der  wertvolle  Mensch  in  Folge  und  im  Maße  seiner  Werte. 
Diese  Erkenntnis  ist  die  Förderung  der  Revolution  als  menschen- hygienische 
Notwendigkeit  und  der  innerlichen  Befreiung  des  revolutionären  Menschen  als 
klinische  Vorarbeit.  Sie  rechnet  mit  dem  Anspruch  der  Individualität  an  diu 
Leben  als  ihrer  Basis  und  definiert  als  > Gesundheit*  die  Yollentwieklung  aller 
angeborenen  individuellen  Möglichkeiten.«  (Die  Aktion  III,  S.  632, 1913:.  —  D** 
neben  halte  man  etwa  einen  Satz  Jungs  wie:  «In  Wirklichkeit  ist  der  normale 
Mensch  ,fltaa!  »erhaltend  und  moralisch1,  er  ach&fR  die  Gesetze  und  beobachtet 
sie;  nicht  weil  ihm  solches  von  au  Pen  aufgenötigt  wäre  —  das  wäre  eine  kind- 
liche Idee  —  sondern  weil  er  Ordnung  und  GescU  mehr  liebt  als  Laune,  Un- 
ordnung und  Gesetzlosigkeit.*    (V erstich  einer  Darfltellutig  usw.,  Jahrb.  V,  413.; 
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ihre  Autoreu  in  den  erwünschten  Geruch  dee  Geistreichseins,  und 
die  Methode  ist  ao  leicht.  Die  Analyse  eines  prakti&cben  Falles 
erfordert  doch  immerhin  die  mühe  rolle  Arbeit  der  Haterislerhetuüg 
und  findet  eine  gewisse,  wenn  auch  zu  vernachlässigende  Grenze 
an  dem  reagierenden  Verhalten  des  Kranken;  beim  kulturhistorisch en 
Material  aber  braucht  man  keine  Assoziation  Brei  hen  erst  abzuwarten, 
es  ist  den  schönsten  Symboldeutungen  widerstandslos  preisgegeben. 
'60  brau ciit  man  sieb  nicht  zu  wundern,  wenn  diese  Kulturaaalysen 
gegenwärtig  ein  außerordentlich  gepflegtes  Genre  sind  und  in  der 
nächsten  Seit  eich  immer  weiter  Fennehren  werden. 

Wenn  wir  nun  zu  der  systematischen  Darstellung  schreiten,  so 
wird  es  nur  die  geringere  Schwierigkeit  bieten,  daß  die  Theorie 
durch  eine  groüe  historische  Entwicklung  hindurchgegangen  Ut, 
Wir  haben  ja  diese  Entwicklung  erfassen  gelernt;  sie  läßt  sich  mit 
drei  Worten  so  kennzeichnen :  vom  psychischen  Trauma,  über  das 
infantile  Sexualtrauma  zum  Infantilismus  der  Sexualität  Ia  bezug 
auf  die  Therapie  hat  Freud  diesa  Entwicklung  in  dem  Nürnberger 
Vortrag  selbst  charakterisiert:  »Zur  Zeit  dar  kathartischen  Kur 
setzten  wir  uns  die  Aufklärung  dtr  Symptome  zum  Ziel,  dann 
wandten  wir  uns  von  den  Symptomen  ab  und  setzten  die  Aufdeckung 
der  »Komplexe«  als  Ziel  an  die  Stelle;  jetzt  richten  wir  aber  die 
Arhtlt  direkt  auf  die  Auffindung  der  »Widerständet  und  Tertraüeu 
mit  Recht  darauf,  daß  die  Komplexe  sich  mühelos  ergeben  werden, 
sowie  die  Widerstände  erkannt  und  beseitigt  eind*1. 

Eine  viel  größere  Schwierigkeit  wird  daraus  erwachsen,  daß  in 
der  FiiEUD  sehen  Terminologie,  richtiger  in  seinem  ganzen  Begriffs- 
und  Erk e  1111  tniabes tan d,  Stücke  ganz  verschiedener,  beiläufig  drei- 
facher Provenienz  vereinigt  sind.  Fkeui>  ist  zunächst  an  der  üblichen 
Assoziationspgychologie  geschult,  in  ihr  denkt  er,  wenn  er  reflek- 
tierend denkt,  and  auf  sie  rekurriert  er  immer  wieder,  sobald  er 
irgend  welche  Erkenntnisachwierigkeiten  diakursiv  auseinanderlegen 
will  Im  Gegensatz  hierzu  stehen  jene  Begriffe,  in  denen  ai-ch  die 
eigentlichen  FfiEUD  sehen  Phänomene  niedergeschlagen  finden,  wie 
Abwehr,  Verdrängung,  Abfuhr,  Widerstand,  Übertragung  u.  t.  a,  Ea 
sind  zumeist  metaphorische  Bezeichnungen,  uod  zwar  beziehen  sie 


1  Züchrft.  f.  Fsydioaualyse  I,  1,  1910. 
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paychologischeii  Bpstand  stücken  meiat  auf  Phänomene  unsere!  emo- 
tionalen Lebens,  deaaen  Eigengesetzlichkeit  darin  deutlich  angenommen 
ist  Und  um  nun  diese  beiden  so  verschiedenen  Beatandteile  zu  einer 
Einheit  zusammenzubringen,  ist  drittens  als  Bindemittel  ein  HeeT 
von  Begriffen  verwendet  wie  Konversion,  TranspoaitioD,  Verschiebung1. 
Verdichtung,  Regression  usw.f  welche  keinerlei  psychologische  An- 
schauung enthalten,  sondern  psychologische  Prozesse  und  Mechanismen 
bezeichnen  sollen,  die  sich  selbst  aller  Erfahrung  entziehen  and  nur 
in  ihren  Effekten  Angeblich  sichtbar  werden  sollen. 

Diese  Zusammengesetztheit  des  Begriflfabeatandes  muft  auch  für 
die  Anlage  unserer  systematischen  Darstellung  bestimmend  sein.  Es 
erschiene  ja  am  verlockendsten,  unsere  historische  Darstellung,  die 
de*  dei  zeitlichen  Entwicklung1  gemaO  mehr  die  aufsteigende  Ausge- 
staltung der  Theorie  vorführte,  durch  eine  ganz  deduktiv  gehaltene 
Darstellung  zu  ergänzen.  Aber  hierbei  würde  die  bezeichnete  Eigen- 
tümlichkeit als  beengendster  Mangel  fühlbar  werden.  Das  FuECDsche 
Begriffsgebäude  ist  nicht  so  einheitlicher  Struktur,  daß  es  die  Rück- 
führung auf  eine  geringste  Zahl  von  Grundbegriffen  zuließe,  aus 
denen  allea  Mannigfaltige  in  schöner  Deduktion  erflösse.  Wollte 
man  es  doch  versuchen,  so  müßte  man  für  alle  prinzipiellen  Begriffe 
denselben  Rekurs  nehmen  wie  FRETJ I)  selbst,  d.  hr  auf  die  aasöziations- 
psycho  logischen  Grundbegriffe,  also  gerade  auf  jenen  Teil  der  Theorie, 

n 

der  FßEtjDS  eigentlicher  Intuition  am  fremdesten  ist.  —  Übrigens 
ist  nach  Beginn  der  Drucklegung  dieseT  Arbfit  eine  deduktive  Dar- 
stellung der  Theorie  von  Arthur  Kronfeld  1  erschienen,  wie  aie 
geachloaaener  auf  Grund  der  bisherigen  theoretischen  Publikationen 
Fit E uns  u.  E.  kaum  geliefert  werden  kann. 

Wir  werden  darum  einen  mehr  synthetischen  Weg  einschlagen. 
Wir  werden  nicht  v  ersuch  en,  die  Theorie  auf  eine  kleinste  Anzahl 
allgemeinster  Begriffe  zu  bringen,  3ondern  wir  werden  um  den  Kern- 
ge danken  herum  die  logischen  Bestandteile  der  Theorie  einzeln  in 
ihrer  logischen  Reihenfolge  zu  gruppieren  versuchen.  Wir  gewinnen 
auf  diese  Weise  die  Möglichkeit,  uns  der  Struktur  der  Theorie,  wie 

1  AitTHU Li  Kronfüuj,  Über  die  psychologischen  Theorien  Fbel  us  und  Ttr- 
wandte  Anschauungen,  Aren.  f.  d.  ges,  Psychologie  XXII,  S.  130  ff.  Auel) 
einzeln. 
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ei«  nun  einmal  iat,  mehr  anziiachmiegen,  und  was  wir  dabei  an 
Geschlossenheit  erentuelL  verlieren  (wir  werden  gelegentlich  wieder- 
holt auf  denselben  Gegenstand  geführt  werden),  hoffen  wir  dafür  an 
Ein  gängigkeit  zu  gewinnen. 

Noch  eiaa.  Wir  werden  unsere  ganze  nachfolgende  Darstellung 
und  Diskussion  rein  psychologisch  halten.  Wir  werden  uns  weder 
auf  die  >Energiebesetzung<  und  »Hemmung  und  Bahnung*,  noch 
auf  den  > sexuellen  Chemiemus«,  noch  auf  die  Ähnlichkeiten  zwischen 
Neurose  und  Intoxikation  im  geringsten  einlassen.  Unser  G-rund  ist, 
daß  in  allen  diesen  physiologischen  Hypothesen  und  Analogien  nicht 
der  geringste  Erkenntniagewinn  enthalten  iat.  Es  iat  nicht  das 
geringste  zur  Erklärung  des  Eintritts  einer  Assoziation  oder  den 
Wirklichkeitacliar  akter  eines  Traum  Inhaltes  gesagt,  wenn  dazu  auf 
eine  »EnergieTerachiebung*  verwiesen  wird,  es  ist  nicht  das  geringste 
zur  Erklärung  de?  » V^rluatmechanismus»  belgehracht,  wenn  ifrzu 
Ton  einem  FrozeG  dea  > sexuellen  Chemismus*  geredet  wird  usw. 
Alles  derartige  Abspringen  auf  ein  heterogenes  physiologisches  oder 
chemisches  Tatsachen  geh  ist  bedeutet  nur  ein  Zurückziehen  in  ein 
aeylum  ignorantiae,  und  nur  als  Signale  für  das  Aufb&ren  der  ein- 
geschlagenen Erklärungsm5glichkeit  sind  sie  bedeutsam.  Gewiß  ist 
es  zulässig  und  eventuell  anregend,  von  gewissen  Erkenntnisgrenzen 
aus  hinüberzuschauen  auf  andere  Gebiete,  wo  man  auch  nichts  veiB, 
aber  derartige  Apercus  müßten  dann  vergeh  rächt  werden  als  Analogien 
zwischen  ungelösten  Problemen  und  nicht  mit  der  Geste  und  in  der 
Meinung,  eine  hypothetische  Erkenntnis  beizubringen,  die  keine  ist1. 

Der  Leser  möge  nun  nicht  etwa  besorgen,  daß  wir  alles  dasf 
was  wir  in  der  historischen  Darstellung  besprochen  haben,  nun  noch 
einmal  in  systematischer  Aufreihung  vorbringen.    Es  kommt  uns 


i  "Wenn  jemand,  vorwiegend  anatoiniBch-physiQ'logiaeh  eingestellt,  im  Gegen- 
iatE  Herzu  geneigt  *sw  sollte,  psychologische  Erkenntnisse  eret  dann  recht  fixiert 
zu  glauben,  wenn  sie  in  physiologischer  Sprache  ausgedrückt  sind,  und  speziell 
den  FREUnscbem  u^-Systewten  usw.  eine  ErkeantnisbedeuLung  beimessen  möchte, 
den  verweisen  hierüber  auf  die  Kritik  von  Kro^  feld.  a,  a,  0.  S- 207  ff.,  223  ff, 
KaoNFfiLn  kommt  in  die  von  uns  vorhin  angedeutete  Situation,  daß  er,  eine 
deduktive  DarHtellurj g  gebend,  an  den  prinripi eilen  Stellen  auf  die  Rede  von  der 
> Energie beiaetzu ng«  uaw.  stößt,  und  setui  sich  darum  mit  diesen  Dingen  ausführ- 
lich auseinander.  Wir  sind  deshalh  in  der  angenehmen  Lag*,  daß  wir  über  alle 
diese  nichtpsychologischen  Fragen  a>uf  seine  Kritik  verweisen  können. 
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lediglich  darauf  ant  in  dem  was  wir  kennen  gelernt  haben,  die 
systematische  Grundstruktur  aufzusuchen,  gewissermaßen  in  dem 
Bilde,  das  noch  ziemlich  in  der  Fläche  der  zeitlichen  Entwicklung 
geblieben  ist,  die  Tiefengliederung  herauszuholen.  Wir  gruppieren 
den  Stoff  in  eechs  Kapitel:  im  I.  stellen  wir  die  leitende  Maxime 
heraus,  im  II,  besprechen  wir  die  darauf  aufgebaute  psychoanaly- 
tische Methode:  nach  diesen  zwei  methodischen  Kapiteln  überschauen 
wir  In  den  nächsten,  beiden  die  inhaltlichen  Auasagen  über  das 
psychische  Geschehen,  und  zwar  im  IIT.  die  formal en  Bedingungen 
des  psychischen  Geschehens  (die  » Mechanismen *Jf  im  IV  die  mate- 
rialen  Triebfedern  der  psychischen  Dynamik  (den  Semalismus) ;  die 
beiden  letzten  Kapitel  sind  den  speziell  pathologischen  Themen  ge- 
widmet: V.  Ätiologie,  VI.  Therapie. 

f.  Kapitel. 

Die  leitende  Maxime, 

1.  Die  »sinnvolle  Determinierung, 

Wir  -wollen  nun  sofort  auf  den  Kern  der  Theorie  loggehen. 

1.  Nach  der  herkömmlichen  Auffassung  beruhen  die  Symptome 
der  Neurose n?  wie  schon  die  Bezeichnung  als  Neurosen  andeutet, 
anf  Funktionsanomalien  des  Nervensystems,  wie  sie  am  elementarsten 
in  sensorischen  und  motorischen  Störungen,  Hyperästhesien.  Schmerz- 
punkten, ErßCiiüpfirngssymptonien  ugw.  sich  äußern.  Daß  der  Kranke 
dann  auch  in  seinem  zentralen  Verhältnis  zur  Umwelt,  zu  den  Mit- 
menschen, zu  seiner  Tätigkeit  gestört  und  gehemmt  ist,  wird  nur 
gewissermaßen  als  eine  Summati  onswirkuug  jener  Funktionsanomalien 
und  der  ganzen  nervösen  Insuffizienz  des  Kranken  aufgeführt,  welche 
sein  Verhältnis  zur  Umwelt  ersichtlich  modifizieren  muß,  und  ebenso 
werden  die  schwereren  Symptome  der  Halluzination,  des  hysterischen 
Anfalls,  die  schon  ganz  au  psychotische  Phänomene  grenzen,  auf 
funktionelle  Störungen  des  nervösen  Systems  zurückgeführt.  Im 
Gegensatz  zu  dieser  Auffassung  lautet  nun  die  leitende  Maxime  der 
FitEUJDachen  Theorie ;  Die  neurotischen  Symptome  sind  ebenso  wohl- 
motiviert  wie  die  Äußerungen  des  normalen  Bewußtseinalebeus,  die 
neurotischen  Symptome  sind  sinnvoll  determiniert. 
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Diese  Maxime  steht  nun  Sehst  im  offenbaren  Widerspruch  au  dem 
phänomenalen  Befund,  Dem  Kranken  sind  seine  Symptome  im  weiten 
Umfang  selbst  unverständlich,  dem  Hysteriker  sind  seine  körperlichen 
Symptome  ein  Rätse),  (3er  Angstneurotiker  erklärt  seine  Angst,  der 
Zwaügakranke  seine  Z  Wangs  vors  ätse  für  sinnlos,  [Diea  Bchließt  nicht 
aus,  daß  der  Neurotiker  sich  andererseits  i unverstanden*  fühlt,  daß 
er  eine  Schiebt  hat,  die  nur  er  -verstehen  kann.  Aber  diese  Schicht 
stellt  vielmehr  die  zentrale  Schicht  dea  Fühlen s  und  Sehnene  dar, 
oicht  die  einzelnen  Symptome  im  engeren  Sinne.) 

Der  bezeichnete  Widerspruch  wird  so  gelost,  daß  die  von  der 
Maxime  behauptete  sinnvolle  Deterrninierung  in  das  Unbewußte  ver- 
legt wird,  von  dem  daa  Bewußtsein  nichts  weiß.  Die  oberste  Maxime 
achließt  also  sofort  die  Hypostasie  rung  des  Unbewußten  in  sieb. 
Davon  bald  mehr.  Zunächst  müssen  wir  uns  klar  werden,  was  unter 
der  sinnvollen  Determinierung  zu  verstehen  ist. 

2.  Es  könnte  scheinen,  als  wäre  in  dieser  Maxime  nichts  weiter 
enthalten  als  die  bekannte  Anschaumig  von  der  Psych ogem tat  der 
Neurosen,  zum  heuristischen  Postulat  erhoben.  Indessen  ist  die  sinn- 
volle Petermlnieru.pg  nicht  ohne  weiteres  nilt  Fsychogeoität  gleich- 
zusetzen. Wenn  z.  B,  Ch argot  den  hysterischen  Anfall  als  eine 
spontane  Autohypnose  auffaßt  und  die  Erklärung  der  Hysterie  mit 
Begriffen  ¥  ersucht,  die  er  dem  Studium  der  artefiziellen  Hypnose 
entnimmt,  so  liegt  doch  hier  alles  Erklärende  in  Begriffen  wie  Sug- 
gestibilität,  Somnambulismus  usw.,  d.h.  in  Begriffen  der  psychi- 
schen Funktion,  also  j  en falls  wieder  in  Fuuktionsbegriffen,  und  das 
gleiche  gilt  von  JaNEts  *  Faiblesse«  und  den  meisten  sonstigen  "psycho- 
genen Theorien.  Freud  dagegen  verlegt  alles  Psychisch- Funktionelle 
in  Begriffe  wie  Konveraion,  Regression ,  Verschiebung,  die  ihn  gar 
nicht  weiter  interessieren  und  deren  Aufklärung  er  auch  nicht  weiter 
versucht.  Er  stellt  zuerst  die  Frage  nach  dem  Inhalt  des  Symp- 
toms. Er  fragt  bei  der  Halluzination  nicht,  was  ihr  den  Wirklich- 
keit^ charakter,  bei  der  Zwangs  Herstellung  nicht,  was  ihr  das  Zwang- 
hafte  verleihe,  sondern  er  tragt  zunächst  nach  dem  Inhalt  der 
Halluzination,  der  Zwangsvorstellung.  Er  hat  dabei  die  Zuversicht, 
daß  sich  das  Funktionelle,  der  Wirklichkeitscharakter,  der  Zwangs- 
charakter,  au»  dem  Inhaltlichen  schon  werde  erklären  lassen.  Diese 
Erklärung  erfolgt  dann  regelmäßig  derart,  daO  er  stark  gefüblawertige 
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Inhalte  angibt,  die  hinter  den  unmittelbaren  Inhalten  der  Symptome 
verborgen  sein  sollen.  Dabei  ist  uns  dann  von  dem  Funktionellen 
zunächst  noch  nichts  weiter  verständlich,  als  daß  jene  Inhalte  einer 
starken  affektiven  Wirkung  fähig  sein  mögen;  warum  diese  affektive 
Wirkung  hier  zur  Halluzinationsbildung,  dort  zu  Zwangs  Bildungen 
führt  und  wieder  in  einem  anderen  Falle  wohl  gar  ins  Körperliche 
»konvertiert*  wird,  bleibt  dabei  immer  wieder  unserer  Phantasie 
liberiasäen. 

3t  Sinnvolle  Determinierung  ist  also  etwaa  ganz  anderes  und  viel 
.spezielleres  als  Pathogenität  schlechthin.  Um  au  erfassen,  was  sie 
eigentlich  ist,  wollen  wir  Freudh  Abstraktions  verfahren  betrachten, 
wie  er  aus  dem  empirischen  Rohmaterial  die  für  ihn  erheblichen 
Tatsachen  aussondert.  Wir  sagten  soeben:  FKEUD  geht  bei  der 
Frage  nach  der  sinnvollen  Defcenninierung  aus  von  dem,  was  an 
einem  Symptom  Inhalb,  »Thema*  ist  unabhängig  von  dem  Funktions- 
abi auf,  wie  dieser  Inhalt  gegeben  ist;  von  dem,  was  bei  dem  wieder- 
holten Auftreten  identisch  iat,  mag  dieses  Identische  nun  Leute  im 
Rahmen  einer  Halluzination  und  morgen  etwa  bloß  als  Zwangsbe- 
fürchtung gegeben  sein.  Die  erste  Abstraktion  führt  alao  dazu,  aus 
dem  verschiedenartigen  Auftreten  der  Symptome  einen  identischen 
Inhalt  auszusondern  und  von  der  fuoktion eilen  Gegebenheit*  weise 
vorläufig  zu  abstrahieren.  Dieses  Vorgehen  steht  im  diametralen 
Gegensatz  zu  der  herrschenden  Betrachtungsweise.  Will  z.  B.  die 
herrschende  Psychopathologie  die  Halluzination  wisse ns-chaftl ich  er- 
fassen, so  scheint  ihr  als  das  erste,  was  als  singulär  auszuscheiden 
ist,  wenn  Feststellungen  von  wissenschaftlicher  Gültigkeit  gemacht 
werden  sollen,  der  jeweilige  Inhalt  der  Halluzination.  Auf  diese 
Weise  findet  aie  als  das  regelmäßig  Wiederkehrende  an  den  Halluzi- 
nationen etwa  den  Wirklichkeitscharakter,  und  nun  versucht  sie  für 
diesen  Bedingungen  anzugeben.  -Ganz  anders  Freud.  Iat  eine  kon- 
krete Halluzination  angegeben,  halluziniert  etwa  ein  Kranker  einen 
Löwen,  so  fragt  er  zuerst:  Was  ist  der  Löwe?  Diese  Fragestellung 
wäre  für  die  Ii  er  rächende  Psychiatrie  ganz  unverständlich;  der  Lowe, 
das  ist  eben  die  Vorstellung  eines  Löwen,  und  Problem  ist  nur,  wiean- 
diese  Vorstellung  Wirklichkeit^ Charakter  erhiQt.  Einen  Löwen  sich 
vorstellen  kann  auch  der  Normale,  und  ebenso  kann  eine  Halluzi- 
nation einen  anderen  Inhalt  haben  als  einen  Löwen,  der  springende 
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Punkt  Hegt  also  beim  Wirklich keitecharakter,  Freud  geht  ygm 
L&wen  aus:  auch  der  Normale  hat  ohne  Not  keinen  Grund,  sieh  einen 
LS  wen  vorzustellen,  und  wenn  der  Löwe  zur  Wirklichkeit  empor- 
wächst, so  muß  die  Ursache  wohl  im  Löwen  liegen. 

Die  Frage  nach  der  sinnvollen  Detern?  inierung  der  Symptome 
fuhrt  also  dazu,  zunächst  den  Inhalt  der  Symptome  als  erheblich  in 
Betracht  zu  ziehen,  Verweilen  wir  hier  sogl ei cL  Ganz  entsprechend 
reden  wir  im  alltäglichen  Leben  von  » sinnvoll  sein*  bei  psychischen 
Äußerungen,  die  einen  Inhalt  haben,  und  meinen  damit  den  Inhalt 
dieser  Äußerungen.  Wenn  wir  die  Eede  eines  Menschen  sinnvoll 
nennen,  so  meinen  wir  damit  den  Inhalt  der  Bede,  der  von  der  Art 
der  Äußerung  unabhängig  ist.  Wir  zielen  damit  auf  den  logischen 
Sinn  dieser  Äußerung ;  die  Kriterien,  nach  denen  wir  das  Sinnvollsein 
beurteilen,  sind  die  allgemeinen  Kriterien  der  logischen  Richtigkeit. 
Voraussetzung*  daß  diese  Beurteilung  möglich  ist,  ist  natürlich  daß 
die  betreffende  Äußerung  bedeutend  fungiere  und  einen  bedeuteten 
Inhalt  habe. 

lu  diesem  logischen  Verstände,  als  Frage  nach  dem  bedeuteten 
Sinn,  wird  nun  von  Fkbud  sehr  häufig  die  leitende  Marime  ange- 
wendet. Dabei  halt  er  sich  bei  der  Voraussetzung,  ob  die  betreffende 
psychische  Äußerung  Überhaupt  als  bedeutende  fungiere,  nicht  weiter 
auf.  Der  Traum  ist  ihm  eine  sinnvoll-bedeutende  Äußerung  des 
psychischen  Lebens  wie  die  Rede;  hinter  der  Erscheinungsweise  des 
manifesten  Traumes  soll  ein  latenter  »deutbarer*  Inhalt  vorbanden 
sein,  der  logisch  ginnTpll  iat.  Diese  Supponierung  eines  logischen 
Sinnes  hinter  die  verschiedensten  psychischen  Phänomene,  die  sich 
gar  nicht  als  bedeutende  Akte  darstellen,  beherrscht  den  Eindruck 
der  Freu  Dachen  Theorie  in  weitem  Umfange-  Sie  gibt  der  Theorie 
ein  durchaus  rationalistisches  Gepräge,  wie  sie  überhaupt  nur  aus 
einer  rationalistischen  Grund  auf fassung  des  Seelenlebens  verständ- 
lich ist  Es  gibt  im  Seelenleben  nichts  irrationales;  wo  wir  in 
uns  etwas  irrationales  vorfinden,  ist  es  nur  ein  Scheinbild  des  Be- 
wußtseins, während  im  Unbewußten  durchaus  rationale  Vorgänge 
zugrunde  Hegen,  Die  Rede  eines  sich  Versprechenden  mag  sinnlos 
oder  mindestens  dem  gemeinten  Sinn  inadäquat  erscheinen,  in  Wirk- 
lichkeit dient  sie  als  Ausdruck  eines  logisch  ganz  korrekt  gebildeten 
Gedankens.   Aus  dieser  Grundauffaasung  erhellt  auch  sofort  das  An- 
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wen  dungsbe  reich  der  obersten  Maxime.  Wir  haben  aie  oben  für  die 
neurotischen  Symptome  formuliert:  gemäß  jener  Grundauffassung-  ist 
sie  liberall  da  indiziert,  wo  etwas  dem  Bewußtsein  *  unverständlich* 
ist,  also  auch  gegenüber  den  anomalen  Phänomenen  des  normalen 
Bewußtseiuslebens.  Das  Unbewußte  »weiß  alles  f.  Alles  in  der 
menschlichen  Psyche  ißt  sinnvoll.  Keiner  weiteren  Erklärung  be- 
dürfen die  rationalen  Prozesse  des  Denkens  usw.;  alles  Psychische 
aber,  was  sich  irgendwie  als  irrational  und  unverständlich  darstellt, 
ist  durch  psychoanalytische  Erforschung  sinnvoll  zu  erhellen.  Wir 
mußten  oben  bei  dem  Referat  über  die  »Traumdeutung*  rügen,  daß 
mit  keinem  Wort  begründet  war,  wieso  die  psychoanalytische  Methode, 
die  wir  bis  dahin  als  Aufsuchung  einea  traumatischen  Inhalts 
und  Abreagieren  eines  eingeklemmten  Affektes  kennen  gelernt  hatten, 
anf  die  Trauniphänornene  überhaupt  anwendbar  sei:  von  der  ratio- 
nalistischen Grund  ansieht  des  Psychoanalytikers  aus  ist  ein  solcher 
Einwand  von  vornherein  gegenständ alos. 

In  dieser  Weise  wird  die  Frage  nach  dem  sinnvollen  Inhalt  überall 
gestellt,  sobald  nur  eine  psychische  ÄuGerung  nicht  rational  verständ- 
lich ist,  und  dieser  sinnvolle  Inhalt  wird  so  gewonnen,  d &B  die  be- 
treffende Äußerung  als  bedeutend  fungierend  angenommen  wird, 
während  der  bedeutete  Inhalt  im  Unbewußten  daiuhypoatasiert  wird. 
Die  Gefahren  dieses  Vorgehens  sand  offeniichtliöh.  Der  Unterschied 
zwischen  bedeutenden  Akten  und  sännleeren,  bloß  motorischen  Reak- 
tionen wird  vollständig  aufgehoben.  Alles  »bedeutet*  etwas.  Man 
beachte  den  springenden  Punkt:  es  ist  nicht  etwa  so,  daß  jede  Äuße- 
rung als  Ausdruckstatsache  symptomatisch  erheblich  sei,  deswegen 
weil  sie  ein  Lehens  Vorgang  an  einem  organischen  Individuum  sei 
und  dessen  Gepräge  trage.  Sondern,  jede  Äußerung,  wie  z.  B.  die 
Symptomhandlungen,  hat  eine  bedeutende  Funktion;  am  anderen 
Ende,  der  motorischen  Äußerung  gegenüber,  steht  eine  unbewußte . 
Intention,  die  in  der  motorischen  Äußerung  ihre  Erfüllung  findet,  und 
die  sich  durch  Analyse  ganz  urteilsmäßig  angeben  läßt.  Der  Unter- 
schied zwischen  Symptomhandlungen  usw,  und  bedeutenden  Akten  liegt 
nicht  darin,  daG  jene  nur  symptomatisch  seien,  diese  einen  bedeuteten 
Inhalt  haben,  sondern  die  Symptomhandlungen  sind  gleicherweise  be- 
deutende Akte,  ebenso  aufgebaut  wie  die  Akte  des  Bewußtsei ng,  und 
der  Unterschied  gegen  diese  liegt  nur  darin,  daß  sie  entglitten  sind- 

44  + 
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Mit  dem  Gesagten  haben  wir  zunlchat  einen  Punkt  bezeichnet, 
worin  die  FuEiriieehe  Theorie  in  hervorragender  Weise  der  Vulgär^ 
Psychologie  entgegenkommt.  Die  Vulgärpsychologie  iat  ja  in  gleicher 
Weise  rationalistisch  eingestellt,  bis  bemüht  »ich,  alle  psychischen 
Phänomene  nach  Art  rationaler  Akte  zu  konstruieren  (z.  B.  Gefühle), 
und  ist  schnell  geneigt  es  für-  eine  gültige  Erklärung  zu  nehmen, 
wenn  ihr  yoq  hinein  psychischen  Vorgang  eine  vorgebliche  Bedeu- 
tungsfunktion  dargeboten  wird,  Hier  liegt  ein  bedeutsames  Moment 
für  die  große  Verbreitung  der  Filetjd sehen  Theorie  in  ungeschälten 
Kreißen.  Zugleich  ist  hierin  der  Grund  enthalten,  weshalb  Irin' ach en 
Lesern  die  Fueüd sehen  Schriften  oft  ao  ganz  unlesbar  und  direkt 
barbarisch  erscheinen,  Es  kann  tatsächlich  nichts  mehr  abstoßen, 
als  wenn  man  da  sehen  muß,  -wie  hinter  alle  Dinge  irgend  ein  In- 
halt eupponiert,  dem  Nicht- Bedeuten  den  eine  unerwartete  Bede utungs- 
funktion  verlieh en,  Sinnleerea  mit  einem  ungeheuer  tiefen  Sinn  aus- 
gestattet wird,  ohne  daß  die  geringste  Verpflichtung  gefühlt  wird  zu 
sagen,  woher  zu  alle  dem  die  Berechtigung  genommen  wird.  Die 
Ungeheuerlichkeiten,  die  darin  geleistet  worden  sind  und  geleistet 
werden,  sind  in  Wa.hr  heit  so  große,  daß  sie  das  Recht  gehen  wür- 
den, die  ganze  Theorie  als  erledigt  und  Überhaupt  indiskutabel  ab- 
zutun  (und  in  der  Tat  haben  manche  Kritiker  ihre  Ablehnung  aus 
diesem  Punkte  begründet)}  wenn  nicht  alles  dies  nur  im  Vorder- 
gründe der  Theorie  stünde  und,  so  sehr  es  den  Vordergrundseindruck 
der  Lehre  bestimmt,  doch  ihr  Wesen  nicht  ausmache.  Man  muß, 
um  zu  den  Dingen  selbst  zu  kommen,  sich  gew$hneot  über  diese 
barbarischen  Dinge  hinwegzukommen. 

Man  wird  dazu  befähigt,  wenn  man  sich  klar  macht,  daß  die 
Frage  nach  der  sinnvollen  Determinierung  im  logischen  Verstände 
genommen,  nur  eine  erste  Annäherung  iai  Am  Beispiel  des  Traumes 
sehen  wir  am  einfachsten,  wie  diese  Frage  aus  sich  selbst  sofort 
über  die  logische  Fassung  der  Maxime  hinausführt.  Die  Frage  nach 
der  sinnT ollen  Determinierung  des  Traumes  im  logischen  Verstände, 
d.  Ii.  nach  [kr  »Deutung*  deaTraume^  f  ührte  vom  manifesten  Inhalt 
ftuf  den  latenten,  den  der  manifeste  bedeuten  soll,  und  der  uns  in 
regelrechten  Sätzen,  als  Deukleistnug  des  Unbewußten,  formuliert 
wurde.  Da  erhebt  sich  aber  sofort  die  Frage:  was  hat  denn  nun  der 
latente  Trau minh alt  für  einen  »Sinn«?    Antwort:  er  iat  ein  Wunach. 
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4.  Mit  dieser*  Antwort  treten  wir  über  auf  ein  ganz  anderes  Ge- 
biet des  Sinnvoll-Seins.  Bei  der  ersten  Frage  war  gefragt,  welche 
gegenständliche  Bedeutung  die  einzelnen  Inhalte  des  Traumes  haben, 
und  die  Antwort  war  erfolgt,  indem  die  Teilinhalte  des  latenten 
Inhaltes  als  ihre  Deutung  angegeben  wurden.  Jetzt  wird  nach  der 
Bedeutung  des  Traumes  für  das  Subjekt  des  Träumenden  gefragt; 
indem  der  Traum  als  Wunsch  bezeichnet  wird,  wird  der  emotio- 
nale Sinn  des  Traumes  aagegeheB.  Der  Unterschied  ist  deutlich. 
Wenn  wir  angesichts  eines  Redenden  nach  dem  Sinn  seiner  Rede 
fragen,  so  kann,  die  Frage  dem  logischen  Inhalt  der  Rede  gelten, 
sie  kann  aber  auch  dem  Binn  des  Redens  gelten.  Mit  der  ersten 
Frage  fassen  wir  die  Rede  als  inhalthabende  Äußerung,  wir  abstra- 
hieren von  ihr  als  Äußerung  und  sondern  den  Inhalt  aue,  und  fragen, 
wie  sich  dieser  Inhalt  zur  Welt  der  richtigen  Gegenstände  verhält» 
Mit  der  zweiten  Frage  f aasen  wir  die  Rede  als  Ausdruckshandlung 
eines  psychischen  Individuums  und  fragen,  wie  eich  diese  Ausdrucks- 
handlung  zu  diesem  Individuum  als  emotionalem  Subjekt  verhält. 
Die  Rede  kann  sinn! »9  sein,  auch  wenn  das  Reden  sinnvoll  iet,  und 
umgekehrt. 

Damit  werden  wir  auf  die  Tatsachen  geführt,  auf  denen  allgemein 
das  Verstehen  fremden  BewuGtseinslebens  beruht  Das  Bewuflts  eins- 
leben des  fremden  Ich  ist  uns  ja  nicht  unmittelbar  sondern  nur  in 
seinen  Äußerungen  (Ausdruckahandlungen  im  weitesten  Umfang) 
gegeben.  Es  fragt  sich,  wie  es  geschieht,  daß  wir  aus  diesen  Äuße- 
rungen den  fremden  Menschen  i  verstehen«.  (Wenigem  erkt,  es  handelt 
sich  nicht  etwa  um  die  Frage,  wie  es  geschieht,  daß  wir  diese 
Äußerungen  überhaupt  als  Ausdruck  psychischer  Vorgänge  eines 
fremden  Ich  auffassen.  Sondern  es  handelt  sich  um  das  Verstehen 
des  bestimmten,  einzelnen  Individuums.  Angesichts  eines  Geistes- 
kranken zweifeln  wir  keinen  Augenblick,  daÜ  Äußerungen  psychischen 
Lebens  Torliegen,  wir  zweifeln  nur  an  der  Möglichkeit,  aus  dienen 
Äußerungen  das  kranke  Individuum  zu  verstehen.)  Dieses  Verstehen 
erfolgt  nun  [ohne  eine  vollständige  Diskussion  geben  zu  wollen;  es 
kommt  nur  auf  das  für  uns  Wesentliche  au)  so,  daß  erstens  die  auf- 
gefaÜten  Äußerungen  überhaupt  alg  »Äußerungen«,  d.  h,  als  aua- 
drucks wertig;  auf  gefußt  -werden,  und  zweit«  na  daG  der  entnommene 
Ausdrucksinhalt  in  einen  Zusammenhang  des  Verstehens  eingeordnet 
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wird.  Dieß  geschieht  nicht  iß  selbständigen  Akten,  sondern  rein 
unmittelbar,  zugleich  mit  der  Wahrnehmung  des  sinnenfälligen  Ge- 
halts der  Äußerung,  Daß  in  der  verstehenden  Auffassung  der 
fremden  Äußerung  aufler  der  Wahrnehmung  ihres  sinnenfalligen  Ge- 
ll alta  noch  ao  viel  mehr  enthalten  ist,  waa  mit  ihr  zur  Akteinlieit 
des  Verstehens  verschmilzt,  wird  an  Beispielen  deutlich,  wo  das 
unmittelbare  Verstehen  durch  irgend  welche  Momente  unterbrochen 
ist,  so  daß  dann  das  Verstehen,  der  zunächst  unverständlich  geblie- 
benen Äußerung  in  besonderen  Akten  nachgeholt  wird.  Wäre  z-  it. 
ein  tteob achter  Zeuge  gewesen,  wie  Bismarck  wahrend  der  Friedens- 
verhandlungen in  Nikolsburg,  ans  dem  Zimmer  des  Königs  kommend, 
jene  kostbare  Vase  zereclil'j^  eo  wäre  ihm  dieses  Benehmen  wahr- 
scheinlich zunächst  ziemlich  unverständlich  vorgekommen.  Ver- 
ständlich schon  soweit,  daß  er  in  der  Handlung  des  Zerschlagens 
eine  heftige  AufwaUnog  vernommen  hätte.  Aber  damit  wäre  das 
Verständnis  noch  nicht  gegeben,  denn  es  bliebe  noch  unbestimmt, 
wie  diese  Aufwallung  zu  i verstehen«,  d.  h  ihrerseits  in  einen  Zu- 
sammen hang  des  Versteuern  einzuordnen  sei.  Es  hätte  z.  B.  ein 
Beobachter  versuchen  können,  diese  Aufwallung  auf  einen  Zustand 
großer  Uberreizung  und  Erschöpfung  oder  etwa  auch  auf  vorherigen 
Atkoholgenuß  zurückzuführen.  Derartige  Versuche  wurden  besagen, 
daO  das  Verstehen  nicht  aus  der  Zentralität  des  Subjekts  zu  ver- 
suchen sei,  sondern  aus  zuständlichen  Modifikationen  des  Geaamt- 
organismus.  Wenn  wir  nun  erfahren,  daß  Bismarck  im  Moment  des 
Verbrechens  noch  ganz  von  der  kolossalen  Aufregung  beherrscht 
war,  in  die  er  durch  den  heftigen  Kampf  mit  dem  König  geraten 
war,  ao  wird  plötzlich  sein  Verhalten  in  ganz  anderer  Weise  unserem 
Verständnis  erschlossen.  Die  Handlung  des  Zerbrechens  in  ihrem 
vollen  Aus  drucksgell  alt  wird  jetzt  plötzlich  einordenbar  in  das  emo- 
tionale GefQge  des  Individuums,  Wir  brauchen  jetzt  das  Zerbrechen 
nicht  mehr  in  seinem  Ausdrucksgehalt  zu  kürzen,  indem  wir  zu- 
Ständliche  Modifikationen  herbeiziehen.  Wir  können  es  in  der 
ganzen  Wucht  seines  Avisdrucks  nehmen,  da  die  heftige  Gemüts- 
bewegung, die  es  ausdrückt,  nunmehr  ihrerseits  verständlich  ge- 
worden ist. 

Daß  es  möglich  ist,  in  dieser  Weise  die  einzelne  Ausdruckshand- 
lang  eines  psychischen  Subjekts  in  einen  Zusammenhang  dea  Ver- 


fs.  ■  ■  f^s^nrtlo  Original  from 

Digaized  by  ^OOglC  UNIVERSITYOF  CALIFORNIA 


Yerauch  zu  einer  DaretelLimg  u.  Kritik  der  FEEuaechen  Neurosenlehrti,  679 

steten  a  einzuordnen,  beruht  darauf,  daß  es  elementare  Zusammen- 
hänge von  genereller  Gültigkeit  gibt,  die  unmittelbar  evident  sind. 
Diese  Zusammenhänge  beherrschen  unser  ganzes  Verstehen  fremden 
Bewußte  einsleb  ene,  wie  auch  dessen  Darstellung  in  der  Dichtung. 
Um  ein  beliebiges  Beispiel  zu  geben:  Als  Wilhelm  Teil  seiner 
Frau  Hedwig  erzählt,  wie  er  den  Landvogt  waffenlos  auf  schmalem 
Felspfad  getroffen  hat,  wo  kein  Ausweichen  war,  erwidert  Hedwig: 
Er  hat  vor  dir  gezittert  —  wehe  dir!  Daß  du  ihn  schwach  ge- 
sehen, vergibt  er  nie1.  —  Diesem  Gedanken  liegt  der  Zusammen- 
hang zugrunde:  Ein  Mächtiger,  der  anderen  Menschen  gegenüber 
eine  besondere  Machtstellung  in  Anspruch  nimmt,  siebt  ea  ungern, 
wenn  er  von  einem  Unterstellten  in  einer  Situation  betroffen  wird, 
in  der  er  als  menschlich  gleichgeordnet  oder  gar  schwächer  erscheint, 
und  ist  geneigt,  dies  dem  Unterstellten  persönlich  zu  verargen. 
Dieser  Zusammenhang  ist  nicht  ganz  leicht  einzusehen;  Teil  selbst 
sieht  ihn  nicht  ein,  denn  er  sagt  vorher :  Mich  wird  der  Ititter  wohl 
in  Frieden  lassen,  mein'  ich  —  und  erzählt  sein  Erlebnis  zur  Be- 
gründung dieser  Meinung  Wir  werden  hierzu  nicht  sagen,  daß  Teil 
und  Hedwig  eben  verschiedener  Ansicht  seien,  sondern  werden  keinen 
Augenblick  im  Zweifel  sein,  daß  die  Frau  der  bessere  »Psychologe« 
sei.  Es  handelt  sich  hier  um  kein  »MehrheitsurteiL*,  sondern  um 
einen  emotionalen  Zusammenhang,  den  die  Frau  richtig  gesehen  hat, 
und  zu  dem  wir  ein  Urteil  haben,  eben  weil  er  evident  ist.  Dieses 
Urteil  hat  nichts  zu  tun  etwa  mit  der  naturalistischen  Treue  der 
Seelenzeichnung,  mit  der  Psychologistik  einer  Dichtung.  Sondern 
ea  geht  rein  auf  die  »menschliche«  Wahrheit  einer  Dichtung,  und 
diesem  Urteil  ist  das  stilisierte  Kunstwerk  ebenso  unterstellt  wie 
das  naturalistische. 

So  gewiß  wir  uns  also  in  diesen  Zusammenhangen  des  Verstehen  s 
fortwährend  bewegen,  so  sind  sie  doch  niemals  systematisch  unter- 
sucht worden.  Das  ist  begreiflich;  in  ihrer  generellen  Gültigkeit 
und  ihrem  evidenten  Gehalt  wirken  sie  leicht  wie  Selbstverständ- 
lichkeiten, und  einer  Zeit,  die  für  die  Feststellung  solcher  Zusammen- 
hänge keinen  Sinn  hatte,  wäre  ihre  sprachliche  Formulierung  wohl 
vielfach  gar  als  »analytische  Urteile«  erschienen.    JisrEKS  (dessen 
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ausgezeichnete  Untersuchung  über  » kausale  und  verständliche  Zu- 
sammenhänge- zu  diesen  ganzen  Ausführungen  zu  vergleichen  ist' 
hat  diese  Zusammenhänge  >  verstau  dhthec  Zusammenhänge  genannt 
Wir  bähen  mehrfache  Gründe}  weshalb  wir  diese  Bezeichnung  fur 
unsere  Zwecke  als  nicht  recht  praktisch  vermeiden  wollen.  Zunächst 
sind  ja  diese  Zusammenhänge  nicht  die  einzigen,  welche  verständ- 
lich sind.  Verständlich  sind  vor  allem  auch  die  Zusammenhänge 
der  logischen  Richtigkeit,,  ja  an  diese  wird  sogar  bei  dem  Wort 
» verstehen«  zuerst  gedacht-  Wenn  ein  Redner  fragt,  ob  er  ver- 
ständlich gewesen  sei,  so  meint  er  damit  zuerst  das  logische  Ver- 
stehen des  Inhaltes  seiner  Rede.  Die  Vulgärsprache  findet  darum 
auch  Veranlassung,  die  Verständlichkeit  psychischer  Zusammenhänge 
von  der  rationalen  Verständlichkeit  abzuheben-  sie  spricht  hier  von 
* menschlich  verständlieh*  oder  wohl  gar  von  »psychologisch  ver- 
ständlich«. Sie  fühlt,  daß  es  sich  hier  um  eine  determinierfcere  Art 
des  VereteTiena  handelt  Da  wir  nun  gesehen  haben,,  wie  sehr  wir  bei 
Freud  die  Fassung  der  Maxime  in  logischem  Verstände  von  ihrem 
eigentlichen  Sinn  zu  trennen  hahen,  so  würden  wir  uns  selbst  die 
Arbeit  erschweren,  wenn  wir  die  Zusammenhänge  des  seelischen  Ver- 
Stehens mit  einem  Namen  bezeichnen  würden,  der  auch  für  die  logi- 
schen Zusammenhänge  zutreffend  wäre.  Ferner  aber:  wenn  man  die 
Zusammenhänge  des  Ver Stehens  als  »verständliche«  bezeichnet,  so 
bezeichnet  man  sie  nicht  von  ihrer  inneren  Qualität,  sondern  von 
ihrer  Zweckfunktion  her,  die  sie  für  einen  Beobachter  (der  natür- 
lich (Las  reflektierende  Subjekt  seihst  sein  kann)  erfüllen.  Nun  wer- 
den wir  aber  in  der  FßEundiakussion  auf  die  Frage  geführt,  wo  die 
Grenze  der  Verständlichkeit  Hegt,  ol>  anscheinend  unverständliche 
Zusammenhänge  zur  Verständlichkeit  gebracht  werden  können  usw. 
Hier  wäre  offenbat  die  Bezeichnung  > verständlich «,  worin  die  Funk- 
tion des  Verständlich s eins  als  erfüllt  angenommen  ist,  eine  termino- 
logische Erschwernis,  Wir  wollen  deshalb  versuchen,  diese  Zu- 
sammenhänge von  ihrer  inneren  Beschaffenheit  aus  zu  bezeichnen, 
die  ihnen  zukommt,  ohne  daß  sie  für  einen  Beobachter  als  verständ- 
lich machend  fungieret!. 

Aus  diesen  Gründen  haben  wir  die  Bezeichnung  »emotionale 
Zusammenhange«  gewählt.    Wir  wissen  genau,  daß  sie  nicht  gut 

1  Zsehr,  f.  d,  ges.  Neurologie  u.  Psychiatrie  XIV,  1313. 
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ist;  insbesondere  sind  die  Glieder  dieser  Zusammenhange  nicht  durch- 
weg Emotionen.  Immerhin  können  wir  uns  auf  den  herkomm Heben 
Sprachgebrauch  beziehen,  denn  unsere  Verwendung  des  Terminus 
>  emotional«  entspricht  ziemlich  genau  dem  Verstände,  in  welchem 
von  >  emotionalem  Leben*  gesprochen  wird.  Ein  Teilgebiet  der 
emotionalen  Zusammenhänge  in  unserem  Sinne,  aind  insbesondere 
die  Zusammenhange  der  Motivation.  —  Wir  bitten  also,  nicht  über 
den  Ton  uns  gewählten  Termin us  zu  stolpern  und  bemerken  aus- 
drücklich nochmals,  daß  wir  lediglich  in  der  Terminologie  von 
Jaspers  abweichen,  wahrend  wir  im  Inhaltlichen  jeden,  dem  unsere 
Aufweisung  der  emotionalen  Zusammenhänge  zu  kurz  ausgefallen 
sein  sollte,  auf  diesen  Autor  Ter  weisen. 

Die  Frage  nach  dieser  Einordnung  in  emotionale  Zusammen- 
hänge macht  nun  den  eigentlichen  Sinn  der  FaEUD&cben  Maxime 
atia.  Die;  neurotischen  Symptome  e-ind  sinnvoll  determiniert  heißt 
also,  sie  haben  einen  emotionalen  Sinn,  sie  sind  in  Zusammen- 
hänge  dea  emotionalen  Verstehen 3  einzuordnen.  Oder  ganz  kurz ; 
die  neurotischen  Symptome  sind  zu  verstehen  wie  die  verständlichen 
Äußerungen  des  normalen  Seelenlebens. 

Wenn  es  so  ist,  so  werden  wir  wichtige  Dinge  über  die  Anwend- 
barkeit und  Leistungsfähigkeit  der  Freüd  sehen  Maiime  erfahren, 
wenn  wir  die  Einordnung  in  die  emotionalen  Zusammenhänge:  noch 
ein  Woniges  diskutieren.  Wesentlich  für  die  emotionalen  Zusammen- 
hänge ist  nur.  daß  sie  Ich-Zusammenhänge  Hind,  d.  L  nur  im  Ge- 
fuge  dea  psychischen  Subjekts  vorkommen,  und  daß  die  Einordnung 
m  einen  emotionalen  Zusammenhang  eine  Einordnung  in  einen  Ich- 
Zusammenhang  ist,  d.  h,  wesentlich  in  einer  In-Beziehung-Setzung 
zum  individuellen  Subjekt  he  steht.  Wenn  in  dem  Beispiele  von 
Bismarck  das  Zerbrechen  der  Vase  uns  zunächst  unverständlich  er- 
scheint, so  liegt  das  daran,  daß  das  Zerbrechen,  als  zentrale  Hand- 
lung Bismarcks  gedacht,  unverständlich  ist.  Denn  ein  vernunftig'er 
Mensch  ohne  Hafi  und  Resse ntiment,  der  kostbare  Dinge  ehrt,  zer- 
bricht keine  Vase,  Wenn  wir  dann  von  dem  Kampf  mit  dem  König 
erfahren,  so  wird  der  Vorgang  allein  noch  nicht  verständlicher,  denn 
■was  hat  die  arme  Vase  mit  diesem  Kampf  zu  tun?  Es  wird  auch 
kein«  direkte  Beziehung  hergestellt  zwischen  diesem  Zerbrechen  und 
dem  Kampf  mit  dem  König,  sondern  die  Sache  ist  so,  daß  jetet  das 
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Zerbrechen  an  eine  ganz  gewisse  Rangs  teile  im  Ich  Bismarcks  genickt 
wird,  an  welcher  es  mit  dem  Zentrum  Bismarcks  vereinbar  erscheint. 
Wir  erkennen  jetzt,  daß  die  Handlung  nicht  der  Vase,  sondern  dem 
Zerbrechen  galt,  daß  das  zentrale  Ich  Bismarcks  nicht  bei  der  Vage, 
sondern  bei  dem  Kampf  mit  dem  König  war,  und  daß  aas  dieser 
Aufregung  heraus  das  Zerbrechen  ausstrahlte.  So  ist  also  in  jeder 
Einordnung  in  einen  emotionalen  Zusammenhang  eine  Zuordnung 
zum  zentralen  Ich  enthalten.  Eine  Äußerung  ist  erst  verständlich 
gemacht,  wenn  wir  ganz  genau  sehen,  in  welches  RaEgverhaltms 
zur  zentralen  Stelle  dea  Ich  wir  sie  zu  bringen  haben. 

Unverständlich  bleiben  uns  im  Normal  bewußta  ein  darum  alle 
Handlungen,  die  sich  auf  keine  Weise,  weder  direkt  noch  weniger 
direkt,  in  ein  Verhältnis  zum  untrtU«  Ich  bringen  lassen,  Ja*  sind 
insbesondere  die  Fehlhaudlungen*  Wenn  wir  uns  auf  einer  Fehl- 
handlung ertappen,  so  ist  es  uns  meist  »ganz  unverständlich«,  wie 
wir  uns  imn  konnten  —  und  doch  ist  wieder  Irren  »menschlich«. 
Aber  mit  sicherer  Unterscheidung  Hagt  hier  die  Sprache  i mensch- 
lich« und  nicht  > verständlich«,  damit  andeutend,  daß  die  Bedingungen 
der  Fehlhandlurjgen  in  den  Bedingungen  der  menschlichen  Organisa* 
tiüo,  nicht  aber  in  der  zentralen  Motivation  gegeben  seien.  In  der 
Tat  können  wir  die  Fehlleistungen  nicht  emotional  verstehen,  son- 
dern nur  kauaal  erklären,  und  wir  erklären  sie  aua  Störungen,  welche 
»menschlich«  sind,  d.  h,  uns  allen  aus  allgemeiner  Erfahrung  ver- 
traut sind.  Hier  ist  nun  gleich  eine  Stelle,  an  der  wir  sehen,  wie 
FßEUn  für  seine  Maxime  in  emotionaler  Fassung  genau  so  eine 
totale  Gültigkeit  in  Anspruch  nimmt,  wie  wir  es  oben  für  deren 
logische  Fassung  aufzeigten.  Er  zögert  keinen  Augenblick,  an  die 
Fehlh  and  Lungen  allgemein  die  Maxime  anzulegen,  daß  sie  emotional 
aus  irgendwelchen  Absichten  des  Unbewußten  zu  verstehen  seien. 

Doch  wollen  wir  hier  die  Anwendbarkeit  der  Freu  Dachen  Maxime 
noch  nicht  diskutieren,  denn  daa  können  wir  erst,  wenn  wir  die 
praktische  Methode  ihrer  Anwendung  kennen  g-elernt  haben.  Da- 
gegen können  wir  bereits  hier  die  prinzipiellen  Grenzen  ihrer  Reich- 
weite und  ihre  Leistungsfähigkeit  erkennen.  Wenn  die  Frage  nach 
der  sinnvollen  Determinierung  den  Inhalt  hat,  daß  die  emotionale 
Determinierung  aufgesucht  werden  soll,  so  erhellt  sofort,  daß  die 
Maxime  nur  soweit  reichen  kann,  als  das  Gebiet  des  emotionalen 
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Lebens  reicht.  Freud  freilich  sucht  sogar  für  den  Schlaf,  der  ein» 
zeitweilige  Unterbrechung  der  Kontinuität  des  aktuellen  psychischen 
Lebens  bewirkt,  eine  emotionale  Detennimerung  anzugeben:  erführt 
ihn  auf  einen  Wunsch  dea  Unbewußten  zu  schlafen  zurück.  Ferner: 
auch  an  den  Einzelvorgängen  des  psychischen  Lebens  kann  die 
Maxime  sich  immer  nur  auf  die  emotionale  Bedingtheit  dieser 
Vorgänge  erstrecken.  Unerkannt  bleiben  also  durch  die  Freud  sehe 
Betrachtungsweise  der  eigentliche  struktive  Bau  der  psychischen 
Inhalte,  sowie  die  funktionellen  Bedingungen  der  psychischen  Ab- 
läufe ;  unerkannt  bleibt  der  Mechanismus,  der  dem  Ttüuüj,  der  Hallu- 
zination Wirklichkeitscharakter  verleiht.  Höchstens  emotionale  Be- 
dingungen dafür  lassen  eich  angeben,  und  die  beste  Aussage,  die 
überhaupt  auf  Grund  der  Maxime  erreichbar  ist,  wäre  die,  daß  sich 
hinter  den  Inhalten  des  Traumes,  der  Halluzination  regelmäßig  stark 
gefiihls wertige  Inhalte  auffinden  lassen,  die  sich  zu  jenen  Inhalten 
in  eine  Beziehung  bringen  lassen.  Die  eigentlichen  Mechanismen 
aber,  auf  welchem  Wege  nun  aus  diesen  Inhalten  ein  Traum,  eine 
Halluzination  wird,  müssen  von  vornherein  unbekannt  bleiben.  In 
der  Tat  beschränkt  Bich  die  eigentliche  Leistung  Freuds  auf  die 
Aufstellung  neuer  emotionaler  Zusammenhänge;  alle  andersartigen 
Lehrbegriffe  wie  Konversion,  Transposition  u.  dgt.  sind  Verlegenheit. 

In  dem  Gesagten  liegt  einmal  die  große  Ausdehnbarkeit  der 
Fhk:  Loschen  Maxime  beschlossen,  denn  welcher  psychische  Vorgang 
wäre  nicht  in  irgend  einer  Nähe  oder  Weite  emotional  determiniert. 
Zugleich  hegreift  eich  daraus,  wie  die  Gesamtheit  alles  neurotischen 
und  psychotischen  Geschehens  unter  einer  einheitlichen  Betrachtungs- 
weise zusammen  gesehen  werden  kann.  Andererseits  erhellen  daraus 
die  Grenzen  der  Freud  scheu  Erklärungsmöglichkeiten,  auch  daß  die 
Freud  sehe  Betrachtungsweise  mit  der  Untersuchung  funktionaler 
usw.  Bedingungen  gar  nicht  kollidiert 

5.  Ist  denn  nun  aber  das  Gesagte  alles  richtig?  Woher  weiß 
der  Autor  so  genau,  daß  sich  die  FßEUD  sehe  Theorie  ihrer  Maxime 
nach  auf  die  Angabe  der  emotionalen  Determinierung  beschrankt? 
Leistet  Freud  nicht  viel  mehr,  gibt  er  nicht  eine  ganze  Kausal- 
erklärung des  ganzen  psychischen  Geschehe  na?  In  der  Tat  wird 
dies  behauptet,  Tfeben  der  Gleichsetzuug  der  emotionalen  Zu- 
sammenhänge mit  logischen  Zusammenhängen  finden  wir  die  zweite 
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Gleich  Setzung,  die  mit  kausalen  Zusammenhängen.  Während  aber 
jene  recht  im  Vordergrund  der  Theorie  steht,  befindet  sich  diese 
Tielmehr  im  Hintergrund  und  ermöglicht  die  abschließende  Zusammen- 
fassung xu  einer  vorgeblichen  Gesamterklärung  des  psychischen  Ge- 
schehens, Man  denke  an  die  Traumdeutung  (wir  müssen  immer 
wieder  auf  die  Traumdeutung  exemplifizieren,  weil  dies  das  einzige 
Thema  ist,  an  dem  Freud  Beine  Theorie  systematisch  durchgeführt 
hat):  erst  die  logische  Rückführung  auf  einen  manifesten  Tranm- 
inhalt und  die  emotionale  Rückführung  auf  den  Wunsch,  dann  im 
zweiten  Teil  die  große  kausale  Herleitung  des  Traumvorganga. 
Wenn  wir  nun  behaupten,  daß  die  ganze  vorgebliche  Aufstellung 
kausaler  Zusammenhänge  auf  einer  bloQen  irrtümlichen  Gleichaetxung 
emotionaler  Zusammenhänge  mit  kausalen  beruhe,  ao  obliegt  uns 
zweierlei  zu  zeigen:  erstens  daß  die  emotionalen  Zusammenhange 
Ton  kausalen  verschieden  sind,  und  zweitens  daß  die  FüEU Dache 
Betrachtungsweise  ihrer  leitenden  Maxime  nach  ungeeignet  ist,  zur 
Auffindung  kausaler  Zusammenhange  au  führen. 

Zum  ersten  Punkt  können  wir  uns  kurz  fassen,  da  wir  uns  hier 
auf  namhafte  Autoren  berufen  können.  Zum  Problem  des  Willens 
bat  uns  insbesondere  Pfänder  neuerdings  wieder  das  Gewissen  ge- 
schärft, daß  WiUenamotir  und  Willens  Ursache  nicht  zu  verwechseln 
sind  J.  Allgemein  hat  Jaspeüs  die  Unterscheidung  der  verstand  liehen 
Zusammen  häng«-  von  den  kausalen  Zusammenhängen  mit  Energie 
betont.  Indem  wir  über  alles  Entscheidende  auf  diese  Autoren  ver- 
weisen, möchten  wir  nur  noch  bemerken:  kausale  Zusammenhänge 
führen  stets  auf  einen  regressus  in  infinit  um,  da  ja  jede  Ursache 
wieder  die  Rückführung  auf  eine  andere  Ursache  verlangt.  Emo- 
tionale Zusammenhange  dagegen  münden  in  das  Zentrum  des  Ich. 
Daa  Ich  selbst  gestattet  keine  weitere  emotionale  Rückführung,  in 
dem  Gebiet  der  emotionalen  Zusammenhänge  sind  die  Iche  letzte 
Gegebenheiten, 

Dies  ausgemacht,  daß  die  kausalen  Zusammenhänge  von  den 
emotionalen  Zusammenhängen  zu  scheiden  sind:  könnte  es  nun  nicht 
so  sein,  daß  Freud  außer  der  emotionalen  Determination  der  neu- 
rotischen Symptome  auch  deren  kausale  Erklärung  liefert?  Dem- 


*  Münchner  philos.  Abhandlungen,  Festschrift  f.  Lirrs,  S.  187  ff. 
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gegenüber  müssen  wir  zeigen,  daß  die  Freud  sehe  Maxime  kausale 
Zusammenhange  nicht  liefern  kann.   K aus alges eise  sind  ihrem  Wesen 
nach  induktive  Regeln;  die  Feststellung  eines  einsehen  Kausal- 
zusammenhangs geschieht,  indem  aufgezeigt  wird,  daß  der  spezielle 
Fall  der  betreffenden  induktiven  Kegel  genügt.     Die  Fseud sehen 
Zusammenhänge  sind  keine  induktiven  Regeln,  und  die  Feststellung 
des  einzelnen  Zusammenhangs  im  einzelnen  Fall  erfolgt  nicht  so,, 
daß  die  Übe  rein  Stimmung  der  einzelnen  Beobachtung  mit  einer  all- 
gemeinen  Kausalregel   aufgewiesen   wird.     Sondern   die  einzelne 
Determinierung  wird   so   festge stell daß  zu  den  aufzuhellenden 
Symptomen  andere  psychische  Inhalte  und  Regungen  angegeben  wer- 
den, welche  zu  jenen  Symptomen  in  einem  emotionalen  Zusammen- 
hang stehen,  Dieser  emotionale  Zusammenhang  läßt  eich  ah  er  nicht 
unter  eine  allgemeine  Kausalregel  subsumieren  >  sondern  läßt  sich 
in  elementare  emotionale  Zusammenhänge  auflösen,  welche  evident 
sind.    Wenn  wir  das  Erstarren  eines  gegebenen  Quantums  Wassers 
darauf  zurückführen,  daß  eine  Abkühlung  auf  Ö"  stattgefunden  bat, 
so  bringen  wir  das  Erstarren  in  Übereinstimmung  mit  der  Kausal- 
rege^  daß  Wasser  von  1  Atmosphäre  Druck  bei  0°  erstarrt.  Diese 
Beziehung  ist  durch  Induktion  gewonnen,  sie  kann  auf  keine  Weise 
irgendwie  verstanden  werden,    Eventuell  lassen  aich  die  physika- 
lischen Abhängigkeiten  der  ungemischten  Stoffe  von  Druck  und 
Temperatur  auf  eine  allgemeiBe  Form  bringen'   Dann  läßt  sich  das 
Erstarren  des  Wassers  eventuell  deduzieren;  aber  daß  überhaupt  in 
der  Weise  des  Erstarrens  ein  Übergang  von  einem  Aggregatzustand 
in  den  anderen  stattfindet,  ist  gl  eich  wohl  niemals  zu  verstehen. 
Wenn  dagegen  z.  B.  Breuer  und  Freud  die  Hydrophobie  ihrer 
Kranken  mit  einem  früheren  Ekelerlebnisse  in  Beziehung  setzten, 
so  hatten  sie  sich  dabei  auf  keine  Kausalregel  zu  beziehen.  Son- 
dern die  Leistung  bestand  dnrin,  daß  jetzt  die  Wasserenthaltung  mit 
einem  Ausdruckst  halt,  dem  Ekelerlebnis,  in  Beziehung  gesetzt  wurde, 
als  dessen  Ausdruckshandlung  sie  erschien,  und  ao  in  gewisser  Weise 
dem  innerlichen  Tüschau eQ  zugänglich  gemacht  wurde.    Wohl  blieb 
auch  jetzt  noch  recht  viel  unverständlich:  die  Intensität  und  lange 
Dauer  der  Nachwirkung  usw.    Immerhin  stand  jetzt  die  Hydrophobie 
nicht  mehr  so  ganz  beziehungslos  und  unverstanden  da  wie  vor  der 
Aufdeckung  des  primären  Ekelerlebniases.    Daß  aber  überhaupt  die 
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Wirkung  einer  Ekelregung  dazu  führen  kann,  die  Aufnahme  einer 
Nahrung  unmöglich  zu  machen  trotz  des  heftigsten  Verlangens,  das 
man  eventuell  danach  verspürt,  und  selbst  wenn  die  EkelregüDg  gar 
nicht  in  der  Beschaffenheit  der  betreffenden  Nahrung  begründet  ist 
und  Dicht  die  Reaktion  auf  deren.  Wahrnehmung  darstellt:  das  ist 
ein  Znsammenhang,  der  uns  ans  eigenen  Ekel  er  f abrangen  evident 
ist.  Darauf,  daß  die  elementaren  emotionalen  Zusammenhange 
evident  sind,  beruht  auch,  daß  die  Konstatierung  eines  solchen  Zu- 
sammenhangs, wenn  nur  seine  elementaren  Glieder  in  reiner  Bedeu- 
tung erschaut  sind,  idealtypische  Gültigkeit  haben  kann  (Jaspers), 
im  Gegensatz  zur  Konstatierung  von  Kausalzusammenhängen,  die 
der  Häufung  der  Falle  bedarf,  Nxir  so  ist  auch  zu  verstehen,  daß 
Beeüer.  und  FiiEun  auf  Grand  einer  Beobachtung  mit  Hecht  eine 
prinzipielle  Mitteilung  wagen  konnten  und  daß  mau  diese  liest,  ohne 
daß  man  das  Gefühl  hat:  was  besagt  denn  der  einzelne  Fall  —  *ben 
weil  Autoren  wie  Leser  unmittelbar  den  Eindruck  haben,  daß  an 
dem  Einzelfall  Zusammenhänge  von  nicht  bloß  singularer  Gültigkeit 
sichtbar  werden.  (Dies  schließt  nicht  aus,  daß  emotionale  Zusammen- 
hänge eventuell  durch  Vergleich  mit  mehreren  Fällen  besser  deut- 
lich werden.  Aber  dies  geschieht  darum,  weil  durch  den  Vergleich 
die  elementaren  emotionalen  Verknüpfungen,  die  oft  nur  echwierig 
sichtbar  sind,  besser  herauaap ringen.  Die  Heranziehung  anderer  Fälle 
erfolgt  hier  zur  Analyse,  zur  Isolierung  des  Evidenten,  nicht  zur 
Häufung  wie  bei  der  Induktion,) 

Vielleicht  wird  einer  geneigt  sein  einzuwenden,  die  vorgetragenen 
Eigentümlichkeiten  der  Kausalität,  auf  Grund  derer  behauptet  wurde, 
dtifi  die  FltKUDSöhen  Zusammenhänge  keine  Kausalzusammenhänge 
seien,  seien  vi elmehr  solche  der  Natu  rk  aus  alität,  und  der  behauptete 
Unterschied  zwischen  kausalen  und  emotionalen  Zusammenhängen 
sei  vielmehr  ein  solcher  zwischen  N aturkausalitat  und  psjehischer 
Kausalität,  Nur  Znsammen  hänge  der  Naturkausalität  seien  unver- 
ständlich und  bedürften  darum  der  Häufung  der  Falle;  Zusammen- 
hänge der  psychischen  Kausalität  dagegen  seien  in  weitem  MaBa 
verständlieh,  eben  deswegen,  weil  die  psychische  Erfahrung  die  »un- 
mittelbare« Bei,  und  erübrigten  deshalb  zu  ihrer  Beobachtung  der 
Häufung  der  Fälle.  Ein  solcher  Einwand  würde  einer  von  manchen 
Seiten  vertretenen   Erkenntnistheorie  entsprechen.    Er  wäre  aber 
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falsch.  Auch  die  Zusammenhänge  der  psychischen  Kausalität  sind 
durchaus  unverständlich  und  unterscheiden  sich  in  ihren  methodischen 
Vorauss etzungen  nicht  von  denen  der  Naturt&usalität.  Wenn  die 
Abhängigkeit  einer  Gedächtnis!  eist  uug  von  der  Methode  des  Er- 
lernens,  wenn  die  Abhängigkeit  der  Auffassung  der  Teiliuhalte  eines 
Komplexes  von  der  Kaum-  oder  Zeitlage  dieser  Teilinhalte  im  Kom- 
plex, wenn,  der  Verlauf  der  Übungskurve  aufgewiesen  wird  u,  dgL, 
so  sind  die  hierin  genannten  Abhängigkeitsbedingungen  sicher  psy- 
cbjgqhe,  Gleichwohl  sind  diese  Abhängigkeitsbe Ziehungen  sicher  nicht 
zu  verstehen,  und  au.  ihrer  Feststellung  bedarf  es  sicher  einer  großen 
Zahl  von  Fällen.  Die  emotionalen  Zusammenhängt;  des  Verstehens 
sind  also  von  den  kausalen  Zusammenhängen  als  solchen  abzugrenzen 
und  nicht  etwa  nur  von  den  Zusammenhängen  der  physischen  oder 
Naturkaue  alität.  Denn  das  Unterach  ei  d  ende  liegt  im  Kausalen.  Kau- 
salität ist  ihrem  Wesen  nach  im  mittelbare  Aufeinanderfolge  in  der 
Zeit.  In  den  genannten  Beispielen  stimmen  die  Kausal  Bedingungen 
der  Lernmethode,  der  Übung  usw.  darin  über  ein,  daß  sie  dem  ab- 
hängigen Effekt  determinierend  vorangehen.  Wohl  sind  die  Beispiele 
in  der  Psychologie  noch  sehr  beschränkt,  wo  ein  psychischer  Vor- 
gang wie  in  der  Physik  direkt  in  Gestalt  einer  Kurve  dargestellt 
werden  kann,  deren  eine  Ordinate  der  Zeitparameter  t  ist.  Aber 
ist  eine  derartig*  stetige  Darstellung  psychologischer  Abhängigkeiten 
auch  selten  möglich,  so  ist  doch  auch  dort,  wo  man  sich  auf  die 
Feststellung  bloßer  gröberer^  unstetiger  Korrelationen  beschränken 
muß,  die  Zeit  stets  die  unerläßliche  Anschau  ungsform,  in  welcher 
sich  die  ermittelten  Abhängigkeiten  bewegen.  (Damit  ist  nicht  etwa 
gesagt,  daÜ  die  Zeit  immer  gemessen  oder  auch  nur  immer  variiert 
werden  müsse.  Selbstverständlich  fällt  in  vielen  psychologischen 
Abhängigkeitsbe Ziehungen  die  Zeit  einfach  heraus,  weil  sie  konstant 
erhalten  worden  ist  oder  die  Variation  vernachlässigt  werden  konnte. 
Wir  sagen  nicht  etwa,  daß  alle  psychologischen  Abhängigkeite- 
besiebuBgen  Abhängigkeiten  von  der  Zeit  sind,  sondern  daß  sie  alle 
Abhängigkeiten  im  aktuellen  psychischen  Geschehen  sind  und  seiner 
zeitlichen  Verlaufsform  eignen.  In  diesem  Sinne  ist  die  Lehre  von 
der  Aktualitätspsychologie  nur  die  Maxime  aller  Feststellung  psycho- 
logisch er  Abb ängigkeitsbe Ziehungen,  zum  aussebhe Blichen  materialen 
Prinzip  alles  psychologischen  Lehrinhalts  erhoben.}  Will  man  darum 
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psychologische  Kausslforschuiig  treiben,  so  maß  man  die  psychischen 
Vorgänge  in  ihrem  Tüllen  zeitlichen  Verlauf  erfassen.  So  verfährt 
auch  alle  Psychologie,  sobald  sie  sich  über  eine  bloße  psychologische 
Morphologie  und  Quahtatenabgrenzung  erhebt.  FufiüD  verführt  ge- 
rade entgegengesetzt.  Wir  sägten  bereits,  das  erste,  waa  er  an  den 
Symptomen  aussondert,  ist  ihr  identischer  Inhalt,  das,  was  an  ihnen 
das  vom  zeitlichen  Auftreten  unabhängige  »Thema-  iat.  Das  erste, 
wovon  er  abstrahiert,  ist  die  seitliche  Ahlaufsweise  der  Symptome. 
Das,  waa  er  durch  dieae  Abstraktion  gewonnen  hat,  setat  er  femer 
nicht  in  Beziehung  zu  Bedingungen,  die  in  der  zeitlichen  Ablaufs- 
weise des  zu  erklärenden  Vorgangs  zeitlich  vorangehen,  sondern  er 
setzt  sie  in  Beziehung  zu  Wünschen,  Phantasien  usw.,  die  das  In- 
dividuum dauernd  beherrschen.  Wiederum  erwägt  er  diese  Wünsche, 
Phantasien  usw.  nicht  in  ihrem  aktuellen  Auftreten,  sondern  in  ihrer 
potentiellen  Hereitschuft,  in  ihrem  »unbewußten*  steten  Vorhanden- 
sein. Fitpun  bewegt  sich  also  nicht  von  einem  aktuell  gegebenen 
psychischen  Inhalt  zu  einem  zeitlich  vorangehenden  Inhalt,  er 
steigt  nicht  in  der  Zeit  auf  von  Wirkung  zur  Ursache  wie  alle 
Kausalforschung,  er  bewegt  sich  überhaupt  nicht  in  der  Dimension 
des  aktuellen  psychischen  Lebens,  Sondern  er  bewegt  sich  von  der 
seelischen  Peripherie  zum  Zentrum  des  Ichs.  Ihn  interessiert  z.  B. 
am  hysterischen  Anfall  absolut  nicht  das  Auftreten  und  die  Ablaufs- 
weise des  Anfalls,  sondern  er  sucht  diesen  Anfall  mit  dem  Zentrum 
der  Persönlichkeit  vereinbar  zu  machen,  von  da  aus  zu  verstehen. 
Dies  tut  er  &o,  daß  er  einen  ideellen  Inhalt,  ein  Thema  des  Anfalls 
aussondert  und  dann  zusieht,  oh  er  diesen  Inhalt  in  ein  Kaagvet- 
haltnis  zum  Subjekt  bringen  kann,  in  welchem  er  vom  Subjekt  aus 
verständlich  ist. 

Wir  erkennen  jetzt  von  Grund  aus,  wie  vollkommen  die  Freud - 
sehe  Betrachtungsweise  von  aller  herkömmlichen  Psychologie  ver- 
schieden ist.  Alle  wissenschaftliche  Psychologie,  mag  sie  nun  in  der 
geschilderten  Weise  verfahren,  wenn  sie  Kausalabhängigkeiten  fest- 
stellen will,  oder  mag  sie  auch  deskriptiv  vorgehen,  folgt  doch  der 
generalisierenden  Logik,  daß  sie  das  Einmalige  an  den  psychischen 
Vorgängen  ausscheidet  und  die  generellen  Merkmale  zurückbehält. 
DeiS  scheint  als  die  einzige  Möglichkeit,  zu  Sätzen  von  wissenschaft- 
licher Gültigkeit  zu  gelangen.    Darum  wird  es  auch  nur  möglich, 
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im  Experiment  Feststellungen  an  mehreren  Personen  &u  machen, 
weil  alles  Persönliche  [im  inhaltlichen  Sinne)  ausscheidet.  Wenn 
wir  zeigten,  daß  Fheud  dagegen  aus  dem  Beobachtungsmaterial  den 
ideellen  Inhalt  auasondert,  bo  müssen  wir  hinzusetzen,  daß  er  damit 
gerade  das  Individuelle,  Unvergleichbare  an  den  Symptomen  aus- 
sondert. Man  hat  darum  gesagt^  daß  sieh  die  von  Freud  behandelten 
Tatsachen,  als  un wiederholbar,  Überhaupt  nicht  in  eine  rationale 
Theorie  bring en  lassen1.  In  der  Tat  wären  wir  den  Tataachen 
des  individuellen  emotionalen  Lebens  gegenüber  zu  vollkommenem 
Erkenntnis  verzieht  verurteilt,  wenn  sie  nichts  weiter  als  individuell 
wären;  und  das,  was  an  ihnen  individuell  ist,  ist  auch  niemals  zu 
erkennen.  Aber  diese  Tatsachen  ha-ben  die  weitere  Eigeatllmlicheit, 
daß  sie  Glieder  im  Gefüge  des  individuellen  Ich  sind,  daß  sie  sich 
um  das  Zentrum  einer  individuellen  Persönlichkeit  gruppieren;  und 
in  der  Art,  wie  die  mannigfaltigen  Äußerungen  eines  Individuums 
aus  diesem  Zentrum  hervorgehen,  bestehen  elementare  Zusammen- 
hänge ,  zu  denen  wir  —  unrückaichtlich  des  individuellen  Inhalte a 
der  einzelnen  Äußerung  —  ein  Verhältnis  dea  Veistehens  durch 
emotionale  Evidenz  haben.  Nebmen  wir  nochmals  das  Beispiel  mit 
Bismarck,  das  in  so  lehrreicher  Weise  ein  Erschließen  des  Ver- 
ständnisses zeigt.  Wir  sagten,  das  Zerbrechen  wird  dadurch  ver- 
ständlich, daß  es  mit  dem  Zentrum  Bismarcks  vereinbar  gemacht 
wird,  und  daß  wir  sehen,  welches  Rungverhältnis  dem  Zerbrechen 
zu  dem  Zentrum  der  Persönlichkeit  Bismarcks  angewiesen  wird.  In 
diesem  steckt  natürlich  Bismarck,  und  so  fühlen  wir  in  der  ganzen 
Handlung  Bismarck,  die  Äußerung  einer  kolossal  stbenischett  Per- 
sönlichkeit. Aber  so  individuell  dieae  Handlung  als  Auadruck  dieser 
individuellen  Persönlichkeit  ist,  so  müssen  wir  doch  unsere  Er- 
fassung nicht  daraaf  beschränken,  in  ihr  eine  Manifestation  des  In- 
dividuums Bismarck  rein  anschauend  aufzufassen.  Sondern  in  der 
Handlung  sind  außerdem  sehr  wichtige  emotionale  Beziehungen  ent- 
halten, die  nicht  individuell  sind.  Wir  besinnen,  wie  wir  das  Bei- 
spiel zuerst  einführten:  da  war  von  Bismarck  als  Individuum  gar 
nicht  die  Rede.  Wir  entnahmen  der  Handlung  die  emotionale  Be- 
ziehung, daß  ein  Affekt  sich  an  einom  Objekt  entladen  kann,  ohne 
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daß  dieses  Objekt  irgendwie  Gegenstand  des  Affektes  ist,  so  daß 
das  zentrale  Ich  überhaupt  nur  insofern  mit  diesem  Objekt  be- 
schäftigt ist,  als  es  ihm  zur  Entladung  dient  —  Wir  sagten.,  alle 
Einordnung-  in  emotionale  Zusammenhänge  ist  zugleich  eine  Zuord- 
nung zum  Subjekt  Wenn  -wir  oben  sagten  r  Fbeud  fragt  bei  der 
Halluzination:  Wae  ist  der  Löwe?  —  so  müssen  wir  hinzusetzen., 
die  Frage  lautet  vollständig:  Was  ist  der  Löwe  für  den  Kraukeu, 
Der  individuelle  Inhalt  ist  einmalig  und  unerkennbar  und  ebenso 
das  individuelle  SuVjekt  Aber  in  der  verschiedenen  Zuordnung^* 
weise  werden  Beziehungen  von  ttberindmdueller  Gültigkeit  gesucht. 
In  der  Tat  besteht  der  Inhalt  der  Fn-EUDschen  Begriffe,  die  wirklich 
etwas  Neues  geben  und  keine  bloDen  mechanistischen  Hypothesen 
enthalten,  in  der  Aufstellung  solcher  Zuordnungsweisen:  Begriffe 
wie  Abreaktion,  Überkompensation,  Verschiebung  (eines  Zwangs  Vor- 
wurfs gegenüber  seinem  primären  Inhalt)  usw.  Immer  ist  die  Situa- 
tion so,  daß  durch  diese  Begriffe  neurotische  Phänomene,  welche 
bisher  lediglich  Funktionsanomalien  des  Nervensystems  zur  Last  ge- 
legt werden  sollten,  jetzt  ala  Ausdruckshandlungen  bewertet  werden 
und  in  ein  eigentümliches ,  meist  indirektes  Zuordnung  Verhältnis 
(eben  des  Abreagierens  usw.)  zum  Subjekt  gebracht  werden,  in  wel- 
chem aie  vom  Subjekt  aus  verstanden  werden  können. 

Wenn  FeEÜ1>  derart  eine  Anbeginn  an  ganz  andere  Betrach- 
tungsweise als  die  herrschende  Psychologie  einschlug,  so  hat  ihn 
nicht  methodische  Besinnung  darauf  gebracht.  Er  ließ  sich  leiten 
von  der  alltäglichen  und  literarischen  Betrachtung  fremden  Seelen- 
leben 3,  die  iu  gleicher  Weise  auf  das  Individuelle  eingestellt  ist. 
Die  wissenschaftliche  Psychologie  abstrahiert  ja  zunächst  gerade  vom 
Individuum.  Wir  sagten  bereits,  daß  sie  an  der  generalisierenden 
Logik  orientiert  ist:  so  versucht  sie  zunächst  Genusbegriffe  [wie 
Empfindung,  Vorstellung  usw.)  für  eine  psychologische  Deskription 
aufzustellen  und  geht  dann  weiter  dazu,  zwischen,  den  also  generell 
erfaßten  Inhalten  Abhängigkeitsbeziehungen  aufzusuchen.  Wenn  sie 
dann  von  ihren  generellen  Erkenn  tu  igeeu  aus  wieder  dazu  herab- 
steigt, das  Individuum  zu  erfassen,  so  kann  das  nur  so  geschehen»  daß 
die  einzelnen  Merkmale  und  Eigenschaften  des  singulären  Indivi- 
duums durch  Determinationen  in  allgemeinen  Variationsbereichen  be- 
stimmt werden.    Das  Individuum  erscheint  ala  ein  Singulare,  das  in 
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all  den  Variation  ftber  eichen,  innerhalb  deren  Individuen  überhaupt 
variieren,  seine  spezielle  Bestimmung,  gewissermaßen  seine  Ordinate 
hat.  —  In  dem  Gesagten  ist  auch  enthalten,  warum  die  Begriffe  der 
wisse n  schaftlichen  Psychologie,  insbesondere  der  experimentellen,  in 
die  dichterische  Literatur  Eingang  nicht  gefunden  haben.  Sie  rind 
ihr  uninteressant.  Kein  Erzähler  wird  je  dazu  kommen,  etwa  einen 
Helden  durch  Mitteilung  seines  Vorst eUungstypus.  zu  charakterisieren, 
weil  der  Vofät&Ilungskypus  ein  artefizielW,  wissenschaftlicher  Begriff 
ist.  —  Wenn  nun  die  Psychologie  des  Alltags  und  der  Dichtung  in 
ganz  anderer  Weise  direkt,  nicht  auf  den  Umweg  über  generelle 
Bestimmungen,  für  das  Individuum  interessiert  ist,  so  konnte  es  er- 
scheinen, als  handle  es  sich  hier  einfach  um  ein  lediglich  anschau- 
endes Erfassen  von  Qualitäten.  Indessen  sind  uns  ja  die  Individuen 
nicht  einfach  als  vorhandene  morphologische  Qualitäten  gegeben, 
etwa  wie  verschiedene  geometrische  Figuren  individueller  Gestalt, 
denen  gegenüber  wir  nichts  weiter  an  Erfassung  leisten  können,  als 
diese  Gestalten  an  zu  schauen.  Sondern  die  menschlichen  Individuen 
sind  sich  realisierende,  sich  manifestierende,  sich  ausdrückende  Wesen, 
und  wir  gelangen,  zum  Zentrum  ihrer  Persönlichkeit  durch  ihren 
Ausdruck  hindurch.  Dies  ist  nur  dadurch  möglich,  daß  im  psychi- 
schen Individuum,  au B er  dem  individuellen  Zentrum,  außer  den  in- 
dividuellen Äußerungen,  Zusammenhänge  des  Herwgehens  bestehen, 
welche  ihre  eigene,  überindividuelle  Wahrheit  haben.  Hierin  wurzelt 
die  Möglichkeit  einer  teilh  ah  enden  Erfassung  des  Individuums,  die 
nicht  in  dem  Anschauen  des  eigentlich  Individuellen  besteht.  Wenn 
wir  einen  wirklich  psychologischen  Dichter:  wie  etwa  Dostojewski] 
lesen,  so  beschränkt  s.ich  unser  Erlebnis  nicht  darauf,  daß  wir  alle 
die  verschiedenen  Gestalten  zu  sehen  bekommen  [das  wäre  das  Er- 
lebnis des  primitiven  Lesers].  Sondern  außerdem  erleben  wir  nach 
eine  eigentümliche  Wahrheit,  wie  wir  die  Handlungen  und  Gedanken 
dieser  Menschen  aus  ihrem  Zentrum  hervorgehen  sehen,  Zentrum 
sowohl  wie  Manifestationen  dieser  Menschen  sind  hochat  individuell 
und  uns  darum  eventuell  ganz  fremd;  jenes  vielleicht  «n  »russisch«,  die 
Manifestationen  vielleicht  Verbrechen  «der  jedenfalls  Betätigungen 

Trotz  dieser  individuellen  Fremdheit  wird  uns  der  Mensch  wahr  und 
üb  erzeugend  durch  die  Wahrheit  der  »Motivierung-* ,  der  Beziehungen, 
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die  aus  dem  individuellen  Kern  zur  individuellen  Tat  führen,  Diese 
Beziehtingen  sind  das,  was  die  literarische  Kritik  mit  dem  summa- 
rischen Namen  des  »allgemein  Menschlichen*  zu  benennen  pflegt. 
Dieses  allgemein  Menschlich«  ist  nicht  individuell,  aber  es  ist  ein 
ganz  anderes  Generelle  ala  daa  allgemein  Psychische ,  welche»  die 
wissenschaftliche  Psychologie  aus  dem  Menschen  herauaabstrahiert  hat« 
Wir  denken,  es  wird  jetzt  klar  sein,  an  welcher  Stelle  die  von 
Freud  intendierten  Satze  zu  suchen  sind.  Sie  haben  zvm  Gegen- 
stand Zusammenhänge,  welche  auf  dem  Wege  vom  Zentrum  des 
Individuums  zu  seiner  Realisierung,  seinem  Auadruck  im  weitesten 
Sinne  Hegen,  (Wenn  wir  hier  und  in  allem  folgenden  von  -  Aus- 
druckt sprechen,  ho  meinen  wir  nicht  die  sog.  Ausdrucken  an  (Hungen, 
sondern  alle  Handlungen  und  Äußerungen f  aber  in  ihrer  emotionalen 
Pointe,  insofern  und  soweit  als  das  Individuum  in  ihnen  erscheint.) 
Die  Glieder  dieser  Zusammenhange  sind  stets  höchst  individuell; 
überindividnell  ist  nur  die  Verknüpfith eit  dieser  Inhalte,  die  Form 
des  Weges,  die  vom  individuellen  Zentrum  zum  individuellen  Aus- 
druck führt.  Von  diesen  Zusammenhängen  hat  Fkeud  eine  wissen- 
schaftliche  Erfassung  versucht.  Der  Versuch  ist  jedenfalls  bemerkens- 
wert und  in  seiner  Heuheit,  wie  er  aller  wissenschaftlichen  Psycho- 
logie entgegengesetzt  ist,  an  sich  genial.  All  erdin gs  iat  Fkeud  dann 
in  der  Durchführung  seines  Versuches  durchaus  von  der  BegriflV 
bildung  der  überkommenen  Psychologie  bestimmt.  Wenn  wir  sagten, 
daß  ihn  methodische  Besinnung  nicht  geführt  hat,  sondern  daß  er 
sich  von  der  vulgaren  und  literarischen  Betrachtungsweise  fremden 
Seelenlebens  hat  leiten  lassen,  so  müssen  wir  hinzusetzen,  daß  er 
zur  begriffüchea  Erfassung  der  vom  vulgären  Verstehen  gemeinten 
Zusammenhänge  alsbald  zu  dem  Begriffsappatat  der  Schulpsychologie 
zurückkehrt.  Auf  diese  Weise  ist  ein  Monstrum  von  Theorie  zustande 
gekommen,  dos  dem  Laien  wissenschaftlich  und  dem  Gelehrten  dilet- 
tantisch erscheinen  muß;  daran  der  Wissenschaftler  keine  Freude 
haben  kann,  weil  sein  erster  Eindruck  ist,  daß  die  vertrauten  wissen- 
schaftlichen Begriffe  alle  verzerrb  sind  und  an  ganz  falscher  Stelle 
stehen,  während  der  Laie  mit  einer  Art  scheuer  Bewunderung  ge- 
wahrt, wie  die  höchstindividuellen  Angelegenheiten  seines  persön- 
lichen Lebens  plötzlich  im  pompösen  Eegriffsgewand  wissen  sah  aft- 
licher  Generalisation  einh erschreiten. 
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Indem  wir  aufgewiesen  haben ,  wie  sehr  die  FREUDsche  Theorie 
dorn  Verstehen  des  AUtag?  nachgebildet  ist,  sind  wir  Überzeugt,  den 
entscheidenden  Punkt  bezeichnet  au  haben,  warum  die  Theorie  eine 
so  große  Werbekraft  entfaltet  hat,  und  warum  sich  die  Freud  sehen 
Krankengeschichten  »wie  Novellen  lesen«. 

6.  Was  sind  denn  nun  aber  diese  emotion  aleu  Zusammen  bange, 
wenn  sie  keine  Kausalzusammenhänge  sind?  Sind  sie  rein  ideelle 
Zusammenhänge  wie  die  logischen  Zusammenhange  ?  Aber  die  emo- 
tionalen Determinierungen  sind  doch  wohl  ganz  reale  Determinie- 
rungen? —  Diese  Frage  wird  vermutlich  schon  mancher  Leser  parat 
haben.  Sie  entspräche  einer  ziemlich  verbreiteten  Debküberzeugung, 
wonach  die  kauaalen  Zusammenhänge  als  die  realen  Zusammenhänge 
schlechthin  angesehen  werden.  Kausale  Zusammenhänge  sind  Zu- 
sammenhänge des  Wirkens,  und  die  Kealität  ist  eben  die  »Wirklich- 
keit*, die  Totalität  aller  Wirkungs zu sammenhänge.  Solcher  summa- 
rischen Überzeugung  gegenüber  mußten  wir  vertreten,  daß  kausale 
Zusammenhänge  etwas  viel  Determinierteres  sind,  daß  ihrem  Begriff 
die  regelhafte  Anfein  and  erfolge  in  der  Zeit  wesentlich  ist;  ferner 
daß  sich  die  Unendlichkeit  des  Wirklichen  nicht  etwa  in  Zusammen- 
hänge von  Ursache  und  Wirkung  restlos  aufteilen  läßt,  und  daß  es 
reale  Zusammen  hange  gibt,  die  nicht  kausaler  Natur  sind.  Wir 
wollen  dies  aber  nicht  aus  den  ersten  erkenntnistheoretischen  Gründen 
herleiten,  sonst  würde  dieser  Abschnitt  leicht  noch  umfangreicher  als 
der  vorige.  (Wir  müßten  dazu  mindestens  aufzeigen,  auf  welchem 
Wege  methodischer  Abstraktion  die  kausalen  Zusammenhänge  aus 
der  Unendlichkeit  des  Seienden  herausgelöst  werden ?  und  welche 
anderen  Zusammenhange  bei  diesem  Vorgehen  induktiver  Regel - 
gewinnung  unberücksichtigt  blieben.)  Es  genügt  für  unsere  Zwecke, 
wenn  wir  zur  Charakterisierung  der  Natur  der  emotionalen  Zusammen- 
hänge auf  ein  Beispiel  verweisen  ,  das  uns  allen  aus  eigenem  Er- 
leben bekannt  ist:  auf  den  Zusammenhang  von  Motiv  und  Willen. 
Wir  sagten  bereits,  daß  das  Motiv  nicht  die  Ursache  der  Will  e  na  - 
h an [llung  ist,  und  konnten  uns  dazu  auf  gewichtige  Zeugen  berufen. 
So  sind  allgemein  die  emotionalen  Determinanten  nicht  die  Ur- 
sachen der  emotionalen  Realisierungen.  Andererseits  bestimmt  das 
Motiv  die  Will  «nah  and  lung  und  ist  irgendwie  in  der  Willensnandlung 
enthalten.    Ebenso  sind  die  emotionalen  Determinanten  in  den  emo- 
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tionalen  Kealieierungen  enthalten.  —  Das  ist  übrigens  alles  nicht 
neu  und  soll  es  nicht  sein.  Zum  Beispiel  bat  Schopenhauer  bereits 
auf  die  Scheidung  des  Gesetz ee  der  Motivation  von  den  übrigen 
Wurzeln  des  Satzes  Tom  Grunde,  insbesondere  Ton  dem  Gesetz  der 
Kausalität,  energisch  hingewiesen,  Es  ist  diese  Scheidung  nur  in 
unserer  Zeit,  wo  die  Erfassung  des  psychischen  Geschehens  60  aus- 
schließlich von  dem  Vorbild  der  kauaal  erklärenden  Natur  wissen- 
gc  haften  bestimmt  ist,  in  weiten  Kreisen  nicht  immer  in  voller  Trag- 
weite gegenwärtig. 

7,  Die  Gleich  st  el  langen  der  emotionalen  Zusammen  hänge  sind 
mit  den  logischen  und  hauaalen  Zusammenhangen  nöch  nicht  er- 
schöpft. Es  findet  sich  wich  noch  die  Gleichstellung  mit  finalen 
Zusammenhangen, 

Dabei  ist  wieder  zu  unterscheiden:  Es  wird  in  mehr  immanenter 
Weise  Ton  dem  Zweck  der  Symptome,  auch  von  dem  Zweck  der 
Krankheit  gesprochen.  Daneben  wird  gelegentlich  auf  das  vitale  und 
biologische  Gebiet  hinübergeglitten,  so  wenn  der  Traum  als  Hüter 
des  Schlafes  bezeichnet  wird  u.  dgl  Doch  fungieren  derartige  tele- 
ologische Redeweisen  bei  Fituuu  mehr  nur  als  gelegentliche  Ent- 
gleisungen und  haben  zu  keiner  prinzipiellen  Konzeption  geführt. 

Dagegen  hat  Adler  versucht,  das  neurotische  Seelenleben  aus 
der  teleologischen  Natur  alles  seelischen  Geschehens  su  begreifen, 
■und  JlxG  ist  ihm  hierin  in  wichtigen  Stücken  gefolgt.  —  Hier  ist 
nun  die  Sache  nicht  so,  daß  die  teleologische  Fassung  der  Maxime 
so  wie  deren  logische  oder  kausale  Fassung  direkt  eine  V Erkennung 
ihres  emotionalen  Sinnes  bedeute.  Sondern  ea  liegt  im  Wesen  unseres 
emotionalen  Lebens,  daß  emotionale  Determinietüngeu  in  weitem 
Maße  z vre ck haltig  oder  zielstrebig  sind.  Dies  ist  auch  allezeit  an- 
erkannt worden  und  hat  schon  vielfach  in  psychologischen  Syste- 
men (außer  in  ganz  mechanistischen]  zur  Aufstellung  letzter  teleo- 
logischer Prinzipien  geführt.  Wenn  nun  dieser  finalistische  Charakter 
der  emötiöUBlen  Detemrinierungen  erwogen  werden  soll,  so  wäre  zu 
untersuchen,  1.  in  welcher  Weise  dieser  Charakter  phänomenal 
gegeben  ist  {ob  als  Setzung  von  Zweckmotiven  oder  als  bloße  im- 
manente Zielgerichtetheit  des  Strebens,  daran  kenntlich,  daD  sich 
das  Streben  mit  Annäherung  an  daß  Ziel  verstärkt)  und  2.  wo  die 
Grenze  dieser  emotionalen  Finalitiit  liegt.    Wir  sagten  bereits  von 
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Adler,  daß  er  diese  Voruntersuchungen  nicht  anstellt,  sondern  als- 
bald  von  «in igen  bialogischen  Analogien  aus  den  teleologischen  Ge- 
danken als  Crrundmaxim&  aufstellt,  von  der  aus  er  die  Gesamtheit 
des  neurotischen  Geschehens  üii  erfassen  sucht,  Dadurch  gelangt  er 
zu  einer  großen  Geschlossenheit  e  einer  Theorie,  andererseits  geht  es 
ohne  gelegentliche  Vergewaltigungen  und  formalistische  Unideutungen 
des  phänomenalen  Befundes  nieM  ab.  —  Bei  Jusa  beschrankt  sich 
die  teleologische  Betrachtungsweise  im  wesentlichen  auf  die  Stellen, 
wo  es  gilt,  Über  die  progressive  Determination  der  Libido  etwsa  aug- 
fcusagea.  Dann  wird  plötzheb  z,  B.  der  Traum,  ans  dem  vorher  die 
zurückliegend en  Determinanten  infantiler  Phantasien  entnommen 
worden,  auf  finale  Determinanten  der  künftigen  Libidoverwendung 
hin  betrachtet, 

8.  Wir  fassen  zusammen.  Um  die  leitende  Maaime,  welcher 
Freud  bei  seiner  wissenschaftlichen  Erfassung  des  neurotischen 
Geschehens  folgt,  in  abstrakte  zu  erkennen,  schlugen  wir  den  Weg 
ein,  daß  wir  die  praktisch  von  ihm  geübte  Methode  der  wissenschaft- 
lichen Abstraktion  betrachteten  (wohl gemerkt  nicht  seine  praktisch- 
klinische  Methode,  die  diese  Abstraktion  bereite  zur  Voraussetzung 
hat,  Bondern  die  ganze  methodische  Richtung,  wie  er  von  den  an* 
schädlichen  Tataachen  zu  den  begrifflichen  Beziehungen,  die  den  In- 
halt seiner  Theorie  bilden,  aufsteigt).  Wir  sahen,  wie  Freud  aus  den 
Symptomen  den  in  ihrem  verschiedenen  Auftreten  identischen t  Y&n  der 
psychischen  Ablaufsweise  unfibMngiften  ideellen  In hnltT  der  stets  höchst 
individueller  Natur  ist,  aussondert  und  zu  Gliedern  der  aufzusuchen- 
den Besiehungen  macht.  Die  anderen  Glieder  sind  ebenfalls  höchst 
individuelle  Inhalte,  Wünsche,  Erlebnisse,  Phantasien,  usw.,  welche 
in  zentraleren  Schichten  des  Individuums  gelegen  sind.  In  ihnen 
wird  die  Determinieruiig  des  Symptominhalta  gefunden-  Diese  Deter- 
ruinierung  ist  ihrer  Natur  nach  eine  emotionale,  die  Beziehungen, 
die  von  der  Freud  sehen  Theorie  ausgesagt  werden,  sind  emotionale 
Zusammen  hänge.  Diese  Zusammenhinge  haben  also  zu  Gliedern, 
zwischen  denen  sie  bestehen,  an  beiden  Seiten,  an  der  Peripherie  wie 
im  Zentrum,  stets  höchst  individuelle  Inhalte,  Sie  erscheinen  darum 
seibat  als  durchaus  individuell,  unvergleichbar  und  uuwjed  erholbar 
und  scheinen  einer  wissenschaftlichen  Erfassung  unzugänglich.  Da- 
gegen werden  sie  fortwährend  von  uns  vollzogen  im  Verstehen  des 
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Alltags  und  der  Dichtung.  Diesem  Verstehen  entspricht  seiner  Rich- 
tung nach  gen  fiu  die  Ton  Freud  ein  geschlagene  Methode.  Wenn  er 
nun  über  dieses  Verstehen  hinaus,  das  seiner  Natur  nach  «in  Er- 
fassen individueller  Inhalte  ist,  zu  Saitaen  von  wissenschaftlicher 
Gültigkeit  an  gelangen  unternimmt,  so  liegt  die  Stelle  dieser  Sätze 
ungefähr  bei  dein,  was  wir  im  Verstehen  des  fremden  Individuums 
das  i allgemein  Menschlich e«  nennen.  Gemeint  ist  dabei,  daß  auf 
dem  Wege  vom  Zentrum  zur  Peripherie,  von  der  emotionalen  D et ar- 
min  ante  znr  emotionalen  Realisierung,  Beziehungen  liegen,  welche 
die  Aufstellung  von  Sätzen  gen  ereil  er  Gültigkeit  zulassen. 

Die  nächste  Frage,  die  si-oh  nun  erhebt,  wird  sein;  Jet  ein  i  Ver- 
stehen* der  neurotischen  Symptome,  eine  Auffindung  ihrer  emo- 
tionalen Detemiinierang  möglich?  Ist  sie  im  einzelnen  Falle  mög- 
lich, oder  läßt  sich  allgemein  eine  Methode  zu  ihrer  Ermittelung 
anheben?  Und  lassen  sich  auf  Grund  dieser  Methode  allgemeine 
Satz?  über  die  emotionale  Peter  mim  er  ung  neurotischer  Symptome 
angeben? 

Fjieud  hat  seine  Leitende  Maxime  niemals  in  dieser  reinen  Ge- 
stalt herausgearbeitet.  Wir  sahen»  wie  er  die  emotionale  Determi- 
nierung  vielfach  vermengt  mit  logischen,  kausalen,  teilweise  auch 
jfi nalen  Abhängigkeiten,  So  finden  sicH  mh  Inbalt  seiner  Lehre  viel- 
fach Zusammenhänge,  namentlich  kausale,  behauptet,  zu  denen  er 
nach  der  Natur  seiner  Betrachtungsweise  zu  gelangen  gar  nicht  im- 
stande ist. 

Indem  wir  in  dieser  Weise  die  Frage  nach  der  emotionalen 
Determiniere  Hg  der  neurotischen  Symptome  als  den  eigentlichen 
Sinn  der  Freu  Dachen  Fragestellung  aufweisen  und  die  Behauptung 
an tl ergartiger  Zusammenhänge  als  eine  irrtümliche  Gleichstellung 
zurückweisen,  über  schreiten  wir  nicht  die  in  diesem  Teil  gestellte 
Aufgabe,  eine  systematische  Darstellung  der  Theorie  zu  liefern. 
Selbstverständlich  werden  wir  in  den  folgenden  Kapiteln  auch  die 
behaupteten  kausalen  usw.  Zusammenhinge  zur  Darstellung  bringen 
müssen.  Aber  indem  wir  untersucht  haben,  in  wie  viel  fache  r  Fassung 
die  Maxime  von  der  »sinnvollem  Deterrainierung  verwendet  wird, 
und  welches  ihr  eigentlicher  Inhalt  ist,  werden  sich  nun  die  inhalt- 
lichen Aufstellungen  Freuds,  die  so  ganz  t  er  ach  iedener  Natur  sind, 
ganz  von  sei  bat  ordnen,  und  so  wird  die  folgende  Darstellung  ganz 
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von  selbst  plastisch  werden.  —  Indem  wir  femer  die  Frage  nach 
der  emotionalen  Deterrainierung  als  den  eigentlichen  Sinn  der  Fßfcurj- 
scheu  Frage stellu ng  stehen  lassei],  sagen  wir  nichts  aus  über  deren 
Zulasdgkeit  und  nehmen  zu  ihr  in  kainer  Weise  Stellung.  Diene 
Prüfung  wird  uns  erat  im  kritischen  Teil  beschäftigen. 

2.  Das  Unbewußte. 

Wir  sagten,  bereits,  daß  die  leitende  Maxime  die  Setzung  des 
Unbewußten  in  sich  achließt  Denn  da  die  gesuchte  sinnvolle  Deter- 
minierung  im  Bewußtsein  nicht  anzutreffen  ist,  mu&  sie  ins  Unbewußte 
verlegt  werden.  Das  Unbewußte  kann  darum  auch  niemals  durch 
die  auf  Grund  der  Maxime  gefundenen  Ergebnisse  > bewiesen« 
werden. 

Io  der  speziellen  Fassung  nun  des  Unbewußten  bemerkt  man 
sofort,,  wie  die  verschiedene  Fassung  der  leitendes  Maxime  sich 
widerspiegelt.  Von  der  logischen  Fassung  der  ei  na  Tollen  Deter- 
miniem  Dg  aus,  wonach  die  n&urotis  eben  Symptome  bedeutende  Akte 
sind,  welche  irgend  eine  Intention  des  Unbewußten  bedeuten,  ist 
das  Unbewußte  die  Instanz,  welche  die  unbewußten  Denkakte,  die 
den  bewußten  genau  konform  gebildet  sind,  vollzieht  Daa  Unbe* 
wußte  ißt  alsdann  durch  einen  bloßen  Gradunterschied  vom  Bewußt- 
sein verschieden  und  jederzeit  durch  einen  bloßen  Gradzuwachs  dem 
Bewußtsein  zugänglich  zu  machen.  In  die&er  Fori»  erseheint  dä£ 
Unbewußte  bei  Breuer. 

Sobald  Freüd  die  emotionale  Natur  der  gesuchten  Deter- 
minieruugtn  mm  Bewußtsein  kam,  wurde  für  ihn  auch  das  Un- 
bewußte zv.  einem  Reich  emotionaler  Bildungen,  Wünsche,  Strebungen, 
Phantasien  usw.  Und  zwar  ging  er  dann  dahin  weiter,  auch  die 
Unbewnßfcheifc  dieser  Inhalte  einer  besonderen  emotionalen  Qualität 
zuzuschreiben  (der  Verdrängtheit).  Daa  Uab-e  wußte  erscheint  auf 
diese  Weise  als  ein  besonderes  Reich  qualitativ  besonderer  emo- 
tionaler Inhalte,  die  ihrer  Natur  nach  gar  nicht  bewußt  werden 
können.  Indem  er  dann  diese  emotionale  Bedingung  der  Unbewußt- 
heit  verselbständigt,  gelangt  ei  dazu,  eine  besondere  Instanz  zu  hypo- 
staäieren,  welche  wesentlich  emotional  qualifiziert  ist;  die  »Zensur* 

Hier  sehen  wir  nun  bereits  den  Übergang,  wie  emotionale  Be- 
dingungen  äu  kausal  wirk  enden  Faktoren  gemacht  werden  sollen. 


y^"—  —  ,-!-  Original  fronn 

Digilized  by-LiOOglt  UNIVERSITYOF CALIFORNIA 


698  Kuno  Mittaüzwey,  Vereueli  zu  einer  Diratellniag  d.  FRErDäcW  NeuTöeeiilehre. 


Die  »Zensur« t  wedche  zunächst  mit  ein  Ausdruck  für  die  Gesamt- 
heit der  Tatsachen  ist,  daß  d&s  Subjekt  dch  gegen  die  Vergegen- 
wärtigung gewisser  Determiuierungen  Ton  gewisser  emotionaler 
Qualität  sträubt,  wird  alsbald  zu  einem  besonderen  »System*  er- 
hoben, welches  als  das  System  des  »Vorbe wußten*  dem  Unbewußten 
vorgeschaltet  wird.  So  sehen  wir  denn  das  Unbewußte,  das  wir 
eben  noch  mit  verdrängten  Wünschen  und  Phantasien  erfüllt  fanden, 
alsbald  als  ein  Reich  von  Systemen  und  Bahnen,  auf  denen  Energie - 
besetzungen  verschoben  werden. 

Wir  hatten  an  dieser  Stelle  des  Unbewußten  nur  insoweit  zu  ge- 
denken ;  als  seine  Setzung  in  der  leitenden  Maxime  enthalten  ist. 


(Fortsetzung  folgt-) 


Druck  t*d  BrtLtkopf  &  Hirtel  ld  Leijuig. 
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